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DIE  QUELLE  DES  ECKENLIEDES. 

Unter  den  mhd.  gedichten,  die  Dietrich  von  Bern  verherr- 
lichen, enthalten  wol  nur  Alpharts  tod,  Dietrichs  flacht  und 
die  Babenschlacht  altes  sagengut.  Die  übrigen  machen  aus 
dem  könige  einen  'helden  im  stil  der  ritterromane'  (Scherer, 
Jit-gesch.^  s.  126).  Sie  zeigen  ihn  im  kämpfe  mit  riesen  und 
Zwergen  und  drachen.  Wie  diese  helden  der  höfischen  romane 
vom  Artushofe  airs  auf  die  abenteuerfahrt  gehen,  so  reitet 
Dietrich  von  Bern  aus  in  die  Tiroler  berge,  um  dort  ktihne 
taten  auszuführen.  Die  frau  spielt  in  diesen  dichtungen  eine 
wichtige  rolle.  Der  kämpf  zu  zweien,  der  für  die  höfische 
epik  charakteristisch  ist,  tritt  an  die  stelle  der  massenkämpf  e. 
Mit  dem  nationalen  heldengesang  sind  diese  lieder  nur  durch 
die  namen  der  darin  auftretenden  personen  verknüpft. 

Gervinus')  hat  zuerst  mit  voller  schärfe  hervorgehoben, 
wie  sehr  diese  'deutschen  nationalepen'  von  dem  geiste  und 
der  manier  der  französischen  dichtung  angesteckt  sind,  und 
hat  zuerst  den  einfluss  der  Artusromane  auf  ihre  entstehung 
genügend  gewürdigt  So  vertritt  er  die  ansieht,  dass  der  Ver- 
fasser von  Biterolf  und  Dietleib  durch  bretonische  Vorbilder 
veranlasst  sei,  'den  britischen  aventiuren  eine  ähnliche  deutsche 
gegenüberzustellen'  und  verweist  mit  recht  für  das  motiv  des 
den  vater  suchenden  heldenjünglings  auf  Wigalois  und  Lanzelot 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  er  im  Laurin  nicht  wie  fast  alle 
anderen  ein  tirolisches  märchen,  nicht  den  niederschlag  einer 
localsage  sieht,  sondern  ihn  mit  dem  ersten  eindringen  der 
liebhaberei  der  frz.  gesten  an  zwergen  in  Zusammenhang  bringt. 
Besonders  auffallend  erweist  sich  der  einfluss  der  aus  Frank- 
reich importierten  höfischen  dichtung  in  der  YirginaL    Der 


*)  Geryinus,  Geschichte  der  deutschen  dichtung  l>,310f.  2^,  290  f. 
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aufbau  des  gedichts  ist  ganz  der  der  britischen  romane;  die 
einzelnen  abenteuer  sind  ganz  in  deren  stil  behandelt,  mangel- 
haft oder  gar  nicht  begründet.  Trotzdem  ist  es  mir  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sich  für  die  Virginal  eine  einheitliche 
frz.  qnelle  wird  nachweisen  lassen.  Dagegen  soll  das  im  folgen- 
den versucht  werden  für  eine  ganz  verwante  dichtung:  das 
Eckenlied. 

Müllenhoff  (Zur  gesch.  der  Nib.-not  s.  9,  anm.)  rückt  das 
deutsche  original  bis  ins  jähr  1230  zurück,  Zupitza  (Deutsches 
heldenb.  5,  xxxix)  möchte  es  wenigstens  in  die  erste  h&lfte  des 
13.  jh.'s  setzen.  Nach  Wilmanns'  Untersuchungen  (Altdeutsche 
Studien,  Berlin  1871,  s.  129)  darf  es  wol  auch  als  sicher  gelten, 
dass  es  noch  der  besten  zeit  der  mhd.  poesie  angehört.  Leider 
ist  aber  das  lied  nur  in  drei  jüngeren,  vielfach  auch  nath  dei- 
stofflichen  seite  hin  abweichenden  fassungen  überliefert. 

I.  L:  Der  älteste  erhaltene  text  ist,  abgesehen  von  einer 
Strophe  der  Carmina  Burana  (Schmeller  no.  CLXxxa),  Lassbergs 
hs.,  L,  wol  erst  aus  dem  14.  jh.,  zuletzt  hg.  von  J.  Zupitza, 
Deutsches  heldenb.  5,  Berlin  1870,  s.  219  fi 

n.  d:  Die  zweite  version  steht  im  sog.  Dresdener  helden- 
buch  (d)  und  ist  gedruckt  bei  v.  d.  Hagen  und  Primisser,  Der 
beiden  buch  (1825),  2, 74  ff.,  jedoch  mit  willkürlichen  einschieb- 
sein aus  der  dritten  version. 

in.  8:  Die  dritte  fassung  ist  binichstückweise  in  hss.  (s. 
Zupitza  s.  XXXV  f.  Zs.  fdph.  9,  416  fi),  besonders  aber  in  zahl- 
reichen incunabeln  enthalten.  0.  Schade  druckte  1854  einen 
alten  Strassburger  druck  von  1559  ab  (sX  KSchorbach  den 
ältesten,  1491  in  Augsburg  erschienenen,  unter  dem  titel:  Ecken 
Aufsfart,  Augsburg  1491,  als  3.  bd.  der  Seltenen  drucke  in  nach- 
bildungen,  Leipzig  1897  (a).  Er  gibt  eine  sorgfältige  biblio- 
graphie  dieser  textrecension.  Nachzutragen  ist  ein  handschrift- 
liches bruchstück  aus  Schliersee,  das  E.  Schiffmann  Zs.  fda. 
'"  —  -     '^gedruckt  hat 

las  Verhältnis  der  drei  fassungen  hat  Wilmanns  in 
^sinnigen  aufsatz  'Zur  geschichte  des  Eckenliedes' 
Studien  von  Jänicke,  Steinmeyer,  Wilmanns,  Berlin 
if.)  licht  verbreitet.  Nach  ihm  gehen  d  und  s 
Ibar  noch  unmittelbar  auf  L  zurück;  sie  haben 
!i  selbständigen  wert,  und  s  hat  gelegentlich  sogar 
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das  nrsprängUche  besser  bewahrt.  Auch  L  ist,  wie  d  und  s, 
durch  Zusätze  und  Umgestaltungen  bereits  stark  vom  original 
verschieden.  L  1 — 72  ist  mit  d  näher  verwant  als  mit  s,  da- 
gegen ist  L  101 — 207  mit  s  näher  verwant  als  mit  d.  Weitere 
beitrage  zur  kritik  und  entwicklungsgeschichte  der  deutschen 
Überlieferung  hat  Fr.  Vogt  Zs.  fdph.  25, 1  ff.  gegeben,  auf  die 
ich  am  passenden  orte  zurückzukommen  habe. 

Das  älteste  deutsche  Eckenlied,  das  original,  bezeichne  ich 
mit  E.  L  bedeutet  also  die  erste,  d  die  zweite,  s  (Strassburger 
druck)  die  dritte  der  oben  angeführten  textrecensionen.  Ich 
lege  die  lesart  von  L  zu  gründe  und  ziehe  d  und  s  nur  da 
heran,  wo  sie  von  L  abweichen.  Eine  tabelle  der  correspon- 
dierenden  Strophen  von  L,  d  ^M  s  findet  man  bei  Wilmanns 
a.a.O.  s.  1381 

§  1.    Angaben  des  liedes  über  seine  quelle. 

Der  dichter  des  Eckenliedes  beruft  sich  zu  widerholten 
malen  auf  eine  quelle  in  poetischer  form.  Zupitza  a.a.O.  s.  xli  1 
zählt  diese  selbstzeugnisse  auf:  106,3  dcuf  wigzent  von  den 
Ueden;  106, 12  t  der  rouch  drcmc  durch  die  boume  sam  nebel, 
des  man  jach  (sc  in  den  Ueden);  165, 8  also  seit  uns  daz  mcere; 
179,6  dö  hörte  er  st  gebären  nu  Jclägelich,  seit  uns  daz  Uet; 
209,10  älstts  seit  uns  daz  masre.  Auch  79,4  uns  seit  diu 
äventiure  Iduoc  ist  hierher  zu  rechnen;  der  dichter  hat  hier 
vergessen,  dass  nicht  er,  sondern  Ecke  erzählt.  Zupitza  folgert 
aus  dieser  stelle,  dass  das  lied  dem  dichter  schriftlich  vorlag. 
Vielleicht  darf  man  diesen  Zeugnissen  an  sich  nicht  so  hohen 
wert  beimessen  wie  der  letzte  herausgeber.  Es  liegt  ja  die 
m{^lichkeit  vor,  dass  der  dichter  zur  besseren  empfehlung 
seines  Werkes  eine  quelle  fingierte.  Immerhin  hat  man,  will 
man  methodisch  verfahren,  die  pflicht,  zu  untersuchen,  ob  die 
berufung  auf  Wahrheit  beruht.  Für  das  Eckenlied  lässt  sich 
zeigen,  dass  keine  fiction  vorliegt. 

üeber  eine  etwaige  quelle  des  Eckendichters  war  bisher 
mchts  bekannt  Man  nahm  daher  gemeiniglich  an,  dass  dem 
liede  irgend  ein  mythus  oder  eine  localsage  zu  gründe  liege. 
Damit  ist  natürlich  für  die  quellenfrage  noch  nichts  getan,  um 
so  weniger,  als  vor  dem  13.  jh.  nirgends  eine  Eckensage  bezeugt 
ist  (Sijmons  in  Pauls  Grundr.  3^,698).  So  bekennt  denn  Zupitza: 

1* 
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'lieber  sein  (des  dichters)  verhalten  zum  quellenbericht  vermag 
ich  nichts  bestimmtes  zu  sagen.  Nur  so  viel  scheint  mir  gewis, 
dass  nichts  den  Strophen  21  ff.  entsprechendes  sich  darin  befand, 
da  diese  aus  dem  Ortnit  und  Wolfdietrich  entlehnt  sind.'  Dies 
ist  noch  der  heutige  stand  der  quellenfrage. 

Nun  macht  Saran  ^)  in  seiner  abhandlung  über  Wimt  von 
Grafenberg  und  den  Wigalois  (Beitr.  21, 419)  auf  eine  episode 
eines  frz.  prosaromans  aufmerksam,  deren  Inhalt  dem  des  Ecken- 
liedes so  ähnlich  ist,  'dass  zwischen  beiden  eine  nahe  verwant- 
sshaft  bestehen  muss'.  In  der  tat  ist  diese  episode  geeignet, 
aber  die  quelle  des  Eckenliedes  sehr  erwünschte  au&chlüsse 
zu  geben. 

§  2.    Le  Chevalier  du  Papegau  (P). 

Der  in  frage  stehende  afrz.  roman  stammt  wahrscheinlich 
aus  dem  14.  jh.^)  und  ist  von  F.  Heuckenkamp  unter  dem  titel 
Le  Chevalier  du  Papegau,  Halle  1896,  herausgegeben.  Er  ist 
von  hervorragendem  literarischen  Interesse  durch  die  von  Saran 
a.a.O.  s.335fl  aufgedeckten  beziehungen  zu  dem  Wigalois  des 
Wimt  von  Grafenberg.  Der  Inhalt  stimmt  in  dem  hauptaben- 
teuer  und  allem  wesentlichen  mit  dem  des  mhd.  Artusromans 
überein.  Der  verf.  der  prosa  hat  also  hauptsächlich  aus  einem 
werke  geschöpft,  das  auch  dem  frz.  original  des  Wigalois  zu 
gründe  liegt.  Daneben  hat  er  noch  andere  erzählungen  heran- 
gezogen, die  ihm  das  durch  den  Wigalois  nicht  controlierbare 
geliefert  haben.  Zu  diesen  letzteren  partien  gehört  auch  die 
episode  vom  kämpfe  des  Artus  mit  den  beiden  riesenbrüdem. 

Die  herzogin  von  Estrales,  so  erzählt  P  (s.44fL),  hat  ein  tur- 
nier  ausrufen  und  zugleich  verkündigen  lassen,  dass  sie  die  ge- 
mahlin  des  ritters  werden  wolle,  der  sich  darin  als  der  tapferste 
erweisen  werde.  Von  allen  selten  strömen  edle  kämpen  zu- 
sammen. Da  hört  die  dame  von  den  heldentaten  des  Chevalier 
du  Papegau  (unter  diesem  pseudonym  verbirgt  sich  Artus). 

hatte  die  absieht,  seihst  der  frage  weiter  nachxn- 
arbeiten  hinderten  ihn  daran,  so  dass  er  mir  die 
ils  ist  mir  eine  angenehme  pflicht,  ihn  für  die  em- 
les  dankes  eu  yersichem  und  nachdrücklich  hervor- 
i  methodischer  hinsieht  seiner  scharfen  Untersuchung 
igalois  Terdanke. 
.  Lvi.  GriJbers  Qrundr.  d.  rom.  phiL  2, 1, 1195. 
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Sofort  verschiebt  sie  das  tumier  um  vier  wochen,  da  sie  hofft, 
ein  glücklicher  zofall  werde  den  von  ihr  bewunderten  beiden 
zu  ihr  fuhren.  Unter  den  zum  tumier  versammelten  baronen 
befindet  sich  auch  einer  von  riesigem  wuchs,  der  noch  nie 
besiegt  worden  ist  Er  hofft,  sich  die  herzogin  als  gemahlin 
zu  erringen.  Sie  verheisst  ihm  auch  ihre  minne  und  ihre 
hand,  wenn  es  ihm  gelänge,  den  papageienritter  zu  überwinden. 
Der  riese  erklärt  sich  sofort  zu  diesem  kämpfe  bereit  und  ver- 
spricht, den  gegner  aufzusuchen  und  der  herzogin  als  Sieges- 
zeichen die  rechte  band  des  besiegten  zu  überbringen.  Er 
rüstet  sich,  nimmt  abschied  und  macht  sich  zu  fuss  auf  den 
weg,  denn  er  ist  so  gross,  dass  ihn  kein  ross  tragen  kann. 
Er  begibt  sich  nun  auf  die  suche,  erfährt  bald  den  weg,  den 
Artus  eingeschlagen  hat,  und  verfolgt  ihn  so  lange,  bis  er  ihn 
abends  in  einem  walde  findet. 

Er  fordert  den  papageienritter  sofort  heraus.  Der  bittet, 
den  kämpf  doch  um  einige  zeit  zu  verschieben.  Allein  der 
riese  will  sich  nicht  gedulden.  So  beginnen  sie  denn  einen 
gewaltigen  streit  und  kämpfen  bis  tief  in  die  nacht  hinein. 
Schliesslich  aber  sehen  sie  sich  doch  gezwungen,  bis  zum 
morgen  zu  ruhen.  Sobald  aber  der  tag  zu  grauen  beginnt, 
schlagen  sie  wider  mit  gewaltigen  streichen  auf  einander  los. 
Bis  um  die  neunte  stunde  währt  der  strauss.  Da  endlich  ge- 
Ungt  es  Artus,  den  gegner  zu  fällen.  Der  tödlich  verwundete 
bittet  seinen  überwinder  um  gnade  und  schenkt  ihm  seinen 
panzer,  den  herrlichsten  den  es  gibt,  den  kein  schwert  zu 
durchdringen  vermag.  Zugleich  nennt  er  ihm  seinen  namen 
und  seine  herkunft,  beichtet  seine  Sünden  und  stirbt.  Artus 
ist  von  tiefetem  mitleid  mit  dem  jungen  beiden  ergriffen.  Er 
nimmt  den  panzer  an  sich  und  setzt  seine  reise  fort.  Auch 
er  ist  im  kämpfe  schwer  verwundet  worden.  Er  findet  aber 
bei  einer  schlossdame  gastliche  aufnähme  und  kundige  pflege. 

Er  reitet  nach  einiger  zeit  weiter.  Kaum  ist  er  in  einen 
wald  gelangt,  da  sieht  er  einen  gewaltigen  ritter  auf  kohl- 
schwarzem ross  grimmig  gegen  ihn  heransprengen.  Der  feind- 
liche recke  legt  ohne  ein  wort  der  erklärung  die  lanze  ein, 
und  beide  reiten  auf  einander  los.  Dann  greifen  sie  zu  den 
Schwertern  und  kämpfen  mit  der  grössten  erbitterung  und 
kraft  vom  frühen  morgen  bis  zum  Sonnenuntergang.    Endlich 
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aber  versetzt  Artus  dem  feinde  einen  solchen  hieb,  dass  er 
zur  erde  fällt  und  kampfunfähig  um  gnade  bittet  Auf  be- 
fragen erfährt  nun  der  papageienritter,  dass  der  besiegte  nie- 
mand anders  ist  als  der  bruder  des  von  ihm  getöteten  und 
aufrichtig  bemitleideten  riesen.  um  dieses  bruders  willen 
verzeiht  er  dem  gegner.  Dann  reiten  sie  auf  ein  benachbartes 
schloss,  wo  Artus  trefflich  bewirtet  und  verpflegt  wird,  bis 
seine  wunden  geheilt  sind.  Darauf  setzt  er  seine  reise  fort 
Der  riese  aber  nimmt  blutige  räche  an  der  herzogin,  die  seinen 
bruder  in  den  tot  gesaut  hatte. 

Die  ähnlichkeit  dieser  episode  mit  dem  Inhalt  des  Ecken- 
liedes ist  augenscheinlich.  Auch  Ecke  zieht  im  dienste  einer 
dame  aus,  den  Bemer  zu  überwinden.  Auch  er  ist  so  gross, 
dass  kein  ross  ihn  tragen  kann.  Wie  der  Chevalier  Jayant 
(=  gigantem,  riese)  findet  Ecke  seinen  gegner  abends  im  walde 
und  kämpft  mit  ihm  in  der  nacht  Der  streit  wird  unterbrochen, 
beim  tagesgrauen  aber  fortgesetzt,  bis  der  junge  riese  schliess- 
lich überwunden  und  tödlich  verletzt  wird.  Wie  Artus  in  der 
frz.  prosa,  so  scheidet  Dietrich  im  Eckenliede  gerührt  und  voller 
mitleid  von  dem  toten  recken.  Durch  eine  dame  werden  seine 
wunden  geheilt  Bald  aber  greift  ihn  der  bruder  des  getöteten 
an.  In  einem  höchst  gefährlichen  kämpfe  bleibt  Dietrich  wie 
Artus  abermals  siegreich,  verzeiht  aber  seinem  feinde.  Es  ist 
zweifellos,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Eckenlied  und 
prosaroman  bestehen  muss.  Welcher  art  ist  aber  dieser  Zu- 
sammenhang? 

§  3.  Das  Verhältnis  des  Eckenliedes 
zur  prosaepisode. 
Die  prosaepisode  hebt  sich  deutlich  aus  ihrer  Umgebung 
heraus.  Der  Verfasser  hat  sich  herzlich  wenig  mühe  gegeben, 
ihren  Inhalt  mit  der  haupthandlung  seines  werkes  zu  ver- 
knüpfen. Artus  hat  eben  die  Dame  aux  Cheveux  Blons  von 
der  plage  des  Chevalier  Poisson  befreit  und  macht  sich  mit 
seinem  papagei,  dessen  hüter,  dem  zwerge,  und  der  botin  der 
Flor  de  Mont  auf  den  weg,  um  deren  herrin  gegen  einen  über- 
mütigen marschall  beizustehen,  der  sie  mit  gewalt  zu  seiner 
gemahlin  machen  will.  S.  44, 12:  Et  le  Chevalier  du  Papegau 
ckevauche,  luy  et  sa  compaignie,  pensant  a  la  dame  moult;  mais 
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le  papegau  Ven  äste  du  penser,  cor  il  luy  va  dtantant  les  meH" 
leurs  ehan^ons  du  tnonde  et  les  plus  doulces  a  oyr.  Und  dann 
geht  es  ganz  unerwartet  weiter:  Mais  or  vous  lairons  cy  en- 
droit  du  Chevalier  du  Papegau,  sy  vous  dirons  d'une  autre 
ystoire  pour  ce  qu'elle  ^  afiert  a  nostre  maiiere,  et  quant  Heu 
en  sera,  nous  y  sarons  bien  revenir.    Cy  dit  ceste  ystoire  . .  • 

Ungeschickter  konnte  der  Verfasser  den  Übergang  kaum 
bewerkstelligen.  Selbst  ein  unbefangener  muss  hier  stutzig 
werden  und  vermuten,  dass  jener  hier  seine  hauptquelle  ver- 
lässt,  um  einer  anderen  zu  folgen.  Ebenso  scharf  sondert  sich 
auch  der  schluss  der  episode  von  den  weiteren  abenteuern  des 
königs  Artus  ab.  S.  54, 31  ff.:  Mais  de  Uur  guerre  ne  vous 
vmx  je  plus  dire  a  ceste  foys,  ains  veux  toumer  au  Chevalier 
du  Papegau  qui  chevaudie  par  la  forest,  il  et  sa  demoiselle 
et  son  nain  et  son  papegaux,  a  grant  joye  et  a  grant  solas. 
Man  kann  also  durch  zwei  scharfe  schnitte  die  geschichte  von 
Artus  kämpf  mit  den  beiden  riesenbrüdern  heraustrennen,  ohne 
dass  man  nur  einen  federstrich  zur  verkittung  der  dadurch 
entstandenen  lücke  zu  tun  brauchte. 

Die  so  ausgehobene  geschichte  ist  zweifellos  aus  einer 
verloren  gegangenen,  selbständigen  erzählung  geflossen.  Der 
verf.  der  prosa  beruft  sich  ausdrücklich  auf  eine  solche  quelle, 
wenn  er  s.  44, 20  beginnt:  Cy  dit  ceste  ystoire  ...  Da  er  auch 
in  den  übrigen  teilen  seines  werkes  der  quelle  gegenüber  ge- 
kürzt hat,  und  es  ihm  überhaupt  nur  darauf  ankam,  bei  mög- 
lichster kürze  der  detailschilderung  möglichst  viel  stoff  in 
möglichster  abwechslung  zu  bieten,  so  ist  es  von  vornherein 
wahrscheinlich,  dass  er  auch  hier  seine  vorläge  nicht  wort- 
getreu und  in  allen  einzelheiten  widergegeben,  sondern  nur  die 
hauptmomente  der  erzählung  herausgegriffen  und  flott  herunter 
erzählt  hat.  Unser  bericht  repräsentiert  also  jedenfalls  die 
starke  kürzung  eines  ausführlicheren,  selbständigen  textes,  des 
frz.  Originals  0.  Und  dieser  text  ist  höchstwahrscheinlich  die 
vorläge  des  deutschen  Eckendichters  gewesen,  eine  annähme, 
die  die  folgende  Untersuchung  bestätigen  wird. 

Man  könnte  fragen,  ob  die  frz.  prosa  nicht  vielleicht  das 
deutsche  Eckenlied  selbst  benutzt  habe.  Das  ist  wol  abzulehnen, 
da  sich  eine  derartige  einwirkung  deutscher  dichtung  auf  die 
frz.  für  jene  zeit  so  gut  wie  gar  nicht  nachweisen  lässt, 
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während  der  umgekehrte  Vorgang  häufig  begegnet.  Sodann 
sind  motive  und  Inhalt  der  erzählung  wol  einem  Artusroman 
gemäss,  enthalten  aber  kaum  altgermanisches  sagengut.  Ent- 
scheidend ist  vor  allem,  dass  die  frz.  prosa  vielfach  eine  ältere, 
ursprünglichere  fassung  als  E  aufweist,  so  dass  sich  die  Ecken- 
version wol  aus  der  prosa,  nicht  aber  die  prosafassung  aus  dem 
deutschen  bericht  ableiten  lässt.  Ich  werde  auf  solche  fälle 
einzugehen  haben. 

AJs  weitere  möglichkeit  wäre  vielleicht  zu  erwägen,  ob 
nicht  etwa  E  und  P  eine  alte,  bei  den  Franken  verbreitete 
sage  widerspiegeln,  die  in  Frankreich  und  Deutschland  eine 
selbständige  entwicklung  und  epische  ausbildung  erfahren  hat. 
Diesen  ausweg  verbieten  aber  die  auffallenden  Übereinstim- 
mungen auch  im  epischen  detail  und  vor  allem  die  gemeinsame 
einkleidung  in  die  form  des  höfischen  frauendienstes,  die  vor 
dem  12.  jh.  nicht  denkbar  ist.  Mithin  muss  man  eine  engere 
beziehung  annehmen.  Da  nun  aber  unmöglich  das  Eckenlied 
aus  dem  frz.  prosaroman  des  14.jh.'s  geschöpft  haben  kann, 
so  bleibt  nach  dem  gesagten  nur  die  möglichkeit,  dass  beide 
berichte  aus  einem  gemeinsamen  frz.  original  0  geflossen  sind, 
also  n 


Ob  nun  freilich  das  abhängigkeitsverhältnis  so  direct  ist, 
wie  es  nach  dem  Schema  scheinen  könnte,  oder  ob  nicht  viel- 
leicht zwischen  0  und  E  noch  Zwischenglieder  anzusetzen  sind, 
ist  schwer  zu  sagen  und  dürfte  sich  mit  Sicherheit  kaum  ent- 
scheiden lassen. 

Das  in  frage  stehende  original  muss  ein  gedieht  gewesen 
sein.  Das  ergibt  sich  aus  den  berufungen  des  Eckendichters 
auf  ein  liei,  das  ihm  vorgelegen  habe. 

Es  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  ins  12.  jh., 
da  man  das  Eckenlied  ja  noch  in  die  erste  hälfte  des  13.  jh.'s 
zu  setzen  pflegt.  Diese  datierung  wird  durch  eine  tatsache 
gestützt,  auf  die  mich  herr  prof.  Suchier  freundlichst  auf- 
merksam machte.  In  P  wird  s.  48, 11  'die  nasenstange  am  heim 
des  riesen'  erwähnt.  Dieser  ncisal  oder  ncisel  aber  war  haupt- 
sächlich im  12.  jh.  im  gebrauch  und  begegnet  in  dichtungen 
dieser  zeit  häufig.    Im  13.  jh.  kommt  er  aus  der  mode.    Der 
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Tert  von  P  im  14  jh.  hat  ihn  also  wol  aus  einem  original 
herfibergenommen,  das  noch  ins  12.  jh.  zorfickreicht. 

Ueber  den  Inhalt  und  die  beschaffenheit  dieser  quelle,  über 
die  art  ihrer  benutzung  durch  den  Eckendichter  wird  die  fol- 
gende Untersuchung  durch  eingehende  yergleichung  der  beiden 
berichte  P  und  E  licht  zu  verbreiten  suchen.  Nun  liegt  aber 
die  Sache  keineswegs  ganz  glatt  Die  quelle  hat  nicht  nur  das 
rathalten,  was  E  und  P  gemeinsam  haben,  so  dass  alles,  was 
E  Tor  P  voraus  hat,  zusatz  des  Eckendichters,  die  durch  E 
nicht  controlierbaren  zuge  von  P  dagegen  eigentum  des  prosa- 
bearbeiters  wären.  Man  darf  die  möglichkeit  nicht  ausser  acht 
lassen,  dass  dieser  letztere  stark  gekfirzt  hat,  da  er  ja  nur  ein 
stoffliches  interesse  seiner  leser  zu  befriedigen  suchte  und  in 
flottem  tempo  erzählte.  Anderseits  ist  es  in  hohem  grade  wahr- 
scheinlich, dass  der  Ek^kendichter  allerlei  zu  0  zugesetzt  und 
manche  änderungen  vorgenommen  hat,  da  er  ja  den  bericht 
seiner  vorläge  in  eine  ganz  andere  Sphäre,  die  des  deutschen 
heldensangs,  hinüberrflckte.  Ehe  man  also  an  eine  vergleichung 
beider  berichte  gehen  kann,  muss  man  versuchen,  so  weit  es 
möglich  ist,  diese  zusätze  und  änderungen  aus  inneren  gründen, 
aas,  wenn  auch  fär  den  hörer  oder  leser  unbedeutenden,  Wider- 
sprüchen und  Unebenheiten  zu  erkennen.  Der  vergleichung 
mnss  also  die  kritik  vorangehen. 

Vorher  aber  dürfte  es  angebracht  sein,  der  nordischen 
behandlung  unseres  Stoffes  in  der  piörekssaga  mit  einigen 
Worten  zu  gedenken,  um  so  mehr,  da  sie  uns  für  die  kritik 
der  deutschen  fassungen  von  grossem  nutzen  sein  wird. 

§  4    Die  Eckengeschichte  in  der  piörekssaga. 

Eine  weitere  version  unserer  geschichte  findet  sich  be- 
kanntlich in  der  altnordischen  piörekssaga,  cap.  96—103  (ed. 
Unger  s.  112  ff.).  Ueber  die  quellen  des  sagaschreibers,  über 
das  Verhältnis  seines  werkes  zu  den  mhd.  heldenepen  sind  die 
meinongen  noch  immer  geteilt.  Noch  immer  ist  man  sich  nicht 
einig,  ob  man  unter  den  kvcefi,  die  im  prolog  neben  den  sogur 
Pffdeshra  manna  als  quellen  genannt  sind,  mündlich  überlieferte 
nied^^entsche  Volkslieder  oder  schriftlich  aufgezeichnete  hoch- 
deutsche dichtnngen  zu  verstehen  hat  RPaul,  der  dem  problem 
zuletzt  näher  getreten  ist  in  seiner  abhandlung:  Die  piöreks- 
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sa^  und  das  Nibelongenlied  (Mttnchener  Sitzungsberichte  1900, 
heft  3),  entscheidet  sich  fär  die  letztere  ansieht  und  sudit  damit 
eine  meinung  Zamckes  zu  ehren  zu  bringen,  die  dessen  schfiler 
B.  Döring  für  das  Nibelungenlied  Zs.  f dpL  2, 1  ff.  265  ff.  zuerst 
vorgetragen  und  zu  begründen  gesucht  hat.  Ich  muss  mich 
hier  damit  begnflgen,  das  Verhältnis  des  nord.  Eckenberichtes 
zu  der  deutschen  dichtung  festzustellen. 

MüUenhoff  hat  zuerst  an  der  bekannten  stelle  seiner 
Schrift:  Zur  geschichte  der  Nibelunge  not  s.  9,  anm.  behauptet, 
dass  die  erzählung  der  ps.  das  deutsche  Eckenlied  voraussetze. 
Auch  Zamcke  (Nibelungenlied  ^  s.  lxvi)  äusserte  sich  in  diesem 
sinne.  Durch  Zupitza  aber  liess  MüUenhoff  sich  eines  andern 
überzeugen  (vgl.  DHB.  5,  xLn):  dass  nämlich  sowol  die  deutsche 
wie  die  nord.  version,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  aus  der 
norddeutschen  Spielmannsdichtung  geflossen  sei.  Aber  ist  es 
schon  an  sich  gewagt,  nur  auf  grund  einer  stelle  des  unsicheren 
prologs  eine  ausgebildete  nd.  Volksdichtung  anzunehmen,  von 
der  uns  ausser  den  späteren  dänischen  liedem  keine  spur 
überkommen  ist,  so  verbietet  sich  in  unserem  falle  diese  an- 
nähme eigentlich  von  selbst.  Woher  sollte  die  nd.  Spiel- 
mannsdichtung des  11.  und  12.  jh.'s  das  motiv  des  höfischen 
minnedienstes  haben,  das  doch  auch  die  grundlage  der  Ecken- 
episode in  der  ps.  bildet?  (vgl.  Unger  s.  114, 6  ff.:  Pa  mmlti  Ecca. 
Niu  konongs  doetr,  oc  Jteirra  moOir  er  min  festarcana.  en  j^cer 
bivggo  mic  til  pessa  vigs  oc  firir  Peirra  soc  com  ec  her. 
S.  115,  25:  Oc  ef  Jw  villi  eigi  bericu  viOr  mic  firir  sakar  gidUf 
eda  goöra  vapna,  pa  bers  firir  lif  oc  kvrteisi  Pessa  IX 
drotninga  oc  peirra  moöor  ...  morg  snildarhrogÖ  scai  ec 
firir  peirra  sdker  gera  ...  Pa  mcelti  Pidricr  . . .  firir  sacar 
kvrteisi  oc  hceverscu  Peirra  IX  drotninga  par  firir  vil 
ec  giama  beriaa  nv.). 

Auch  Paul  a.  a.  0.  s.  304  ff.  geht  auf  unsere  frage  ein  und 
macht  wahrscheinlich,  dass  das  hd.  Eckenlied  die  directe  vor- 
läge der  nord.  prosa  ist,  wenn  auch  vielleicht  in  einer  älteren, 
kürzeren  fassung.  Dieses  ergebnis  wird  durch  die  ablehnenden, 
aber  ohne  stichhaltige  begründung  vorgebrachten  bemerkungen 
von  Boer,  Arkiv  for  nord.  fil.  17, 346  f.  nicht  erschüttert,  viel- 
mehr durch  die  bereits  gewonnenen  resultate  meiner  Unter- 
suchung durchaus  bestätigt.    Ist  die  quelle  des  süddeutschen 
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Eckenliedee  ein  frz.  gedieht,  so  muss  die  ps.  notwendigerweise 
ans  diesem  deutschen  Eckenliede  geschöpft  haben.  Also  kein 
nebeneinander  beider  fassungen  mehr,  sondern  ein  nacheinander. 
Jede  andere  lösung  des  problems  verbietet  sich,  wenn  man 
nicht  gewaltsam  verfahren  will,  von  selbst.  Die  bedeutong 
dieses  Schlosses  fär  die  quellenfrage  der  ps.  leuchtet  ein.  Das 
was  Paul  bereits  zu  einem  hohen  grade  der  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  hat,  wird  jetzt  zur  gewisheit:  in  einem  falle  hat  der 
sagaschreiberO  sicherlich  ein  hd.  gedieht  zur  vorläge  gehabt 
ffier  ist  also  ein  fester  punkt,  an  dem  man  einsetzen  muss, 
wenn  man  das  verhalten  des  nord.  schriftsteUers  zu  seinen 
quellen  richtig  beurteilen  will.  Hier  kann  man  seine  arbeits- 
weise  studieren  und  die  ergebnisse  dann  auch  fär  die  erkenntnis 
anderer  partien  der  saga  nutzbar  machen,  deren  entstehungs- 
geschichte  weniger  durchsichtig  ist 

Der  Verfasser  der  ps.  folgt  E  durchaus  nicht  immer  mit 
gleicher  treue.  Die  einleitung  des  deutschen  liedes  musste  in 
folge  der  cyklischen  tendenz  der  saga  durch  eine  andere  ersetzt 
werden  (s.  unten  §  10,  schluss).  Die  grösste  Übereinstimmung 
findet  sich  dann  in  dem  gespr&ch  zwischen  Ecca  und  piörekr  vor 
ihrem  streite  und  geht  hier  bis  zu  wörtlicher  Übersetzung  (vgl. 
Edzardi,  Germ.  25, 58  ff.).  Geringer  schon  ist  sie  in  der  schUde- 
mng  des  kämpf  es  selbst.  In  der  beschreibung  von  piöreks  streit 
mit  Fasold  entfernt  sich  die  ps.  am  weitesten  von  der  vorläge. 

In  den  meisten  fäUen  erklären  sich  änderungen  der  saga 
ans  ihrer  cyklischen  tendenz.  Ich  werde  unten  auf  solche  ein- 
zugehen haben.  Auch  dass  der  Verfasser  der  prosa  kürzte, 
ist  verständlich.  Er  wollte  ein,  unterhaltungsbuch  schaffen 
wie  der  frz.  romanschreiber  mit  seinem  Chevalier  du  Papegau. 
Er  erzählte  also  in  flottem  tempo  wie  jener  und  zog  es  vor, 
mnlta  statt  multum  zu  bieten.  So  begnügte  er  sich  beispiels- 
wdse  für  den  strauss  Dietrichs  und  Fasolds  mit  einem  auszug 
aus  seiner  vorläge,  da  er  ja  eben  erst  eine  ausführliche  kampf- 
schilderung  gegeben  hatte.  So  begreift  sich  die  verhältnismässig 
kleine  zahl  wörtlicher  anklänge  in  diesem  teile. 

*)  Ich  sage  absichtlich  der  sagaschreiber,  denn  unsere  partie  gehört 
IQ  denen,  die  in  allen  fassungen  der  saga  überliefert  sind,  also  auch  von 
denen,  die  mehrere  redactionen  annehmen,  dem  Verfasser,  nicht  einem 
Abenurbeiter,  ingewiesen  werden  (vgl  Boer,  Zs.  fdph.  25, 472,  anm.). 


Digiti 


izedby  Google 


12  FBEIBBBa 

Nun  gibt  es  aber  doch  stellen,  wo  man  mit  dieser  erklä- 
rang  nicht  auskommt,  und  wo  man  nicht  ohne  weiteres  kürzung 
oder  Vereinfachung  annehmen  darf.  Dahin  gehören  die  partien, 
wo  die  ps.  mit  der  frz.  prosa  zusammengeht  und  wie  diese  E 
gegenüber  lücken  aufweist.  Ich  komme  auf  diese  fälle  am 
gehörigen  orte  zurflck  und  bemerke  hier  nur  folgendes. 

Es  ist  ja  die  möglichkeit  nicht  von  der  band  zu  weisen, 
dass  zufällig,  vielleicht  aus  ähnlichen  gründen,  P  dieselben 
stellen  aus  seiner  vorläge,  also  dem  original  0,  weggelassen 
habe,  wie  ps.  aus  E.  Sind  aber  solche  plusstellen  von  E  auch 
aus  inneren  gründen  höchst  verdächtig,  so  gewinnt  eine  andere 
erklärung  dieses  Verhältnisses  —  überdies  auch  an  sich  die 
einzig  natürliche  —  einen  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit: 
dem  Sagaschreiber  muss  eine  ältere  vor  L,  d,  s  liegende  fassung 
des  Eckenliedes  vorgelegen  haben,  die  die  in  frage  stehenden 
Partien  —  namentlich  die  befreiung  des  wilden  fräuleins  und  den 
ganzen  dritten  hauptteil  —  noch  nicht  enthielt,  ebensowenig 
wie  ps.  und  P.  Ich  muss  es  mir  an  dieser  stelle  versagen,  den 
beweis  für  diese  behauptung  zu  erbringen,  doch  werde  ich  ihn 
im  weiteren  verlauf  der  Untersuchung  nicht  schuldig  bleiben. 

§  5.    Die  composition  von  E  und  P. 

Die  composition  des  Eckenliedes  ist  von  den  neuen  höfischen 
mustern  noch  wenig  berührt.  Es  erzählt  in  chronologischer 
folge  ein  abenteuer  nach  dem  andern.  Die  Verknüpfung  der 
einzelnen  teile  ist  sehr  locker.  Eine  einheitliche,  geschlossene 
handlung,  die  den  kern  des  ganzen  bildete,  eine  wolgegUederte 
Steigerung,  eine  gut  berechnete  Unterbrechung  durch  episoden, 
wie  sie  die  höfischen  romane  durchführen,  fehlen  durchaus. 

Das  hauptmotiv  des  deutschen  gedichts  bildet  Dietrichs 
kämpf  mit  dem  jungen  riesen  Ecke.  Diesem  geht  ein  vor- 
bereitender teil  voraus,  der  die  aussendung  des  Jünglings  schil- 
dert. Es  folgt  der  versuch  Fasolds,  den  bruder  zu  rächen, 
nachdem  er  schon  einmal  von  Dietrich  wegen  der  Verfolgung 
eines  wilden  fräuleins  besiegt  und  gezüchtigt  worden  ist  Der 
schluss  enthält  den  ritt  Dietrichs  zu  den  drei  königinnen,  die 
Ecke  gegen  ihn  ausgeschickt  haben.  Vorher  aber  hat  er  noch 
eine  anzahl  von  kämpfen  mit  den  gesippen  des  von  ihm  ge- 
töteten zu  bestehen. 
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Ich  gebe  nun  zunächst  eine  disposition  des  Eckenliedes 
und  stelle  ihr  die  der  prosaepisode  gegenfiber,  um  die  ähnlich- 
keit  beider  Versionen  hinsichtlich  ihres  aufbaues  deutlich  zu 
machen. 


P. 

Einleitung:  DesriesenansBendong. 
1)  Bei  der  herzogin  yon  Estrales. 

a)  Die  herzogin  hört  yon  den 
preiswürdigen  taten  des  papa- 
geienritters.  Sieyerheisstdem 
um  sie  werbenden  Cheyalier 
Jayant  ihre  minne  and  hand, 
wenn  er  jenen  überwinde. 
jy&t  riese  ist  sofort  zn  dem 
abentener  bereit 

b)  Er  rüstet  sich  mit  trefflichen 
Waffen  für  den  straoss. 


Abschied.  —  Aufbruch  zu  fuss. 
2)  Der  riese  auf  der  suche  nach 
Artus. 

a)  Auskunft  in  der  Amoureuse 

au, 

b)  Weiteres  umherirren. 


3)  Das  zusammentreffen  der  beiden 
bei  nacht  im  walde. 

L  hauptteil.  Der  kämpf  des  papa- 
geienritters  mit  dem  riesen. 

1)  Die  herausfordemng. 

2)  Der  streit 

a)  Nächtlicher  kämpf. 

b)  Unterbrechung    durch    eine 
nachtruhe. 

c)  Tageskampf. 

a)  Langes,  unentschiedenes  hin 

und  her. 
ADes  Artus  sieg. 


E. 

Einleitung:  Des  riesen  aussendung. 

1)  Bei  der  königin  Seburc. 

a)  Seburc  hört  yon  den  preis- 
würdigen taten  Dietrichs.  Sie 
wird  yon  Sehnsucht  nach  ihm 
ergriffen  und  yerheisst  Ecken 
ihre  minne,  wenn  er  Dietrich 
überwinde  und  zu  ihr  bringe. 
Der  riese  ist  sofort  zu  dem 
abenteuer  bereit 

b)  Er  erhält  Ortnits  brünne  und 
andere  Waffen  (geschichte  der 
brünne),  yerachtet  die  War- 
nung eines  fahrenden  und 
wird  yon  der  königin  eigen- 
händig gewappnet.  —  Ab- 
schied. —  Aufbruch  zu  fuss. 

2)  Der  riese  auf  der  suche  nach 
Dietrich. 

a)  Auskunft  in  Bern  und  Trient. 

b)  Weiterreise  nach  Tirol.  — 
Kampf  mit  einem  meerwunder 
(nur  L). 

c)  Auskunft  durch  Helferich. 

3)  Das  zusammentreffen  der  beiden 
bei  nacht  im  walde. 

L  hauptteil.   Der  kämpf  Dietrichs 
mit  dem  riesen. 

1)  Die  herausforderung. 

2)  Der  streit 

a)  Nächtlicher  kämpf. 

b)  Unterbrechung  durch  eine 
nachtruhe  (nur  d,  s). 

c)  Tageskampf. 

cc)  Langes,  unentschiedenes  hin 

und  her. 
ß)  Dietrichs  sieg. 
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3)  a)  Der  riete  nennt  namen  und 

herknnfty  beichtet  nnd  stirbt 
Artus  hat  tiefes  mitleid  mit 
ihm. 

b)  Der  sieger  nimmt  des  toten 
brttnne  nnd  bedeckt  seine 
leiche  mit  sweigen. 

4)  Artns  setzt  seine  reise  fort  nnd 
wird  Yon  der  Franche  Pncelle 
Ton  seinen  wnnden  geheilt 

n.  hanptteil.  Kampf  mit  dem 
bruder  des  Cheyalier  Jayant, 
Jayant  le  Doubt^. 


1)  Als  der  bmder  des  getöteten 
riesen  dessen  niederlage  erfEÜi- 
ren  hat,  reitet  er  gegen  den 
mOrder  ans  und  trifft  ihn  im 
walde.  Nach  einem  furchtbaren 
kämpfe  wird  er  jedoch  yon  ihm 
besiegt 

2)  Artns  yerseiht  ihm  am  seines 
bmders  willen. 

3)  Bewirtung  auf  der  bürg  des 
Cheyalier  Jayant  le  Donbt^. 


Schi n SS :  Artus' Weiterreise.  Rache 
des  riesenbruders  an  der  dame 
yon  Estrales. 


£. 

3)  a)  Tod  des  jungen  riesen.  Diet- 

richs miüeidiyolle  klagen  an 
seiner  leiche. 

b)  Dietrich  legt  des  toten  brünne 
und  sonstigen  rttstungsstttcke 
an  und 

4)  setzt  seine  reise  fort  Er  wird 
yon  firan  Babehild  yon  seinen 
wundMi  geheilt 

n.  hanptteil.    Kampf  mit  Eckes 
bruder  Fasold. 

1)  Durch  einen  ersten  kämpf  wird 
das  wMe  vramoeHn  yon  den 
yerfolgnngen  des  sie  jagenden 
Fasold  befreit 

2)  Als  Fasold  in  Dietrich  den 
mörder  seines  bmders  erkannt 
hat,  beginnt  er  den  kämpf  yon 
neuem,  wird  aber  wieder  be- 
siegt 


8)  Dietrich  yeneiht  ihm. 

4)  Bewirtung  auf  der  bürg  eines 
Fasold  Untertanen  zwerges. 

m.  hauptteil:  Kftmpfe  Dietrichs 
mit  Eckes  riesiiohen  yerwanten 
(in  L,  d,  s  yerschieden). 

Schluss:  Dietrich  bei  der  königin 
Seburc  auf  Jochgrim.  Heim- 
kehr. 


Aus  dieser  gegenflberstellimg  erhellt,  dass  die  beidra  er- 
zählongen  in  allem  wesentUclien  ttbereinstimmen.  Keine  ent- 
sprechung  in  P  hat  der  dritte  hauptteil  des  Eckenliedes,  worin 
die  kämpfe  Dietrichs  mit  den  gesippen  des  von  ihm  getöteten 
riesen  berichtet  werden.  Das  ist  aber  nicht  auffallend,  denn 
eben  dieser  teil  iBt  sicherlich  das  werk  jflngerer  ftberaiWter. 
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Die  drei  yersionen  L,  d,  s  gehen  nämlich  in  dem  stfick  nach 
Dietrichs  kämpf  mit  Fasold  vollständig  auseinander,  während 
Torher  nicht  nur  der  Inhalt  bis  ins  einzelne  abereinstimmt, 
sondern  meist  sich  sogar  die  einzelnen  Strophen  entsprechen. 
Dieses  verhalten  von  L,  d,  s  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass 
ihre  Schöpfer  den  Inhalt  des  3.  teiles  in  der  vorläge,  dem  alten 
Eckenliede  E,  überhaupt  nicht  oder  —  das  nimmt  Zupitza 
an  —  nur  kurz  angedeutet  vorfanden  und  ihn  nach  analogie 
des  2,  teiles  frei  erdichteten.    Wie  hier  der  bruder  versucht, 
Eckes  tod  zu  rächen,  so  stürzen  sich  nun  auch  mutter,  vettern, 
basen  auf  seinen  mörder,  um  ihn  zu  strafen.    Der  ganze  teil 
besteht  also  nur  aus  widerholungen  eines  motivs  der  haupt- 
liandlung.     Noch  etwas  spricht  dagegen,  diesen  3.  teil  dem 
ältesten  Eckendichter  zuzuweisen.    Dessen  Ecke  ist  nämlich 
durchaus  nicht  einer  jener  literarisch  fixierten  riesentjpen, 
jener  ungeschliffenen,  rohen  gesellen,  die  mit  keulen  und  aus- 
gerissenen baumstänmien  dreinschlagen.    Er  ist  vielmehr  ein 
gewanter,  feiner  ritter,  wol  bewandert  in  der  höfischen  zucht 
nnd  in  der  kunst  der  galanten  conversation.    Er  weiss  mit 
damen  umzugehen.    In  ihrem  dienste  verrichtet  er  seine  taten. 
Er  ist  derselbe  höfische  herr  wie  der  Chevalier  Jayant.    Im 
3.  teile  wird  er  nun  plötzlich  zum  söhn  eines  alten,  scheuss- 
liehen  waldweibs,  zum  verwanten  einer  klobigen  riesensippe 
gemacht,  die  mit  ausgerissenen  bäumen  und  eisenstangen  ficht. 
Einen  solchen  Wechsel  der  Charakteristik  kann  man  einem 
dichter,  der  sein  werk  als  ein  einheitliches  ganzes  componiert, 
nicht  zutrauen,    üeberdies  hat  dieser  3.  teil  auch  in  der  ps. 
keine  entsprechung.    Wir  haben  also  hier  den  ersten  der  oben 
8.12  angedeuteten  fälle. 

Ich  gehe  nun  an  eine  vergleichung  der  einzelnen  teile, 
nm  die  verwantschaft  der  beiden  erzählungen  auch  im  ein- 
zelnen zu  erweisen  und  die  bestätigung  des  in  §  3  ange- 
nommenen abhängigkeitsverhältnisses  zu  liefern.  Diese  be- 
trachtong  wird  gleichzeitig  auch  wichtige  au&chlässe  geben 
Iber  die  geschichte  des  deutschen  Eckenliedes.  Der  be- 
quemlichkeit  des  lesers  halber  werde  ich  dabei  den  ganzen 
frz.  prosabericht  abersetzen. 
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§  6.    Des  riesen  aassendang. 
L  Kritik  der  prosaerzählang. 
P  berichtet  folgendermassen  (Heuckenkamp  8.  44,  20  £1): 

Die  geschichte  (ygl.  s.  7}  erzählt,  dass  eine  dame,  die  henogin  von 
Estrales,  ein  tomier  vor  ihrer  stadt  hatte  auBrofen  lassen.  Sie  hatte 
befohlen,  dies  weithin  durch  die  lande  zn  yerkünden,  weil  sie  wünschte, 
dass  die  tapfersten  helden  davon  hörten  und  herbeikämen.  Sie  wollte 
nämlich  den  znm  gemahl  nehmen ,  der  sich  auf  dem  tumier  als  der  treff- 
lichste ausweise.  So  yersammelte  sich  denn  eine  grosse  menschenmenge, 
als  das  tumier  stattfinden  sollte. 

Hierher  drang  nun  auch  die  künde  vom  papageienritter,  und  alle 
waren  darin  einig,  dass  er  der  beste  ritter  auf  der  weit  sei.  Sie  sprachen 
solange  davon,  bis  auch  schliesslich  die  herzogin  und  ihre  damen  das  gerede 
yemahmen,  und  als  die  herzogin  hörte,  dass  er  den  fischritter  getötet  und 
das  land  der  Dame  aux  Cheyeux  Blons  von  diesem  ungeheuer  befreit  hätte, 
ergriff  sie  eine  derartige  liebe  zn  ihm,  dass  sie  glaubte  sterben  zu  mtlssen, 
wenn  sie  ihn  nicht  bekäme.  So  liess  sie  das  tumier  um  vier  wochen  ver- 
schieben, weil  sie  fest  glaubte,  dass  ein  glücklicher  zufall  den  papageien- 
ritter  zu  ihr  führen  werde.  Denn  sie  wusste  wol,  dass  er,  sobald  er  Ton 
dem  tumier  gehört,  gem  daran  teilnehmen  würde,  weil  er  ja  dadurch 
gelegenheit  bekam,  seinen  rühm  zu  mehren.  Als  die  zum  tumier  Ter- 
sammelten  ritter  erfuhren,  dass  die  dame  es  um  einen  monat  yerschoben 
habe,  waren  sie  darüber  sehr  wenig  erfreut,  denn  jeder  glaubte  schon  im 
innem,  die  herzogin  zur  gemahlin  zu  haben.  So  buhurdierten  sie  denn  auf 
ihren  streitrossen  vor  der  dame  und  ihrem  adel,  und  als  sie  sich  daran 
genug  getan  und  sich  nach  wünsch  vergnügt  hatten,  kamen  sie  zur  herzogin, 
um  abschied  zu  nehmen.  Diese  bedankte  sich  bei  ihnen  und  bat  sie,  zva 
festgesetzten  zeit  zurückzukehren.  Sie  aber  erklärten,  sie  wünschten,  dieser 
Zeitpunkt  wäre  schon  gekommen. 

Da  sagte  ein  vomehmer  baron  von  ausgezeichneter  tapferkeit   cur 
herzogin:  'Frau  herzogin,  so  gott  will,  werde  ich  mich  beim  tumier  als  der 
beste  ritter  an  eurem  hofe  ausweisen,  ja,  ich  gehe  noch  weiter,  als  der 
beste  ritter  an  eurem  hof  und  in  der  ganzen  weit.    Denn  noch  nie  habe 
ich  einen  so  starken  ritter  gefunden,  dass  er  das  feld  mir  gegenüber  be- 
hauptet hätte.    Jeder,  der  mich  kommen  sah,  bat  mich  um  gnade.    Ich  bin 
also  fest  überzeugt,  dass  ihr  meine  gemahlin  werdet    Daher  bitte  ich  euch, 
über  mich  als  über  den  euren  zu  verfügen.    Nichts  giebt  es  in  der  ganzen 
weit,  das  ich  nicht  ftLr  euch  täte,  so  weit  man  es  mit  tapferkeit  und  st&rke 
'    'Herr  ritter',  antwortete  die  herzogin,  *  warum  versprecbt 
Ihr  doch  nie  tun  wttrdet?'    'Aber  sicherlich,  frau  herzog^in, 
A,  und  lieber  als  ich  sagen  kann.    Und  ihr  könnt  euch  Ton 
neiner  behauptung  überzeugen,  so  oft  ihr  wollt'    Da  yer- 
g:in:  'Nun,  wenn  ihr  denn  wirklich  ein  so  trefflicher  ritter 
^,  80  will  ich  euch  wol  meine  minne  gewähren,  aber  ich 
ihr  eine  lanze  brächet  mit  dem  papageienritter,  denn  alle 
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meine  bofdamen  sagen  mir,  dass  keiner  Ton  ritterschaft  sprechen  solltei  der 
nicht  mit  dem  papageienritter  eine  lanze  gebrochen  hätte,  denn  er  ist  jetzt 
aller  ritter  kröne.'  'Fran  herzogin,  ich  ziehe  gegen  ihn  ans,  da  ihr  es 
wünscht,  nnd  werde  ench  als  Siegeszeichen  seine  rechte  hand  mitbringen. 
Dann  werdet  ihr  ench  überzeugen,  dass  ich  tatsächlich  der  beste  ritter  der 
weit  Wn.' 

Der  held  liess  nun  sofort  seine  waffen  holen,  die  besten,  die  man  hätte 
finden  kOnnen.  Er  hatte  einen  panzer,  wie  es  in  der  ganzen  weit  keinen 
zweiten  gibt.  Kein  eisen,  kein  stahl  hätten  ihn  auch  nnr  im  geringsten 
beschädigen  kOnnen.  Dann  hatte  er  einen  runden,  ausserordentlich  festen 
und  präditigen  heim.  Dieser  hatte  am  gefäss  Tom  einen  stein  Ton  der 
gestalt  einer  dame  und  strahlte  so  helles  licht  aus,  dass  dabei  wol  hundert 
ritter  nachts  hätten  sehen  und  ihres  weges  ziehen  können;  und  dann  hatte 
er  ein  so  gutes  schwert,  dass  man  nach  einem  besseren  lange  hätte  suchen 
müssen,  und  dazu  einen  schild  aus  fischbein. 

Als  er  sich  mit  diesen  waffen  wol  gerüstet  hatte,  nahm  er  yon  der 
herzogin  abschied  und  machte  sich  auf  den  weg,  ohne  panzerhosen,  ganz 
allein  nnd  zu  fuss;  denn  er  war  so  gross,  dass  er  kein  pferd  fand,  welches 
ihn  hätte  tragen  können  mitsammt  seiner  rüstung.  £r  lief  besser  und 
schneller  zu  fuss  als  ein  wildes  tier,  und  deswegen  trug  er  seine  panzer- 
hoeen  nicht,  denn  sie  hätten  ihm  ja  beim  gehen  die  beine  verwundet. 

So  P.  An  dieser  erzählong  moss  auffallen,  dass  die  her- 
zogin die  grosse  zahl  der  zum  turnier  versammelten  ritter,  die 
doch  ans  mault  lontaines  lerres  hier  zusammengekommen  sind, 
ohne  weiteres  wider  nach  hause  schickt  mit  der  Weisung,  nach 
vier  Wochen  wider  zu  erscheinen,  und  zwar  lediglich,  weil  sie 
sich  einbildet,  innerhalb  dieses  Zeitraums  werde  ein  glücklicher 
Zufall  den  papageienritter  zu  ihr  führen.  Das  heisst  wirklich 
den  rittem  viel  zumuten!  Der  Chevalier  Jayant  (seinen  namen 
erfahren  wir  freilich  erst  später)  tritt  erst  auf,  nachdem  sich 
alle  übrigen  ritter  verabschiedet  haben.  Er  muss  also  irgend 
eine  Sonderstellung  einnehmen,  dass  er  allein  am  hofe  der  von 
ihm  verehrten  herzogin  zurückbleibt.  Und  diese  verspricht 
auch,  ihn  zum  gemahl  zu  nehmen,  wenn  er  den  papageienritter 
überwunden  habe,  obgleich  sie  ja  die  ritter  zu  dem  um  vier 
Wochen  verschobenen  tumier  bestellt  und  dem  sieger  darin 
bereits  ihre  hand  verheissen  hat. 

Diese  Widersprüche  lösen  sich,  wenn  man  annimmt,  dass 
im  original  die  ganze  tumiergeschichte  gefehlt  hat.  Der  zug, 
dass  eine  fürstin  dem  sieger  in  einem  von  ihr  veranstalteten 
kampfspiel  hand  und  kröne  als  preis  verspricht,  begegnet  in  den 
höfischen  romanen  öfter.    So  benutzte  der  verf.  der  prosa  diesen 

Bdtrif«  sar  gfchicht«  d«r  deutschen  spräche.    XXIX.  2 
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gemeinplatz,  nm  den  dngang  seiner  episode  etwas  nntzapatzeiL 
Er  gab  sich  aber  nicht  viel  mühe,  seine  zutat  auch  fest^  mit 
dem  qnellenbericht  zu  yerschmelzen.  So  ertd&ren  sich  die  ge- 
rügten Unebenheiten  and  anch  die  t^sache,  dass  da*  roman- 
Schreiber  das  tnmia*  ganz  yergisat.  Denn  als  der  bmder  des 
getöteten  riesen  znr  herzogin  von  EstnJes  kommt,  ist  ja  nadi 
den  in  der  einleitong  geschilderten  Vorgängen  schon  etwas 
mehr  als  ein  monat  verflossen  (vierzehn  tage  sucht  der  riese 
seinen  feind  [47, 14],  vierzehn  tage  ist  dieser  bd  der  Franche 
Pucelle  [51, 36]).  Er  h&tte  also  die  festversammlung  antreffen 
müssen. 

Aus  inneren  gründen  ergab  sich:  die  tumiergeschichte 
muss  im  original  gefehlt  haben.  Und  das  wird  bestätigt  durch 
das  Eckenlied,  worin  nichts  davon  vorkommt  So  wird  denn 
in  0  wol  nur  gestanden  haben,  dass  die  herzogin  von  den 
ruhmestaten  des  papageienritters  hat  erzählen  hören  und  dem 
als  freier  an  ihrem  hofe  weilenden  Chevalier  Jayant  ihre  band 
verheisst,  wenn  er  jenen  überwindet  Natürlich  ist  sie  fest 
überzeugt,  dass  Artus  diesen  gegner  besiegen  und  sie  so  von 
seineu  lästigen  Werbungen  befreien  werde.  Es  hätte  keinen 
sinn,  wenn  sie  dem,  den  sie  so  liebt  qu'elle  euide  bien  maurir 
s^eUe  ne  Va,  nach  dem  leben  trachtete.  Auch  der  bruder  des 
riesen  ist  der  Überzeugung,  dass  die  herzogin  diesen  absichtlich 
in  den  tod  geschickt  habe.    Wozu  sonst  die  blutige  räche? 

§  7.    Des  riesen  aussendung. 
n.  Kritik  des  Eckenberichtes, 
Das  Eckenlied  erzählt  folgendermassen  (L  1 — 35): 
Ecke,  Fasold  und  Ebenrot  sitzen  in  einem  saale  and  unterhalten  dch 
von  Dietrichs  heldentaten.    Ecke  ist  eifersüchtig  anf  den  Bemer  und  grollt 
ihm,  weil  man  ihn  nicht  in  demselben  masse  lobt  wie  jenen.    Er  erklärt 
daher  ausziehen  und  mit  dem  vielgerühmten  beiden  kämpfen  zn  wollen. 
Auch  glaubt  er,  dass  viele  diesen  nur  nach  wäne,  viele  nur  nach  Uebe 
loben.    Hierauf  spielt  Ebenrot  auf  Dietrichs  streit  mit  Hilde  und  Grim  an 
und  bezichtigt  ihn  der  hinterlist.    Fasold  aber  wirft  sich  zu  Dietrichs 
Verteidiger  auf.    Auch  Ecke  stimmt  jetzt  mit  ttberschwen^chen  Worten 
in  Dietrichs  lob  ein,  beharrt  aber  in  seinem  entschlusse,  ihm  im  kämpfe 
gegenttberzutreten. 

Das  hören  drei  dabei  sitzende  königinnen.  Die  höchste  unter  ihnen, 
frau  Seburc,  wird  von  einer  unbezähmbaren  Sehnsucht  nach  dem  Bemer 
ergriffen  und  glaubt,  nur  durch  seinen  anblick  von  ihrer  Sehnsucht  geheilt 
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werden  ni  kOimeii.  Sie  yerspricht  Ecken  minnelohn  für  den  fall,  dass  er 
ien  Bwner  bedege.  Ecke  erkl&rt,  Dietrich  lebend  oder  tot  herbeischaffen 
tu  wollen. 

Da  schenkt  ihm  fran  Sebnrc  eine  wunderbare  brünne  und  erzählt  ihm 
deren  geechichte.  Ecke  widerholt  noch  einmal,  dass  er  den  kämpf  auf- 
nehmen wolle.  Vergebens  erhebt  ein  alter  fahrender  seine  stimme  zur 
wmmung.  Ecke  bleibt  entschlossen.  Darauf  wappnet  die  kCnigin  eigen- 
hindig  ihren  kämpfer.  Sie  lässt  ihm  panzerhosen  bringen  und  schuocht 
ihn.  Dann  fibergibt  sie  ihm  ein  wundervolles  schwert,  bindet  ihm  den 
heim  auf  und  übergibt  ihm  einen  trefflichen  schild. 

Die  siimwidrlgkeiteu  und  technischen  Verstösse  des  ein- 
gangs fallen  in  die  angen«  Ecke  hat  schon  zweimal  (L3,9ff. 
14^7 ff.)  ansdrficklich  erklärt,  er  wolle  den  kämpf  gegen 
Dietrich  aufnehmen.  Was  hat  da  Seburc  noch  nötig,  ihm 
grosse  Versprechungen  zu  machen?  Weshalb  schenkt  sie 
EIcken  kostbare  waffen?  Weshalb  wird  Ecke  später  als 
liebhaber  der  königin  eingeführt?  (vgl.  z.  b.  32,  5 ff.  36,3). 
Eckes  entschlnss,  Dietrich  zu  bekämpfen,  ist  auf  diese  weise 
doppelt  motiviert.  Schwerlich  wird  schon  die  quelle  des 
Eckendichters  diese  Unebenheit  aufgewiesen  haben.  Sie  nötigt, 
diesen  eingang  in  zwei  darstellungen  zu  spalten.  Nach  der 
einen  entschliesst  sich  Ecke  zu  seinem  abenteuer  im  dienste 
und  aufti-age  der  frau  Seburc  (a),  nach  der. anderen  wird  er 
durch  misgunst  und  abenteuerlust  getrieben  (ß).  Welche  der 
beiden  motivierungen  dem  original  zuzuweisen  ist,  kann  nach 
der  oben  mitgeteilten  frz.  fassung  keinem  zweifei  unterliegen. 
Eis  ist  die  erste.  Sie  fordert  auch  der  weitere  verlauf  des 
liedes  selbst  mit  notwendigkeit.    Man  vergleiche: 

L  74, 1    Als  Ecke  Dieterlchen  yant, 

dö  rief  er  über  schiltes  rant: 
7    ftn  ftUiu  ros  ich  her  bin  komen 

durch  die  drl  kttneginnen. 
L  97,  4    drl  edel  küneginne  hdr 

h&nt  mich  n&ch  dir  gesendet  her. 

Und  sicherlich  hat  Dietrich  auch  ursprünglich  um  schöner 
frauen  willen  den  kämpf  aufgenommen,  s  hat  hier  das  alte 
bewahrt: 

8  74, 11 :  Ja,  ich  will  mit  dir  fechten 

doch  allermeist  durch  werde  weib. 

Auch  nach  der  ps.  unternimmt  Ecke  seine  abenteuer  nur 
im  auftrage  der  damen,  vgl.  Unger  s.  114, 6 :  ^  maslH  Ecca.  Niv 
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konongs  dcetr.  oc  peirra  moöir  er  min  festarcona.  en  ^cer  hivggo 
mic  tu  Pessa  vigs  oc  firir  ]>eirra  soc  com  ec  her.  Und  auch 
hier  nimmt  Dietrich  den  streit  nur  auf  um  der  damen  willen, 
vgl.  Unger  s.  116,  3  f. :  firir  sacar  kvrteisi  oc  hoeverscv  ^eirra 
IX  drotninga  ]>ar  firir  vil  ec  giama  heriaz  nv.  Von  der 
motivierung  des  abenteuers  durch  misgunst  und  wagelust  weiss 
die  ps.  nichts.  Wir  haben  hier  abermals  einen  der  oben  s.  12 
geschilderten  fälle,  wo  die  ps.  mit  P  zusammengeht.  Schon 
deshalb  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  bereits  der  Ecken- 
dichter den  bericht  ß  in  sein  werk  hineingearbeitet  habe.  Er 
dürfte  also  wol  einem  späteren  redactor  zuzuweisen  sein,  oder 
gar  mehreren  redactoren. 

Der  bericht  ß  nämlich  ist  wider  in  sich  widerspruchsvoll 
(vgl.  Wilmanns  a.  a.  o.  s.  124  ff.).  Eckes  ansieht  über  Dietrichs 
wert  wechselt  da  in  ganz  auffälliger  weise.  Erst  preist  er 
Dietrich  mit  den  anderen  (si  retten  dl  geliche,  daz  nieman 
Icüener  wcer  ee  not  den  von  Beme  er  Dieteriche  L  2).  Dann 
sucht  er  ihn  herabzusetzen,  und  es  kränkt  ihn,  dass  man 
Dietrich  höher  schätzt  als  alle  anderen  (L  3—5).  Endlich 
aber  lobt  er  ihn  wider  mit  überschwenglichen  Worten  (L  13). 
Wilmanns  nimmt  daher,  sicher  mit  recht,  Überarbeitung  an; 
man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  sogar  mit  mehrmaliger 
Überarbeitung  rechnet.  Dafür  lässt  sich  noch  folgendes  an- 
führen: die  königinnen  werden  erst  in  str.  17  eingeführt  Ob- 
gleich sie  von  anfang  an  als  anwesend  zu  denken  sind,  wird 
ihrer  mit  keinem  worte  gedacht.  Eine  solche  Ungeschick- 
lichkeit kann  man  selbst  einem  mittelmässigen  dichter  nicht 
zutrauen. 

Auf  mehrfache  Überarbeitung  scheinen  auch  die  entsetz- 
lichen Weitläufigkeiten  und  vielen  lästigen  widerholungen,  an 
denen  der  eingang  leidet,  hinzudeuten.  Ecke  erklärt  seine 
bereitschaft  zum  kämpfe  bis  zum  überdruss  (vgl  str.  3.  14. 
20.  25.  27). 

Die  anspielung  auf  des  Bemers  kämpf  mit  Hilde  und 
Giim  (L  7. 12)  hat  natürlich  nicht  im  frz.  original  gestanden^ 
und  es  ist  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  sie  für  das 
älteste  deutsche  Eckenlied  vorauszusetzen  ist  (vgl.  Zupitza, 
s.  XXXIV.    Jiriczek,  Deutsche  heldensagen  s.  218  f&). 

Auch  die  dreizahl  der  königinnen  dürfte  kaum  aus  dem 
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original  stammeiL  Ans  den  dreien  herans  tritt  ja  doch  nur 
die  eine,  die  fran  Seburc:  die  beiden  anderen  spielen  nur  eine 
statistenrolle  and  fehlen  ganz  in  der  frz.  prosa.  Seburc  allein 
hat  nach  dem  Bemer  Sehnsucht;  sie  sendet  Ecken  aus;  durch 
ihre  liebenswürdigkeit  bezaubert,  setzt  er  sein  leben  aufs  spiel. 
Sie  ist  die  höchste  von  den  drtn.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  beiden  anderen  nur  als  gespielinnen  der  Seburc  ge- 
dacht sind.  So  scheint  auch  Wilmanns  s.  110  das  Verhältnis 
zu  fassen.  In  s  261,  3  wird  eine  der  beiden  sogar  ausdrücklich 
als  gespil  bezeichnet  Die  dreizahl  der  beiden  erklärt  sich 
ans  dem  triebe,  den  drei  königinnen  drei  beiden  an  die  seite 
zu  stellen.  Das  original  kannte  den  dritten  nicht  Ausser 
dem  negativen  zeugnis  der  frz.  fassung  spricht  dafür  das 
fehlen  jeder  verwantschaftlichen  beziehung  des  Ebenrot  zu 
Ecke  und  Fasold.  Auch  tritt  er  später  in  dem  gedieht  gar 
nicht  veider  auf. 

Es  wäre  möglich,  dass  der  eingang  des  Eckenliedes  dem 
'wol  bekannten  und  viel  nachgeahmten'  anfang  des  Iwein 
nachgebildet  ist  In  beiden  gedichten  unterhalten  sich  mehrere 
beiden  von  abenteuern.  Eine  königin  ist  zeuge  ihres  gesprächs 
und  nimmt  dann  daran  teil  Die  Unterredung  endet  in  beiden 
dichtungen  mit  dem  entschluss  des  beiden  (Iwein -E>.ke),  den 
kämpf  mit  dem  ritter,  von  dem  die  rede  war  (Askalon- Dietrich), 
aufzunehmen.  Ein  Zusammenhang  ist  mir  um  so  wahrschein- 
licher, als  es  im  Eckenliede  zahlreiche  stellen  gibt,  die  mit 
solchen  des  Iwein  verwant  oder  identisch  sind.  Schon  Zupitza 
s.  XL  führt  fünf  parallelen  an.  Dieselben  lassen  sich  aber 
bedeutend  mehren«  ^    Der  eingang  des  Eckenliedes  hat  seiner- 


0  Die  steUen  sind  meist  bereits  Ton  Henrici  gesehen  nnd  stehen  ver- 
B^ent  im  2.  bd.  seiner  Iweinansg.  Ich  sammle  sie  hier  der  Übersichtlichkeit 
halber  nodi  einmal  nach  den  Strophen  des  Eckenliedes: 


Ecke 

L  8,6     din  rede  ist  &ne  longen 
1^12    dodi  ist  min  groestin  swsere 
6i)llf.ger&t6nt  ir  im  rehten&ch, 
ir  hftnt  in  schiere  erriten 
76,2     des  beides  wort  was   als 
ein  eit 


Iwein 

2966     der  rede  ist  nnlongen 
1132      doch  was  sin  meistin  swsere 
5962  f.  nnd  geratet  ir  im  rehte  n&, 
so  habt  ir  in  TÜ  schiere  erriten 
4584      wan  stn  wort  daz  was  ein  eit 
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seits  wider  dem  verf.  des  jüngeren  Sigenot  als  vorbild  gedient 
(vgl.  Steinmeyer  in  den  Altdentschen  Studien  s.  91  £t). 

Im  weiteren  verlauf  des  liedes  wird  berichtet,  wie  die 
königin  ihrem  kämpfer  die  trefflichsten  waffen  schenkt  und 
sie  ihm  eigenhändig  anlegt.  Dieser  letztere  zug  begegnet  in 
den  höfischen  romanen  sehr  häufig,  und  er  ist  hier  auf  die 
Eckengeschichte  gedankenlos  übertragen.  Er  ist  hier  sehr 
schlecht  angebracht  Man  wird  sich  erstaunt  fragen,  wie 
es  kommt,  dass  Seburc  gleich  passende  waffen  für  Ecke  bereit 
hat  Müssten  schwert  und  schild  für  seine  riesenkräfte  nicht 
zu  winzig,  panzerhosen  und  heim  ihm  nicht  zu  klein  sein? 
Noch  klarer  tritt  der  Widerspruch  zu  tage  bei  der  brünne,  die 
nun  gar  von  Ortnit  stammen  soll,  hier  in  so  auffälliger  weise, 
dass  ihn  schon  der  bearbeiter  der  version  s  bemerkte  und  sich 
zu  der  ausflucht  genötigt  fühlte  (s.  125): 

künig  Otnit  grosser  lenge  pflag, 

im  (Ecken)  was  gerecht  sein  Brinne. 

Das  original  dürfte  von  diesen  Widersprüchen  frei  gewesen 
sein.    Es  wird  wol  nur  erzählt  haben,  wie  der  riese  sich  mit 


Ecke 

Iwein 

[i  87, 9  ff.  dem  tievel  sin  die  stlge  er- 

5887  ff. 

wie  gerne  ich  dem  stige 

geben. 

die    mich    her    n&ch    dir 

iemer  m€re  nlge. 

tmogen. 

der  in  her  ze  mir  tmoc. 

sol    ich   min   yinden    h&n 

5994 

so  h&n  ich  min  yinden  ylom 

verlorn 

115,1 

Dö  tete  er  als  der  wise  tnot 

3268 

so  teter  sam  die  tören  tuont 

Greg.  194  dö  tet  er  sam  die  wlsen  tnont 

122,6 

des  bistn  der  yerlome 

5630 

des  was  er  der  verlorne 

124,3 

war  täte  dn  din  sinne? 

1486 

ode  wä  habt  ir  den  sin? 

142, 11  f.  er  ist  zer  weit  ein  sselic  man, 

1499 

er  ist  ein  vil  wiser  man, 

der  wol  an  allen  dingen 

der  tnmben  gedanc  verdenken 

halten  nnde  l&zen  kan 

kan 

161, 6  f. 

dö  hörte  er  &ne  m&zen 

3828ff 

Lüte  äne  m&ze 

ein  stimme  din  was  clägelich 

hörter  eine  stimme 
clägelich 

188,5 

des  h&n  ich  dich  yUr  einen 

536 

so  h&t  man  mich  vür  einen 

man 

189,10 

wan  daz  mich  got  emerte 

654f. 

wan  daz  mich  der  gotes  sogen 
vriste 

213,3 

mit  gmoze  harte  verre 

1003 

der  gmozte  in  harte  verre 

235,13 

ez  gät  ir  an  den  11p 

4078 

daz  ez  in  an  den  11p  gftt 
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seinen  eigenen  waffen  rüstet.  Natürlich  wird  es  dabei  nicht 
ohne  eine  Schilderung  dieser  trefflichen  waffen  abgegangen 
sein.    Die  frz.  fassung  P  bestätigt  dies  ergebnis. 

Die  geschichte  der  brunne  mit  ihren  beziehungen  auf 
Ortnit  und  Wolfdietrich  (L  21—24)  ist  zusammengeflickt  aus 
reminiscenzen  aus  dem  Ortnit  und  zeigt  auch  verwantscbaft 
mit  dem  Wolfdietrich  A.i)  Wie  unpassend  sie  hier  ist,  hat 
schon  W.  Grimm  erkannt.  Sie  ist  neuerdings  zum  gegenständ 
einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  worden  von  Walther 
Vogt*)  Er  sucht  zunächst,  und  w#  sicher  mit  recht,  die 
amiahme  einer  entlehnung  der  betr.  Eckenstelle  aus  dem  Ortnit 
za  stützen.  Die  z.  t  wörtlichen  Übereinstimmungen  sind  be- 
weiskräftig genug,  und  es  bedurfte  kaum  weiterer  gründe. 
Ffir  die  scene  von  den  beiden  leuchtenden  recken  im  flüstern 
tann  braucht  man  nicht  an  nachahmung  des  Ortnit  zu  denken, 
denn  so  weit  geht  die  ähnlichkeit  der  in  fi*age  kommenden 
Situationen  (Ecke  L  70.  71.  Ortnit  195—197)  nicht,  und  über- 
dies werden  auch  in  der  frz.  prosa  die  beiden  durch  das 
leuchten  ihrer  helme  zusammengeführt  (Heuckenkamp  s.  47,  6). 
Diese  partie  ist  also  keinesfalls  erst  spätere  Interpolation. 

Nicht  zwingend  scheint  mir  der  erweis  der  ansieht,  dass 
alle  Waffenstücke,  die  Seburc  Ecken  gibt,  nicht  nur  die 
brünne,  einst  im  besitze  Ortnits  gewesen  seien.  Das  lied  sagt 
davon  gar  nichts,  und  dem  unbefangenen  leser  muss  die  brünne 
von  den  übrigen  waffen  unbedingt  getrennt  erscheinen.  Dafür 
spricht  durchaus  der  unbestimmte  artikel,  mit  dem  L  und  d 
und  s  wenigstens  in  str.  261  diese  einführen. 

Auch  die  frage,  wie  es  zur  gleichsetzung  der  brünnen 
Ortnits  und  Eckes  kommen  konnte,  beantwortet  W.Vogt  in 
nicht  gerade  glücklicher  weise.  W.  Grimm  (HS.*  s.  220)  hatte 
gemeint,  das  gemeinsame  prädicat  golden  habe  den  anlass  dazu 
gegeben.  Nach  Jänicke  fühlte  sich  der  Eckendichter  aus  dem 
gnmde  dazu  bewogen,  weil  es  in  seiner  vorläge  hiess,  Alberich, 


0  Vgl.GWiimi,HS.«8.217ff.  Holtemann,  Der  großse  Wolfdietrich  8.xcviu. 
Jlnicke,  DHB.  3,  zxv.  Lin.  Znpitza,  DHB.  5,  xu.  WUmannfl  a.  a.  o.  s.  109. 
F.Vog:t,Z8.fdph25,8.14. 

*)  'Ortnits  Waffen.  Fragen  und  Untersuchungen  zur  text-  und  sagen- 
geschichte  des  Eckenliedes',  in  der  Festechrift  des  german.  Vereins  zu  Breslau, 
hg.  sur  feier  seines  25jährigen  hestehens,  Leipzig  1902,  s.  193  iT. 
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Ortnits  vater,  habe  Eckes  rfistzeug  gefertigt.  Aber  in  der 
deutschen  Überlieferung  wird  nur  gesagt,  dass  zwerge  (L  78  f.) 
oder  ein  könig,  dem  die  zwerge  dienten  (L  80),  es  geschmiedet 
Der  Alfricr  im  98.cap.  der  I)s.  ist  nur  verfertiger  des  seh  wer  ts. 
Die  Schwertgeschichte  jedoch  hat  mit  dem  hier  von  Eckes 
Waffen  erzählten  nichts  zu  tun.  Vogt  meint  nun,  der  gattungs- 
begriff  zwerg  könnte  als  tertium  comparationis  gewirkt  haben. 
Das  wird  ihm  kaum  jemand  zugeben  können,  denn  Verfertigung 
dui*ch  zwerge  wird  auch  von  sehr  vielen  anderen  hervoiragen- 
den  Waffen  der  mhd.  hÄdendichtung  behauptet 

So  muss  denn  eine  andere  erklärung  versucht  werden. 
Im  original  0  hat  jedenfalls  auf  der  brünne  des  riesen  ein 
besonderer  nachdruck  geruht  Das  zeigt  sich  noch  ganz  deut- 
lich in  der  frz.  prosa.  Hier  legt  der  riese  auf  die  brünne  be- 
sonderen wert,  und  noch  im  sterben  preist  er  ihre  Vorzüge.  Da 
musste  es  für  den  Eckendichter  nahe  liegen,  an  die  kostbarste 
rüstung,  die  die  deutsche  heldensage  überhaupt  kennt,  an  die 
könig  Ortnits  zu  denken.  Vielleicht  leitete  ihn  bei  dieser 
identificierung  zugleich  auch  die  absieht,  den  fremden  Stoff,  den 
er  in  die  Sphäre  des  deutschen  heldensangs  hinüberrückte,  fester 
mit  diesem  zu  verketten.  Freilich  vergass  er  später  in  Eckes 
gespräch  mit  Dietrich,  auch  hier  die  beziehung  auf  Ortnit  und 
Wolfdietrich  einzufügen,  so  dass  Ecke  77, 1  ff.  sich  nicht  eben 
streng  an  das  zu  halten  scheint,  was  ihm  Seburc  über  die 
brünne  mitgeteilt  hat 

Ob  die  episode  von  dem  warnenden  alten  (L  28,  29)  dem 
Eckendichter  schon  vorgelegen  hat,  ist  von  vornherein  nicht  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  Der  wamer  ist  ein  fahrender.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  diese  es  liebten,  Vertreter  ihres  Standes  in  die  von 
ihnen  vorgetragenen  gedichte  einzufügen,  so  könnte  man  viel- 
leicht vermuten,  die  episode  sei  werk  eines  spielmännischen 
Überarbeiters.  Auch  die  hervorhebung  von  Dietrichs  freigebig- 
keit  L  28, 8  f.,  die  hier,  wo  es  nur  auf  dessen  tapferkeit  ankommt, 
ganz  zwecklos  ist,  könnte  dafür  sprechen.  P  kennt  die  episode 
nicht 

§  8.    Des  riesen  aussendung. 

in.  Verhältnis  der  beiden  fassungen. 
Scheidet  man  alles,  was  in  den  §§  6  und  7  als  zusatz  der 
Verfasser  von  P  und  E  (oder  bei  E  gar  späterer  Überarbeiter) 
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erkannt  ist,  ans,  und  yergleicht  nnn  das  Übrigbleibende  mit- 
einander, so  ergibt  sich  folgendes  bild: 


An  dem  hofe  der  herzogin  Ton 
Estrales  erschallt  die  konde  von  den 
rohmestaten  des  pagageienritters, 
nnd  aUe  erklftren,  er  sei  le  meiüeiw 
(kevaUer  du  monde.  Die  herzogin 
hdrt  davon,  und  wird  lediglich  auf 
di8  gerücht  Ton  seinen  taten  hin 
Ton  solcher  liebe  zu  ihm  ergriffen, 
pteOe  cuide  bien  mourir  si  die 
neFa. 

An  ihrem  hofe  nun  weilt  ein  ge- 
waltiger baron  Ton  riesiger  grosse, 
der  um  ihre  liebe  wirbt.  Sie  yer- 
^richt  ihm  dieselbe,  wenn  es  ihm 
gelinge,  den  papageienritter  zu  über- 
wmden.  Er  erklftrt  sich  dazu  bereit 
und  verspricht,  ihr  als  Siegeszeichen 
die  rechte  band  des  gegners  zu  über- 
bringen. 

Der  riese  legt  nun  seine  wunder- 
ToUen  Waffen  an,  darunter  einen  beson- 
ders trefflichen  panzer,  id  que  ü  fCa 
en  tollt  U  monde,  und  einen  heim  mit 
einem  selbetleuchtenden  edelstein. 

Dann  nimmt  er  abschied  von  der 
henogin  und  macht  sich  zu  fnss  auf 
die  suche  nach  dem  gegner,  denn  er 
ist  so  gross,  dass  ihn  kein  ross 
würde  tragen  kCnnen. 


E 

Auf  Jochgrim,  dem  sitz  der  kö- 
nigin  Seburc,  erz&hlt  man  von  den 
ruhmestaten  Dietrichs  von  Bern,  und 
alle  sind  darin  einig,  der  wasr  ein 
hdt  Übr  aUiu  lant  Die  kOnigin  hOrt 
das  und  wird  von  Sehnsucht  nach  dem 
beiden  ergriffen:  Sol  ich  den  hdt 
niht  schawcen,  min  fröude  ist  gar 
dahin  sagt  sie.  Durch  seinen  anblick 
hofft  sie  von  ihrer  Sehnsucht  geheilt 
zu  werden. 

An  ihrem  hofe  nun  weilt  ein  ge- 
waltiger junger  held  von  riesiger 
grosse.  Sie  verspricht  diesem  ihre 
minne,  wenn  es  ihm  gelinge,  Dietrich 
überwunden  vor  sie  zu  bringen.  Er 
erklärt  sich  bereit,  den  Bemer,  wenn 
er  ihm  nicht  gutwillig  folge,  im 
kämpf  dazu  zu  zwingen  und  ihn 
lebend  nach  Jochgrim  zu  bringen, 
falls  er  siege. 

Für  den  riesen  werden  nun  wun- 
dervolle Waffen  herbeigeschafft,  da- 
runter die  aüer  besten  brunne,  die 
mannes  ouge  ie  gesach* 

urioup  nam  er  eer  schosnen  meit 
und  macht  sich  zu  fnss  auf  die  suche 
nach  dem  gegner,  denn  er  ist  so 
gross,  dass  ihn  kein  ross  würde 
tragen  kCnnen. 


Die  enge  verwantschaft  dieser  Situationen  liegt  zu  tage 
nnd  bedarf  keines  weiteren  conunentars. 

Eins  aber  unterscheidet  die  beiden  berichte  von  einander. 
Ich  habe  oben  s.  18  gezeigt,  dass  der  Chevalier  Jayant  in  P 
die  rolle  des  lästigen  freiers  spielt.  Die  herzogin  sendet  ihn 
gegen  den  überschwenglich  von  ihr  geliebten  papageienritter 
ans  in  der  festen  Überzeugung,  dass  dieser  seinen  angreif  er 
besiegen  und  sie  so  von  den  Werbungen  des  riesen  befreien 
werde.     Ganz   anders   im  Eckenliede.     Seburc  scheint  nur 
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neugierig  zu  sein  und  wünscht  nur,  Dietrich  einmal  yon  an- 
gesicht  zu  sehen.  Sie  bittet  Ecken  ausdrücklich,  Dietrich 
lebend  herbeizuschaffen.  Es  scheint  durchaus  nicht,  als  ob 
ihr  die  Werbungen  ihres  Verehrers  unangenehm  wären.  Sie 
wünscht  ihm  in  aller  aufrichtigkeit:  got  müee  dir  scelde  gehen 
(L27, 13).  Es  fragt  sich  nun,  welche  der  beiden  fassungen 
dem  originale  entspricht,  welche  Version,  und  aus  welchem 
gründe  dieses  geändert  hat  Das  zu  entscheiden  kann  aber 
nicht  schwer  fallen. 

Wenn  Seburc  nur  das  verlangen  hat,  Dietrich  einmal  von 
angesicht  zu  schauen,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  sie  einen 
schwergerüsteten  ritter  gegen  ihn  aussendet.  Es  wäre  doch 
einfacher  und  viel  passender  gewesen,  wenn  sie  ihn  durch 
friedsame  boten  in  etwas  höflicherer  weise  an  ihren  hof  hätte 
entbieten  lassen.  Auch  die  art,  in  der  Ecke  sich  seines  auf- 
trags  entledigt,  ist  bezeichnend.  Als  Dietrich  ihn  nach  seinem 
begehr  fragt,  sagt  er  (L  73) :  er  (Dietrich)  solte  schcene  frouwen 
sehen,  das  tete  er  Uhte  gerne;  versucht  nun  aber  gar  nicht 
etwa,  den  Bemer  im  guten  zum  besuch  der  königin  zu  be- 
stimmen, sondern  fordert  ihn  sofort  zum  kämpfe  heraus.  Was 
hat  das  für  sinn,  da  er  doch  ganz  genau  weiss  (str.  25,  8 f.), 
dass,  wenn  er  sich  einmal  mit  Dietrich  einlässt,  einer  tot  auf 
dem  kampfplatze  bleiben  muss?  Also  selbst  wenn  er  siegt, 
kann  er  ja  doch  den  wünsch  seiner  königin  nicht  erfüllen. 
Man  sieht  demnach,  die  Situation  im  Eckenliede  ist  durchaus 
widerspruchsvoll,  wogegen  die  prosa  einen  wol  verständlidien, 
natürlichen  gang  der  dinge  bietet.  Kann  es  nach  dem  ge- 
sagten noch  zweifelhaft  sein,  was  im  original  gestanden  hat? 
Ich  meine,  alles  deutet  darauf  hin,  dass  hier  der  riese  ein 
lästiger  freier  war,  den  die  dame  loszuwerden  sucht  Auch 
im  Eckenliede  schimmert  das  alte  Verhältnis  gelegentlich  noch 
durch.  Dietrich  ahnt  den  wahren  beweggrund  der  königinnen, 
wenn  er  sagt: 

L  98, 9f.    ich  wsn  sl  ein  des  lebens  bar 
ondr  uns  zwein  wellen  machen 

und  L  125,  9  t  fast  wörtlich  ebenso.  Jeder  zweifei  wird  nun 
aber  behoben  durch  den  schluss  des  Eckenliedes  in  der  version  s. 
Als  Dietrich  (so  meldet  der  alte  druck  260  ff.)  nach  Jochgrim 
kommt  und  der  königin  erzählt,  dass  er  Ecken  überwanden 
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und  getötet  habe,  da  freut  sich  diese  höchlichst:  Sye  thet  Ecken 
nit  fast  Uagm  257, 1.    Sie  berichtet  dann  dem  beiden,  dass 
sie  Ecken  und  ihre  gespielin  Fasolden  habe  heiraten  sollen. 
Sie  dankt  dem  Bemer  von  ganzem  herzen  für  ihre  erlösnng: 
So  hat  gefreyet  niis  euwer  handt    260, 11 

sagt  sie  ansdrficklich,  und  widerholt  dann  noch  einmal : 
Ir  habt  nnB  Tor  jn  gemacht  frey    261, 13. 

Sie  dankt  der  gnade  gottes,  die  Eckes  absiebten  zu  schänden 
gemacht  (261,  9  t).  Diese  stelle  steht  mit  der  eingangssitnation 
in  offenbarem  Widerspruch.  Hier  kommt  eben  die  alte  vor- 
stellong,  dass  Ecke  der  Seburc  als  freier  nicht  willkommen 
ist,  widei*  znm  yorschein  (d  weicht  im  schlnss  ab;  in  L  fehlt 
dieser  ganz.    Davon  unten). 

Es  dfirfte  damit  erwiesen  sein,  dass  P  das  original  treuer 
widerspiegelt  als  das  deutsche  gedieht.  Es  ergibt  sich  also 
f6r  0  folgender  gang:  Am  hofe  einer  fürstin  hält  sich  ein 
riesiger  ritter  auf  und  wirbt  um  ihre  band.  Er  hat  jedoch 
wenig  glück,  denn  ihr  herz  ist  bereits  vergeben.  Sie  liebt 
einen  beiden,  der  alle  andern  an  rühm  überstrahlt,  obgleich 
sie  ihn  nie  gesehen  hat.  Sie  verspricht  dem  freier  ihre  band, 
wenn  er  diesen  von  ihr  verehrten  beiden  überwindet,  in  der 
heimlichen  hoffnung,  dass  der  bewerber  dadurch  seinen  tod 
finden  werde. 

Hier  bietet  sich  nun  die  gelegenheit  zu  ermitteln,  wer 
der  held  des  Originals,  der  alle  überragende,  von  der  fürstin 
Terehrte  ritter  war.  Der  eigentümliche  zug  nämlich,  dass 
damen  in  einen  berühmten  kämpen  sterblich  verliebt  sind, 
ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  lediglich  auf  das  gerücht  von 
seinen  taten  hin,  begegnet  in  den  Artusromanen,  zu  denen  ja 
auch  P  gehört,  sehr  häufig,  und  zwar  ist  fast  stets  Gawain, 
die  blute  der  ritterschaft,  der  herrlichste  an  Artus  taf ei- 
runde, der  von  den  damen  so  bevorzugte  (vgl  z.  b.  Hist.  litt, 
de  la  France  30,  s.  34. 82. 86. 241  u.  ö.)  Schon  dies  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  Gawain  ursprünglich  auch  die  hauptperson 
unserer  erzäUung  gewesen  ist.  Diese  annähme  wird  noch  ein- 
leuchtender durch  eine  andere  erwägung:  die  für  das  original 
vorauszusetzende,  oben  erschlossene  fassung  des  eingangs  be- 
gegnet m.  w.  noch  dreimal  episodisch  in  Artusromanen,  und 
zwar  stets  mit  Gawain  als  beiden. 
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So  berichtet  die  von  Freymond,  Zs.  f.  frz.  spräche  und  lit 
17,  81  £t  analysierte  fassung  des  Livre  d' Artus:  Oriol,  königs- 
sohn  von  Dänemark,  wird  von  liebe  zur  schönen  HelaSs  er- 
griffen und  bewirbt  sich  um  ihre  band.  Sie  sagt  ihm  gegen- 
liebe  zu,  wenn  er  Gawain  als  gefangenen  an  ihren  hof  bringe 
und  mit  ihm  kämpfe.  Das  waren  aber  ausfluchte.  In  Wirk- 
lichkeit hoffte  sie,  dass  Gawain  oder  ein  anderer  held  der 
tafeirunde  sie  von  dem  beiden  befreien  werde. 

Im  Chevalier  as  deus  espees  (ed.  W.  Foerster  s.  87, 
V.  2740  ff.)  wiitl  erzählt,  wie  ein  junger  held  aus  dem  könig- 
reich  der  inseln  in  liebe  zu  seiner  königin  entbrennt  und  um 
ihre  band  anhält.  Sie  aber  weist  ihn  zurück  und  erklärt,  sie 
liebe  nui*  den  herrlichsten  ritter  auf  der  ganzen  weit,  und 
das  sei  Gawain.  Er  solle  sich  aufmachen,  ihn  zu  bekämpfen. 
Habe  er  diesen  besiegt,  dann  wolle  sie  ihn  zum  gemahl  nehmen. 
Die  dritte  parallele  endlich  findet  sich  im  Aitres  perilleus 
(Herrig's  archiv  42, 196  ff.)  v.  5077  ft:  zwei  ritter,  der  Gefeite 
übermütige  und  Goumeret  der  masslose  werben  schon  drei  jähre 
lang  um  zwei  Schwestern.  Allein  beide  werden  zurückgewiesen. 
Die  eine  Schwester  versichert,  sie  liebe  nur  Gawain,  den  aus- 
gezeichnetsten aller  ritter,  obgleich  sie  ihn  nie  gesehen.  Die 
andere  will  nur  nach  dem  rate  Gawains  ihre  band  vergeben. 
Die  beiden  ritter  rühmen  sich,  Gawain  überlegen  zu  sein  und 
erklären  sich  bereit,  die  richtigkeit  ihrer  aussage  im  kämpfe 
mit  ihm  zu  erhärten. 

Et  eil  disent:  'Se  noB  yencons, 

Qoi  tant  proies  toub  avons, 

Dont  n'arons  nons  tob  dmeries?' 

'Enfin  devenrons  tos  amies,* 

Disent  eles,  'qoant  ce  sera; 

Hais  ja,  se  Din  piaist,  n'aTenra, 

Car  ce  seroit  trop  grant  damage.* 

Diese  damen  sind  also  aufrichtiger  als  die  herzogin  von 
Estrales. 

T^..  ''^-'-•^.hkeit  dieser  berichte  mit  dem  eingangsmotiv 
Slftigenden  erzählungen  E  und  P  und  des  er- 
iginals  0  ist  frappant.  Man  wird  wol  nicht 
,  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  allen 
Bu  anzunehmen.  Ich  glaube  also,  dass  alle 
unmittelbar  auf  6in  Gawaingedicht  zurückgehen 
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und  zwar  eben  das,  welches  auch  P  und  E  als  quelle  ge- 
dient hat 

Fitr  unseren  zweck  folgt  daraus  dreierlei: 

1)  Im  original  spielte  Ecke- Jayant  wirklich  die  rolle  des 
listigen  freiers,  dessen  sich  die  fürstin  zu  entledigen  sucht. 

2)  Die  quelle  des  Eckenliedes  ist  ein  frz.  gedieht  des 
cyde  breton. 

3)  Dietrich -Artus  ist  darin  an  stelle  Gawains  getreten. 
Büerdurch  erhält  zugleich  die  von  Saran,  Beitr.  22, 157 

aufgestellte  hypothese,  dass  Gawain  der  held  der  quelle  des 
papageienromans  gewesen  sei^  eine  weitere  stütze. 

§  9.    Der  riese  auf  der  suche  nach  dem  gegner. 

Ich  gehe,  da  man  durch  die  kritik  der  einzelnen  fassungen 
hier  nicht  viel  erreichen  wurde,  sofort  an  die  vergleichung 
and  stelle  P  und  E  wider  gegenüber.  Die  frz.  prosa  habe  ich 
auch  hier  wortgetreu  übersetzt,  nur  das  praes.  gegenüber  dem 
wedisel  von  praes.  und  praet.  im  frz.  durchgeführt. 


P  (46,17-47,12) 

Als  der  riese  von  der  herzogin 
abschied  genommen  hat,  macht  er 
sich  auf  die  suche  nach  dem  papa- 
geienritter  and  hefragt  jeden,  den 
er  trifft.  Wie  der  grimme,  gierige 
len  seine  beute  yerfolgt,  wenn  ihn 
himgert,  so  l&nft  er  seinem  gegner 
nach.  Und  so  lange  fragt  er  nach 
ihm,  bis  ihm  gesagt  wird,  dass  er 
bei  der  Dame  anx  Cheveux  Blons  in 
der  Amonreose  Cit4  sei.  Als  ihm 
diese  kunde  wird,  eilt  er  so  schnell 
als  möglich  dorthin  und  beschlennigt 
seine  tagemftrsche  so,  dass  er  einen 
tag  später  ankommt,  als  der  papa- 
geienritter  fortgeritten  ist. 

Als  er  in  die  Stadt  eingetreten 
ist,  liuft  er  einher  wie  der  hungrige 
Khre,  der  ein  wildes  tier  oder  ein 
schaf  verfolgt,  und  macht  nicht  eher 
halt,  als  bis  er  den  palast  erreicht. 
Hier  fragt  er:  *  Wo  ist  der  papa- 
geienritter,  der  mir  so  yiel  mtthe 
▼emiBacht?' 


E  (L  36-68) 

Als  Ecke  Ton  der  kCnigin  ab- 
schied genommen  hat,  macht  er  sich 
auf  die  suche  nach  Dietrich,  wol 
wissend,  dass  er  dessen  augenblick- 
lichen aufenthaltsort  am  besten  in 
seiner  hauptstadt  Bern  würde  er- 
fahren können.  Wie  ein  leopard 
springt  er  im  walde  dahin.  Von 
einem  einsiedler,  bei  dem  er  über- 
nachtet, hOrt  er,  dass  Dietrich  noch 
nehtint  späte  ?on  seinem  wirte  in 
Bern  gesehen  sei.  Als  ihm  diese 
kunde  wird,  macht  er  sich  noch  Tor 
tagesanbruch  auf  den  weg  und 
kommt  in  Bern  an,  kurz  nachdem 
es  Dietrich  verlassen  hat 

(Gewaltig  läuft  er  durch  die 
Strassen,  von  allen  bürgern  ängstlich 
angestaunt  ob  seiner  grosse  und  des 
glanzes  seiner  waffen.  Endlich  ge- 
langt er  zum  palast  und  ruft  laut: 
'Wä  ist  von  Beme  er  Dietertch?  den 
hän  ich  vü  gesuocheV  Hildebrand, 
der  alte,  kann  nicht  umhin,  über 
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P  (4«,  17—47, 12) 


Man  ngt  flim,  dm  dieser  nAam 
am  ta^  Toriier  fortgerittea  lei,  ud 
beseiclmet  ihm  doi  we^,  doi  er  eiB- 
gescUagen  hat.  Ohne  ao^  etwas  sa 
sagen,  betritt  er  den  fiad,  doi  er 
am  aosgang  der  Stadt  findet,  and 
Unft  so  gewaltig,  daas  er  jedesmal 
da  herbergt,  wo  der  papageienritter 
in  der  voriiergehenden  nacht  ge- 
weUt  hat. 


So  strengt  er  sich  beim  laufen 
an,  daas  er  ihn  eines  abends,  als  es 
schon  dnnkel  wurde,  in  einem  walde 
einholt. 


E  (L  36—65) 
den  fkaem  in  gUaaender  rflstnng, 
der  sa  faas  geht,  m  spotten.  AJs 
E^e  darob  xomig  wird,  besänftigt 
er  ihn  nnd  sagt  ihm,  sein  herr  sei 
aaf  abcntener  nach  Tirol  gen  dem 
wmUe,  and  er  weist  ihm  den  weg, 
doi  jener  eingeschlagen  hat  Ohne 
abschied  sa  nehmen,  betritt  er  den 
pbAy  der  nach  Trient  fahrt  Er 
liaft  so  gewaltig,  daas  er  noch  am 
sdben  tage  dorthin  gelangt  Hier 
wird  er  weiter  gewiesen  nach  dem 
berg  N<mes  nnd  besteht  (nnr  nach  L !) 
unterwegs  einen  kämpf  mit  einem 
meerwimder.  Dann  trifft  er  einen 
schwerrerwnndeten  ritter,  dessen 
drei  bereiter  von  Dietrich  im  kämpfe 
besiegt  nnd  getdtet  sind.  Der  Ter- 
wnndete  warnt  ihn  vor  demBemer, 
weist  ihn  aber  schliesslich  auf  die 
rechte  fährte.  Ecke  holt  diesen  end- 
lich abends,  als  es  schon  dunkel 
wurde,  in  einem  walde  ein. 


Auch  in  diesem  teile  stimmen  unsere  beiden  fassangen 
ganz  auffallend  aberein,  abgesehen  von  einigen,  gleich  zu  be- 
handelnden zögen,  die  E  vor  der  frz.  prosa  voraus  hat    Die 
örtlichkeiten  sind  natürlich  im  Dietrichsepos  andere  als  im 
Artusroman.     Aber  das  local  des  Originals  hat  auch  dieser 
nicht  bewahrt,  denn  da  in  ihm  Artus  zuletzt  in  der  Amoureuse 
Cito  die  Dame  aux  Cheveux  Blons  von  der  plage  des  Poisson 
Chevalier  befreit  hat,  so  musste  sich  der  Chevalier  Jayant 
natürlich  zunächst  dort  nach  dem  papageienritter  erkundigen. 
Das  original,  das  den  Inhalt  der  prosaepisode  als  selbständiges 
gedieht  behandelte,  wusste  von  dieser  dame  und  ihrem  reiche 
natürlich  nichts.     Doch  wo  in  ihm  der  junge  riese  seinen 
gegner  zuerst  suchte,  dürfte  nach  dem  oben  über  die  person 
ELgten  kaum  zweifelhaft  sein.    Alle,  die  an 
:en  haben,  begeben  sich  zuerst  fast  stets  an 
ihin  wird  sich  auch  der  riesenjüngling  ge- 
Bckendichter  setzte  dafür  ganz  naturgemäss 
>dt  Bern  ein. 
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Tielleicht  darf  man  dann  auch  vermuten,  dass  die  spott- 
worte  Hildebrands  (str.  L  44  u.  46)  ursprünglich  dem  etiketten- 
meister  Keie  in  den  mund  gelegt  waren.  Dietrichs  lehrer 
macht  sich  ja  lustig  über  Eckes  auftreten  zu  fuss.  Ihm  zieme, 
80  sagt  er,  ein  schaprun  und  ein  enggeschnittener  rock  besser, 
als  in  knappen  weise  ausgerüstet  herren  zu  suchen.  Diese 
Worte  klingen  ganz  so,  als  ob  sie  aus  dem  munde  des  spott- 
süchtigen seneschalls,  des  Wächters  über  schicklichkeit  und 
ritterliche  feinsitte  am  Artushofe  kämen,  dem  es  natürlich 
ein  greuel  sein  muss,  wenn  ein  sonst  ritterlich  ausgerüsteter 
held  gegen  allen  brauch  wie  ein  loter  ^)  zu  fuss  geht.  Ich 
glaube  also,  dass  E  in  diesen  spottreden  das  original  wider- 
^iegelt,  während  P  diesen  zug  aus  begreiflichen  gründen 
unterdrückt  hat 

Die  einkehr  und  auskunft  bei  einem  einsiedel,  die  E  vor 
P  voraus  hat,  ist  ein  sehr  beliebtes  motiv  der  afrz.  und  mhd. 
epik,  namentlich  der  Artusromane,  und  begegnet  unzählige 
male. 2)  Ob  es  sich  schon  im  original  fand,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  ganze  Schilderung  von  Ecken  ausfahrt,  wie  der  riesige 
held  in  seiner  goldschimmemden  rüstung  durch  berg  und  tal, 
durch  wald  und  feld  dahinschreitet,  wie  die  vöglein  und  die 
wüden  tiere  ihm  erstaunt  nachschauen,  ist  ausserordentlich 
reizvoll  und  gehört  zu  den  schönsten  stellen  der  dichtung. 

Ob  sie  eigentum  des  Eckendichters  ist,  oder  ob  er  sie 
aus  seiner  vorläge  herübernahm,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Immerhin  könnte  man  daran  erinnern,  dass  der  riese  wie 
in  E  mit  einem  leoparden,  so  in  P  mit  einem  löwen  ver- 
glichen wird.  Das  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  das 
original  auch  einen  ähnlichen  vergleich,  vielleicht  auch  eine 


*)  Vgl.  auch  Boeye  de  Haumtone  ed.  Stimming  t.  702 :  courre  com 
tovmder  vüeinemeni  a  pe, 

*)  Vgl.  P.  Paris,  Bomans  de  la  table  ronde  3,  317 :  Dans  les  profondes 
for^  snr  les  hautes  mantagnes  il  j  ayait  en  ce  temps-U  toi^'ours  quelque 
emiitage,  oü  les  Toyageors  6taint  assurSs  de  trouyer  un  gite,  un  repas  et 
de  bona  renseignements.  Le  plus  souvent  Tennite  ^tait  un  ancien  Chevalier, 
qoi,  aprte  ayoir  ^t^  preux  avec  les  hommes,  vonlnt  se  rendre  preux  envers 
Dien.  Nnl  ne  compatit  mieux  aux  prud'  hommes  que  ceux  qui  prud'  hommes 
fitrent  eux-mßmes. 
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ansffihrlichere  schildenmg  des  dahinschreitens  des  rfistigen 
wallers  geboten  hat 

Die  episode  von  Eckes  kämpf  mit  dem  meerwonder  findet 
sich  nur  in  L.  Schon  Wilmanns  s.  113  hält  sie  daher  fflr  einen, 
vom  bearbeiter  der  yersion  L  gemachten  zusatz. 

Eckes  zusammentreffen  mit  dem  von  Dietrich  schwer  ver- 
wundeten Helferich  von  Lune  hat  in  der  frz.  prosa  nichts 
entsprechendes.  Der  verletzte  erzählt,  er  sei  mit  drei  gefährten 
im  dienste  schöner  frauen  vom  Rheine  her  aasgeritten;  die 
drei  aber  seien  getötet,  er  auch  zum  tode  verwandet  worden. 
Er  warnt  den  riesen  vor  Dietrichs  gewaltiger  heldenkraft 
Die  episode  ist  ganz  ohne  einfloss  aaf  den  gang  der  ereignisse, 
and  in  dem  ältesten  Eckenliede  ist  von  Helferich  im  weiteren 
verlaaf  der  dichtong  sicherlich  ebenso  wenig  die  rede  gewesen 
wie  noch  jetzt  in  L.  Was  d  and  s  vor  L  voraas  haben,  ist 
als  jüngere  zatat  anzusehen,  lediglich  aas  dem  bedürfnis  ent- 
sprangen, eine  engere  Verbindung  zwischen  der  episode  and 
der  haupthandlung  herzustellen,  und  beweist,  dass  die  be- 
arbeiter von  d  und  s  an  der  ihnen  vorliegenden  fassung  an- 
stoss  nahmen,  d  74/77  nämlich  lässt  den  verwundeten  durch 
einen  zwerg  geheilt  werden  und  am  fünften  tage  von  dannen 
reiten,  s  hingegen  erzählt  (wie  unbegreiflich!),  dass  der  tod- 
wunde sich  mit  rasenstucken  seine  wunden  zuhält.  Ecken 
nachschleicht  und  dem  kämpfe  zusieht  (s  62.  92).  Endlich 
weiss  s  noch  zu  melden,  wie  Dietrich  nach  besiegung  des 
riesen  den  wunden  mann  trifft  und  ihn  mit  botschaft  nach 
Bern  schickt  (s  130/36).  Auch  die  berufungen  Dietrichs  auf 
den  kämpf  mit  den  vieren,  die  s  (71,11.  79,6/7)  und  d  (117) 
kennen,  fehlen  in  L  und  sind  wol  späterer  zusatz. 

Ich  möchte  also,  namentlich  mit  rücksicht  auf  das  nega- 
tive Zeugnis  der  frz.  fassung,  glauben,  dass  das  original  nichts 
von  dieser  episode  enthielt.  Die  namen  der  recken  sind  her- 
genommen, woher  sie  der  dichter  eben  bekam.  Man  begegnet 
ihnen  auch  sonst  in  der  heldensage.  Ortwin  von  Metz  er- 
scheint im  Nibelungenliede,  in  Dietrichs  flucht  (3009),  im 
Biterolf  (Grimm  HS. «  s.  131  f.)  und  Eabenschlacht  (517.  730); 
Liudegast  ebenfalls  im  Nibelungenlied,  Biterolf  und  Dietrichs 
flucht;  Huc  von  Tenemarke  im  Alphart.  Ueberdies  beruht  die 
ganze  episode  auf  einer  widerholung  des  motivs,  das  der  dichtung 
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als  ganzem  zu  gnmde  liegt:  der  anglflckliche  aosgang  eines 
abenteuers  im  dienste  schöner  frauen. 

Die  ganze  Situation  hat  eine  unverkennbare  ähnlichkeit 
mit  einer  stelle  im  Parzival,  worauf  F.  Vogt,  Zs.  fdph.  25, 11 
aufmerksam  macht  Parz.  504, 7  ff.  wird  von  Gawan  erzählt, 
wie  er  einen  todwunden  ritter  findet,  der  ihm  seinen  über- 
winder nennt  und  ihn  eindringlich  vor  dem  kämpfe  mit  diesem 
warnt  Die  ftbereinstimmung  geht  so  weit,  dass  man  an  eine 
enüehnung  des  Eckendichters  glauben  möchte.  Auch  im  De- 
mantin  (ed.  Bartsch  1875)  y.  2883  ff.  findet  sich  eine  ähnliche 
9cene. 

§  10.  Strophe  L  69. 
Der  todwunde,  von  dem  im  vorigen  Paragraphen  die  rede 
war,  heisst  in  L  Helferich  von  Lüne,  in  d  Helffreich  von  Lone, 
in  8  Helfferich  von  Lutring,  Derselbe  name  begegnet  im  liede 
noch  einmal  (wenigstens  in  L  und  d)  und  zwar  in  der  viel- 
besprochenen Strophe  L  69.  d  78,  die  sich  auch  in  den  Carmina 
Barana  hinter  einem  lat.  liedchen  gleicher  form  findet  (Schmeller 
no.  CLxxx%  s.  71).  Ich  nenne  sie  in  dieser  fassung  B.  In  der 
entsprechenden  Strophe  von  s  (s  63)  dagegen  fehlt  der  name. 
Ich  gebe  im  folgenden  die  Strophe  nach  B,  L  und  s.  d  stimmt 
im  wesentlichen  mit  L  überein  und  weicht  nur  in  den  sprach- 
fonnen  ab. 

6  L69 

Uns  seit  Ton  Latringen  Helfrich,  Erst  seit  von  Lüne  Helferich 

wie  xwene  rechen  lobelich  wie  sw^ne  yürsten  lobelich 

se  HBmine  bechomen,  im  walde  zsamen  k&men, 

Erekke  imde  oach  her  Dieterich.  her  Ecke  und  onch  her  Dieterich. 

Sie  waren  beide  yraislich,  die  rinwent  beide  sament  mich, 

4a  Ton  si  schaden  namen.  wan  s!  dan  schaden  n&men. 

Als  Tinster  was  der  tan,  sd  rehte  vinster  was  der  tan, 

4a  si  an  ander  fnnden.  d&  s!  an  ander  ynnden, 

Her  Dietrich  rait  mit  mannes  chrafft  her  Dietrich  nnd  der  küene  man 

4en  walt  also  nnchnnden;  wol  an  den  selben  stunden, 

fireke  der  chom  dar  gegan,  her  Ecke  der  kam  zuo  gegftn: 

er  lie  daheime  rosse  vil  er  lie  d&heime  rosse  vil, 

4as  was  niht  wol.  getan.  daz  was  nicht  wol  get&n. 

863 

Wir  fanden  hye  geschriben  stan  Herr  Eck  vnd  auch  Herr  Dieterich. 

Wie  das  cwen  ynuerzagte  man  Sye  hüwen  einander  jsemerlich, 

In  einen  wald  dar  kamen,  Danen  sye  schaden  namen. 

Bcitrife  tm  getchichte  der  deuUchen  spräche.    XXIX.  3 
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Ja  also  finster  was  der  than  Das  er  jn  sach  da  an  der  stett. 

Da  K&  den  selben  stunden;  Sein  Roffz  liefz  er  daheymen 

Herr  Eck  der  wolt  nie  abelan,  Das  jn  wol  getragen  hett. 
Den  weg  hat  er  gefunden 

Die  Strophe  ist  in  vieler  hinsieht  merkwürdig.  Ecke  und 
Dietrich  werden  hier  eingeführt,  als  ob  von  ihnen  noch  gar 
nicht  die  rede  gewesen  wäre,  ebenso  wenig  wie  von  dem  auf- 
treten Eckes  zu  fuss.  Dass  dieser  so  gross  ist,  dass  kein  ross 
ihn  tragen  kann,  ist  ganz  vergessen,  da  es  ja  doch  hier 
heisst,  er  habe  viel  gute  rosse  zu  hause  gelassen  (BLd),  oder 
er  habe  sein  ross,  das  ihn  wol  getragen  hätte,  daheim  ge- 
lassen (s).  Diese  auffälligen  tatsachen  führten  F.Vogt,  Zs.fdph. 
25, 1  IL  zu  der  annähme,  dass  diese  Strophe  der  anfang  des  alten 
Eckenliedes  gewesen,  dass  also  die  ganze  einleitung  des  ge- 
dichts  ein  jüngerer  zusatz  sei.  Ehe  ich  mich  aber  mit  dieser 
hypothese,  die  auf  den  ersten  blick  einleuchten  möchte,  abfinde, 
muss  ich  zuvor  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen  suchen,  die 
der  mysteriöse  Helferich  der  kritik  bietet. 

Sein  zuname  lautet  in  B  übereinstimmend  mit  dem  des 
verwundeten  in  s  von  Lutringen.  Da  B  die  am  frühesten 
überlieferte  Strophe  ist,  so  dürfte  diese,  auch  durch  s  be- 
glaubigte namensform  wol  die  älteste  sein.  Die  quelle  von 
L  d  änderte  das  sonst  in  der  heldensage  kaum »)  vorkommende 
Lutring  in  Lüne  um,  jedenfalls  in  anlehnung  an  die  Virginal, 
wo  ein  Helferich  von  Lüne  als  Rentwins  vater  auftritt 

Die  Übereinstimmung  in  den  namen  des  verwundeten  und 
des  in  L  69  d  78  B  genannten  kann  unmöglich  auf  zufall  be- 
ruhen, sondern  ist  sicherlich  von  einer  stelle  auf  die  andere 
übertragen.  Vogt  glaubt  nun ,  in  dem  in  L  69  d  78  B  er- 
wähnten Helferich  den  Verfasser  des  Eckenliedes  erblicken  zu 
dürfen  und  meint,  ein  späterer  Überarbeiter  habe  diesem  dann 
die  ehre  zu  teil  werden  lassen,  ihn  zu  einem  beiden  der  von 
ihm  behandelten  sage  zu  machen.  Wie  soll  man  sich  das  aber 
vorstellen?  Und  sollte  ihn  der  betr.  Überarbeiter  dann  zu 
einer  so  traurigen  rolle  verurteilt  haben  ?  Und  wie  auffallend 
wäre  es,  wenn  sich  ein  dichter  in  der  ersten  zeile  seines 
Werkes  mit  den  werten 

Uns  seit  von  Latringen  Helfrich 

•)  Nnr  Dietr.  Flucht  5156. 
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also  doch  gewissermassen  zugleich  als  hörer  einführte!  Und 
noch  eine  kaum  lösbare  Schwierigkeit  bietet  diese  erklärung. 
Yogi  sagt  8.  4,  dass  alles,  was  s  vor  L  in  bezug  auf  diesen 
Helferich  voraus  hat  (also  den  bericht,  dass  er  Ecken  nach- 
geht und  zeuge  des  kämpf  es  wird,  dass  ihn  Dietrich  nach  des 
riesen  Überwindung  nach  Bern  schickt),  'deutlich  dem  zwecke 
dient,  eine  in  der  quelle  vermisste  Verbindung  zwischen  der 
geschichte  des  verwundeten  Helferich  und  der  berufung  auf 
Helferichs  erzählung  vom  kämpfe  Dietrichs  mit  Ecke  herzu- 
stellen'. Er  übersieht  dabei,  dass  s.  63  eine  solche  berufung 
ja  gar  nicht  hat  und  auch  kaum  gehabt  haben  wird,  denn  die 
annähme,  dass  nach  einschub  der  bezeichneten  zutaten  die 
beziehung  auf  Helferich,  der  zu  liebe  diese  zusätze  gemacht 
wären,  fallen  gelassen  sei,  verbietet  sich  wol  von  selbst.  Viel- 
leicht darf  man  dann  vermuten,  dass  die  lesart  von  s 
Wir  fanden  hye  geschriben  Btan  (a  finden) 

alter  ist  als  die  von  B  li  d,  die  also  die  berufung  auf  einen 
gewährsmann  dann  erst  nachträglich  angebracht  hätten.  Die 
glattere,  metrische  form  dürfte  auch  hierfür  sprechen,  ebenso 
wie  die  unten  folgende  erklärung  der  entstehung  dieser  Strophe. 

Ich  denke  mir  den  hergang  also  folgendermassen:  Der 
name  Helferich  war  ursprünglich  dem  verwundeten  eigen;  er 
Mess  Helferich  von  Lutringen,  was  ja  begreiflich  ist,  da  er  aus 
der  Rheingegend  kommt.  Einer  der  Überarbeiter  des  Ecken- 
Uedes  fingierte,  Helferich,  von  dem  er  eben  berichtet,  habe 
zuerst  von  dem  zusammentreffen  Eckes  mit  Dietrich  erzählt. 
Er  gab  sich  aber  nicht  die  mühe  auseinanderzusetzen,  wie 
das  möglich  war.  Er  wollte  seiner  geschichte  den  anschein 
grösserer  glaubwürdigkeit  geben,  indem  er  sich  auf  einen 
augenzeugen  als  gewährsmann  berief.  Mir  scheint  das  wenig- 
st^is  der  spielmännischen  manier  durchaus  angemessen.  Das 
Erst  seit  von  Lune  Helferich  etc.  übersetze  ich  also:  *Die  ge- 
schichte von  Eckes  kämpf  mit  Dietrich  hat  zuerst  Helferich 
von  Lune  erzählt',  nicht:  ^ Jetzt  erst  kommt  die  bekannte  er- 
zählung des  Helferich  von  Lune',  wie  Vogt. 

Ich  fasse  seit  also  als  praet.,  wie  es  auch  steht  in  str.  76, 
11 1  her  Ecke  sich  dö  gar  bewac  das  er  im  seit  diu  mcere  tvie 
es  umb  sin  tcäfen  lac.  Str.  180, 4  f.  Die  verfolgte  dame  sagt: 
'w(ichent  durdi  iwwer  maneheit'.   do  hörte  er  niht  was:  si  im  seit 

3* 
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Ganz  ähnlich  findet  sich  das  praet.  leit  in  str.  176, 12  f.  und 
nam  under  sin  houbet  den  schilt  und  leit  sich  nider.    Apokope 
des  auslauts-a  der  sw.  praet  ist  im  Eckenliede  auch  sonst  sehr 
häufig  und  begegnet  sogar  öfter  im  reim,  vgl  z.  b.  str.  114, 
11  u.  13  des  wart  er  (der  heim)  vinster  als  diu  naht:  daz  bluot 
den  schin  bedaht;  str.  164,  4tL  üf  sin  ors  huop  er  die  mögt 
dö  hörte  er  dae  ein  ritter  jagt  her  nach,  des  muot  was  herte 
auch  50,  2  swert  :  gert;  68,  6  phat  :  hat;  72,  4  spilt  :  schiU 
95,  5  ein  adelet  dar  obe  swebt  von  golde  reht  alsam  er  lebt 
102,  11  erbart :  wart]  148, 1. 2  versucht :  geschuoht 

Nimmt  man  meine  erklärung  der  merkwürdigen  Überein- 
stimmung in  den  namen  des  verwundeten  und  des  in  L  69 
genannten  gewährsmanns  als  richtig  an,  so  fällt  damit  Vogts 
annähme,  dass  das  älteste  Ek^kenlied  mit  L  69  begonnen  habe, 
denn  der  name  Helferich  ist  ja  dann  aus  der  Vorgeschichte 
entnommen.  Gegen  diese  hypothese  scheint  mir  aber  noch 
vieles  andere  zu  sprechen.  Vor  allem  natüi'lich  die  merk- 
würdige Übereinstimmung  der  einleitung  mit  der  frz.  prosa. 
Man  müsste  annehmen,  P  und  E  hätten  unabhängig  von  ein- 
ander ihre  quelle  nach  den  eigenen  angaben  des  liedes  nach 
vom  ergänzt.  Dass  sie  dann  aber  zufällig  so  ähnliches  ge- 
schaffen haben  sollten,  ist  kaum  denkbar.  Wie  sollten  sie 
z.  b.  beide  unabhängig  von  einander  auf  den  charakteristischen 
zug  verfallen  sein,  dass  den  riesen  kein  ross  tragen  kann  und 
dass  er  deswegen  zu  fuss  gehen  muss,  eine  angäbe,  die  doch 
vor  Str.  69  steht? 

Sodann  stimmt  die  einleitung  in  spräche  und  stil  ganz 
mit  dem  kern  des  gedichts  überein,  und  es  ist  kaum  glaublich, 
dass  ein  Überarbeiter  in  einer  von  ihm  erfundenen  Vorgeschichte 
so  den  ton  des  Originals  getroffen  haben  sollte. 

Weiter  enthält  die  Strophe  69  Voraussetzungen  für  das 
folgende,  die  viel  zu  wichtig  sind,  als  dass  sie  ein  dichter, 
der  sonst  doch  die  breite  ausserordentlich  liebt  (man  denke 
nur  an  das  folgende  gespräch  Eckes  mit  Dietrich  oder  an  die 
Schilderung  ihres  kampfes),  so  kurz  hätte  wegkommen  lassen. 
Es  wird  hier  gesagt: 

1)  Helferich  ist  gewährsmann  der  erzählung, 

2)  das  zusammentreffen  geschieht  im  walde, 

3)  die  zusammentreffenden  sind  Ecke  und  Dietrich, 
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4)  ihr  kämpf  wird  ihnen  viel  leid  bringen, 

5)  ihre  begegnong  findet  im  flnstem  statt, . 

6)  Dietrich  reitet,  Ecke  geht  zu  fuss. 

Das  erzählt  ein  geschwätziger  dichter  nicht  alles  in  einer 
Strophe.  Eckes  bezugnahme  auf  die  königinnen  (Vogt  s.  13) 
geschieht  auch  m.  e.  in  einer  weise,  die  die  bekanntschaft  des 
lesers  mit  der  einleitung  voraussetzt,  nicht  aber  so,  dass  man 
den  eindruck  hätte,  die  einleitung  sei  erst  nach  den  angaben 
Eckes  in  seinem  gespräch  mit  Dietrich  verfertigt. 

Dazu  kommt  noch  eins.  Sollte  der  betreffende  Überarbeiter, 
der  die  einleitung  gedichtet  hat,  wirklich  so  ungeschickt  ge- 
wesen sein,  diese  Strophe,  nachdem  er  sie  nach  allen  selten 
hin  aasgeschöpft  hatte,  stehen  zu  lassen?  Ja  sollte  ein  anderer 
sogar  noch  ausdrücklich  den  anfang  des  echten  liedes  durch 
das  eingeschobene  erst  markiert  haben  ?  Das  scheint  mir  doch 
ganz  unglaublich.  Will  man  also  diese  Strophe  erklären,  so 
muss  man  vor  allem  versuchen,  sie  an  der  stelle,  wo  sie  steht, 
zu  begreifen;  zu  verstehen,  warum  gerade  hier  alles,  was  in 
der  einleitung  gesagt  ist,  noch  einmal  kurz  zusammengefasst 
erscheint;  ihr  hier  einen  sinn  unterzulegen.  Und  das  soll  jetzt 
versucht  werden. 

Zahlreiche  Zeugnisse  beweisen,  dass  das  Eckenlied  eines 
der  beliebtesten  stücke  der  spielmannsrepertoirs  war.  Nun 
konnte  ein  fahrender  aber  unmöglich  das  ganze  lied  hinter- 
emander  vortragen.  Es  lag  also  nahe,  nach  der  ziemlich 
langen  einleitung  eine  pause  zu  machen.  Bei  der  widerauf- 
nahme  der  erzählung  fasste  er  dann  in  einer  eigens  dazu  er- 
dichteten Strophe  für  neu  hinzugekommene  das  wesentliche 
von  dem  bisher  vorgetragenen  zusammen  {Wir  funden  hie 
geschriben  stän  =  *wir  haben  also  hier  gesehen')  und  fuhr 
dann  fort:  Als  Ecke  Dietrichen  vant  etc.  . . .  Vielleicht  ist 
auch  daran  zu  denken,  dass  spielleute  oft  nui*  stücke  der 
epen  vortrugen,  so  also  vom  Eckenliede  nur  den  kern,  den 
eigentlichen  kämpf  der  beiden  recken.  Den  Inhalt  der  ein- 
leitung fassten  sie  dann  in  einer  Strophe  zur  Orientierung 
knrz  zusammen.  Solche  Improvisationen  von  spielleuten  haben 
durchaus  nichts  ungewöhnliches.  Sie  wurden  zunächst  viel- 
leicht auf  einen  besonderen  pergamentstreifen  geschrieben  und 
dann  später  durch  die  Schreiber  aus  den  spielmannstexten 
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auch  in  die  sammelhandschriften  übertragen.  Nur  so  kann 
ich  mir  auch  die  verschiedene  Stellung  der  Strophe  in  L,  d  und 
s  erklären. 

Der  eben  geschilderte  Vorgang  nun  steht  keineswegs  ver- 
einzelt. Am  geläufigsten  ist  er  mir  aus  der  afrz.  epik.  Mitten 
in  den  chansons  de  geste,  oft  da,  wo  es  der  leser  am  wenigsten 
erwartet,  finden  sich  stellen  wie:  Or  commence  chanson  mer- 
veillose  anforcie  oder  ähnlich,  worauf  dann  etwas  vorher  ge- 
sagtes kurz,  oft  auch  nicht  kurz,  widerholt  wird.  Auch  ganze 
Inhaltsangaben  finden  sich  gelegentlich.  So  steht  beispiels- 
weise im  Gaydon  5254  eine  solche  laisse  similaire,  die  völlig 
genügt,  einen,  der  das  vorhergehende  nicht  mit  angehört  hat^ 
in  den  Zusammenhang  zu  versetzen ,  wie  str.  69  des  Ecken- 
liedes. Selbst  eine  vorwegnähme  der  folgenden  ereignisse,  das 
Programm  für  den  weiteren  verlauf  der  dichtung,  fehlt  nicht 
Gautier  2»,  262  führt  u.  a.  eine  stelle  der  Siige  de  Barbastre  an: 

Or  commence  chanson,  s'il  est  que  la  tos  die, 
Com  Gnibers  pasaa  Taigue  a  la  Inne  serie, 
Giran  et  GnielinSi  o  proesce  s'afie; 
Mais  eil  donois  lor  dnt  torner  a  grant  folie 
Dont  la  terre  de  France  dnt  estre  asoploYe. 

Wird  man  sich  da  nicht  unwillkürlich  an  die  verse  erinnert 

fühlen: 

Herr  Eck  unde  ouch  Herr  Dieterich 

Sye  hüwen  einander  j&merlich 

Davon  sye  schaden  namen  (s  63)? 

Das  wesentliche  ist  aber,  wie  gesagt,  dass  in  diesen  laisses 
similaires  etwas  bereits  erwähntes  zur  Orientierung  des  hörers 
widerholt  wird.  Une  *rentre6  en  matifere',  voilä,  en  effet, 
quels  ont  6t6  le  vrai  caractöre  et  le  but  r6el  de  nos  recom- 
mencements  6piques.i) 

Ich  wüsste  nicht,  was  uns  hinderte,  diese  im  afrz.  national- 
epos  so  beliebte  erscheinung  auch  für  die  deutschen  helden- 
dichtungen  anzunehmen  und  erkläre  somit  die  vielbesprochene 
Strophe  L  69  in  diesem  sinne.  Ich  glaube  mich  dazu  um  so 
eher  berechtigt,  als  sich  im  Eckenliede  noch  eine  andere  stelle 

1)  Vgl.  zn  dem  gesagten  Gantier,  Les  6pop4e8  fhui^aises,  namentlich 
2»,  261  ff. 
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findet,  die  sich  kaum  anders  vei'Stehen  lässt.  Ich  meine 
Str.  144  ff.    L  141, 1  ff.  heisst  es : 

Als  er  (Dietrich)  den  sige  an  im  gewan 
dö  Btnont  er  über  den  küenen  man 
nnd  sprach  vil  jsemerlichen : 
'min  sige  und  onch  dln  junger  töt 
machent  mich  dicke  schamer6t  . . . , 

und  klagt  dann  in  Strophe  142  und  143  noch  bitterlich  über 
den  erschlagenen  riesenjtingling.  Darauf  fährt  str.  144,  als 
wenn  von  seinem  schmerze  noch  gar  nicht  die  rede  gewesen 
wäre,  fort: 

Als  er  den  risen  dö  erstach, 

ze  hant  huop  sich  sin  nngemach: 

er  begonde  s^re  trüren. 

er  sprach:  'w6  waz  hän  ich  getan!' 

und  jammert  dann  mit  ermüdender  breite  wie  vorher  drei 
Strophen  lang  weiter,  z.  t.  mit  widerkehr  derselben  motive 
(143,  5  =  144,  6).  Diese  widerholung  ist  m.  e.  ganz  ähnlich 
zu  beurteilen  wie  str.  69,  und  ist  auffällig  genug.  Zuerst  be- 
merkte sie  Heinzel  (Zs.  f.  die  österr.  gymn.  1870,  559),  und  er 
erinnerte  dabei  auch  schon  an  die  dittologien  des  afrz.  epos. 
Dann  stellte  sie  Jiriczek,  Beitr.  16, 138  mit  ähnlichen  stallen 
aus  anderen  heldengedichten  zusammen  (Ortnit  70 — 73, 1.  2 
parallel  73, 3. 4—77,  Wolfd.  D  ix,  43  parallel  44,  Rabenschlacht 
11  parallel  12).  Er  sieht  in  den  frz.  laisses  similaires  aber 
nicht  das  Vorbild  der  deutschen,  sondern  eine  aus  dem  gleichen 
stilprincip  entsprungene  erscheinung.  Ich  möchte  noch  weiter- 
gehen und  glaube :  man  darf  diese  eigentümlichen  repetitions- 
strophen  überhaupt  nicht  als  festes  Stilmittel  betrachten,  son- 
dern muss  darin  vielmehr  je  für  den  einzelnen  fall  verfertigte 
Spielmannsimprovisationen  erblicken,  die  auf  die  geschilderte 
weise  in  die  gedichte  hineingekommen  sind.  Für  str.  144  ff. 
des  Eckenliedes  hat  Wilmanns  s.  121  überdies  späteren  Ursprung 
wahrscheinlich  gemacht.    Zudem  fehlen  sie  in  s. 

Ich  hoffe,  dass  es  nach  den  vorangehenden  ausf ührungen 
nicht  mehr  gewagt  erscheint,  wenn  ich  schliesse:  Strophe  B 
L  69  d  78  s  63  ist  als  Improvisation  eines  spielmännischen 
überarbeiters  anzusehen  und  ganz  ebenso  zu  beurteilen  wie 
die  ausfuhrlicheren  laisses  similaires  des  afrz.  volksepos.  Sie 
diente  dem  zwecke,  den  hörer  nach  einer  pause  durch  kurze 
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widerholnng  des  bereits  vorgetragenen  in  den  Zusammenhang 
zu  versetzen  oder  bei  weglassung  der  einleitung  über  den 
inhalt  derselben  zu  orientieren. 

Wenn  diese  erklärung  das  richtige  trifft,  so  ist  damit  zu- 
gleich erwiesen,  dass  schon  das  älteste  Eckenlied  eine  einleitung 
gehabt  hat.  In  der  piörekssaga  freilich  fehlt  diese;  das  kann 
aber  nichts  gegen  ihre  existenz  in  dem  deutschen  gedichte 
beweisen,  wie  Vogt  es  meint  Im  gegenteil,  gerade  die  piöreks- 
saga  spricht  f  ü  r  die  einleitung.  Paul  nämlich  weist  (a.  a.  o.  s.  305) 
nach,  dass  der  Eckenbericht  hier  zwar  eine  andere  einleitung 
hat  als  das  deutsche  lied,  dass  der  weitere  verlauf  aber  doch 
die  deutsche  einleitung  voraussetzt  Nach  E  macht  sich  Ecke 
auf,  Dietrich  zu  suchen  im  auftrage  der  drei  königinnen.  Nach 
der  saga  trifft  piörekr  ganz  zufällig  auf  Ecca,  der  in  voller 
rüstung  und  zur  nachtzeit  (man  denke!)  auf  der  jagd  ist. 
Trotzdem  aber  wird  dann  s.  114,  6  ff.  übereinstimmend  mit  E 
ausdrücklich  gesagt,  dass  die  damen  (hier  eine  königin-witwe 
mit  neun  töchtem)  ihn  zum  kämpfe  mit  piörekr  ausgesant 
und  ihn  dazu  gewappnet  hätten.  Dieser  Widerspruch  lässt  sich 
nur  erklären,  wenn  man  annimmt,  der  sagaschreiber  habe  die 
deutsche  einleitung  unterdrückt  und  sie  durch  einen  abwei- 
chenden, ganz  kurzen  bericht  ersetzt,  habe  sich  aber  nachher 
doch  wider  eng  an  seine  quelle  angeschlossen.  Der  gmnd 
dafür  liegt  auf  der  band.  Er  ist  in  der  cyklischen  tendenz 
der  saga  zu  suchen.  Da  der  streit  mit  Ecca  in  eine  reihe 
anderer  kämpfe  piöreks  eingeordnet  ist,  so  konnte  der  ausgang 
nicht  wie  im  Uede  vom  riesen,  sondern  nur  vom  Bemer  ge- 
nommen  werden.  Es  bleibt  also  dabei,  dass  die  von  der  saga 
benutzte  quelle  eine  der  einleitung  der  erhaltenen  deutschen 
fassungen  entsprechende  partie  gehabt  hat 

§  11.  Der  beiden  zusammentreffen  und  gespräch 
vor  dem  kämpfe. 
Auch  hier  stelle  ich  beide  berichte  sofort  zur  vergleichung 
nebeneinander.  Ich  kann  hier,  um  der  wörtlichen  Übersetzung 
des  frz.  textes  den  entsprechenden  teil  von  E  gegenüberzu- 
setzen, nur  die  wichtigsten  momente  aus  dem  langatmigen 
gespräch  zwischen  Ecke  und  Dietrich  hervorheben  und  gehe 
auf  die  einzelheiten  dann  unten  ein. 
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P  (47,  1-31) 
So  strengt  nch  der  riese  beim 
Itofen  an,  dus  er  seinen  gegner 
eines  abends,  als  es  dunkel  wnrde,  in 
einem  walde  einholt  Dieser  lag  dort 
unter  einem  grossen  bäume,  0  ^uid  als 
er  den  riesen  nun  im  walde  kommen 
hört  an  dem  lärm,  den  er  beim  geben 
micht,  da  steht  er  in  voller  rüstung 
auf,  um  zu  sehen,  was  das  wol  sein 
kSnne.  Und  als  er  nun  den  licht- 
sehein  sieht,  der  von  dem  stein  auf 
dem  helme  kommt,  und  merkt,  dass 
der  trftger  dieses  belms  gewaltig 
durch  den  wald  auf  ihn  zueilt,  da 
wnndert  er  sich  so  sehr  darüber,  was 
das  wol  sein  möge,  dass  der  gegner 
an  ihn  herankommt,  ehe  er  seinem 
pfeide  den  zäum  hat  anlegen  können. 
Der  riese  ruft  ihm  zu,  er  solle  doch 
nicht  fliehen  aus  furcht  vor  dem 
kämpfe  mit  einem  einzigen  ritter. 
Und  der  andere  antwortet,  er  fliehe 
ja  gar  nicht.  *Wie*,  sagt  der  riese, 
'ihr  flieht  nicht,  wenn  ich  euch  wol 
schon  zwei  wochen  lang  verfolgt 
habe,  ohne  euch  vor  diesem  äugen- 
blicke  einzuholen?'  *ünd  warum 
seid  ihr  mir  denn  nachgelaufen?' 
sagt  der  papageienritter.  Darauf 
«klirt  der  andere,  er  wolle  mit  ihm 
kftmpfen.  Der  angeredete  fragt  ihn, 
ans  welchem  gründe,  und  sein  gegner 
antwortet,  er  habe  einer  dame  ver- 
sprochen, ihr  seine  rechte  band  zu 
bringen.  Sie  habe  ihm  ftlr  den  fall 
des  gelingens  verheissen,  ihn  zu 
ihrem  gemahl  und  besitzer  aller 
ihrer  l&nder  zu  machen.  Darauf 
meint  der  ritter:  ' Da  habt  ihr  etwas 
versprochen,  was  euch,  so  gott  will, 
Tiel  leid  und  ungemach  schaffen 
wird.  Aber  gleichwol  bitte  ich  euch, 


E  (L  70-102) 
Von  dem  verwundeten  Helferich 
auf  den  rechten  weg  gewiesen,  holt 
Ecke  Dietrich  abends,  als  es  dunkel 
wird,  im  walde  ein.  Dieser  ritt 
trotz  der  dunkelheit  seines  wegs, 
und  als  er  nun  den  riesen  im  walde 
kommen  hört  an  dem  lärm,  den  er 
beim  gehen  macht,  da  wendet  er 
sich  um.  Schon  vorher  hat  er  einen 
wunderbaren  lichtschein  im  walde 
wahrgenommen,  hat  aber  geglaubt, 
dass  dieser  von  seinem  heim  ausge- 
gangen sei.  Als  er  jetzt  den  riesen 
gewaltig  durch  den  wald  auf  ihn 
zueilen  sieht,  da  bietet  er  ihm  seinen 
gruBs  und  fragt  ihn  nach  seinem 
begehr;  warum  er  es  so  eilig  habe, 
und  wer  ihn  hergesant 


Der  riese  antwortet  ibm,  er  habe 
viel  fremde  lande  durchstrichen  nach 
herm  Dietrich  von  Bern. 


Schöne  damen  möchten  diesen 
gern  einmal  sehen  und  hätten  ihn 
als  boten  ausgesant.  Dietrich  gibt 
sich  als  der  gesuchte  zu  erkennen. 
Ecke  fordert  ihn  nun  sofort  zum 
kämpfe  heraus  unter  hinweis  auf  die 
goldglänzende  rüstung,  die  er  sich 
erobern  könne,  und  erzählt  auf  Diet- 
richs wünsch  deren  geschichte.  Dann 
rühmt  er  ihm  auch  seine  übrigen 
Waffenstücke  vor,  besonders  sein  herr- 
liches Schwert  Eckesachs.  Nach  mehr- 


0  Die  werte  ü  et  sa  damoisdle  et  son  nain  et  son  papegau  lasse  ich 
als  nur  hauptgeschichte  gehörend  weg. 
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P  (47, 1—31)  E  (L  70-102) 

den   kämpf   soUage   aiifiiiflchiebeii.  fMherweigenuigerklfirtsichDietricli 

bis  ich  im  dienst  einer  dame,  die  in  schliesslich  bereit,  am  nächsten  mor* 

ganz  ungerechter,  sündhafter  weise  gen  ku  kftmpfen.     Der  ungestüme 

gefangen  gehalten  wird,  ein  aben>  Ecke  aber  will  den  streit  sofort  be- 

teuer  yollbracht  habe.  Ich  Tenpreche  ginnen.     Er  schilt  Dietrich  einen 

ench,  mich  sofort  nach  dessen  toU  feigling.  flncht  und  wettert,  erzählt 

lendnng  an  einem  orte,  den  ihr  be-  ihm  aoch  noch  Ton  einem  wonder- 

stimmen  mögt,   einzufinden.*     Der  baren  6oiic(,  das  die  königinnen  ihm 

andere  aber  erwidert:  *  Darauf  lasse  gestickt.    Er  beschwört  ihn  bei  aller 

ich   mich  nicht  ein.     Da  ich  euch  frmuen  ehre,  ihm  gegenüber  zu  treten, 

nun  endlich  gefunden  habe,  so  for-  ja  er  verzichtet  endlich  auf  gottes 

dere   ich  euch  sofort  zum  kämpfe  hilfe  im  kämpfe.    Jetzt  endlich  ist 

heraus.'     Dann  läuft  er  ihn   ohne  Dietrich  bereit    Er  bindet  sein  foss 

weiteres  an.  an  einen  bauuL    Nun  ist  Ecke  seines 

erfolges  gewiss.  Der  Bemer  aber  ver- 
weist ihm  seine  vorlaute  siegesfreude. 

Auch  hier  berichten  unsere  beiden  fassangen  in  allem 
wesentlichen  übei-einstimmend.  Nach  beiden  holt  der  riese 
den  gegner  im  walde  ein,  und  zwar  abends,  als  es  schon 
dunkelt.  Nach  beiden  fällt  dem  gesuchten  ritter  ein  licht- 
schein  auf,  der  den  wald  erhellt,  und  er  hört  den  Verfolger 
nahen  an  dem  lärm,  den  das  zusammenschlagen  der  rüstungs- 
stücke  beim  laufen  hervorbringt.  Der  riese  erzählt  sodann, 
dass  er  lange  nach  Dietrich -Artus  umhergereist  sei  und  sein 
abenteuer  unternommen  habe  im  dienste  schöner  frauen.  Er- 
fordert zugleich  den  gegner  zum  Zweikampf  heraus.  Der  sucht 
zunächst  auszuweichen.  Aber  es  kommt  doch  schliesslich  trotz 
der  nächtlichen  flnstemis  zum  kampL 

Von  den  abweichungen  beider  texte  ist  die  erste  von 
belang  diese:  In  P  findet  der  riese  seinen  gegner  rastend 
unter  einem  bäume,  in  E  zu  rosse.  P  dürfte  hier  das  original 
treuer  widerspiegeln.  Es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  Dietrich 
hier  nachts  im  walde  umherreitet.  Das  ist  etwas  ganz  un- 
gewöhnliches. In  der  ps.  wird  denn  diese  auffällige  tatsache 
auch  ausdrücklich  damit  motiviert,  dass  Dietrich  in  der 
flnstemis  besser  Ecken  zu  entgehen  hofft  (Ungers.  113:  Nv 
ridr  PiÖrekr  a  hravt  at  midri  nott  sem  myrkasi  var,  oc  ceüar 
nv  at  rida  sva  vm  scoginn.  at  Ecca  verdi  eigi  varr  viÖ  kann). 
Der  grund,  weshalb  der  Eckendichter  den  Bemer  reiten  lässt, 
ist  leicht  ersichtlich.    Wie  ich  gleich  zeigen  werde,  kam  es 
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ihm  darauf  an,  Dietrich  den  kämpf  möglichst  lange  hinaus- 
schieben zu  lassen.  Fand  nun  Ecke  seinen  gegner  auf  ebener 
erde,  so  hätte  er  sich  die  vielen  worte  sparen  und  es  einfach 
so  machen  können,  wie  es  der  Chevalier  Jayant  in  P  tat- 
sächlich tut:  den  gegner  ohne  weiteres  angreifen  und  ihn  so 
zwingen,  sich  seiner  haut  zu  wehren.  Und  noch  eins.  Er 
machte  durch  die  änderung  seine  darstellung  viel  lebendiger 
and  interessanter.  Die  ganze  Situation  gewann  dadurch  etwas 
komisches.  Man  sieht  förmlich  den  riesen  mit  gewaltigen 
schritten  neben  dem  rosse  einherschreiten  und  den  reiter  um 
kämpf  wgehen.  Was  hätte  P  für  einen  grund  gehabt,  diesen 
entschieden  hübschen  zug  zu  beseitigen  ?  Diese  änderung  be- 
weist, dass  der  Eckendichter  kein  sklavischer  Übersetzer  ge- 
wesen sein  kann,  und  dass  ihm  lebendiges  anschauungsvermögen 
and  Phantasie  nicht  abging. 

Noch  weiter  entfernen  sich  die  deutsche  und  die  frz. 
fassmig  in  der  herausforderung  zum  kämpf.  In  P  erklärt  sich 
Artus  ohne  weiteres  bereit,  den  strauss  aufzunehmen,  und 
bittet  seinen  Widersacher  nur,  sich  solange  zu  gedulden,  bis 
er  das  aben teuer,  das  er  im  dienste  der  dame  Flor  de  Mont 
unternommen,  zu  ende  geführt  habe.  Darauf  geht  jedoch  der 
andere  nicht  ein  und  läuft  ihn  ohne  weiteres  an.  Ganz 
anders  E.  *)  Hier  sucht  Ecke  den  Berner  auf  alle  mögliche 
weise  zum  kämpfe  zu  verlocken,  aber  lange  ohne  erfolg.  Zu- 
erst schildert  er  ihm  die  trefflichkeit  seiner  goldglänzenden 
brnnne,  die  Dietrich  durch  seine  besiegung  gewinnen  könne. 
Dieser  erklärt,  um  gold  nicht  kämpfen  zu  wollen,  lässt  sich 
aber  doch  endlich  bereit  finden,  am  nächsten  morgen  mit  Ecke 
zu  streiten.  Allein  der  riese  kann  sich  bis  dahin  nicht  ge- 
dulden. Er  singt  in  hohen  tönen  den  preis  seiner  wunder- 
herrlichen übrigen  waffen.  Doch  er  erzielt  damit  nur  das 
gegenteil  von  dem,  was  er  wollte,  da  Dietrich  sich  mit  dem 
besitzer  einer  so  trefflichen  wehre  nun  überhaupt  nicht  ein- 
lassen will.  Da  schüt  ihn  Ecke  schliesslich  einen  feigling  und 
beschwört  ihn  bei  aller  frauen  ehre,  sein  leben  zu  wagen. 


0  Ueber  das  yerbältnis  der  fassnngen  L,  d,  s  in  diesem  teile  und  die 
darin  vorgenommenen  ändemngen  und  ausätze  vgl.  Wilmanns  a.  a.  o.  99  ff. 
113  ff.  und  Vogt,  Z8.fdph.  25, 13  ff. 
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Zugleich  äberlässt  er  ihm  gottes  hilfe  als  vorgäbe.  Jetzt  end- 
lich ist  Dietrich  kampfbereit  und  steigt  vom  rosse. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden,  dass  das  original  0  ein 
höfischer  roman  des  12.  jh.'s  ans  dem  Artussagenkreise  war. 
Spiegelte  nun  E  in  dem  oben  erzählten  dieses  original  treuer 
wider  als  P,  so  müssten  die  unritterliche  art  und  weise,  in 
der  der  riese  seinen  gegner  zum  kämpfe  zu  verlocken  sucht, 
die  widerholten  zaghaften  Weigerungen  des  herausgeforderten 
aufs  höchste  befremden.  In  der  blütezeit  des  rittertums  und 
der  ritterlichen  Standesdichtung  galt  es  durchaus  als  schimpf- 
lich, einen  überwundenen  der  rftstung  zu  entkleiden,  reroup 
zu  begehen.  Dietrich  ist  sich  dessen  selbst  wol  bewusst,0 
und  in  P  bedarf  es  einer  ausdrücklichen  aufforderung  des 
Chevalier  Jayant,  um  Artus  zum  mitnehmen  der  rüstung  zu 
veranlassen  (s.  49, 10  ff.).  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  dem 
höfischen  original  diese  Waffenanpreisung  mit  dem  beständigen 
hin  weis  auf  den  reroup,  den  der  sieger  begehen  soll,  gefehlt 
hat.  Man  hat  sie  also  wol  auf  die  rechnung  des  Ecken- 
dichters zu  setzen,  um  so  mehr,  als  der  grund  des  einschubs 
zu  tage  liegt: 

Die  Charakteristik  Dietrichs  in  den  mhd.  heldenepen  ist 
immer  dieselbe.  Sanft  und  friedlich  gesinnt,  sucht  er  nie  den 
kämpf  und  meidet  ihn  nach  möglichkeit,  wo  er  ihn  findet 
Seine  langmut  steht  in  geradem  gegensatz  zu  Siegfrieds 
kampfesfreudigem  sinn.  Wie  er  bei  Eriemhilds  räche  sich 
vom  streit  fernhält  und  nur  durch  die  schwersten  Verluste 
zur  teilnähme  bewogen  wird,  so  erscheint  er  überall.  Er  ist, 
sagt  Scherer,  Lit.-gesch.»  s.  127,  der  menschlichste  held.  Er 
bedarf  der  aneiferung,  ja  des  tadeis;  die  stärksten  moralischen 
triebfedem  müssen  in  ihm  spielen,  ehe  er  seine  ganze  kraft 
entfesselt.  An  diesem  traditionell  gewordenen  Charakter  durfte 
der  Eckendichter  nicht  rütteln.    Es  musste  ihm  also  darauf 

*)  Vgl.  L 146, 8:  swiech  solch  guot  nie  gewünne, 
iedoch  sd  wil  ich  w&gen  g&n 
und  nemen  dir  die  brttnne: 
80  h&n  ich  reroup  dir  genomen. 
in  weic  war  ich  vor  schänden  sol  in  die  weit  bekomen. 
8  119,  6:  Fttr  ich  sye  {die  brünne)  dann  von  hinnen 
So  bin  ich  jmmermer  geschandt. 
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ankommen,  dass  Dietrich  der  herausforderung  zum  kämpfe 
möglichst  lange  auswich.  Welches  mittel  lag  dazu  näher  als 
eine  jener  beliebten  und  so  wolf eilen  waffenschilderungen,  iu 
die  form  einer  lockenden  herausforderung  gekleidet?  Ihrer 
bediente  sich  der  dichter,  ohne  zu  bedenken,  dass  dies  mittel 
aus  dem  angefahrten  gründe  nicht  passend  war. 

Auch  der  schluss  des  gesprächs  zwischen  Ek^ke  und  Diet- 
rich ist  in  der  deutschen  aberlieferung  nicht  einwandsfrel 
Vogt,  Zs.  fdph.  25,  20  ff.  hat  sich  bemüht,  eine  reinere  gestalt 
zu  erschliessen,  und  er  kommt  zu  dem  ergebnis,  dass  Dietrich 
im  ältesten  Eckenliede  auf  die  beschwOrung  bei  aller  frauen 
ehre  hin  sich  zum  streite  entschlossen  habe  (vgl.  auch  oben 
s.  19 1).  Ein  flberarbeiter  wollte  diesen  älteren  schluss  durch 
dnen  anderen,  geistlich  ge&rbten  ersetzen,  nach  welchem  der 
Bemer  sich  erst  zum  kämpfe  bereit  erklärt,  nachdem  Ecke 
auf  gottes  hilfe  verzichtet  hat;  er  behielt  dann  aber  doch 
auch  den  originalschluss  noch  bei.  Diesen  ausführungen  Vogts 
ist  unbedingt  beizupflichten ,  um  so  mehr,  als  das  aufpfropfen 
eines  geistlichen  reises  nichts  auffallendes  hat.  *)  Dem  ritter- 
lichen sinn  des  13.  jh.'s,  dem  das  deutsche  original  E  doch  an- 
gehört, dürfte  es  auch  kaum  angemessen  erschienen  sein,  wenn 
em  held  wie  Dietrich  der  stärke  seines  arms  so  wenig  ver- 
traut und  mehr  betet  als  mutig  dreinschlägt  (man  vgl.  s.  89. 
92. 93.  96.  99. 101. 105).  Es  lag  demnach  wol  auch  nicht  im 
plane  des  ältesten  Eckenliedes,  dass  nachher  die  entscheidende 
Wendung  im  kämpfe  durch  gottes  eingreifen  herbeigeführt 
würde.  Uebrigens  häufen  sich  geistliche  Wendungen  um  so 
mehr,  je  jünger  die  Überlieferung  ist.  L  hat  noch  verhältnis- 
mässig die  wenigsten,  in  d  und  s  sind  sie  bedeutend  zahl- 
reicher. In  P  ist  von  der  hilfe  gottes  mit  keinem  worte  die 
rede,  und  auch  nach  dem  bericht  der  ps.  siegt  piörekr  aus 
eigener  kraft  und  durch  die  hilfe  seines  rosses.*)    Von  gott 

0  Man  denke  an  das  Verhältnis  des  deutschen  znm  frz.  Bolandsliede, 
des  Wülehalm  sn  seiner  qnelle,  n.  a.  Vgl.  anch  Beitr.  21,  416  anm.  Boeve 
deHiomtone  ed.  Stimming,  HaUe  1899,  einl.  s.  172. 

0  Dast  piörekr  eigentlich  durch  die  hilfe  seines  rosses  den  sieg  über 
Eeca  davon  trägt,  beseichnet  Edzardi,  Genn.  25,  60,  wie  ich  glaube  mit 
recht,  als  Übernahme  aus  dem  WolMietrich.  Jiriczeks  einwendungen  (Helden- 
Mg«n  1. 194)  sind  nicht  stichhaltig,  denn  die  hilfe  des  rosses  motiviert  die 
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r^:'  **!*•'    tA',a   i:»*r  xjt»^  •emaol  nj-   ter  frx.  ;cua  gegen 

**  Vna  r'jrrTTj'a  Crra  Kr^r:  ':*»  nai  »:r7e&  T^ersckieben  will, 
K,  >»r  tiäi  i*jr  tr^a  trticiH^  rtÄii«;.  Xt:iij  P^kgte  aan  nicht 
n  i-ia;f^^     E-rri^l-r   Tr^r-^-r    Hs*^;Libc»ie  «sd  winter- 

fn;rr  w^  rcna*  ^s-  äsr  kiii. 

I  12.    Das  Schwert  Eckesaclis. 

In  ier  preisrede  des  riesen  aber  sdse  wafira  nimmt  das 
v;fawert  E^:kesai:iis  den  breitesten  raom  dn.  In  s  freilich 
widmet  E^:ke  ihm  aaeh  nicht  mehr  worte  als  den  übrigen 
»tücken  seiner  auärosiung  is  66. 1 — 10,  L  79, 1 — 6,  d  85,  1 — 6), 
in  L  und  d  hingegen  fährt  er  noch  in  vier  bez.  drei  weiteren 
Strophen  in  der  geschichte  ^  dieses  schwüles  fort  (L  80 — 83, 
d  86—88,  vgl.  auch  d  91.  94>  Es  erhebt  sieh  die  frage:  Hat 
s  hier  gekürzt  oder  bietet  es  das  ursprüngliche,  d.  1l  haben 
L  und  d  hier  interpoliert?  Wilmanns  s.  113. 133  entscheidet 
sich  für  die  zweite  möglichkeit  und  hält  das  plus  von  L  und 
d  für  eine  'überflüssige  Weiterung,  die  aber  doch  verhältnis- 
mässig alt  sein  kann'.  Dagegen  sucht  Vogt^  Zs.  fdph.  25, 16  ff. 
zu  erweisen,  dass  s  mit  der  beschränkung  der  schwertrede 
Eckes  auf  nur  eine  Strophe  nicht  das  ursprüngliche  biete,  dass 
also  die  ausführliche  geschichte  des  Schwerts  schon  in  dem 
ältesten  Eckenliede  gestanden  habe.  L  habe  die  verhältnis- 
mässig reinste  fassung  erhalten.    Die  abweichungen  in  d  86 


sellMtYorwürfe  Dietrichs  nach  des  riesen  tode  jedenfalls  noch  weniger  ab 
das  einfache,  menschliche  mitgefühl,  das  dem  Charakter  des  Bemers,  des 
'menschlichsten  helden',  ttherdies  sehr  gemäss  ist. 

^)  Ueher  die  darin  begegnende  erwähnnng  des  königs  Rnodlieb  nnd 
seines  sohnes  Herbort  vgl.  Schmeller  bei  Grimm,  Lat.ged.  des  ma.  s.  220f. 
KOgel,  Lit-gesch.  1, 2,  402  ff.  W.  Dorsch,  Zur  Herbortsage,  Leipciger  dl». 
1902,  s.  15  f. 
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und  88  erklären  sich  aus  einer  ungenauen  Überlieferung  von 
L  80,  81  und  83.  Die  ursprünglichkeit  der  Schwertgeschichte 
in  E  findet  Vogt  bestätigt  durch  die  ps.,  die  sie  auch  hat  und 
gerade  hier  bis  auf  einzelheiten  genau  mit  L  übereinstimmt. 
Nur  L  83  hat  hier  keine  entsprechung. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  Vogt  das  richtige  getroffen  hat. 
Der  dichter  des  Eckenliedes,  nicht  ein  interpolator  hat  die 
schwertsage  in  das  gedieht  verflochten.  Die  folgenden  Unter- 
suchungen werden  das  bestätigen. 

Wilmanns  s.  133  hat  fein  beobachtet,  wie  in  den  erhal- 
tenen deutschen  bearbeitungen  unter  Dietrichs  waffenstücken 
eigentlich  die  brünne  die  erste  stelle  einnimmt;  er  hält  es 
deshalb  für  unwahrscheinlich,  dass  schon  im  deutschen  original 
das  Schwert  so  bedeutsam  hervorgetreten  sei.  Aber  ein  blick 
auf  die  frz.  prosa  erklärt  diese  Unebenheit  zur  genüge.  Hier 
stellt  der  riese  allerdings  die  brünne  hoch  über  all  seine 
anderen  waffen  und  schenkt  sie  im  sterben  ausdrücklich  seinem 
überwinder  (vgl.  auch  s.  24) ;  vom  Schwerte  dagegen  ist  in  P 
kaum  die  rede.  Diese  Wertschätzung  der  brünne  übernahm 
der  Eckendichter  aus  dem  frz.  original,  obgleich  er  eigentlich 
das  Schwert  aus  einem  gleich  anzufülirenden  gründe  in  den 
Vordergrund  rücken  wollte.  Der  nord.  bearbeiter  hat  diesen 
mangel  erkannt:  bei  ihm  ist  das  seh  wert  dann  wirklich  zur 
hauptsache  geworden. 

Dies  treffliche  schwert  nun  führt  nach  einem  altgerm. 
brauch,  der  ja  auch  ins  afrz.  epos  übergegangen  ist,  einen 
namen:  0  es  heisst  in  der  ps.  (Unger  115,  2)  EckisaJis,  an  der 
entsprechenden  stelle  der  deutschen  Überlieferung  L  80  ein  safis 
(Einsahs?  Müllenhoff),  L  185,  d  205  her  Ecken  sahs.  Die  form 
Eckisahs  beweist,  dass  der  berühmten  waffe  dieser  name  schon 
eigen  war,  ehe  Ecke  sie  bekam.  Sie  erscheint  auch  sonst  in 
Dietrichs  band,  so  als  duz  alte  saJis  im  Biterolf  9269. 12268,  im 
Rosengarten  D'),  in  der  ps.  cap.  117. 125. 297. 389. 400. 414. 437. 

')  Vgl.  Wackernagel,  Die  deutschen  appellatiynamen ,  Germ.  4, 137  fF. 
v.ReLffenberg,  Chroniqne  rim6e  de  Philippe  Moosket  (1840),  bd.  2,  einl.  s.  92  ff. 
De«.,  Chevalier  au  cygne  (1846),  bd.  1,  einl.  s.  101  ff.  Pio  Rajna,  Le  origini 
<ieU*  epopea  francese  (1884)  s.  444.  W.  Grimm  HS«  b.  58  ff.  Jiriczek,  Heldens. 
1.221. 

*)  Vgl.  Singer,  Ans.  fda.  17, 42.    Hole,  aosg.,  einl.  s.  65. 
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Es  mnss  aber  schon  vor  dem  Eckenliede  in  der  sage  eine 
hervorragende  rolle  gespielt  haben  und  sehr  bekannt  i)  ge- 
wesen sein,  so  dass  eine  anspielnng  darauf  ohne  weiteres  ver- 
standen wurde.  Das  beweist  eine  stelle  der  Eneide  (v.  5728  ff. 
Behaghel),  wo  Vulcan  dem  beiden  des  gedichts  ein  gutes 
Schwert  sendet, 

dat  tkarper  ende  harder  was 
dan  der  düre  Eggesas*) 
noch  der  m&re  Mimminc 
noch  der  goede  Nagelrinc 
noch  Haltecleir  noch  Dnrendart. 

Nun  wird  es  bei  unbefangener  betrachtung  kaum  möglich 
sein,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  namen  Ecke  und 
Ilckes(ih$^)  zu  leugnen.  Wie  das  zeugnis  Veldekes  beweist, 
war  der  name  des  Schwertes  schon  vor  1186  durchaus  be- 
kannt, wogegen  für  den  riesen  Ecke  vor  dem  Eckenliede 
kein  zeugnis  vorhanden  ist.  Daraus  ergiebt  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  name  des  riesen  von  dem  Schwerte 
hergenommen  ist,  das  er  führt.  Wir  haben  also  hier  eine 
genaue  parallele  zu  dem  von  Jiriczek  s.  220  besprochenen 
vorgange.  Auch  hier  findet  sich  jene  etymologisierende  namen- 
gebung  wie  in  der  Hilde-Grim-sage.  Wie  diese  melden  sollte, 
auf  welche  weise  Dietrich  in  den  besitz  seines  helmes  Hilde- 
grim  kam,  so  das  Eckenlied,  wie  er  sich  sein  schwert  Eckesahs 
gewann.  L  185,  d  205  heisst  die  waffe  schon  hem  Ecken  sahs. 
Als  man  sich  den  namen  so  umgedeutet  hatte,  konnte  man 
darauf  verfallen,  die  allgemeine  benennung  sahs  eis  eigennamen 
gelten  zu  lassen,  wie  dies  z.  t.  in  den  oben  beigebrachten 
stellen  der  fall  ist. 

Die  im  Eckenliede  erzählte  geschichte  des  Schwertes  findet 
sich  sonst  nirgends  in  der  deutschen  Überlieferung.  Es  gehört 
aber,  wie  die  angeführte  Veldekestelle  bezeugt,  mit  Nagelrinc 
und  Miminc  zu  den  gefeiertsten  der  zwölf  Schwerter,  die  in 


>)  VieUeicht  schon  den  Angelsachsen?    Zs-fda.  12,262. 

*)  Orinun,  Oramm.  8*,  439. 

*)  Es  ist  wol  sicher,  dass  in  dieser  cnsammensetsnng  Ecke-  nicht  mehr 
bedeutet  als  'schftrfe,  schneide  des  Schwerts  \  Damit  falle  die  mythologi- 
sierenden ausdentungen ,  die  man  dem  namen  Ecke  gegeben  hat,  in  sich 
zusammen. 
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der  heldensage  öfter  erscheinen.  0  So  heisst  es  im  Biterolf  174 : 
die  rede  besdteide  id^  tu :  der  swerte  wären  ewelfiu  etc.  Rosen- 
garten D  47,282  (Holz  s.  78. 113):  der  vüeret  der  zwelf  swert 
fm,  dag  ist  Baltnunc  genant  Auch  im  Eckenliede  erscheinen 
diese  zwölf  Schwerter.  L  209,  4  heisst  es  von  Eckenot:  sin 
swert  der  zwelve  eines  was.  An  allen  diesen  stellen  geschieht 
der  zwölf  Schwerter  stets  in  einer  weise  erwähnnng,  die  ihre 
kenntnis  bei  dem  leser  voranssetzt.  Es  mnss  darüber  also 
wol  eine  bekannte  Überlieferung  gegeben  haben,  die  uns 
ferioren  gegangen  ist.^)  Und  wahrscheinlich  spielte  darin 
auch  die  geschichte  des  Schwertes  Eckesachs  eine  hervor- 
ngende  roUe,  wenn  ihr  nicht,  was  auch  möglich  wäre,  eine 
besondere  sage  gewidmet  war.  Der  versuch,  sie  zu  recon- 
stmieren,  wäre  müssig  und  würde  kaum  zu  sicheren  resultaten 
tShresL    Es  sei  hier  nur  noch  folgendes  bemerkt: 

W.  Grimm,  HS.  s.  148  hält  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
schwertsage  angeknüpft  habe  an  drei  brüder,  deren  einer  Wie- 
land  war.  Sie  erscheinen  in  der  fassung  d  des  Eckenliedes  als 
draw  gezwerge  (d  85,  3)  und  heissen  im  Biterolf  115  ff.  Wielant, 
Mime  und  Hertrich,  Wielands  kunstfertigkeit  muss  schon  früh 
in  der  sage  gefeiert  sein,  da  er  als  Gualant  oft  in  den  frz. 
Chansons  de  geste  begegnet.  ^)  So  u.  a.  auch  im  Fierabras,  wo 
neben  ihm  wider  zwei  brüder  stehen,  was  einigermassen  an 
die  Biterolfetelle  gemahnen  könnte.*)  Von  den  beiden  brüdem 
non  heisst  der  eine  in  dem  frz.  gedieht^)  v.  643  nach  einer 
hs.  Aurisas,  nach  der  andern  hs.  Hanisars,  in  dem  prov.  ge- 
dieht <^)  V.  1028  Aurisans,  in  der  frz.  prosaauflösung  (Grinmi, 
HS.  43)  Ainsiax,  in  den  deutschen  Übersetzungen  von  1533^) 
and  1564  Anisiax.  Hält  man  neben  diese  formen  den  namen 
von  Ecken  schwert,  wie  er  in  L  80  lautet:  Einsahs  (so  nach 


•)  Vgl  VT.  Grimm ,  HS.  s.  147.  254.  280.  Wackemagel,  Zs.  fda.  2,  540 
ond  Germ.  4, 136  ff. 

*)  Vgl.  W.  Grimm,  Rosengarte,  einl.  s.  5. 

^  Vgl.  G.  B.  Depping  et  Fr.  Michel,  V61and  le  forgeron,  Paris  1833,  bes. 
».  37-46.  80— Ö5.    lUgna,  Origini  s.  445. 

*)  Vgl.  Grimm,  HS.»  s.  43—45. 

«)  Ed.  Kroeber  et  Servois,  Paris  1860,  s.  20  f. 

•)  Ed.  Immanuel  Bekker,  Berlin  1829,  s.  34. 

^  Bttsching  und  ▼.  d.  Hagen,  Buch  der  liebe  s.  158. 
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MüUenhofk  scharfsinniger  conjectur  statt  des  überlieferten  ein 
sahs)j  so  liegt  es  nahe,  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser 
form  und  den  oben  angeführten  französischen  anzunehmen. 
Nach  einer  sehr  ansprechenden  Vermutung  des  herm  prof. 
Suchier  würden  sich  alle  diese  formen  in  einem  alten  *Eginsahs 
>  Einsahs  (wie  Eginhard  >  Einhard)  vereinigen.  Das  zweite 
compositionsglied  liegt  in  den  frz.  namen  lautlich  entwickelt 
vor  in  Aurisas,  das  erste  in  Ainsiax  (mit  zweisilbigem  Atn- 
gleich  deutschem  Ein-),  woraus  Ani-,  Hani-  nur  leichte  ent- 
stellungen  sind.  Das  -siax  stammt  aus  dem  häufigeren  namen 
Ansiax  =  Anselm.  Die  frz.  form  des  namens  wäre  also  Ainsas. 
Auch  in  Deutschland  wurde  das  Ein-  später  nicht  mehr  ver- 
standen und  durch  das  für  ein  schwert  sehr  nahe  liegende 
Ecke-  ersetzt. 

In  den  afrz.  *  Ainsas  ist  also  jedenfalls  nichts  anderes  zu 
sehen  als  das  Eckesdhs  der  deutschen  sage,  wie  das  schon 
Depping-Michel  (a.  a.  o.  84  anm.  2)  und  Wackemagel  (Germ.  4, 
139)  vermuteten,  freilich  ohne  nähere  begründung,  nicht  wie 
Grinmi,  HS.^  s.  59  es  wollte,  eine  entstellung  aus  Alberich.  Viel- 
leicht darf  man  hierfür  auch  die  Übereinstimmung  in  einem 
zuge  geltend  machen,  die  Grimm  für  seine  ansieht  verwertete, 
die  aber  noch  directer  und  besser  für  die  eben  vorgetragene 
spricht.  An  dem  von  *  Ainsas  verfertigten  Schwerte  wird  be- 
sonders immer  der  pommeau  d^or  bien  peint  (prov.  pom  d^or 
tnielat,  in  der  deutschen  Übersetzung  der  güldene  knopff)  her- 
vorgehoben, und  ebenso  wird  in  der  ps.  und  im  Eckenliede 
am  Eckesachs  nachdrücklich  der  glänzende  knöpf  gerühmt 
Die  sage  von  diesem  herrlichen  schwert  ist  also  jedenfalls 
auch  schon  früh  nach  Frankreich  gelangt,  dort  im  laufe  der 
zeit  aber  arg  verstümmelt  und  in  *  unverstandener  und  unzu- 
länglicher gestalt'  wie  auf  den  verf.  von  d  und  s,  so  auch  auf 
den  Fierabrasdichter  gelangt,  der  den  namen  des  Schwertes 
für  den  des  Schmiedes  nahm. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  in  der  ersten  brauche 
des  gedichts  vom  Chevalier  au  cygne  •)  eine  Schwertgeschichte 
erzählt  wird,  der  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der  des  Ecke- 
sachs nicht  abzusprechen  ist    Die  Troiant,  so  heisst  es,  hätten 

^)  Dcpping-Michel  a.  a,  o.  s.  87.    Reiffenberg,  Chev.  an  cjgne  8.  cxlul 
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zwei  Schwerter  dem  könige  Octavian  übergeben.  Nachdem  diese 
Waffen  dann  mehrere  male  den  besitzer  gewechselt,  wurden  sie 
von  einem  gewissen  Gautier  le  Truant  gestohlen  und  zu  einem 
könige  gebracht,  der  ihn  reich  dafflr  belohnte  und  die  Schwerter 
später  seinen  söhnen  übergab.  Sollte  in  diesem  Traiant  und  in 
dem  Schwertdiebstahl  nicht  vielleicht  eine  erinnerung  an  die 
sage  vom  Eckesachs  vorliegen,  das  in  einem  ze  Troige  rinnenden 
flösse  gehärtet  und  nachher  von  einem  argen  diebe  gestohlen 
and  dem  könig  Buodlieb  überbracht  wurde  und  dann  auf  dessen 
söhn  Herbort  überging?  Die  Vermutung  war  bereits  von  Ferd. 
Wolf  (Altd.  blätter  von  Haupt  und  Hoffmann  1,  38)  geäussert, 
seitdem  aber  vergessen. 

§  13.  Der  kampl 
L  Kritik  der  deutschen  fassungen.i) 
Der  streit  Eckes  und  Dietrichs  (L  102—140)  zerfällt  in 
zwei  deutlich  geschiedene  teile,  einen  nachtkampf  (L 102—107) 
and  einen  tageskampf  (L  108—140).  In  d  und  s  sind  diese 
durch  eine  nachtruhe  der  beiden  beiden  geschieden,  die  in  L 
fehlt  Es  fragt  sich,  welche  version  das  älteste  Eckenlied  am 
besten  widerspiegelt 

L  bietet  folgenden  gang  (102—107):  Nachdem  Dietrich  vom  rosse  ge- 
stiegen ist,  bindet  er  sein  tier  an  einen  banm.  Ecke  ist  voller  siegessnyer- 
sieht,  aber  Dietrich  verweist  ihm  seine  vorlaute  freude.  Die  beiden  hauen 
nun  gewaltig  aufeinander  los.  Beide  wünschen,  dass  es  bald  tagen  mOge. 
Da  fangen  die  vOglein,  die  verboten  des  kommenden  morgens,  an  £U  singen ; 
aber  die  kämpfenden  hören  nicht  auf  ihre  weisen.  Ihre  mattigkeit  nötigt 
sie  SU  kurzer  rast.  Doch  sogleich  setsen  sie  den  streit  fort  Jetst  leigt 
sich  das  licht  des  tages.  Dietrich  erhält  einen  gewaltigen  schlag  durch 
den  Schild.  Die  sonne  steigt  in  das  gebirge  empor.  Dietrich  ist  gans  ohne 
Schild  und  muss  weichen. 

s  (76 — 86)  berichtet  zunächst  dasselbe.  Eckes  hiebe  bringen  Dietrich 
in  aige  bedrängnis,  so  dass  dieser  schliesslich  seinen  gegner  bittet,  ihm 
laehtrahe  lu  gönnen,  da  er  todmüde  sei.  Der  riese  geht  darauf  ein,  und 
nadi  einigem  mistrauischen  weigern  legt  er  sich  schliesslich  schlafen.  Er 
niht  bis  mittemacht,  treu  von  Dietrich  bewacht.  Dann  schläft  der  Bemer 
unter  Eckes  hut,  der  kaum  den  morgen  erwarten  kann  und  den  wider- 
licher durch  einen  fnsstritt  weckt,  als  der  tag  graut.    Ein  furchtbarer 


^)  Ich  habe  mehrfach  bereits  von  Wilmanns  und  Vogt  gesagtes  zu 
widerholen  und  verweise  deshalb  für  diesen  paragraphen  von  vornherein  auf 
Wilmanns  s.  118  ff.  und  Vogt,  Zs.  fdph.  25, 22  ff. 
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kämpf  bebt  nmi  aiL  Als  es  bdl  geworden  ist.  erbilt  Dietricb  einen  ge- 
waltigen leblng  darcfa  den  tdiild.  Jetit  steigt  die  sonne  ins  gebirge  empor. 
Da  ist  da  Berner  gmnx  ohne  schild  nnd  mnss  weichen. 

Die  Tersion  d  (114—129)  hat  den  wnnsch  des  beiden,  dass  es  bald 
tagen  miSge,  gleieh&lls,  bringt  aber  dann  die  dem  bericht  Ton  s  entspre- 
chende enihlnng  Ton  Di^richs  nnd  Eckes  nachtrabe. 

d  hat  hi^  offenbar  die  eine  faissong  in  die  andere  hinein- 
interpoliert, denn  nur  so  erklärt  sich  der  Widerspruch,  dass 
Dietrich  erst  wünscht,  es  möge  tagen,  nnd  dann  seinen  feind 
nm  gewähmng  der  naditmhe  bittet 

Vogt  möchte  nnn  von  den  beiden  nur  in  frage  kommenden 
fassnngen  L  den  yorzng  geben.  Er  beruft  sich  vor  allem  auf  die 
in  s  80  befremdliche  Willfährigkeit  Eckes  gegenüber  dem  Berner, 
befremdlich,  da  der  riese  ja  eben  vorher  noch  so  dringend  auf 
sofortiger  entscheidung  b^tanden  hat  Unpassend  ist  es  anch, 
dass  Dietrich  Ecke  jetzt  wie  ein  kampfnn&higer  um  Schonung 
bittet,  nachdem  er  ihm  noch  eben  erst  (s  76)  erklärt  hat,  er 
sei  keineswegs  fingerzahm  oder  lahm  am  leibe.  Trotz  dieser 
Widersprüche  aber  ist  Wilmanns  doch  geneigt  zu  glauben, 
dass  die  episode  von  der  nachtruhe  'alt  ist  und  weder  auf 
willkürlicher  erfindung  beruht  noch  anderswoher  entlehnt  ist'. 
Der  bearbeiter  von  L  habe  Eckes  entgegenkommen  gegenüber 
Dietrichs  bitte  unpassend  gefunden  und  sich  dadurch  veranlasst 
gesehen,  die  nachtruhe  wegzulassen.  Freilich  eine  'einwand- 
freie fassung,  eine  gut  zusammenhängende  erzählung',  wie  sie 
Vogt  L  zuschreibt,  erzielte  er  m.  e.  damit  noch  keineswegs. 
Der  nächtliche  kämpf  nämlich  wird  in  L  auf  diese  weise  gar 
zu  schnell  abgetan,  während  der  streit  am  tage  unverhältnis- 
massig  breit  geschildert  ist.  Wenn  es  femer  L  103,5  heisst: 
si  sprächen  heid  ^wan  wolle  ez  lagen',  so  ist  in  Eckes  munde 
der  wünsch  nach  dem  tageslicht  sehr  auffällig,  da  er  ja  eben 
noch  dringend  auf  sofortigen  kämpf  bestanden  und  jetzt  kaum 
zu  kämnfen  angefangen  hat.    Dieser  vers  gibt  sich  sofort  als 

1  erkennen,  wenn  man  die  entsprechende  Strophe 
s  77,  vergleicht,  wo  dieser  wünsch  fehlt    L  fügte 

die  durch  die  weglassung  der  nachtruhe  entstandene 

Tkitten  und  den  tag  nicht  gar  zu  überraschend 
lassen, 
ps.  fehlt  die  scene   begreiflicherweise,  da  hier 

i  mittemacht  aufbricht  und  gegen  morgen  mit  Ecke 
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zusammentrifft,  und  die  begegnong  auch  in  ganz  anderer  weise 
motiviert  wird. 

Dass  Wilmanns  mit  feinem  gef ühle  das  richtige  getroffen 
hat,  wenn  er  die  nachtmhe  für  das  älteste  deutsche  Eckenlied 
voraussetzt^  beweist  die  frz.  fassung,  die  sie  auch  kennt. 

n.  Der  kämpf  in  P  (47,  31  —  49,  7). 

Der  riese  lief  seinen  gegner  an  and  versetzte  ihm  einen  so  gewaltigen 
hieb  anf  den  heim,  dass  er  ihn  ganz  hetäuhte;  nnd  der  papageienritter  traf 
Um  mit  solcher  macht,  dass  er  ihm  hegreiflich  machte,  wie  wenig  er  sein 
freand  nnd  wie  fest  er  entschlossen  wäre,  seine  rechte  hand  zu  verteidigen. 
Furchtbar  war  der  streit  der  beiden  beiden  gleich  zu  anfang.  Sie  schlagen 
sich  gegenseitig  aaf  helme,  panzer  and  Schilde  mit  schweren,  wuchtigen 
hieben,  die  hageldicht  auf  einander  folgten.  So  stritten  sie,  dass  in  kürzester 
seit  jeder  wol  des  anderen  hiebe  spürte,  denn  sie  kämpften  ganz  nach  den 
regeln  der  fechtkanst.  Aber  der  gegner  des  papageienritters  sprang  so 
gewant  hin  und  her,  vor  and  zarück,  wie  der  leopard  gegen  den  rehbock, 
90  dass  der  angegriffene  nicht  vor  ihm  hätte  bestehen  können,  wenn  er 
sich  nicht  so  trefflich  za  wehren  gewusst  hätte,  wie  es  tatsächlich  der  fall 
war.  So  kämpften  sie  also  beim  lichte  des  Steines,  der  sich  aaf  dem  helme 
des  riesen  be&nd,  bis  es  mittemacht  and  später  war.  Da  schlag  der 
papageienritter  seinem  gegner  so  tüchtig  aaf  die  nasenstange  des  heims, 
dass  er  alles  abhieb,  was  er  traf.  So  fiel  aach  der  stein  ins  gras  and  lag 
da  so  versteckt,  dass  die  beiden  beiden  ihren  kämpf  bis  znm  tagesanbrach 
Tenchieben  massten.  Sie  entfernten  sich  von  einander,  am  sich  aaszarahen, 
aber  von  schlafen  war  keine  rede;  denn  wenn  sie  einschlnmmem  wollten, 
f&rchteten  sie,  einer  möchte  den  anderen  überfallen.  So  konnten  sie  denn 
die  ganze  nacht  kein  aage  zatan.  Als  nan  der  tag  graate  and  die  morgen- 
iQte  sich  zeigte,  fingen  die  vöglein  im  walde  an  za  singen  . . .  *)  Da  griff 
der  riese  den  pagageienritter  wider  an.  Und  nun  gingen  sie  gegenseitig 
auf  einander  los  nnd  versetzten  sich  derartige  hiebe,  dass  der  ganze  wald 
widerhallte  und  dass  man  sie  über  eine  meUe  weit  hören  konnte.  So  ge- 
waltig kämpften  sie,  dass  der  papageienritter  glaubte,  nie  einen  blutigeren 
stranss  bestanden  zu  haben,  denn  er  war  wol  an  mehr  als  sieben  stellen 
▼erwandet  Und  der  streit  währte  unentschieden  fort  bis  um  die  neunte 
stunde.  Der  papageienritter  verwunderte  sich  sehr,  dass  er  seinem  gegner 
keinen  schlag  versetzen  konnte,  der  ihn  in  irgend  einer  weise  verwundete. 
Er  fuite  ihn  nun  scharf  ins  äuge  und  gab  ihm  dann  aus  aller  kraft 
einen  hieb  auf  den  schild,  der  alles  zerschlug,  was  er  traf.  Dann  glitt  der 
hieb  ab  bis  aufis  linke  knie  und  schnitt  ihm  das  bein  mitsammt  dem  fasse 
ab.  Der  riese  fiel  vor  dem  papageienritter  zur  erde  nieder  und  verursachte 
h^m  hinsinken  ein  getöie,  als  ob  einer  der  bäume  des  waldes  umgestürzt  sei. 

*)  Es  folgen  einige  zeilen  (48,  20—25),  die  an  die  reisegefährten  des 
Artoi,  bee.  den  papageien,  erinnern  sollen,  und  die  ich  hier  füglich  weg- 
luKn  kann. 
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nL  Das  Verhältnis  der  beiden  fassangen. 
Aach  in  P  also  wird  der  kämpf  durch  eine  nachtrahe  der 
helden  nnterbrodien.  Freilich  ist  diese  anterbrechang  hier 
keine  freiwillige:  das  licht^  das  den  streitenden  bis  daUn  ge- 
leaditet,  versagt,  and  die  dankelheit  zwingt  sie  znr  rahe. 
Sehr  glaublich  klingt  ja  nun  diese  motivierang  in  P  auch 
nicht  Der  karfankel,  der  so  auf  dem  helme  geleuchtet^  dass 
bei  seinem  schein  wol  hundert  ritter  hätten  sehen  können 
(Heuckenkamp  s.  46,  7 1),  verschwindet  so  im  grase,  dass  er 
nicht  widerzufinden  ist  Das  ist  doch  sonderbar.  Ich  kann 
nicht  glauben,  dass  das  original  schon  diese  curiose  begründung 
ffir  das  abbrechen  des  Streits  gehabt  haben  soll.  Hierin  durften 
die  helden  am  abend  zusammengetroffen  sein.  Der  riesen- 
jungling  wird  in  seinem  ungestüm  die  zeit  nicht  haben  ab- 
warten können  und  ohne  viele  werte  zu  machen  (vgl.  o.  s.  43^ 
trotzdem  es  schon  dämmerte,  den  so  lange  von  ihm  gesuchten 
gegner  angegriffen  und  gezwungen  haben,  sich  zu  verteidigen. 
Der  hereinbruch  der  nacht  hat  dann  jedenfalls  die  helden  zu 
unfreiwilliger  rast  gezwungen.  Vielleicht  waren  aber  die 
Zeitangaben  des  Originals  sehr  unzulänglich,  so  dass  dieser 
Zusammenhang  der  ereignisse  den  lesem  nicht  scharf  zum  be- 
wusstsein  kam.  Darauf  scheint  auch  hinzudeuten,  dass  von 
L  69  =  d  78  an  vorausgesetzt  wird,  dass  es  nacht  ist,  ohne  dass 
vorher  in  L  und  d,  also  wol  auch  im  ältesten  Eckenliede  ihres 
hereinbruchs  gedacht  ist.  Nur  nach  der  Version  s,  die  ja  stets 
vorhandene  Unebenheiten  zu  glätten  sucht  (dar&ber  Vogt 
a.  a.  0.  s.  5),  ist  es  abend  43 — 44,  nacht  58.  So  fühlten  sich 
sowol  der  bearbeiter  von  P  wie  der  dichter  von  E  veranlasst, 
die  Unterbrechung  des  kämpf  es  anders,  jeder  in  seiner  weise 
zu  motivieren.  Dem  Eckendichter  ist  das  nur  sehr  unvoll- 
kommen gelungen  (vgl.  s.  52),  so  dass  sich  der  bearbeiter 
von  L  entschloss,  die  nachtruhe  überhaupt  auszuscheiden.  Aber 
auch  der  vert  von  P  war  in  der  wähl  seiner  begründung  nicht 
sehr  glücklich.  Das  motiv  des  die  nacht  erhellenden  karfunkels 
fand  er  ja  am  wege.  Es  begegnet  in  der  frz.  und  deutschen 
dichtung   des   ma.  ungemein    häufig.  0     Sollte   das  original 

>)  Vgl.  Boman  de  Tb^bet  p.  p.  Constans,  amn.  £n  v.  517.    Bigna,  Origini 
8. 446  f.    0.  Jaenicke,  Altdeutsche  Stadien  s.  53. 
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wirklich  schon  den  zng  vom  hemntergeschlagenen  karfunkel 
gehabt  haben,  so  sähe  man  nicht  ein,  weshalb  ihn  der  mhd. 
dichter  hätte  fallen  lassen  sollen.  Anch  Hildegrim  leuchtet 
ja  in  der  nacht,  und  nach  d  201,  3  hat  auch  er  einen  karfunkel- 
stein. Der  Eckendichter  hätte  also  nur  Dietrichs  heim  seiner 
leuchte  berauben  zu  lassen  brauchen. 

Zu  dem  motiv  der  Unterbrechung  des  kampfes  durch  den 
hereinbrach  der  nacht,  während  der  sich  die  edelmütigen  feinde 
bewachen,  bringt  Singer,  Anz.  fda.  27,  323  anm.  zwei  inter- 
essante parallelen  aus  frz.  chansons  de  geste  bei.  Die  eine 
findet  sich  in  Galien  li  Restor6  (ed.  Stengel,  Marburg  1890) 
Tirade  120  ft,  die  andere  in  Ogier  le  Danois  (ed.  Barrois,  1842) 
V.  11590  ff.  Zwei  ähnlich  vornehm  denkende  gegner  sind  auch 
Roland  und  Olivier  im  Girard  de  Viane  (ed.  Tarb6,  Reims  1850, 
bes.  s.  142  ff.)  während  ihres  gewaltigen  Zweikampfes  auf  der 
Bhoneinsel,  den  unser  Uhland  so  schön  übertragen  hat. 

Als  es  anfängt  zu  dämmern,  weckt  Ecke  nach  d,  s  den 
Bemer  mit  unsanftem  fusstritt.  Dem  höfischen  tone  des  Origi- 
nals ist  diese  rohheit  nicht  gemäss,  auch  dem  ältesten  Ecken- 
liede  traue  ich  sie  nicht  zu.  Sie  ist  vielleicht  zusatz  eines 
spiehnännischen  Überarbeiters  und  erinnert  an  eine  Situation 
im  jüngeren  Sigenot,  wo  der  Bemer  den  riesen  schlafend  im 
walde  findet  und  ihn  mit  einem  fusstritt  weckt,  auch  an  ps. 
cap.  195,  wo  Viöga  in  derselben  weise  mit  dem  riesen  ^tgeirr 
verfährt ')  Ortnit  weckt  Wolf dietrich  (str.  584),  indem  er  ihm 
mit  dem  lanzenschaft  auf  die  brüst  stösst. 

In  der  Schilderung  des  tageskampfes  stimmen  P  und  E 
m  folgenden  zügen  überein:  Als  der  tag  graut  und  die  vöglein 
anfangen  zu  singen,  nehmen  die  beiden  den  kämpf  von  neuem 
ant  Ihr  streit  ist  furchtbar  wie  selten  einer.  Sie  versetzen 
sich  hiebe,  dass  der  ganze  wald  hallt.  Dietrich- Artus  glaubt, 
nie  einen  blutigeren  strauss  bestanden  zu  haben.  Lange  währt 
der  kämpf  unentschieden  fort,  und  der  angegriffene  bleibt 
durchaus  auf  die  Verteidigung  beschränkt.  Schliesslich  aber 
geÜDgt  es  ihm  doch,  die  Oberhand  zu  gewinnen  und  den 
gegner  zu  fällen. 

Während  P  kaum  mehr  als  das  eben  gesagte  bietet,  bringt 


*)  VgL  Jiricxek,  Deutsche  beldensagen  s.  216  anm. 
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£  hier  ein  bis  ins  einzelne  sorgsam  aosgeführtes  bild,  eine  der 
ausführlichsten  kamp£sehildeningen,  die  die  mhd.  literatnr 
üb^-faaapt  kennt  Sie  nmfiisst  ann&hemd  500  verse.  Dass 
sie  dennoch  nicht  erm&dend  wirkt,  ist  der  wol  berechneten 
gliedening  des  Zweikampfe,  der  reden  und  gegenreden  der 
Streiter  zuzuschreiben.  Sie  ist  überaus  klar  und  lebendig. 
Die  einzelnen  momente  des  kampfes  treten  wirksam  und  an- 
schaulich herror.  Wir  leben  mit  den  kämpfent  Wir  fühlen 
vor  allem  mit  Dietrich  die  Verzweiflung,  die  entsetzliche  angst 
vor  der  niederlage.  Wir  spüren  es,  wie  ihm  mit  der  grosse 
der  gefahr  die  kr&fte  zunehmen,  bis  er  eins  löuwen  muot  ge- 
wunnen  hat,  so  dass  Ecke  ihn  verwundert  fragt:  Von  wannän 
ist  diu  kraft  dir  körnen  ?  dm  käst  vü  sterke  üf  dich  genomen. 
Das  Interesse  des  hörers  wird  stets  lebhaft  in  anspruch  ge- 
nommen und  bis  zum  sdüuss  des  riesenkampfes  gefesselt 

Es  ist  schade,  dass  die  frz.  prosa  uns  nicht  die  mittel  an 
die  hand  gibt  zu  erkennen,  wie  viel  von  diesen  Vorzügen  dem 
Eckendichter  zuzuschreiben  ist,  wie  viel  er  schon  in  seiner 
quelle  vorfand.  P  hat  sich  begreiflicherweise  gerade  hier  kurz 
gefasst  und  lässt,  um  sich  die  beschreibung  des  ringkampfe 
zu  ersparen,  dem  riesen  einfach  ein  bein  abschlagen,  so  dass 
er  vne  ein  bäum  zur  erde  stürzt.  Dieser  schluss  beruht  viel- 
leicht auf  Übernahme  aus  dem  Erec,  wo  der  held  einen  riesen 
in  derselben  weise  tJÜlt 

Auch  die  ps.  hat  hier  stark  gekürzt  und  gestattet  keine 
rückschlüsse  auf  die  vorläge  von  L,  d,  s.  Dietrich  siegt  hier 
durch  die  hilfe  seines  rosses  Falke  (vgl  oben  s.  45  anm.  2). 

§  14.  Der  sieger  an  des  riesen  leiche 
I.  Das  Eckenlied  meldet  folgendes  (L  141—151): 
Als  Dietrich  Ecken  überwunden  hat,  da  erfiust  ihn  tiefes  mitleid  mit 
dem  jagendlichen  beiden.  Er  beklagt  ee  in  bewegten  Worten,  dass  er  ihn 
habe  töten  müssen  und  fürchtet,  sein  rahm  sei  nun  für  immer  dahin.  Selbst 
leichenraab  mass  er  begehen,  sind  ihm  doch  die  eigenen  waiFen  zerhauen. 
So  entkleidet  er  Ecke  der  rüstang.  Da  sie  ihm  ein  gut  stück  la  lang  ist, 
schlägt  er  den  unteren  teil  ab.  Dann  legt  er  auch  die  übrigen  waifenstücke 
Eckes  an,  yersucht  das  schwert  und  besteigt  dann,  noch  immer  klagend, 
sein  ross.     Da*)  erhebt  Ecke  auf  einmal  seine  stimme  und  beschwört 

')  Von  hier  an  nur  L. 
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Dietrich  bei  seinem  mannesmnte  und  aller  franen  ehre,  umzukehren  und 
ihm  das  haupt  abzuschlagen,  denn  genesen  werde  er  doch  nicht  wieder. 
Dietrich  kommt  seinem  wünsche  nach  und  befestigt  den  köpf  am  sattel. 

Dieses  abgeschlagene  haupt  wird  im  weiteren  verlauf  der 
erzählung  von  niemand  bemerkt,  weder  von  Fasold,  noch  von 
der  hilfreichen  Jungfrau,  noch  von  der  verfolgten  maid,  noch 
von  Eckes  verwanten.  Auch  der  Vorgang  an  sich  ist  wider- 
spruchsvoll. Ecke  ist  also  noch  gar  nicht  tot  gewesen,  als 
Dietrich  ihn  als  tot  beklagt  und  ihm  die  brünne  abnimmt? 
Es  ist  unerfindlich,  warum  der  sieger  nicht  gleich  dem  über- 
wundenen das  haupt  vom  rümpfe  trennt,  wenn  er  dessen  be- 
durfte, warum  Ecke  mit  seiner  bitte  wartet,  bis  der  Bemer 
angestiegen  ist.  Diese  widerspräche  zusammen  mit  der  be- 
obachtung,  dass  die  str.  L  149  f.  in  d  und  s  keine  entsprechung 
haben,  führten  Wilmanns  s.  98  ff.  zu  der  zweifellos  richtigen 
annähme,  dass  diese  Strophen  auch  dem  ältesten  deutschen 
Eckenliede  fehlten  und  erst  einem  Schlüsse  ihie  entstehung 
verdanken,  wonach  Dietrich  den  königinnen  auf  Jochgrim  des 
riesen  haupt  vor  die  füsse  wirft,  einem  Schlüsse,  der  in  d 
tatsächlich  vorliegt  und  der  für  L  vorauszusetzen  ist.  d  frei- 
Ueh  bringt  die  enthauptung  Eckes  sehr  unpassend  und  unge- 
schickt erst  in  str.  214.  s  erzählt  den  ausgang  der  geschichte 
in  ganz  anderer  weise  und  bedarf  dieser  enthauptungsscene 
nicht.  Der  zug,  den  köpf  des  erschlagenen  feindes  als  sieges- 
trophäe  mitzunehmen,  begegnet  schon  bei  Paulus  Diaconus  in 
der  erzählung  von  Kunimunds  besiegung  durch  Alboin  (2,  28). 
Vgl  auch  Wolf  dietrich  ed.  Holtzmann  str.  812.  Chevalier  as  deus 
espees  ed.  Förster  s.  248  v.  8010.  Lancelot,  s.  P.  Paris,  Romans 
de  la  table  ronde  5,  47  f.  297 ,  wo  das  haupt  am  Sattelbogen 
befestigt  wird.  Im  spielmannsgedicht  von  Salman  und  Morolf 
trennt  dieser  letztere  dem  entführer  Princian  den  köpf  vom 
rümpfe  und  wirft  ihn,  ähnlich  wie  Dietrich  der  Seburc,  der 
buhlerischen  Salme  in  den  schoss. 

n.  Die  frz.  prosa  berichtet  folgendermassen  (L  49,  7 — 
50,20): 

Der  papageienritter  trat  nun  so  rasch  als  möglich  auf  den  überwun- 
denen zu,  und  dieser  sagte  cu  ihm:  'Lieber  herr,  um  gottes  willen  habt 
erbarmen!  Ihr  seid  in  der  tat  einer  der  besten  ritter  auf  der  weit.  Und 
deswegen  bitte  ich  euch,  den  panzer,  den  ich  trage,  an  euch  zu  nehmen, 
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eke  ich  sterbe.  Ihr  mOaet  nimlicli  wiasen,  dass  es  der  trefflichste  ist,  dea 
ihr  je  gesehen,  denn  kein  lansenstoss,  kein  schwerthieb  könnte  ihn  anch  nur 
im  geringsten  beschädigen.  Er  ist  so  leicht,  dass  ihn  anch  ein  kleiner 
knabe  den  gansen  tag  lang  tragen  könnte.  Ihr  müsst  wissen,  dass  ihr 
unten  wol  ein  eine  spanne  breites  stück  abhanen  könnt,  das  ich  ansetsen 
liess,  als  ich  den  panxer  erbeutet  hatte,  denn  er  war  mir  xn  knrz.  Er  wird 
euch  dann,  glaube  ich,  noch  immer  reichlich  lang  sein.* 

Als  der  papageienritter  seinen  ehemaligen  feind  so  sänftlich  reden 
hörte,  ergriff  ihn  mitleid  mit  ihm.  Er  fragte  ihn  nach  namen,  herkunft 
und  stand.  Der  andere  erwiderte,  er  sei  ein  graf,  reich  begütert  und  edler 
gehurt  Er  besitse  wol  riersehn  schöne  und  starke  Schlösser,  mit  hab  und 
gut  reich  gefüllt,  mit  sahireichen  leuten  bemannt  Sein  Tater  sei  ein  riete 
gewesen  und  habe  seine  mutter  vergewaltigt,  und  sie  hätte  ihn  geheiratet, 
weil  er  so  tapfer  und  kühn  und  von  allen  bewohnem  des  landes  gefürchtet 
gewesen  sei.  'Und  nach  ihm  heisst  man  mich  den  Chevalier  Jajant*  Dann 
fuhr  er  fort :  '  Lieber  herr,  mein  vater  lehrte  mich  eine  lebensregel,  die  ich 
euch  mitteilen  will.  Er  sagte  mir,  es  gebe  drei  Vorschriften  in  der  weit, 
die  jedermann  kennen  und  wissen  müsse:  die  erste  ist,  seinen  heilaad  su 
erkennen;  die  andere,  das  gute  und  böse  £U  erforschen,  das  man  mit  naund 
und  band  anrichten  könne,  die  dritte,  sich  selbst  zu  erkennen,  Hätte  ich 
mich  erkannt,  bevor  ich  aufs  geratewol  mit  euch  focht,  so  hätte  ich  länger 
gelebt.  Denn  ich  weiss  wol,  dass  es  mit  mir  zu  ende  geht.  Daher  bitte 
ich  euch,  mir  su  verzeihen,  dass  ich  so  ganz  ohne  grund  und  recht  mit 
euch  gekämpft  habe,  und  bitte  euch  bei  gottes  bannherzigkeit  mir  die 
beichte  abzunehmen,  damit  gott  sich  meiner  seele  erbarme,  wenn  ich  ge- 
storben bin.'  So  geschah  es.  Und  als  er  dem  papageienritter  gebeichtet 
und  seine  Sünden  bekannt  hatte,  verschied  er.  Jener  aber  zog  ihm  den 
panzer  aus  und  schnallte  ihn  aufs  pferd  hinter  den  zwerg  und  betete  zu 
gott,  er  möge  sich  der  seele  des  verstorbenen  annehmen.  Dann  bedeckte 
er  ihn  mit  zweigen  und  gras  der  sonne  wegen.  Er  hätte  ihn  gern  be- 
stattet, wenn  es  ihm  möglich  gewesen  wäre;  aber  der  riese  war  zu  schwer. 
Dann  ritt  er  mit  seinen  begleitem  weiter. 

ELL  Gemeinsam  ist  der  frz.  and  deatschen  fassang  der 
bedeatsame  zag,  dass  der  sieger  nicht  in  grinun  und  er- 
bitternng,  sondern  tief  traurig  und  voll  innigen  mitleids  von 
der  leiche  des  überwundenen  scheidet.  In  beiden  weht  über 
der  scene  ein  hauch  der  wehmut  und  edlen  menschlichkeit, 
der  den  leser  ausserordentlich  sympathisch  berührt.  P  und  E 
summen  femer  darin  ttberein,  dass  der  sieger  die  brünne  des 
toten  mit  sich  nimmt  Sie  ist  ihm  aber  zu  lang.  In  E  trennt 
er  deshalb  ein  stück  davon  ab,  wozu  ihm  in  P  wenigstens 
geraten  wird. 

Im  Eckenliede  legt  Dietrich  auch  Eckes  übrige  waffen- 
stücke  an,  da  ihm  die  seinen  im  kämpfe  zerhauen  sind.    Jeden- 
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Mb  soll  damit  die  gewalt  md  die  terchtbrnre  vildkett  des 
TonagegangeDen  kjunpfes  noch  eimal  nackdncklidi  berror^ 
gehoben  werden.  AnffiOig  ist,  dass  das  schwert  Eckesaclis 
hier  so  kurz  w^commt  Nor  s  hat  eine  liagere  sthwertprobe 
(S1261).  Es  scheint  auch  hierais  henranagehen,  daas  im 
origmal  auf  der  brdnne  der  grösste  nachdmck  gdegen  hat« 
W18  ich  schon  oben  (s.  47)  betonen  mnssteL 

Die  lange  selbstanklage  Di^ricfas  (L  141—146)  fddt  in  P, 
ich  rermate,  anch  im  original    Der  zisatx  Ton  £  dient  deut- 
lich der  Charakteristik  des  heldai.    Diese  war  ja,  wie  8ch<m 
obeo  (s.  44)  bemeikt,  durchaus  traditionell  gewordaL    Dietrich 
erscheint  überall  als  der  menschlichste  recke.    Wie  ergreifend 
sein  schmerz  an  der  leiche  der  beiden  Heichensohne  und  seines 
bniders  (BabenschL,  DHB.  2,  s.  884  ff.),  wie  rührend  die  klage 
über  den  tod  seiner  mannen  im  Nibelungenliede  (Laclun.  2256  fL 
Zarncke  s.  354)!   Diese  menschlichkeit  musste  auch  der  Ecken- 
dichter hier  herrortreten  lassen.    So  dichtete  er  diese  ergrei- 
fende totenklage  mit  ihren  grundlosen  Selbstanschuldigungen, 
die  im  wirksamsten  contrast  stehen  zu  der  kaum  verrauchten 
kampfeswut    Man  sieht  also  anch  hier,  dass  der  Verfasser 
T(Mi  £  kein  gedankenarmer  Übersetzer,  sondern  dass  er  wol 
imstande   war,   zu  charakterisieren    und  poetisch  wirksame 
ätoation«!  geschickt    auszugestalten.     Wenn   ihm  vielleicht 
auch  eine    der  oben   genannten  scenen,  vielleicht   auch  die 
grosse    totenklage  Willehalms  >)    an  der  leiche   des  Vivianz 
(Wolfr.  WIl  62,  23  iL)  vorgeschwebt  hat,  so  nimmt  ihm  das 
nichts  von  seinem  verdienst 

Noch  ein  bemerkenswerter  unterschied  besteht  zwischen 
P  und  K  In  der  frz.  fassung  nennt  der  riese*  dem  sieger 
seinen  namen  und  erzählt  von  seinen  besitztümem  und  seiner 
herkunft  An  der  entsprechenden  stelle  von  E  findet  sich 
nichts  derartiges.  Hier  bleibt  Dietrich  mit  des  gegners  namen 
anbekannt.  Nun  wird  aber  später  im  kämpfe  mit  Fasold 
vorausgesetzt,  dass  der  Bemer  weiss,  wen  er  besiegt  habe. 
Schon  den  alten  bearbeitem  muss  dieser  Widerspruch  aufge- 


>)  Auch  Willehahn  betrauert  beeonders  den  jungen  toi  seinee  neffen 
(Wh.  64,  24  wie  Dietrich  L  141,  4)  und  ergeht  sich  wie  Dietrich  in  gnind- 
kwen  telhtUnklagen  (bes.  67,  21  £f.). 
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hJleii  seoL  Dis  beweist  die  omoee  idee  des  redactors  d, 
Dietricfa  den  naBa  Eckes  aif  einem  ringe  lesen  zu  lassen, 
den  er  fkm  Tom  fing»*  mkt  (d  181X  Es  liegt  nahe  zu  glauben, 
dass  das  original  etwas  alinliches  wie  P  geboten  hat,  wenn 
ich  aach  nicht  n  sagen  weisB,  wedialb  E  das  onterdrackt 
hat  Diese  Termmtag  lisst  ach  noch  weiter  stützen.  In  s 
nimlich  findet  ach.  allerdings  an  einer  ^teren  stelle,  eine 
ganz  ähnliche  angäbe  iber  des  ries»  herknnft  wie  in  P. 
Man  TgL  P  49.  27 :  Le  pert  du  Cherab'er  Jatjßont  estoü  ung 
jayont  qni  despmctUa  sa  wkert  m  forte  ei  eile  le  preist  a  mary 
pomr  et  qu'U  esiorii  si  preus  etc. 

s  187.  4    Etm  Ritter  kie»  der  Xettisger  . . . 
10    kmM  im  dem  Wald  gegmagea 
ud  er  koeklitf  eis  wüde  Beyd 
Die  tr^  FasoKi  und  Eekcs. 

P  49,  24—25.  Der  Cheralier  Jajanl  war  iifi^  conte mouU 

gentis  :  s  188, 1.  Von  der  gebart  seimd  sye  (Fasold  nnd  Ecke)  hodi. 

Diese  nbereinstimmnng  wird  kanm  aof  znfall  beruhen. 
Jedenfalls  hat  im  (Higinal  eine  ihnliche  angäbe  über  die  her- 
kunft  der  rie^nbrüder  gestanden.  Das  ist  nm  so  glaubhafter, 
als  die  feen.  mit  denen  Gawain  oder  andere  Artusritter  söhne 
zeugen,  zu  den  stehenden  figuren  der  Artusromane  gehören. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  alten  bretonischen  motiv 
zu  tun. 

Die  drei  leb»sregeln,  die  der  sterbende  Chevalier  Jayant 
seinem  besieger  mitteilt,  dürften  kaum  dem  original  entnommen 
sein.  Aehnliche  lehrhafte  triaden  finden  sich  noch  an  drei 
stellen  des  romans,  und  zwar  in  teilen,  die  sicher  nicht  aus 
einer  vorläge  stammen.  Der  verf.  von  P  muss  also  eine  Vor- 
liebe für  diese  kunstform  gehabt  haben  (vgrL  Heuckenkamp  s.  lv). 

§  15.    Die  Wundenheilung. 

trieb  eine  weile  geritten  Ist,  gelangt  er  auf  eine  aue 
lem  brannen  unter  einer  linde  eine  minnigliche  frau 
gt  Tom  ross  nnd  weckt  sie.  Die  dame  begrÜBst  ihn  mit 
tet  ihm.  nacbdem  sie  Ton  seinem  kämpfe  nftberee  gehOrt, 
nf  gibt  sie  ihm  eine  salbe,  die  ihn  bis  snm  dritten  tage 
Irde.  Er  Temcbert  sie  seiner  ewigen  dankbarkeit  und 
namen  nnd  ihre  beimat  wissen.  Sie  entgegnet,  sie  hei»e 
s  besitie  ein  scbOnes  land  im  meere,  nnd  fünfhundert 
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ritteriidie  dienstmannen  folgten  ihrem  gebot.     Sie  weissagt  dem  Berner 
glückliche  fahrt  und  gibt  ihm  ihre  Segenswünsche  anf  den  weg. 

So  erzählt  L  151  —  160.  In  d  und  s  findet  sich  nichts 
entsprechendes.  Deshalb  kam  Wilmanns  (s.  104)  auf  die  ver- 
matongy  es  liege  hier  ein  späterer  einschub  vor,  zumal,  da  die 
episode  im  Widerspruch  steht  zu  dem  folgenden  abenteuer.  Die 
salbe  der  frau  Babehild  nämlich  bleibt  wirkungslos,  so  dass 
Dietrich  nachher  noch  die  hilfe  des  mädchens  in  ansprach 
nehmen  muss,  das  er  aus  Fasolds  gewalt  befreit.  Der  wider- 
sprach besteht  allerdings,  er  ist  aber,  wie  ich  im  nächsten 
Paragraphen  zeigen  werde,  erst  durch  eine  andere  Interpolation 
hervorgerufen.  Es  hindert  somit  nichts,  die  str.  L  151—160 
schon  Mr  das  älteste  Eckenlied  vorauszusetzen.  Ihr  hohes 
alter  wird  gesichert  durch  einen  ähnlichen  bericht  in  P.  Hier 
heisst  es  (s.  50,  21—52,  8): 

So  reiten  sie  (Artns  nnd  seine  begleiter)  ganz  langsam  durch  den 
wald  dahin,  weil  Artns  an  mehreren  stellen  verwundet  war.  Und  als  sie 
tos  dem  wald  herauskamen,  gelangten  sie  auf  eine  wunderschöne  ane  und 
erblickten  ein  schloss,  hübsch  auf  einem  stattlichen  httgel  mitten  in  der  aue 
gelegen.  Sie  ritten  darauf  £U,  um  wenn  möglich  da  zu  herbergen.  Sie 
waren  noch  nicht  weit  gekommen,  da  sahen  sie  vier  fräulein  aus  dem  schlösse 
herrorreiten  und  auf  sie  zueilen.  Als  sie  zu  ihnen  gelangt  waren,  begrüsste 
mm  tick  freundlich,  und  die  damen  baten  den  papageienritter  im  namen 
ibrer  herrin,  er  möge  doch  mit  seinen  begleitem  zur  nacht  im  schlösse  her- 
berge  nehmen.  £r  antwortete  ihnen,  er  würde  sich  ja  dort  ganz  sicher 
^en  und  gerne  bleiben;  aber  er  sei  schwer  verwundet,  da  er  auf  einer 
abenteuerfahrt  begriffen  sei.  Und  die  fräulein  erwiderten,  ihre  herrin  sei 
90  edel,  dass  sie  sich  eher  umbringen  liesse,  ehe  sie  dulden  würde,  dass  er 
oder  ein  anderer  gast  von  ihr  schimpf  oder  schände  in  ihrem  hause  erlitte, 
'und  wer  ist  denn  eure  dame?'  fragte  der  ritter.  *Herr',  versetzte  eine 
^  jungfräulein,  ^unsere  herrin  ist  eine  edle  gräfin  und  die  einzige  ihres 
gesdüechts.  Sie  hat  jährlich  wol  300000  mark  einkommeu,  abgesehen  von 
«lern  getreide  und  wein,  die  sie  erntet.  Sie  hat  ein  gebiet  zu  eigen,  das 
wol  dreissig  meilen  in  der  runde  hat  und  reich  ist  an  guten  und  schönen 
schlteem.  Und  weil  sie  das  weiseste,  höflichste,  schönste,  treuste  fräulein 
vt,  das  je  in  ihrem  lande  lebte,  so  heisst  man  sie  die  Franche  Pucelle. 
Herr  ritter,  kommt  nur  mit  uns  und  seid  sicher,  bei  unserer  seele!  dass  ihr 
wol  aufgenommen  und  verpflegt  werden  sollt.  Denn  mehr  als  jede  andere 
dame  erweist  unsere  herrin  fahrenden  rittem  ehre,  und  sie  kennt  so  viel 
keUsalben,  dass  kein  arzt  nah  oder  fem  mehr  kennt'  Darauf  sagte  der 
PMMtgei  zu  seinem  ritter:  'Herr,  ich  rate  und  bitte  euch:  leistet  der  ein- 
Udmig  der  fräulein  folge!'  Und  der  ritter  tat  es  gern,  denn  wegen  des 
fielen  blute«,  dass  er  verloren  hatte,  war  ihm  ruhe  nötiger  als  Weiterreise. 
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Und  sie  ritten  nnn  znsammen  auf  das  schloss  zn,  nnd  die  firänlein  blickten 
immer  nach  dem  papageienritter  nnd  seiner  dame  nnd  lanschten  gern  den 
Worten  des  papageis,  nnd  eine  sagte  znr  andern:  'Dieser  vogel  wäre  etwas 
für  nnsere  gebieterin!'  Und  dann:  'Ob  das  wol  der  papageienritter  ist?* 
*Wol  nicht*,  meinte  eine  andere,  'denn  ein  so  gewaltiger  ritter  würde 
doch  nicht  so  allein  reiten.' 

So  redend  zogen  sie  einher,  bis  sie  in  das  schloss  kamen.  Hier  an- 
gelangt stiegen  sie  vom  pferde  nnd  begaben  sich  in  den  saal.  Was  soll 
ich  da  noch  viele  worte  machen  ?  Nie  wnrde  ein  mann  von  seiner  geliebten 
oder  verwanten  besser  empfangen  als  der  ritter  hier  bei  der  Franche  Pacelle. 
Als  sie  erfnhr,  dass  er  der  papageienritter  war,  gab  sie  sich  gar  viel  mtthe 
nnd  machte  sich  viel  sorge,  ihn  zn  pflegen  nnd  seine  wnnden  zn  heilen, 
als  die  beste  meisterin  weit  nnd  breit.  So  gelang  es  ihr,  ihn  nach  viersehn 
tagen  so  gesnnd  nnd  heil  zn  machen,  wie  er  je  in  seinem  leben  gewesen 
war,  so  dass  er  seine  waffen  wider  tragen  konnte.  Als  er  sich  nnn  ge- 
nesen fühlte,  nahm  er  von  der  dame  abschied.  Er  bot  ihr  seine  dienste 
an  nnd  versicherte  sie,  sobald  sie  seiner  hilfe  bedürfe,  komme  er  herbei,  und 
wäre  er  anch  sonst  wo.  Und  die  Franche  Pncelle  dankte  ihm  dafür  und 
empfahl  ihn  mit  seinen  begleitem  dem  schntze  gottes.  Er  aber  ritt  von 
dannen,  froh  und  munter  wie  einer,  den  das  glück  zum  sichern  hafen  führt. 

Trotz  aller  Verschiedenheiten  im  einzelnen  ist  eine  ge- 
meinsame grundlage  dieser  berichte  von  P  und  E  (=  L)  nicht 
zu  verkennen. 

Sie  zeigen  reale  gemeinsamkeit  in  folgendem:  Nachdem 
der  Sieger  die  leiche  des  riesen  verlassen  hat,  reitet  er  noch 
eine  gute  strecke  im  walde  dahin.  Er  gelangt  schliesslich 
auf  eine  aue  und  findet  eine  hilfsbereite  dame.  Man  heisst 
sie  herrin  eines  schönen  und  grossen  landes  und  gar  reich  und 
mächtig.  Sie  ist  weise  und  verständig,  wol  ei-fahren  in  der 
heilkunst  und  kennt  alle  wundersamen  salben.  Sie  freut  sich 
ausserordentlich,  den  gefeierten  beiden  zu  sehen,  und  verbindet 
ihm  seine  wunden.  Nach  gewisser  zeit  sind  sie  heil  Der 
ritter  versichert  sie  seiner  ewigen  dankbarkeit  und  bietet  ihr 
seine  dienste  an.  Dann  nimmt  er  abschied.  Sie  aber  empfiehlt 
ide  gottes. 

klar,  dass  diese  gemeinsamen  znge  bereits  im  frz. 
Bstanden  haben  müssen,  und  es  fragt  sich  nur,  ob 
mehr  höfische  färbung  der  episode  in  P  oder  die 
tiimliche,  naturmythische  von  E  gehabt  hat.  Die 
chkeit  hat  von  vornherein  mehr  für  sich,  und  diese 
g  wird  gesichert,  wenn  man  sich  fragt:  wie  kommt 
Id,  die  f  ürstin  eines  schönen  landes  im  meer  (L  158, 5), 
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nach  Tirol  in  die  gegend  des  Nonsbergs?  Und  warum  so  allein, 
da  sie  doch  fünfhundert  mächtige  ritter  zu  dienstmannen  hat? 
Hier  schimmert  der  bericht  des  Originals,  das  die  dame  als 
mächtige  färstin  schilderte,  deutlich  durch.  Der  Eckendichter 
hat  also  versucht,  der  heilkundigen  helferin  seiner  quelle  ein 
der  heimischen  heldendichtung  mehr  gemässes,  halbmythisches 
(L 158, 11.  160)  aussehen  zu  geben,  ist  aber  auf  halbem  wege 
dabei  stehen  geblieben,  da  er  sich  nicht  ganz  von  seiner  vor- 
läge zu  befreien  wusste.  Auch  hier  also  wider  das  bestreben, 
den  Stoff  der  veränderten  Sphäre  anzupassen.  Weshalb  d  und 
s  die  episode  ganz  unterdrückt  haben,  wird  sich  im  nächsten 
Paragraphen  zeigen. 

§  16.    Der  kämpf  mit  dem  bruder  des  getöteten 
riesen. 

I.  Kritik  der  deutschen  fassungen. 

Beim  weiterreiten  hiSrt  Dietrich  im  walde  die  klagemfe  einer  jung- 
fTtQ,  die  von  einem  gewaltigen  recken  mit  hnnden  gejagt  wird.  Dietrich 
nimmt  sich  ihrer  an  nnd  berichtet  kurz  von  seinem  streite  mit  dem  riesen- 
jttflgling.  An  der  rüstnng  erkennt  sie,  dass  der  get<)tete  Ecke,  der  bmder 
ikres  Verfolgers  Fasold  ist  (L  161—63).  Währenddes  ist  der  herrlich  ge- 
rttstete,  mit  zwei  langen  zöpfen  (nnr  L,  d)  gezierte  Fasold  herangekommen, 
findet  seine  hnnde  gebunden,  seine  maid  auf  Dietrichs  ross  und  ist  darüber 
bitter  erzürnt.  Doch  er  verschmäht  es,  mit  einem  schwerverwundeten  zu 
streiten,  rät  diesem  aber,  sich  zu  entfernen  und  ein  zweites  zusammentreffen 
mit  ihm  in  meiden.    Dietrich  reitet  mit  dem  mädchen  davon  (L  164—170). 

Auf  des  Bemers  befragen  kündet  ihm  das  firäulein,  sie  wisse  nicht, 
weshalb  Fasold,  ein  reicher  kiSnig,  sie  jage,  und  rät  entschieden  von  einem 
Umpfe  mit  ihm  ab.  Dann  holt  sie  eine  kräftige  wurzel  herbei,  die  seine 
wmiden  heilt  und  ihm  frische  kraft  gibt.  Hierauf  legt  er  sich  zum  schlafe 
nieder  und  sie  pflegt  seiner  bis  an  den  morgen  (L  171—176).  Da  plötzlich 
hOrt  sie  rüden  durch  den  wald  auf  sie  zulaufen,  die  das  nahen  Fasolds 
TeriEÜndJgen.  Wehklagend  und  weinend  sucht  sie  Dietrich  zu  wecken, 
aber  lange,  lange  bemüht  sie  sich  vergeblich.  Endlich  erwacht  herr  Dietrich, 
und  zornig  springt  er  auf.  Sie  nimmt  abschied  und  läuft  in  grosser  furcht 
davon.  Fasold  aber  holt  sie  bald  ein  und  will  ihr  ein  leids  antun.  Sie 
Kbreit  so  laut,  dans  Dietrich  es  hört,  und  sofort  eilt  er  ihr  zur  hilfe 
(L  177—182).  Es  kommt  zu  einem  erbitterten  kämpfe,  in  dem  Fasold  erst 
mit  banmfisten,  dann  mit  dem  Schwerte  wild  dreinschlägt.  Aber  bald  mnss 
er  doch  Dietrichs  besonnenem  heldentnm  weichen.  Nach  dem  verlust  seiner 
xdpfe  ergibt  er  sich  und  schwört  drei  eide,  seinem  besieger  treulich  zu 
dienen  (L  18S— 87  und  die  maid  nicht  mehr  zu  belästigen  d  254,  s  163). 

Auf  Fasolds  frage,  wie  sein  neuer  lehnsherr  heisse,  gibt  sich  Dietrich 
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n  erkeascB  und  eniliH  tob  sdnem  kaapie  mit  dem  rieieBJttBgliiig.  Im 
Uitfe  des  gefprichs  kommt  Fasold  zu  der  erkenntnis.  da»  der  getötete 
•ein  brnder  ist  Da  er  Dietrichs  brünne  lurenehrt  sieht,  so  wirft  er  ihm 
vor,  Ecken  auf  heimtückische  weise  umgebracht  aa  haben.  Es  kommt 
darüber  tu  einem  erbitterten  wortstreit,  der  aber  bald  snm  Schwerter- 
kämpfe  wird.  Gewaltig  schlagen  sie  anf  ihre  heime.  Aber  auch  diesmal 
bleibt  Dietrich  siegreich.  Er  fiQlt  den  gegner  znr  erde  nieder  nnd  würde 
ihn  getötet  haben,  h&tte  das  fr&nlein  nicht  fürbitte  eingelegt.  So  veneiht 
ihm  der  Bemer  abermals.  Die  maid  aber  reitet,  ihren  retter  in  gottes 
hand  befehlend,  yon  dannen  (L  188—201). 

Ein  grober  widersprach  fällt  sofort  an  dieser  erz&hlnng 
auf  und  ist  schon  von  Zapitza  s.  xlvi  und  Wilmanns  s.  136 
bemerkt  worden:  Wie  erklärt  es  sich,  dass  Fasold,  der  doch 
bei  der  waffnnng  Eckes  zugegen  gewesen  ist,  und  der,  auch 
wenn  er  es  nicht  wäre,  doch  wol  seines  bruders  herrliche  brünne 
kennen  müsste,  wie  kommt  es,  fragt  man,  dass  Fasold  diese 
brfinne  jetzt,  wo  Dietrich  sie  trägt,  nicht  widererkennt  und  das 
erste  mal  mit  dem  Bemer  streitet,  ohne  es  zu  wissen,  dass  er 
den  mörder  seines  bruders  vor  sich  hat?  Wie  erkennt  dagegen 
das  fräulein  diese  brOnne  sofort  als  die  Eckes? 

Wilmanns  glaubt  aus  diesem  Widerspruch  schliessen  zu 
dttrfen,  dass  ein  selbständiges  lied  vom  kämpfe  Dietrichs  mit 
Fasold  existiert  habe,  und  dass  erst  ein  späterer  bearbeiter 
die  dichtungen  von  Ecke  und  Fasold  zu  einem  ganzen  ver- 
bunden habe,  wobei  er  die  gerügten  inconcinnitäten  übersah. 
G^en  diese  annähme  spricht  ja  nun  schon  die  frz.  prosa. 
Aber  auch  ohne  deren  Zeugnis  brauchte  man  nicht  so  weit 
zu  gehen.  Ist  es  nicht  eigentümlich,  dass  der  Verfolger  des 
wilden  fräuleins  zufällig  nun  auch  Eckes  bruder  ist?  Das 
gibt  entschieden  zu  denken.  Wenn  man  genauer  zusieht,  findet 
man  überdies,  dass  Fasold  zuerst  ganz  anders  charakterisiert 
ist  als  nachher.  Vor  und  in  dem  ersten  kämpfe  ist  er  ein  roher, 
ungeschliffener  geselle,  droht  zu  widerholten  malen,  Dietrich 
und  das  mädchen  aufzuknüpfen,  schlägt  mit  baumästen  drein 
und  gebarte  reht  als  er  den  walt  wolt  loubes  äne  machen.  Nach- 
dem er  dagegen  Eckes  tod  erfahren,  benimmt  er  sich  durchaus 
geziemend  und  ficht  ritterlich  mit  dem  schwert.  Auf  grund 
dieser  beobachtungen  und  der  angeführten  Widersprüche  dürfte 
man  geneigt  sein,  für  die  Fasoldepisode  zwei  ursprünglich 
getrennte  erzählungen  anzunehmen: 
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1)  Die  geschichte  von  dem  verfolgten  fränlein. 
Ah  Dietrich  durch  den  wald  dahinreitet,  hdrt  er  die  klagemfe  einer 
nudd,  die  von  hnnden  gehetEt  and  yon  Fasold,  einem  wilden,  gewaltigen 
recken  verfolgt  wird.  Dietrich  nimmt  sich  ihrer  an,  überwindet  den  Ver- 
folger nach  hartem  stranss,  schenkt  ihm  aber  anf  bitten  des  fräoleins 
das  leben. 

2)  Die  erz&hlnng  von  der  brnderrache. 
Als  Dietrich  durch  den  wald  dahinreitet,  sieht  er  einen  herrlich  ge- 
rfiiteten  ritter  anf  sich  znsprengen.  Es  ist  Fasold,  der  bmder  des  von 
Ihm  getöteten  riesei\jttnglings.  An  der  rüstnng  Eckes,  die  der  Bemer 
tiSgt,  erkennt  er  diesen  als  mörder  seines  magen  nnd  greift  ihn  sofort  mit 
ungestüm  an.  Nach  wütendem  kämpfe  wird  Fasold  besiegt  nnd  moss 
Kinem  überwinder  trene  geloben. 

Worden  diese  beiden  berichte,  deren  quellen  ich  nachher 
nachweisen  werde ,  verschmolzen,  so  bekam  der  riesenbruder 
die  rolle  des  rohen  Verfolgers,  der  das  wilde  vrouwelin  mit 
bonden  hetzt  Der  Fasold  des  zweiten  kampfes  ist  somit  ein 
ganz  anderer  als  der  des  ersten.  So  wird  es  verständlich, 
wenn  Fasold  1  die  rüstnng  Eckes  nicht  erkennt. 

Dass  die  ans  inneren  gründen  vollzogene  spaltnng  be- 
rechtigt war,  wird  an&  glücklichste  bestätigt  durch  die  frz. 
prosa,  die  nur  eine  der  beiden  geschichten  hat,  natürlich  die 
Yon  der  brnderrache. 

§  17.    Der  kämpf  mit  dem  bruder  des 
getöteten  riesen. 

n.  Die  frz.  prosa.  —  Quelle  der  Fasoldgeschichte  1. 
P  erzählt  (s.  55, 10—53, 10): 

Als  der  papageienritter  mit  seinen  begleitem  in  den  wald  eingeritten 
war,  sahen  sie  von  links  einen  vollständig  gerüsteten  ritter  anf  einem 
lehwanen  roase  heransprengen,  der  so  grimmen,  hasserfüUten  mntes  daher- 
ritt,  dass  die  erde  nnter  den  hnfen  seines  rosses  erbebte.  Als  er  den 
papageienritter  erblickte,  erkannte  er  ihn  sofort  an  der  dame  nnd  dem 
pqMgeL  Er  ritt  so  schnell  als  möglich  gegen  ihn  an,  um  ihm  eine  lanze 
in  den  banch  zu  rennen,  als  ob  er  sein  todfeind  wäre. 

Als  ihn  der  aber  in  solcher  absieht  heransprengen  sah,  da  brachte  er 
neh  sieht  etwa  in  Sicherheit,  sondern  wante  sich  gegen  um,  wie  es  einem 
ritter  in  solcher  läge  geziemt.  Sie  trafen  sich  mit  den  lanzen  so  wnchtig 
iof  die  Schilde,  dass  sie  sich  gnrte  nnd  sattelriemen  zerrissen  nnd  mit  dem 
lattel  zwischen  den  beinen  znr  erde  kamen.  Aber  rasch  erhoben  sie  sich 
wider,  griffen  zrmi  schwort  nnd  schlugen  so  machtvoll  anf  einander  los, 
^  jeder  ernsthaft  nm  sein  leben  besorgt  war.    Sie  versetzten  sich  furcht- 
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bare  hiebe  auf  ihre  Schilde  nd  helne,  so  dav  sie  sidi  arg  zurichteten 
nd  TemuBdeieii.  Dieser  mähsdige  nd  gcfiLhrliche  kaüpl  dauerte  von 
früh  morgens  sechä  bLs  zum  aoanfiratefgaag,  ohne  dav  nan  bitte  merken 
kteoea,  wer  tob  beiden  die  oberliand  gewann.  Da  endlich  achliig  der 
papageienritter  seinem  gegner  mitten  anf  den  hefan,  und  das  schwert  drang 
ihm  wol  drei  finger  tief  in  den  köpf  ein.  Der  hieb  wurde  mit  solcher 
kraft  geffthrt,  dass  der  gegner  betinbt  zn  boden  fiel  nnd  nicht  wnsste, 
wo  er  war.  Der  papageienritter  machte  sich  fiber  ihn  her;  der  andere  aber 
merkte  bald,  dass  er  sich  nicht  mehr  rerteidigen  konnte.  Er  flehte  seinen 
überwinder  deshalb  inständig  nm  schonnng  an  nnd  bat,  ihn  doch  nicht  zu 
tdten.  Und  der  sieger  fragte  ihn,  wer  er  sei  nnd  wie  er  heisse,  und  jener 
antwortete:  'Ich  bin  der  bmder  dessen,  den  ihr  im  walde  getötet  habt  und 
den  man  den  Cberalier  Jajant  nannte.  Ich  heisse  Jayant  le  Doubtez  de 
la  Boche  Secore.'  Als  der  papageienritter  hörte,  dass  er  der  brader  dessen 
war,  der  ihm  so  treulich  gebeichtet,  da  hatte  er  mitleid  und  vergab  ihm 
sein  vergehen  um  seines  bmders  willen,  den  er  getötet. 

In  der  frz.  prosa  liegt  tatsachlich  der  oben  ans  inneren 
gründen  erschlossene  qnellenbericht  2  vor.  Er  ist  in  sich 
durchaus  widerspruchslos  und  steht  in  engster  Verbindung  mit 
der  handlung  des  ersten  hauptteils:  der  bruder  des  getöteten 
fühlt  die  Verpflichtung,  für  den  gefallenen  an  seinem  über- 
winder räche  zu  nehmen.  Er  zieht  im  kämpfe  den  kürzeren, 
wird  aber  um  seines  bmders  willen  begnadigt  Von  der  ver- 
folgten maid  ist  in  P  nicht  die  rede.  Damit  ist  erwiesen, 
dass  im  original  0  die  contamination  der  beiden  motive  (ge- 
hetzte dame  —  bruderrache)  noch  nicht  vollzogen  war.  Es 
bleibt  somit  die  frage  offen,  ob  schon  der  Eckendichter  oder 
erst  ein  bearbeiter  die  Verfolgung  des  wilden  fr&uleins  inter- 
poliert hat.  Auch  hier  können  wir  eine  ziemlich  sichere  ant- 
wort  geben:  ein  späterer  bearbeiter. 

In  der  ps.  nämlich  fehlt  die  Verfolgung.    Diese  erzählt 

ganz  ähnUch  wie  P  (Unger  s.  118,12  —  120,6,  cap.  102—103): 

Dietrich  sieht  einen  herrlich  gewappneten  ritter  von  gewaltigem  wuchs 

anf  ainii  »nfeiteu«    £s  ist  Fasold.    £r  erkennt  die  rüstung  Eckes  und  be- 

ihm  entgegenkommenden  als  seinen  bruder.     Als  er  seinei 

wahr  wird,  schilt  er  Dietrich  einen  heimtückischen  mOrder. 

üeser  ihm  nun  einen  wahrheitsgetreuen  bericht  des  wirklichen 

es  gibt,  kommt  es  zum  kämpf.    Mit  einem  schlage  flült  Fasold 

aer  zu  boden,  lässt  ihn  aber  eines  gelObnisses  wegen,  nie  mehr 

ichlag  zu  tun,^  liegen.    Durch  Dietrichs  bitten  wird  er  aber 

«er  curiose  einfall  beruht  wol  auf  erfindung  des  sagaschreiben. 
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•eklie«lieh  doch  inr  wideranfnahme  des  Streites  bewogen.  Diesmal  bleibt 
der  Benier  sieger.  Er  zwingt  Fasold,  sich  ihm  zu  ergeben,  schont  aber 
•ein  leben  nnd  nimmt  ihn  znm  Waffengesellen  an. 

Diese  erzählong  entspricht  fast  genau  der  frz.  fassnng.  In 
einem  pnnkte  ist  sie  sogar  besser  nnd,  wie  ich  glaube,  auch 
ursprünglicher  als  P.  Nach  der  ps.  weiss  Fasold  gar  nichts 
Ton  dem  tode  des  bmders,  wie  ja  auch  nach  E.  Er  erkennt 
nur  die  rüstung  des  erschlagenen,  und  der  sieger  selbst  erzählt 
ihm  die  umstände  seines  todes.  Nach  P  muss  Jayant  le  Doubtez, 
man  weiss  nicht  wie,  den  namen  des  tiberwinders  erfahren 
flnd  muss  auch  gehört  haben,  dass  sich  in  seiner  begleitung 
äse  dame,  ein  zwerg  und  ein  papagei  befinden.  Wegen  dieser 
onwahrscheinlichkeiten  von  P  glaube  ich,  dass  die  nordische 
tissrng  durch  vermittelung  ihrer  deutschen  vorläge  hier  das 
original  am  besten  widerspiegelt  Der  verf.  von  P  änderte, 
mn  wider  einmal  an  die  begleiter  des  papageienritters  zu 
erinnern,  deren  ja  schon  so  wie  so  in  der  ganzen  episode  sehr 
wenig  gedacht  ist  Abgesehen  von  diesem  punkte  stimmen 
I)&  nnd  P  in  allem  wesentlichen  ausgezeichnet  zu  einander 
(TgLs.12).  Die  einzige  einleuchtende  erklämng  dieses  tat- 
bestandes  ist  auch  hier  die,  dass  der  sagaschreiber  eine  vor 
Ii,d,8  li^ende  fassung  des  Eckenliedes  benutzt  hat,  in  der 
die  episode  von  der  verfolgten  Jungfrau  ebenso  wenig  vorhanden 
war  wie  im  original  und  in  P. 

Uebrigens  ist  der  einschub  in  L,  d,  s  nicht  in  gleicher  weise 
geschickt  vollzogen.  L  und  s  stimmen  hier  sehr  gut  tiberein, 
wie  ja  Überhaupt  L  101—207  näher  mit  s  als  mit  d  verwant 
istO  Dio  gemeinsame  vorläge  dieser  Versionen  hat  versucht, 
die  lacke  zwischen  der  Interpolation  und  dem  alten  dadurch 
xn  verkitten,  dass  sie  Dietrich  seinen  gegner  auf  f  tirbitten 
der  maid  hin  begnadigen  und  diese  dann  von  den  beiden 
tbfidiied  nehmen  lässt  (L  200—201).  In  d  fehlt  das.  Hier 
Tenchwindet  das  mädchen  spurlos,  ohne  dem  ritter  lebewol 
und  dank  zu  sagen  (d  267  ff.).  Hier  klafft  der  spalt  zwischen 
iltem  und  neuem  noch  scharf  auseinander.  Die  interpolation 
der  Fasoldgeschichte  1  brachte  überdies  einen  groben  wider- 
^mch  in  das  alte  Eckenlied  hinein;  eben  den,  von  welchem 


>)  Vgl  Tl^lmanns  s.  104ff. 
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bereits  oben  s.  61  ff.  die  rede  war  und  den  Wilmanns  s.  104 
gerügt  hat.  Die  verfolgte  maid  heilt  die  wunden  des  Bemers, 
der  doch  bereits  durch  die  salbe  der  frau  Babehild  genesen 
sein  sollte.  Der  redactor  L  ist  sich  dieser  Schwierigkeit  nicht 
bewusst  geworden;  die  bearbeiter  von  d  und  s  dagegen  haben 
sie  wol  bemerkt  und  dadurch  beseitigt,  dass  sie  die  wunden- 
heilung  durch  frau  Babehild  strichen  (vgl  s.  63). 

Es  erübrigt,  noch  einige  worte  über  die  quelle  dieser 
Fasoldgeschichte  1  zu  sagen.  Das  motiv  der  yeriolgten  dame 
begegnet  in  den  Artusi*omanen  ungemein  häufig.  Der  held 
der  geschichte  reitet  auf  irgend  ein  abenteuer  aus.  Da  hört 
er  verzweifelte  schreie  und  hilferufe.  Er  eilt  hinzu  und  er- 
blickt eine  dame,  die  aus  irgend  einem  gründe  von  einem 
riesen  oder  ritter  gejagt  wird.  Er  stellt  den  Verfolger  zur 
rede,  kämpft  mit  ihm  und  besiegt  ihn.  Dieses  epische  modell 
kehrt  immer  wider.  ^  Nun  zeigt  aber  die  episode  des  Ecken- 
liedes doch  im  einzelnen  eigenartige  züge,  die  es  verbieten, 
sie  mit  den  geschilderten  Artusabenteuem  auf  eine  stufe  zu 
stellen.  Vor  allem  hat  der  Verfolger  hier  etwas  dämonen- 
haftes an  sich,  das  an  altheimische  Vorstellungen  von  stnrm- 
riesen  erinnern  könnte.  Da  ist  es  nun  interessant,  dass  der 
Inhalt  der  Fasoldgeschichte  1  in  seinen  wesentlichen  momentan 
in  einer  mhd.  dichtung  widerkehrt,  die  den  kämpf  Dietrichs 
mit  dem  Wunderer  zum  gegenstände  hat,  und  in  drei  fassnngen^) 
auf  uns  gekommen  ist,  von  denen  jedoch  keine  das  original 
auch  nur  leidlich  widergibt. 

Der  Wunderer  verfolgt  schon  drei  jähre  lang  eine  Jung- 
frau, frau  Saide,  die  sich  weigert,  sein  weib  zu  werden,  und 
droht,  sie  zu  fressen.  Er  erscheint  als  riese  wie  Fasold  und 
jagt  die  maid  mit  einer  meute  hunde  wie  Fasold  das  wilde 
vrouwelin.    Der  gellende  schall  eines  homes  kündet  hier  wie 


1)  Vgl.  z.  b.  Histoire  litt  de  la  France  80,  s.  59.  86. 122. 130. 258  etc.  etc. 

')  Es  handelt  sich  am  eine  enählong  in  reimpaaren,  ein  gedieht  des 
Dresdener  heldenbuches  and  ein  fastnachtsspiel.  Ueber  das  Verhältnis  dieser 
drei  Versionen  and  aasgaben  vgl.  Steinmejer,  Zs.  fdph.  3, 242.  F.  Zimmerstftdt, 
Untersachangen  über  das  gedieht  'Der  Wanderer*.  Programm  des  Loiaen- 
städtischen  realgymnasiams,  Berlin  1888.  0.  Wamatsch,  Die  sage  vom  Wan- 
derer and  der  Saugen  in  ihrer  litterarischen  geetaltang,  in  der  Festschrift  des 
german.  Vereins  in  Breslaa,  Leipiig  1902,  s.  177  iL 
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da  das  nahen  des  Verfolgers.  Dietrich  nimmt  sich  der  ge- 
hetzten in  beiden  fällen  an.  Wie  Fasold,  so  droht  der  Wan- 
derer, Dietrich  nnd  die  maid  an  eine  weide  zu  knüpfen, 
wemi  der  Bemer  die  ihm  zukommende  beute  ihm  nicht  tiber- 
liesse.  Es  kommt  zu  einem  ent43etzlichen  kämpfe,  worin  der 
Wunderer  wie  Fasold  äste  von  den  bäumen  reist,  um  den  gegner 
zu  erschlagen.  Wie  Fasold  so  wird  der  Wunderer  schliesslich 
vom  Bemer  überwunden. 

Die  ähnlichkeit  dieser  Situationen  fällt  ins  äuge  und  ist 
begreiflicherweise  früh  bemerkt  worden.  >)  Die  erklärung  aber 
ist  sehr  verschieden,  v.  d.  Hagen  sieht  in  dem  gedieht  vom 
Wunderer  nur  'eine  widerholung  aus  dem  Ecke'.  Liebrecht 
und  Zupitza  nehmen  an,  es  sei  nur  erfunden  zur  Illustration 
Ton  stellen  des  Eckenliedes,  wo  erzählt  wird,  dass  frau  Saide 
sich  Dietrichs  stets  annimmt  (L 10, 6.  160, 11).  Der  dichter  des 
Wunderers  habe  erklären  wollen,  weshalb  sie  Dietrich  be- 
günstigt Zimmerstädt  meint,  der  Wundererdichter  habe  seinen 
Stoff  aus  der  lebendigen  volkssage')  entlehnt,  aus  der  auch 
der  Eckendichter  geschöpft  habe.  Das  ist  sehr  wol  denkbar, 
zumal  da  dasselbe  epische  Schema  in  beiden  fällen  im  einzelnen 
eine  recht  verschiedene  ausgestaltung  erfahren  hat.  Trotzdem 
bm  ich  zu  einer  anderen  ansieht  über  das  Verhältnis  der  beiden 
dichtungen  gekommen,  einer  ansieht,  die  währenddes  auch  von 
Wamatsch  s.  191  ähnlich  formuliert  worden  ist:  das  original- 
gedicht  X,  auf  welches  die  drei  vorhandenen  darstellungen  der 
Wunderersage  zurückgehen,  ist  die  quelle  der  Fasoldepisode  1. 
Der  interpolator  der  geschichte  von  Fasold  und  dem  wilden 
friulein  hat  das  motiv  als  ganzes  und  ausserdem  mehrere 
einzelzflge  aus  dieser  verlorenen  dichtung  entnommen.  Die 
frühste  hs.  des  Eckenliedes  (L)  stammt  nach  Pfeiffer  (Zs.  fda. 
8, 156)  aus  dem  14.  jh.  Eine  chronologische  Schwierigkeit 
würde  sich  also,  auch  wenn  man  das  original  der  Wunderer- 
gedichte nicht  mit  Wamatsch  noch  in  die  erste  hälfte  des 
13.jh.'s  setzen  will,  nicht  erheben. 

>)  J.  Grimm,  Myth.*  8.  787.  Simrock,  Mythologie  •  8. 204.  F.  Liebrecht, 
Bei  Oervasiiu  yon  Tilbnry  Otia  imperialia,  Hannover  1856,  8. 204.  y.  d.  Hagen, 
Heldenbuch  1855,  bd.  1.  Zupitza,  DHB.  5,  Li.  Zimmentädt  a.  a.  o.  s.  18  ff. 
Wtnat6cha.a.o.  8.186ff. 

*)  Vgl  Jiricsek,  Dentiche  heldensagen  8. 248. 
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§  18.    Der  ausgang  der  geschichte. 

Nach  dem  kämpfe  Dietrichs  mit  Fasold  gehen  die  fassangen 
L,  d  und  8  des  deutschen  Eckenliedes  völlig  auseinander.  Es 
ist  bereits  oben  (s.  14 1)  ans  dem  Wechsel  in  der  Charakteristik 
Eckes  der  nachweis  geführt,  dass  dieser  dritte  teil  dem  ältesten 
deutschen  Eckenliede  gefehlt  haben  muss.  In  der  ps.  findet 
sich  keine  spur  der  hier  erzählten  Vorgänge,  ebenso  wenig  in 
der  frz.  fassung  P. 

Dass  diesem  widerspruchsvollen  wüst  eine  einheitliche 
quelle  zu  gründe  liege,  ist  nicht  anzunehmen.  Wol  aber  liessen 
sich  zu  jedem  einzelnen  abenteuer  parallelen  beibringen.  Die 
kämpfe  mit  den  riesenvettem  Eckes  sind  vergröberte  wider- 
holungen  des  motivs  der  haupthandlung.  Von  gefahren  durch 
ekelhafte,  riesige  waldweiber  wissen  auch  Artusromane  viel- 
fach zu  erzählen.  9  An  Ortnits  kämpf  mit  Efinze  im  Wolf- 
dietrich ist  ebenfalls  zu  erinnern.  Wenn  Fasold  Dietrich 
heimtückisch  gerade  in  dem  momente  erschlagen  will,  wo 
dieser  sich  zu  einem  brunnen  unter  der  linde  niederbückt 
(s  233  ff.),  so  ist  das  eine  offenbare  nachbildung  der  mordscene 
im  Nibelungenliede.  Die  beiden  mit  Stangen  dreinschlagenden 
bilder  (d  312)  stammen  wol  aus  den  Artusromanen,  die  ja 
solche  automaten  der  verschiedensten  art  kennen.  Aehnliche 
maschinen  werden  auch  im  Huon  von  Bordeaux  v.  4719  ff. 
(ed.  Guessard  et  Grandmaison,  Paris  1860,  s.  141)  beschrieben. 
Etwas  abweichend  sind  diese  statuen  in  s  244  f.  geschildert 
Wenn  man  an  einem  riemen  zieht,  stürzen  sie  um  und  er- 
schlagen den  neugierigen,  der  davorsteht.  Im  Lancelot  *)  be- 
gegnet ein  bildwerk  mit  ganz  ähnlicher  mecbanik,  im  Bastart 
de  Buillon  (ed.  Scheler)  aus  gold  gefertigte  männer,  die  fleaus 
in  den  bänden  halten  zum  dreinschlagen,  als  Wächter. 

Leider  weichen  nun  auch  im  schluss  der  geschichte  nicht 
nur  die  deutschen  Versionen,  sondern  auch  die  frz.  und  nord. 
prosa  sämtlich  von  einander  ab.  Es  ist  somit  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  überhaupt  eine  der  erhaltenen  fassungen   das 


0  Vgl.  Wigalois  ed.  Benecke  161,  90  ff.  Chev.  du  Papegan  72,  1  ff. 
Krone  9129  ff.  9340  ff.  Seifrid  de  Ardemont  bei  Fttterer,  Tgl.  Spiller,  Zs.  fda. 
27,262. 

*)  P.  Paris,  Bomans  de  la  table  ronde  3, 155. 
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original  widerspiegelt,  und  wenn  es  der  fall  ist,  welche. 
Immerhin  soll  der  versuch  gemacht  werden,  zu  einem  ergebnis 
za  kommen,  wenn  auch  die  Schlüsse  hier  der  Sicherheit  ent- 
behren.   Ich  führe  zunächst  die  yerschiedenen  fassungen  aul 

P  (a  53, 10—54, 30): 

Als  Artns  seinem  gegner  verziehen  hat,  wird  er  auf  dessen  schloss 
treiflidi  Ton  ihm  bewirtet  nnd  verpflegt  bis  seine  wanden  geheilt  sind. 
Dann  setzt  er  mit  seinen  begleitem  seine  reise  fort  Jayant  le  Doubtez 
aber  reitet  nach  Estrales.  Er  gibt  vor,  die  abgehauene  band  des  papageien- 
ritters  im  auftrage  seines  schwerverwundeten  bruders  zu  überbringen.  Die 
henogin  hat  sich  mit  ihrem  gefolge  beim  nahen  des  ritters  eingeschlossen. 
Eine  dame  streckt  daher  zur  entgegennähme  des  blutigen  pfandes  ihre  band 
doichs  fenster.  Die  schlägt  ihr  der  ritter  ab.  Diese  Schändung  führt  zu 
einem  langen  kriege  zwischen  der  herzogin  und  ihrem  beleidiger. 

L,d  (d  323  ff.): 

In  L  fehlt  der  schluss,  doch  darf  aus  der  ungeschickten  enthauptungs- 
Mene  (L  149  ff.)  wol  gefolgert  werden ,  dass  L  denselben  ausgang  gehabt 
hat  wie  d,  wonach  Dietrich  nach  Jochgrim  zur  frau  Seburc  kommt  und 
ihr  den  köpf  des  von  ihr  in  den  tod  gesanten  vor  die  füsse  wirft. 

8  251  ff.: 

Hier  begiebt  sich  der  Bemer  gleichfalls  zu  der  dame  und  wird  von 
ihr  aofe  freundlichste  bewillkommnet  und  bewirtet.  Sie  preist  ihn  als  ihren 
befreier  von  den  lästigen  Werbungen  des  riesen  und  ist  zu  jedem  dank, 
selbst  dem  opfer  ihrer  freiheit,  bereit.  Dietrich  aber  lehnt  ihre  anerbie- 
tnngen  ab  und  nimmt  beim  abschied  nur  ein  ringlein  mit  einem  leuchtenden 
karfonkel  als  dank  an. 

Ds.  (Unger  s.  1171): 

Die  ps.  setzt  den  wenigstens  beabsichtigten  besuch  bei  der  königin 
schon  vor  den  kämpf  mit  Fasold.  Dietrich  hofft,  dass  ihm  bei  ihr  ver- 
mihlong  und  alle  ehren,  auf  die  Ecke  durch  seine  besiegung  anspruch 
gehabt  hätte,  zu  teil  werden  würden.  Allein  als  die  dame  merkt,  dass 
ein  anderer  als  der  riese  in  dessen  rüstung  zurückkehre,  da  legt  sie  trauer- 
Ueider  an.  Ihre  burgmannen  aber  rüsten  sich  und  reiten  gegen  Dietrich 
ans,  der,  um  die  Übermacht  zu  vermeiden,  umkehrt. 

Nur  darin  stimmen  also  sämtliche  behandlungen  des  Stoffes 
überein,  dass  die  erzählung  noch  einmal  zu  der  dame  zurück- 
kehrt, die  die  ganze  handlung  durch  die  aussendung  des 
riesen  in  fluss  gebracht  hat.  Das  wird  also  auch  im  original 
gestanden  haben.  Nach  den  deutschen  und  nord.  fassungen 
sacht  Dietrich  sie  auf,  nach  der  frz.  der  bruder  des  im  kämpfe 
gefallenen  riesen.  ISs  unterliegt  kaum  einem  zweifei,  dass 
die  deutsche    Überlieferung   darin   ursprünglicher   ist.     Der 
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wünsch  der  fflrstin,  Dietrich- Artus  zu  sehen,  wird  hier  erfaUt 
Damit  erhält  die  handlang  erst  ihre  abnmdong,  ihren  not- 
wendigen abschloss.  Die  ändenmg  von  P  gegenüber  dem 
original  ist  dadurch  bedingt,  dass  der  papageienritter  hier  ja 
auf  der  fahrt  zur  Flor  de  Mont  begriffen  ist,  der  er  gegen 
ihren  treulosen  marschall  beistehen  soll  Nur  gezwungen  hat 
er  den  streit  mit  dem  Chevalier  Jayant  und  seinem  bruder 
angenommen.  Jetzt  darf  er  nicht  länger  verweilen  und  muss 
seine  reise  fortsetzen.  Dies  bewog  den  Verfasser  von  P,  den 
Jayant  le  Doubtez  an  des  papageienritters  stelle  treten  zu 
lassen.  Die  wenig  noble  räche  des  riesenritters  (er  schlägt 
einem  unschuldigen  fräulein  den  arm  ab)  zeigt,  wie  schon 
6.  Paris  (Hist.  litt  30,  s.  107)  bemerkte,  deutlich  den  Um- 
schwung in  den  anschauungen  des  ritterlichen  Zeitalters  und 
fällt  sicher  dem  prosabearbeiter  des  14.  jh.'s  zur  last 

Ob  der  besuch  bei  der  dame  fröhlich  (s)  oder  tragisch 
(L,  d)  endete,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Die  Voraussetzung  des  Schlusses  von  L,  d  ist  der  abgeschlagene 
köpf  Eckes.  Da  nun  die  enthauptungsscene  dem  deutschen 
original  unbekannt  war  (vgl.  s.  57),  so  liegt  es  nahe  zu  glauben, 
dass  hierin  die  begegnung  Dietrichs  mit  der  dame  noch  nicht 
iu  der  unfreundlichen  weise  stattfand  wie  jetzt  in  d.  Zn 
demselben  ergebnis  führt  noch  eine  andere  erwägung.  Wie 
ich  oben  (s.  26ff.)  hoffe  bewiesen  zu  haben,  erschien  in  der 
einleitung  des  Originals  der  riese  als  lästiger  freier.  Die  von 
ihm  verehrte  dame  liebt  nur  Gawain.  Wenn  nun  der  herr- 
liche held  nach  besiegung  des  unwillkommenen  bewerbers  bei 
der  fürstin  einkehr  hält,  so  ist  das  einzig  natürliche,  dass  sie 
ihn  als  ihren  befreier  begrüsst  und  ihres  ewigen  dankes  ver- 
sichert, vielleicht  ihm  auch  süssen  minnelohn  gewährt  Wenn 
dieser  aus  inneren  gründen  wahrscheinliche  schluss  nun  in  der 
druckredaction  des  deutschen  Eckenliedes  tatsächlich  vorliegt^ 
so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  man  ihn  nicht  für  das  deutsche 
(E)  und  das  frz.  (0)  original  voraussetzen  sollte. 

§  19.    Rückblick.    Geschichte  des  Stoffes. 
Schon  eine  einfache  nebeneinanderstellung  des  deutschen 
Eckenliedes  und   einer  episode   des  frz.  prosaromanes  vom 
papageienritter  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  und  ihrer  compo- 
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sition  fahrte  zu  dem  ergebnis,  dass  beide  berichte  auf  ein 
selbständiges,  nicht  erhaltenes  frz.  original  zurückgehen,  dass 
also  die  berufungen  des  Eckendichters  auf  eine  schriftliche 
quelle  auf  Wahrheit  beruhen.  Die  deutsche  dichtung  ist  im 
wesentlichen  ein  ziemlich  treues  Spiegelbild  des  wälschen 
Werkes  und  entschädigt  einigermassen  für  dessen  yerlust. 
Ueber  seine  beschaffenheit  und  die  art  der  benutzung  durch 
die  Verfasser  von  E  und  P  hat  die  Untersuchung  interessante 
aa&chlüsse  geliefert,  die  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  in 
form  einer  gescbichte  des  Stoffes  zusammenstellen  will. 

Das  afrz.  original  war  ein  gedieht  des  cyde  breton  und 
ist  jedenfalls  noch  im  12.  jh.  entstanden.  Gawain,  das  ideal 
des  rittertums,  war  der  held  der  erzählung.  Eine  gegliederte 
Inhaltsangabe  dürfte  am  ehesten  geeignet  sein,  eine  Vorstellung 
von  diesem  Artusroman  zu  geben. 

A.  Einleitung:  Des  riesen  aussendung. 

1)  Im  palast  der  dame. 

a)  Eine  mächtige  füntin  ist  auf  die  künde  von  den  herrlichen  taten 
GawainB  sterblich  in  ihn  verliebt,  ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben. 
An  ihrem  hofe  weilt  als  freier  ein  riesiger  ritter.  Um  sich  seiner 
zu  entledigen,  verheisst  sie  ihm  ihre  band,  wenn  er  Gawain  be- 
siege. Sie  hofft  natürlich,  dass  er  bei  diesem  wagnis  den  tod 
finden  werde.    Er  erklärt  sich  sofort  zu  dem  abenteuer  bereit. 

b)  Der  ritter  rüstet  sich  mit  herrlichen  waffen.  Dann  nimmt  er 
abschied  nnd  macht  sich  cn  füss  auf  den  weg,  weil  er  so  gross 
ist,  dass  kein  ross  ihn  tragen  kann. 

2)  Der  riese  auf  der  suche  nach  Gawain. 

a)  Er  begibt  sich  an  den  Artnshof  und  wird  von  Keie  wegen  seines 
auftretens  zu  fuss  verspottet    Doch  erhält  er  auskunft  und 

b)  irrt  weiter  umher,  bis 

c)  er  den  gesuchten  abends  im  walde  findet.  Durch  den  lichtschein 
ihrer  waffen  werden  die  beiden  zusammengeführt 

B.  Erster  hauptteil:  Des  riesen  Icampf  mit  Gawain. 

1)  Der  riese  fordert  Gawain  zum  kämpfe  heraus.    Auf  die 

beschwörung  bei  allen  schönen  frauen  hin  nimmt 
dieser  den  streit  an. 

2)  Sie  kämpfen  gewaltig 

a)  bis  zum  einbruch  der  völligen  dunkelheit. 

b)  Dann  unterbrechen  sie  ihren  strauss, 
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c)  setzen  ihn  aber  beim  ersten  tagesgrauen  fort. 
a)  Lange  schwankt  der  kämpf  hin  nnd  her. 
ß)  Endlich  siegt  Gawain. 

3)  Gawain  bei  dem  sterbenden. 

a)  Der  riese  nennt  seinem  überwinder  namen  nnd  herkonft,  beichtet 
nnd  stirbt    Gawain  ist  gertthrt. 

b)  Er  legt  des  toten  brünne  an  nnd  scheidet  von  hinnen. 

4)  Er  wird  auf  einem  schlösse  von  dessen  heilkundiger  be- 

sitzerin  bewirtet.  Sie  pflegt  seine  wunden.  Mit 
den  Versicherungen  ewiger  dankbarkeit  reitet  er 
weiter. 

C.  Zweiter  hauptteil:  Die  misslungene  blutrache. 

1)  Der  bruder  des  getöteten  trifft  Gawain  im  walde  und 

erkennt  ihn  an  der  rüstung  als  den  mörder  des 
riesen. 

2)  Es  kommt  zu  einem  gewaltigen  kämpfe,  der  lange  un- 

entschieden bleibt 

3)  Endlich  siegt  Gawain,  verzeiht  aber  dem  unterlegenen 

um  seines  bruders  willen. 

4)  Er  wird  von  dem  überwundenen  auf  dessen  schlösse  be- 

wirtet. 

D.  Schluss. 

Gawain  reitet  zu  der  dame,  die  ihn  als  ihren  befreier  be- 
grüsst.    Heimkehr  an  den  Artushof. 

Von   diesem  gedieht  haben  sich  in  der  afrz.  litteratur 

mehrfach  spuren  erhalten.    So  wurde  das  eingangsmotiv  mit 

den  allgemeinen  umrissen  des  ersten  hauptteils  als  material 

zu  episoden  für  jüngere  Artusromane  verwant:  für  den  Livre 

d' Artus,  den  Atre  perillos,  den  Chevalier  as  deus  espees.    Auch 

hier  liebt  eine  dame  den  neffen  des  Artus,  obgleich  sie  ihn 

nie  gesehen  hat    Sie  sucht  sich  von  einem  an  ihrem  hofe 

weilenden  lästigen  bewerber  zu  befreien,  indem  sie  die  ge- 

•er  band  an  die  besiegung  Gawains  knüpft.    Ihr 

,.    Der  freier  fällt  bei  dem  versuche,  diesen  ideal- 

►erwinden. 

isten  niederschlag  der  verlorenen  dichtung  findet 
in  der  geschilderten  episode  des  prosaromans  vom 
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papageienritter.  Dessen  Verfasser  folgte  seiner  yorlage  ziem- 
lich getreu  und  nahm  wesentliche  omgestaltongen  der  fabel 
nicht  Tor.  Er  gab  sich  auch  nicht  viel  mühe,  die  geschichte 
gut  mit  der  haupthandlnng  seines  romans  zn  verknüpfen. 
Natürlich  hat  er  im  einzelnen  stark  gekürzt,  dem  zwecke 
seines  Werkes  zn  liebe,  das  ein  unterhaltungsbnch  von  möglichst 
bontem  inhalt  sein  sollte.  Hinzugefügt  hat  er  die  tumier- 
geschichte  am  eingang  nnd  das  motiv  des  leuchtenden  kar- 
funkeis,  der  die  nacht  erhellt.  Umgestaltet  hat  er  nur  den 
schluss  der  geschichte. 

Leider  hat  uns  P  nicht  die  namen  von  Gawains  gegnem 
noch  von  der  in  ihn  verliebten  dame  bewahrt.  Es  ist  dies 
weiter  nicht  befremdlich,  da  fast  sämtliche  jüngeren  Artus- 
romane ihre  personen  nicht  mit  namen  nennen,  sondern  sie 
durch  irgend  ein  attribut  bezeichnen  (le  Jayant,  le  Desmesur6, 
la  Dame  aux  Cheveux  Blons,  Flor  de  Mont,  rOutredout6  etc.). 

§  20.    n.  Die  deutsche  und  nordische  behandlung 
des  Stoffes. 

Durch  das  resultat,  das  ich  im  vorigen  Paragraphen  in 
den  Vordergrund  rückte,  dürfte  die  afrz.  literatur  um  einen 
Gawainroman  bereichert  worden  sein.  Nicht  geringer  ist  aber 
die  ausbeute  für  die  geschichte  der  deutschen  dichtung:  ich 
hoffe  bewiesen  zu  haben,  dass  die  quelle  des  deutschen  Ecken- 
liedes ein  frz.  versroman  des  cycle  breton  ist.  Wir  haben 
hier  also  eine  ganz  eigentümliche  literarische  erscheinung. 
Aus  einem  höfischen  frz.  roman  entnimmt  ein  deutscher  dichter 
den  Stoff  zu  einem  volkstümlichen  epos  in  Strophenform.  Er 
rückt  die  erzählung  aus  dem  gebiet  der  Artusdichtung  hinüber 
in  die  Sphäre  des  nationalen  heldensangs.  Die  taten  Gawains, 
des  idealritters,  überträgt  er  auf  Dietrich,  die  strahlende  recken- 
gestalt  der  süddeutschen  heldensage  Die  notwendige  Voraus- 
setzung für  die  möglichkeit  dieses  literarischen  phänomens 
ist  der  ungeheure  beifall,  den  das  Nibelungenlied  fand.  Dessen 
erscheinen  weckte  das  Interesse  am  heimischen  heldensang 
anfe  lebhafteste. 

Der  Eckendichter  hat  sich  im  grossen  und  ganzen  seiner 
au^be  nicht  ungeschickt  entledigt  Der  Charakter  seines 
helden  war  ihm  durch  die  epische  tradition  gegeben.     An 
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ilim  durfte  er  nicht  rfitteln.  Das  erkl&rt  manche  ändenmg 
gegen&ber  seinem  original  (ygL  s.  44 1  59).  Den  schanplatz 
der  geschichte  verlegte  er  nach  Tirol,  der  Artnshof  wird  zn 
Dietrichs  hanptstadt  Bern;  die  rolle  des  etikettenmeisters  Eeie 
fibemimmt  der  alte  Hildebrand.  Die  schildenmgen  der  wald- 
ond  gebirgsnatnr  sind  ihm  recht  gnt  gelungen  nnd  gehören 
zu  dem  frischesten,  anmutigsten,  was  die  mhd.  literatur  nach 
dieser  seite  hin  hervorgebracht  hat.  Uhland  nennt  das  lied 
geradezu  'ein  treffliches  waldstfick'.  Durch  gelegentliche, 
mehr  oder  minder  geschickte  bezugnahme  auf  ereignisse  und 
gestalten  der  heldensage  suchte  der  dichter  seinen  stoff  fester 
mit  dieser  zu  verknüpfen.  Die  erwähnung  einer  wunderbaren 
rästung  gab  ihm  gelegenheit,  an  Ortnit  zu  erinnern  und  die 
wechselnden  geschicke  seiner  brünne  zu  melden.  Auch  die 
alte  schwertsage  vom  Eckesachs  fügte  er  ein;  er  machte  die 
waffe  zum  eigentum  des  riesen,  der  selbst  danach  den  namen 
Ecke  erhielt.  Durch  dessen  Überwindung  erwirbt  es  Dietrich. 
Damit  gab  der  Eckendichter  seinem  liede  eine  feste  Stellung 
in  der  poetischen  geschichte  des  Bemer  recken,  eine  Stellung, 
die  sich  etwa  charakterisieren  lässt  durch  den  titel:  'Gre- 
winnung  des  Eckesachs'. 

Das  werk  ist  uns  in  seiner  urspi^glichen  fassung  nicht 
überkommen.  Die  drei  Versionen  L,  d,  s  zeigen  bereits  eine 
gestalt,  die  auf  zahlreiche  und  bedeutsame  Wandlungen 
schliessen  lässt,  Wandlungen,  die  bei  der  ungeheuren  beliebt- 
heit  des  gedichts  begreiflich  sind.  Wilmanns'  und  Vogts 
Studien,  die  hier  einsetzen,  haben  wertvolle  beitrage  für  die 
geschichte  des  deutschen  liedes  geliefert  Meine  Untersuchung 
hat  ihre  resultate  oft  bestätigt,  gelegentlich  gesichert,  zuweilen 
auch  modificiert  und  ergänzt  Von  grösseren  Interpolationen 
sind  namentlich  Dietrichs  kämpfe  mit  Eckes  gesippen  anzu- 
führen, dann  die  widerholten  treulosigkeiten  Fasolds,  und 
namentlich  auch  das  motiv  der  verfolgten  maid.  Dies  ist  mit 
mehreren  einzelzügen  jedenfalls  einem  selbständigen  gedieht 
entnommen,  auf  welches  die  drei  uns  überkommenen  darstellun- 
gen  der  Wunderersage  zurückgehen.  Für  einen  der  bearbeiter 
ist  das  bestreben  charakteristisch,  der  dichtung  durch  allerlei 
änderungen  und  zusätze  ein  geistliches  gepräge  zu  geben. 

Aus  Deutschland  gelangte  der  stoff  auch  in  den  norden. 


Digiti 


izedby  Google 


DIB  QUELLE  DBS  ECKENLIBDBS.  77 

Der  yerfasser  der  piörekssaga  verflocht  den  inhalt  des  deutschen 
Eckenliedes  in  seine  compilation,  weil  der  held  der  erzählong 
Dietrich  war.  Er  benutzte  jedoch  eine  vor  L,  d,  s  liegende 
fassong,  die  dem  deutschen  original  noch  sehr  nahe  stand, 
vielleicht  das  original  selbst  war,  die  jedenfalls  die  oben 
als  interpolationen  bezeichneten  partien  noch  nicht  enthielt 
An  vielen  stellen  kürzte  der  sagaschreiber.  Die  einleitung 
unterdrückte  er  ganz,  da  er  notwendigerweise  von  Dietrich 
seinen  ausgang  nehmen  musste.  Auch  den  kämpf  mit  Fasold 
tat  er  ziemlich  kurz  ab.  Dagegen  übersetzte  er  die  geschichte 
des  Schwertes  Eckesachs  fast  wörtlich.  Das  ist  verständlich, 
da  dieses  schwert  in  der  saga  noch  sehr  oft  in  Dietrichs  band 
«scheint 

Die  bedeutung  dieses  ergebnisses  bezüglich  der  Ecken- 
q>isode  für  die  quellenfrage  der  Ps.  überhaupt  ist  bereits  oben 
gewürdigt  (vgl  s.  10 1). 

Wenn  anders  die  resultate  dieser  Untersuchung  als  richtig 
anerkannt  werden,  so  fallen  damit  die  versuche,  das  Ecken- 
lied mythisch  auszudeuten,  in  sich  zusammen.  Es  wäre  an 
sich  vielleicht  unnötig,  solcher  bemühungen  hier  noch  zu  ge- 
denken. Immerhin  dürfte  es  aber  doch  methodisch  wertvoll 
sein,  einmal  an  einem  beispiel  zu  zeigen,  wie  willkürlich  man 
oft  bei  der  construction  solcher  mythen  verfahren  ist.  'Ueber 
den  mythologischen  Charakter  der  gegner  Dietrichs  in  dieser 
sage  kann  nicht  der  geringste  zweifei  herschen',  so  erklärt 
Jiriczek  (Heldensagen  s.  198),  der  zuletzt  dem  problem  näher 
getreten  ist,  obwol  er  schon  die  'nähere  bestimmung  der  mytho- 
logischen art  Eckes  unsicher  und  schwierig'  findet.  Grimm 
(Myth.  IS  198),  Simrock  (Myth. « s.  317.  421),  Zupitza  (DHB.  5,^ 
8.  xLFv)  u.  a.  sahen  in  dem  riesenjüngling  einen  meergeist 
einen  abgeblassten  .^Igir;  Uhland  (Gterm.  6, 347  und  Schriften 
8,  548),  R  H.  Meyer  (Germ.  myth.  s.  144),  Jiriczek  (a.  a.  o.  200), 
Sijmons  (Paul's  Grundr.  3^698)  hielten  ihn  für  einen  wind- 
riesen,  Wilmanns  (Altd.  Studien  s.  119  anm.)  für  einen  dämon 
der  dunkelheit  und  des  nebeis.  Schon  die  mannigfaltigkeit 
der  ausdeutung  lässt  auf  die  Schwachheit  der  gründe  schliessen, 
mit  denen  jede  dieser  hypothesen  gestützt  wurde. 

Ueber  Fasolds  mythische  natur  war  man  sich  nur  deshalb 
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SO  einig,  weil  ein  dämon  dieses  namens  ausserhalb  des  Ecken- 
liedes in  einem  wettersegen  (Grimm,  Myth.  3^,  494)  angerafen 
wird,  den  stürm  zu  entfernen.  Aber  darf  man  denn  lediglich 
wegen  dieser  Übereinstimmung  den  Fasold  des  liedes  zum 
Sturmriesen  machen?  Die  argumente,  die  man  aus  dem  ge- 
dichte  selbst  für  das  mythische  wesen  des  riesigen  ritters 
beigebracht  hat,  halten  ernsthafter  kritik  nicht  stand,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Verfolgung  des  wilden  fräuleins 
nicht  im  ältesten  Eckenliede  stand.  Wolfskehls^)  construc- 
tionen  grenzen  geradezu  ans  abenteu^liche.  In  den  langen 
steifen  zöpfen,  die  Fasold  in  silbernen  kapseln  trägt,  <)  sieht 
er  ein  symbol  der  stürm  gebärenden  Wetterwolke,  in  dem  yerse 
dem  wären  schcme  vrouwen  holt  eine  'erinnerung  an  die  d^i 
winddämonen  eigene  lüstemheit'.  Durch  noch  einige  solcher 
Substitutionen  gelangt  er  schliesslich  s.  17  dazu,  eine  wesens- 
verwantschaft  Fasolds  mit  Oöinn  zu  constatieren. 

Die  drei  königinnen  (die  dreizahl  im  liede  ist  aber  erst 
secundär,  vgl.  s.201)  hat  man  mit  drei  uralten  hexen  zusammen- 
gebracht, die  auf  dem  berge  Jochgrim  in  Tirol  hausen  und 
wetter  und  hagel  machen  sollen.')  Dietrich  selbst  endlich 
ist  nach  der  ansieht  Uhlands,  Grimms,  MüUenhoffe,  Zupitzas, 
E.  H.  Meyers  u.  a.  an  die  stelle  einer  gottheit,  bei  den  meisten 
Thors,  getreten.  So  sehen  denn  fast  alle,  die  über  die  frage 
handelten,  in  den  kämpfen  des  Eckenliedes  den  streit  einer 
hilfreichen  gottheit  gegen  schädliche  elementarmächte.  Einige 
gelehrte  sind  noch  weiter  gegangen  und  haben  einen  fort- 
laufenden mjrthus^)  aus  den  geschehnissen  des  gedichts  zu 
construieren  versucht,  der  natürlich  je  nach  der  auffassung 
Eckes  sehr  verschieden  ausfiel  Auch  Jiriczek  erklärt  das 
für  unstatthaft,  hält  aber  wenigstens  so  viel  für  wahrschein- 
lich, dass  die  kämpfe  des  Eckenliedes  ausläufer  alter,  land- 
schaftlicher Donarmythen  sind  und  mythische  gewitterkämpfe 


1)  Germanische  werbungssagen  1  (Giessen,  Diss.  1898),  b.  0  ff. 

*)  Den  brauch,  dass  auch  mftnner  s6pfe  trugen,  weist  Schalte,  H6f. 
leben  2 ',287  f.  durch  unwiderlegbare  sengnisse  für  das  18.  jh.  nach.  Der 
Ecken4ichter  (oder  -bearbeiter?)  yerwertete  hier  also  eine  modefirisor  und 
tmg  damit  nur  dem  seitgeschmacke  rechnnng. 

')  Zingerle,  Germ  1, 121.    Jiriczek  s.  199. 

*)  Znpitsa  a.  a.  o.  s.  xijv.    Wilmanns  s.  119  anm.,  o.  a. 
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widerspiegelnd)  Er  glaubt  sogar  die  zeit  bestimmen  zu 
können,  zn  der  Dietrich  in  diese  göttersage  eintrat  und  schiebt 
diesen  Zeitpunkt  bis  zum  8.  jh.  hinauf,  obschon  directe  Zeug- 
nisse für  eine  Eckensage  vor  dem  13.  jh.  fehlen.^)  Eauffmann 
in  seiner  recension  von  Jiriczeks  buch  (Zs.  fdph.  32,  375  f.)  be- 
tont, es  sei  möglich,  ja  notwendig,  aus  den  ags.  Walderefrag- 
menten die  grundzüge  der  sage  festzustellen. 

Man  sieht  hier  einmal  deutlich,  wie  gefährlich  es  ist, 
sich  bei  mythologischen  ausdeutungen  gar  zu  weit  auf  schwan- 
kendem boden  vorzuwagen,  wie  vorsichtig  man  dabei  verfahren 
sollte.  Es  liegt  mir  selbstverständlich  fem,  die  von  Lachmann 
nnd  Mfillenhoff  begründete  und  ausgebildete  methode  wissen- 
schaftlicher sagenkriük  als  solche  irgendwie  anzugreifen.  Aber 
ebenso  energisch  muss  doch  betont  werden,  dass  ein  an  sich, 
für  einzelne  fälle  gewiss  berechtigtes  princip  oft  arg  miss- 
braucht, dass  die  mythensuche,  nicht  bloss  in  unserem  falle, 
im  bereich  der  sagenf orschung  oft  in  grotesker  weise  ausgeübt 
worden  ist  und  zu  grossen  irrtttmem  und  geschmacklosigkeiten 
geführt  hat. 


>)  JüicMk  8.  202 ff.;  ygL  auch  MOUenhoff,  Zs.  fds.  7, 425.    Simrock, 
MytiL«266.411. 

*)  Symons  m  Pauls  Gnmdr.  3*,  s.  696. 

HALLE  A/S.  OTTO  FREffiERG. 
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1522  AUFGEFÜHRTEN  FASTNACHTSSPIELE 

NIKLAUS  MANUELS. 

Für  N.  Manuels  dichtongen  sind  neuerdings  durch  den  fnnd 
von  F.Burg*),  dui-ch  die  kritische  arbeit  von  AKaiser*),  durch 
die  sprachlich-literarhistorische  Untersuchung  von  S.  Singer'), 
sowie  durch  die  abhandlung  von  A.  Fluri  über  den  Totentanz«) 
ungeahnte  erkenntnisse  gewonnen  worden.  Der  Bemer  dichter, 
künstler  und  Staatsmann  ist  dabei  um  ein  poetisches  werk 
reicher  geworden,  wogegen  seine  Selbständigkeit  im  dichterischen 
schaffen,  ja  auch  die  Verfasserschaft  verschiedener  ihm  bisher 
zugeschriebener  werke  ernstlich  in  frage  gestellt  ist  Seine 
persönlichkeit  wird  indes  wenig  verlieren,  wenn  es  sich  auch 
zeigen  sollte,  dass  neben  seiner  künstlerischen  und  staatlichen 
Wirksamkeit  die  dichterische  weniger  umfassend  gewesen  wäre, 
als  man  bisher  annahm,  und  dass  sie  wesentlich  in  der  ge- 
schickten und  glücklichen  aneignung  und  ausgestaltung  fremder 
gedanken  bestanden  hätte.  Er  erscheint  nur  um  so  mehr  als 
ein  echter  söhn  seiner  bewegten  zeit,  dessen  menschliche  er- 
scheinung  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  kraft  uns  verständlicher 
wird,  wenn  seine  dichtungen  vornehmlich  als  ausfluss  der  zeit- 
strömungen  erscheinen  und  damit  manches  von  dem  dahinfäUt, 
was  seine  bisherigen  herausgeber^)  zum  lobe  des  schaffenden 
dichters  gesagt  haben. 

0  Dichtungen  des  Niklans  Manuel:  Bemer  taschenbuch  auf  1897,  Bern 
1806,  8.1-136. 

>)  Die  fastnachtspiele  yon  der  Actio  de  spomu,  GH^ttingen  1899. 

^  Sprache  und  werke  des  Nikiaus  Manuel:  Zs.  f.  hochd.  mundarten 
2, 5-18. 

*)  Nikiaus  Manuels  Totentanz  in  bild  und  wort:  Bemer  taschenbuch 
auf  1901,  Bem  1900,  s.  119-266. 

B)  Nach  den  früheren  yeröffentlichungen  durch  Scheurer  (1740,  benutit 
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Im  Zusammenhang  mit  ihrer  zeit  wollen  wir  hier  die  beiden 
ältesten  imd  bekanntesten  fastnachtsspiele  Nikiaus  Manuels 
betrachten,  und  werden  damit  auch  zu  einer  andern  datiernng 
wenigstens  des  einen  gelangen,  als  sie  bisher  üblich  war. 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dass  Manuel  seine  reformatorische 
tendoizdichtung  durch  die  zu  fastnacht  1522  aufgefOhrten 
fastnachtsspiele  von  den  'Totenfressem'  (oder  ^Vom  papst  und 
seiner  priesterschaff)  und  ^Von  papsts  und  Christi  gegensatz', 
also  durch  eine  doppelaufführung,  eröffnet  hat  oder  vielmehr 
hat  eröffnen  lassen,  da  er  selbst  seit  31.  januar  auf  dem  grossen 
Mailänder  zug  der  französisch  gesinnten  eidgenossen  begriffen 
war.  Auf  herrenfastnacht  1522  ist  jenes,  auf  bauemfastnacht 
1522  dieses  an  der  kreuzgasse  zu  Bern  öffentlich  gespielt 
worden,  so  lautet  die  Überlieferung  von  bald  vier  Jahrhunderten. 

Diese  datiernng  unserer  beiden  spiele,  bez.  ihrer  aufführung, 
beruht: 

1)  auf  der  bekannten  stelle  von  Yalerius  Anshelms  Bemer 
Chronik  (neue  ausg.  bd.4  [1893],  475),  wo  im  anschluss  an  den 
handel  mit  Jörg  Brunner,  29.  aug.  1522  (s.  unten),  erzählt  wird 
(wir  führen  die  stelle  genau  nach  der  originalhs.  Anshelms,  bd.  3, 
1280,  z.  21  bis  1281,  z.  10,  an,  lediglich  mit  auflösung  der  abkür- 
Zangen  durch  cursivschrift): 

Spill  Enangelifcher  fryheit. 
£li  fjmd  ouch  diÜB  jars,  z&.  grofTfr  |  f&rdrang  Eoangelifchfr  fryheit,  | 
lue  si  Berxk  swey  wolgelertte  yud  \  jn  wyte  Land  nützlich  yfsgerpreite  | 
^  ftunemlich  durch  den  künst  |  liehen  Maler  Meifter  Niclaofffn  Ma  |  nuel 
gedichtet,  Tud  offenlich  an  |  der  krützgalTen  gespilet  worden.  ||  Eins 
BMilichdertottenfr&frer*),l>erArend  |  alle  mishrüch  des  gantzen  BahrthAms.  | 
Tf  der  p&ffen  Tafsnacht.  Das  ander  |  yon  dem  gegenXatz  des  wefens  Kiifti 
Jbc/h  lud  I  fjnes  gen&mten  Stathalters  des  B^mfchen  Babfts.  vf  die  alten 
vtCmeht  |  Hie  swiTchen  yf  der  ETchen  mitwochen  |  ward  der  B^mfch  ablas 
Bit  dem  |  bonenlied  durch  aUe  galTen  getragen,  yud  yerfpottet 

M  Win,  HelT.  kirchengeech.;  Kuhn,  Die  reformatoren  Berns  n.  a.)  und 
Schnei^enhnrger  (1836):  £.GrüneiBen,  Nikiaus  Manuel,  Leben  und  werke 
OMt  maiers  und  dichters,  kriegers,  Staatsmanns  und  reformators  im  16.  jb.. 
Stattgart  und  Tübingen  1887,  und  J.  Bächtold,  Nikiaus  Manuel  (Bibl.  älterer 
K^riftwerke  der  deutsch.  Schweiz,  herausg.  tou  J.  Bftchtold  und  F.  Vetter, 
ibiX  Franenfeld  1878.  YgL  desselben  Gesch.  d.  deutsch,  literatur  in  der 
Sehweist.  282-298. 

^)  Wir  Übersetzen:  'das  eine,  n&mlich  das  der  totenfresser'  (gen. 
W-X  <i-  h.  das  Ton  den  totenfressem  —  den  hohen  und  niedem  geistlichen 

B«Mgt  mr  gMcbklitt  dar  deuttchea  iprach«.    XXIX.  ^ 
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(die  letztere  erwähnung,  vom  aschermittwochszug,  erscheint 
bereits,  mit  der  blossen  datierung  *nach  wenig  jähren',  zum 
jähr  1518:  4,261,  hs.bd.3,905,  s.  unten); 

2)  auf  der  angäbe  der  sämmtlich  ohne  nennung  eines  dnict 
orts  erschienenen  drucke  der  beiden  spiele  von  1524  und  1525 
—  bei  Bächtold  B«),  C,  ♦S^),  A,  ♦5»),  mit  ausnähme  des  letzten 


—  handelnde,  was  sowol  dem  Inhalt  des  Stückes  als  dem  Sprachgebrauch 
Anshelms  und  dem  titel  des  y.ennatlich  yon  Manuel  gekannten  Gengenbach- 
sehen  gesprächs  besser  entspricht,  als  wenn  ^Der  totenfresser'  für  nom.  sg. 
und  titel  genommen  wird,  wie  bereits  Scheurer  1,145.  2,231  tut;  richtig 
als  gen.  scheint  es  Bächtold  cxxxiv  aufzufassen.  Der  zu  Biel  liegende 
originale  hsl.  auszug  Berchtolt  Hallers  aus  Anshelm  (Burg  s.  100),  wo  ms 
daz  totenfressen  steht,  bietet  bereits  ein  misverständnis  der  ori^^inaihs. 
Anshelms,  wo  deutlich  Eins  nanUich  der  tottenfrd/jfer  steht,  beide  mal  mit 
ausgeschriebenem  er  (das  sonst  gewöhnlich  abgekürzt  ist).  Auch  die  ab- 
weichung  Hallers  von  seiner  vorläge  in  dem  titel  des  andern  spiele:  Ein 
gegen  fatz  de  ff  inritens  chnsti  vff  den  palmtag  ze  Aterufalem,  vnd  des  pabsU 
riten  hat  bei  der  sonst  völligen  abhängigkeit  Hallers  von  Anshelm  kaum 
mehr  gewicht  als  eine  coi\jectur,  und  ebenso  wird  auf  die  weglassnng  des 
fümemlich,  wo  von  der  Verfasserschaft  die  rede  ist,  kaum  viel  zu  geben 
sein:  diese  auslassung  bedeutet  einfach  den  ersten  schritt  auf  dem  weg:e, 
den  sodann  alle  forscher  und  biographen  bis  auf  Bächtold  weit^  gegangen 
isind:  den  bekannten  auf  kosten  der  unbekannten  zu  bereichem.  Die  zei^ 
bestimmung  lautet  hier  ebenfalls  in  disem  jar  [1522],  und  für  den  ablass- 
umzug  mit  dem  bohnenlied  vff  der  escher  mittwochen:  die  tagesbestimmung 
'herrenfastnacht'  und  'bauemfastnacht'  fehlt  wol  in  Hallers  auszug  nur 
der  kürze  wegen.  —  Der  ausdruck  ^totenfresser*  wird  durch  andere  zeit- 
genössische bildungen  wie  kronenfresser,  pfründenA^esser  n.  dgl.  sowie  durch 
den  der  alten  ausgäbe  beigegebenen  holzschnitt  erläutert  von  Goedeke, 
Pamphilus  Gengenbach  s.  619  f.  515.  Der  titel  'Vom  papst  und  seiner  priester» 
schaff  ist  nur  aus  der  Überschrift  des  ersten  Zürcher  druckes  (mai  1524) 
und  seiner  nachdrucke  entnommen  und  kann  keinerlei  autorität  beanspruchen, 
während  'Die  totenfresser'  der  zu  Bern  noch  1535  umgehende  name  des 
Stückes  ist.  'Tote  frefsen*  die  pfaffen  auch  in  einem  gesprftch  von  1525 
bei  Schade  176, 35. 

Dass  Anshelm  oft  den  gen.  pl.  auch  starker  masc.  schwach  auf  -m 
bildet,  spricht  nicht  gegen  die  auffassung  von  der  tottenfrdffer  als  gen.  pL; 
in  einer  titelangabe  konnte  er  sich  wol  an  die  bücherdeutsche  form  statt 
an  die  schweizerdeutsche  (-frdsseren)  halten. 

^)  Das  zweite  der  von  dieser  ausgäbe  vorhandenen  exemplare  (Maltcahn, 
Deutscher  bttcheischatz  1,  no.  1071)  —  ein  blosser  torso,  da  es  nur  das  kleinere 
spiel  (mit  alter  hsl.  nummerierung  eines  ehemaligen  sammelbandes:  bL504 
.—511)  enthält  —  befindet  sich  jetzt  auf  der  Bemer  Stadtbibliothek,  in  einon 
sammelbändchen.  Rar.  21,  das  ausserdem  enthält:  1)  die  Narrenbeschwenmg 


Digiti 


izedby  Google 


ÜBER  ZWEI  PA8TNACHTSSPIBLB  K.  MANUELS.  SS 

wahrscheinlich  lauter  Zürcher  Froschauer  drucke*),  —  ferner 
des  Berner  (Apiarius-)  druckes  von  1540,  E^),  und  der  un- 
datierten druckortlosen  drucke  C  und  H  (Froschauer  druck 
and  nachdruck),  wo  überall  in  den  titeln  gesagt  wird: 

das  eine  (grössere)  fastnachtsspiel  sei  zu  Bern  von  bürgers- 
s5hnen 

vff  der  hem  fafsnacht  inn  dem  M.D.XXIL  iare, 

das  andere  kleinere 

vff  der  alten  fafsnacht  darnach  (im  sondertitel  eben- 
falls: vff  der  alten  Fafsnacht  ...  im  XXij,  jar) 
öffentlich  gemacht  worden. 

Herrenfastnacht  oder  pfaffenfastnacht  fiel  im  j.  1522  auf 
den  2^  alte  oder  bauemfastnacht  auf  den  9.  märz'),  ascher- 
mittwoch  auf  5.  märz. 

Statt  der  angaben  der  drucke  von  1524, 1525, 1540  (sowie 
6  H)  hat  derjenige  von  1529  (D)  für  die  auff ührungen  nur  die 
datienmg:  (Bern)  in  hurte  verschiner  eeit  —  dann  aber  doch 
beim  zweiten  spiel:  daseWs  vff  der  alten  fasnacht  (!)  — ;  der 
undatierte  druck  F,  die  Köln- Wolf enbüttler  handschrift  (bez. 
Umarbeitung*))  von  1577  und  die  Hamburgische  —  diese  wol 


(Goedeke,  Gnmdr.  1, 90,  in  der  hsl.  Torbemerkang  dem  N.  Manuel  zugeschrie- 
ben, aber  wahncbeinlich  basleriscben  nrspnmgs),  2)  das  Barbeli  Ton  N.  Manuel 
(Strassburg,  Thiebold  Berger),  3)  die  Totenfresser  und  Von  papsts  und  Christi 
gcgensati,  gedruckt  mai  1524|  yon  N.  Manuel  (=  L,  Maltzahn  s.  1072.  Burg 
>.123X  worauf  4)  abermals  unser  kleineres  spiel  folgt  Bl.  504a  holzscbnitt 
Ton:  R6de  fogelnest  |  Clewe  pflüg.  Bl.  511b  holxschnitt:  Schweizer  krieger. 

*)  Identisch  mit  C:  Burg  s.  121. 

*)  J  bei  Burg,  s.  das.  s.  121. 

')  Nach  Bftchtold.  Bezweifelt  Ton  Burg  s.  124,  da  sie  bei  Rudolphi 
Bicht  erwähnt  sind. 

*)  Das  ex.  der  Bemer  stadtbibl.,  AD  49  Inc.  396,  enthält  hsl.  eintrage 
▼on  Daniel  MOlslin  1720  und  yon  pfarrer  Schärer  zu  Böthenbach  1728,  der 
^  bftdilein  *in  den  bänden  kleiner  kinder  gefunden*  und  der  stadtbibl. 
gvchenkt  hat  Die  selten  sind  oben  in  grossen  drucklettem  nummeriert. 
[s-xcu]  Bemer  wappen,  rttckseite:  druckerzeichen  des  Apiarius. 

*)  So  nach  A.  Fluri  a.  a.  o.  s.  124  (nur  steht  dort,  worauf  der  Verfasser 
Killst  mich  brieflich  aufinerksam  macht,  statt  2.  märz,  5.  märz  gedruckt), 
S«genftber  Bächtold  zxvni  und  oxxx,  der  den  25.  febr.  und  den  5.  märz  (sollte 
w<d  heissen  4.  man?)  als  daten  ausgerechnet  hat 

*)  Burg  8. 129. 

6* 
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in  folge  von  verstttmmelung,  Burg  s.  1.  55  —  bieten  keinerlei 
datierung,  ebensowenig  die  undatierten  und  druckortlosen 
drucke  K  (in  Strassburg),  L  (in  Bern,  s.  anm.)  und  M»)  (in 
Berlin,  Burg  s.  122 1),  ausser  dass  E  die  spiele  zu  Bern  vff 
der  Herren  Fafsnacht  vor  ettlichen  Jaren  und  vff  der  alten 
Fafsfmcht  . . .  vor  etlichen  jaren  . . .  öffentlich  gemacht  oder  ge- 
spilt  sein  lässt 

Der  erste  Bermsche  druck  mit  der  bewussten  datierung 
—  1522  für  beide  fälle  —  stammt  also  vom  j,  1540,  Der 
nichtschweizerische  druck  von  1529  tilgt  ffir  das  grössere 
spiel  diese  datierung,  die  doch,  wie  in  demselben  satze  die  des 
zweiten  (daselbs  vff  der  alten  fasnacht)  zeigt,  in  seiner  vor- 
läge gestanden  hat.  Vorhanden  ist  sie  für  beide  spiele  in  den 
Zürcher  drucken  vom  mai  und  vom  august  1524  (B  C  ^^3)  und 
vom  3.  jenner  1525  (A),  ebenso  in  dem  druckortlosen  'im  jenner' 
1525  (*5  =  J).  Auf  eine  solche  gedruckte  datierung  aber  hat 
sich  Anshelm,  der  den  bez.  abschnitt  seiner  chronik  erst  um 
1535  schrieb 2),  stützen  können,  wenn  ihn  damals  für  die  zeit 
um  1522  sein  gedächtnis  im  Stiche  liess.  Und  er  hat  sich 
höchstwahrscheinlich  darauf  gestützt:  die  mit  den  ausgaben 
wörtlich  übereinstimmende  fassung  der  datierungen:  vff  der 
hem  fafsnacht  —  Anshelm,  der  pfaffenfeind,  ändert  lediglich 
hern  in  pf äffen  um  —  und  vff  der  alten  fafsnacht  hat  Anshelm 
um  1535,  wo  es  noch  keinen  Berner  druck  gab,  da  in  Bern 
vor  1537  keine  druckerei  bestand,  wol  einem  jener  auswärtigen 
drucke  entnommen,  wie  er  ja  auch  bemerkt,  die  beiden  spiele 
seien  damals  'in  weite  lande  mit  erfolg  verbreitet'  gewesen 
und  weiterhin  (a.a.O.  z.  171)  nachdrücklich  widerholt,  es  sei 
in  dem  evangelischen  handel  kum  ein  büechle  so  dik  getruki 
und  so  wit  gebracht  worden,  als  das  diese  spiele  enthaltende. 

Die  mithin  in  bemischen  quellen  erst  1535,  bez.  1540,  be- 
legte angäbe  einer  doppelaufführung  zu  fastnacht  1522  hat 


^)  Nach  Burg  (b.  124,  anm.)  ist  yielleicht  dieses  M,  oder  dann  G,  die 
von  Cysat  un  j.  1585/86  als  neu  bezeichnete  ausgäbe. 

')  Anshelm  hat,  nach  yieijähnger  abwesenheit  yon  Bern,  im  j.  1529 
den  anftrag,  seine  chronik  zn  schreiben,  erhalten;  1534  schrieb  sie  sich 
Berchtolt  HaUer  ab,  bis  zum  j.  1522;  die  ereignisse  von  1524  sind  nicht  tot 
1536  niedergeschrieben  (Anshelm,  n.  ansg.  6,  einl.  s.  Z2i  f.),  kurz  vorher  i 
wol  die  von  1522  und  1523. 
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gewis  schon  beim  ersten  lesen  fflr  jeden,  der  die  beiden  stücke 
nnd  die  Zeitumstände  auch  nur  ein  wenig  kennt,  etwas  be- 
fremdliches. Also  am  2.  märz  1522  wird  an  der  kreuzgasse  zu 
Bern,  im  belebtesten  mittel  der  alten  Stadt,  zwischen  rathaus 
und  leutkirche,  wo  an  der  strassenkreuzung  der  obrigkeitliche 
gerichtsstuhl  steht,  ein  grosses  spiel  von  fast  2000  versen  mit 
gegen  60  sprechenden  und  vielen  hundert  stummen  personen 
angefahrt;  am  9.  märz  darauf  gibt  es  ebenda  eine  kleine  pan- 
tomime,  d.h.  einen  doppelten  aufzug  stummer  personen  mit 
mosik,  wozu  zwei  bauem  ihre  'spräche'  von  zusammen  rund 
200  (in  der  altern  fassung,  derjenigen  der  Hamburger  hs., 
bloss  etwa  150)  versen  halten  —  beides  von  demselben  Ver- 
fasser oder  hauptverfasser,  der  beide  male  landesabwesend  ist. 
In  dem  stucke  zur  herrenfastnacht  tritt  das  ganze  geistliche 
und  päpstliche  wesen  mit  all  seinen  misständen  und  Irrlehren 
in  langen  reden  und  gegenreden  auf;  acht  tage  später  begnügt 
sich  derselbe  dichter  und  wol  auch  dieselbe  truppe  mit  den 
derben  ansfilllen  zweier  bauern  gegen  einige  wenige  päpst- 
liche und  kirchliche  misbräuche.  Während  hier,  in  dem  stück 
Tom  9.  märz,  zwei  ländliche  rüpel  lediglich  auf  das  weltliche 
und  kriegerische  leben  des  papstes  und  sodann  auf  ablasse  und 
wallfahrten  schimpfen,  wird  dort,  bei  der  aufführung  vom 
2.  märz,  der  kirche  und  klerisei  durch  ihre  eigenen  Vertreter 
vor  dem  beifalljauchzenden  volke  das  ganze  klagenrepertorium 
nnd  Sündenregister  des  reformationszeitalters  vorgeführt:  ihre 
beträgereien  durch  die  lehren  vom  f egefeuer,  vom  cölibat,  von 
der  Schlüsselgewalt,  von  den  geistlichen  rechten,  von  almosen 
nnd  heiltfimem,  ihre  Verachtung  des  göttlichen  und  ihre  Ver- 
ehrung des  blossen  menschenwortes,  insbesondere  aber  der 
einträgliche  misbrauch,  den  die  kirche  mit  den  totenmessen 
and  mit  den  Übertretungen  des  keuschheitsgelübdes  der  geist- 
lichen treibt. 

Ist  gegenüber  dieser  gesalzenen  und  gepfefferten  predigt, 
die  an  der  herrenfastnacht  grösstenteils  die  mitglieder  der 
geistlichkeit  selbst  sich  selber  halten,  das  bauemgespräch  zu 
dem  festzug  der  bauemfastnacht  desselben  jahres  nicht  tat- 
sachlich senf  nach  der  mahlzeit?  Ist  es  Manuel  oder  den  andern 
Bemer  reformfreunden  zuzutrauen,  dass  sie  in  so  unkünst- 
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lerischer  und  abschwächender  weise  'den  bauern  auf  den  heim 
gesetzt'  hätten? 

Und  das  in  den  märztagen  1522,  da  in  Zürich  eben  erst 
durch  einige  Übertreter  der  fastengebote  Zwingli  zur  eröffnung 
des  kämpf  es  mit  der  geistlichen  Obrigkeit  veranlasst  wird^, 
während  in  Bern  Berchtolt  Haller  erst  im  november  desselben 
Jahres  'unter  hintansetzung  päpstlicher  und  bischöflicher  Ord- 
nung' entschieden  mit  der  evangelischen  predigt  hervortrat') 
und  es  inzwischen  für  die  feinde  des  papsttums  jedenfalls  auch 
beim  scherz  die  schritte  zu  wägen  galt? 

Nun  hat  man  schon  lange  bemerkt,  dass  das  spiel  von  der 
herrenfastnacht,  'Vom  papst  und  seiner  priesterschaft',  bei 
Anshelm  'Der  totenfresser'  betitelt  —  wir  wollen  es  im  fol- 
genden der  kürze  wegen  einfach  das  'grössere'  spiel  nennen 
im  gegensatz  zu  dem  angeblich  gleichzeitig  entstandenen  'klei- 
neren' spiel,  dem  bauemfastnachtsspiel  'Von  papsts  und  Christi 
gegensatz'  —  also  man  hat  längst  bemerkt,  dass  das  grössere 
spiel  in  allen  vorhandenen  drucken  begebenheiten  als  geschehen 
voraussetzt,  die  in  die  zeit  nach  fastnacht  1522  fallen.  Da 
tritt  schon  ziemlich  im  anfang  (Bächt.  v.  175  ff.),  wo  nach  dem 
einleitenden  leichenzuge  die  hohen  geistlichen  die  einträglich- 
keit  der  totenmessen  und  der  sonstigen  kirchlichen  einrichtungen 
preisen,  gleich  hinter  dem  papst,  dem  cardinal  und  dem  bischof, 
der  'vicari,  Joannes  Fabler'  auf:  er  beklagt  sich,  bauern  und 
laien  hätten  mit  hilfe  der  bibel  und  der  buchdrucker  ihm 
scharf  zugesetzt  —  ihm  den  gyren  gnaw  berupft  — ;  da  er  als 
redner  seines  bischofs  von  fremden  inseln  und  landen  gesprochen, 
sei  er  von  groben  schlechten  handwerksleuten  mit  der  heiligen 
Schrift  wie  im  bade  gebürstet  und  ausgerieben  worden.  Fabler 
ist  natürlich  der  bischöflich  Constanzische  generalvicar  Johannes 
Faber  (Schmid,  eigentlich  Heigerlin,  Heierli),  der  nach  dem 
ersten  Zürcher  religionsgespräch  unterm  10.  märz  1523  eine 
'Underrichtung'  hatte  erscheinen  lassen,  worin  er  sich  recht- 
fertigte, dass  er  in  Zürich  von  Kreta,  India  u.  a.  gesprochen, 
und  dessen  schrift  in  dem  'Gyrenrupfen'  etlicher  Zürcher  bärger 
unter  dem  datum  des  1.  September  1523  übel  zerzaust  worden 


*)  Wirz,  Helv.  kirchengesch.  4, 1, 207  ff.  StÄhelin,  Zwingli  1, 203  ff. 
«)  Anahelm  4, 470.  Wirz  4, 2, 380. 
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war.  —  Da  kommt  ferner  in  unserm  grossem  stück  (864  ff.) 
vor  den  päpstlichen  thron  ein  Rhodiser  ritter  mit  verhängtem 
Zügel  angesprengt  und  bittet  im  namen  seines  ordensmeisters, 
der  papst  möchte  znr  hilfe  gegen  die  Türken,  die  seit  mitte 
angost  Shodos  mit  kageln  von  zehn  spannen  umfang  beschössen, 
das  für  den  Türkenzug  gesammelte  geld  verwenden.  Die  be- 
schiessnng  von  Rhodus  durch  die  Türken  geschah  tatsächlich 
seit  dem  28.  juli  1522  mit  kugeln  von  bisher  unerhörter  grosse 
und  endete  mit  der  Übergabe  am  25.  december  1522.  ^  Diese 
stelle  kann  also  nicht  vor  herbst  1522  geschrieben,  bez.  in 
unsere  drucktexte  von  1524  ff.  hineingekommen  sein,  die  über 
die  Zürch^  disputation  und  das  Gyrenrupfen  nicht  vor  herbst 
1523.  In  der  tat  fehlt  diese  letztere  stelle  auch  noch  in  der 
Hamburger  hs.,  die  nach  Burg  eine  Zwischenstufe  zwischen  der 
angeführten  und  der  gedruckten  fassung  darstellt.^)  Dagegen 
ist  die  belagerung  von  Rhodus,  die  auch  in  dieser  hs.  nicht 
fehlt,  ein  unentbehrlicher  bestandteil  des  ganzen  Stückes,  und 
wir  können  uns  das  spiel  vom  märz  1522  ohne  diesen  Rhodiser 
ritter  vom  august  oder  September  1522  3)  gar  nicht  denken. 
Denn  die  bisherige  annähme,  das  stück  sei  damals  ohne  die 
scene  mit  dem  Rhodiser  gespielt  und  diese  sei  erst  für  die 
dmckbearbeitung  hinzugedichtet  worden  —  eine  annähme, 
die  allerdings  für  die  andere  stelle,  die  von  Faber,  zutrifft  — 
ergibt  sich  aus  einer  Übersicht  des  ganzen  Spiels  als  unhaltbar. 
Diese  scene  bildet  geradezu  das  rückgrat  des  Stückes.  Wenn 
wir  auch  von  einer  dramatischen  handlung  im  heutigen  sinne 
nicht  sprechen  können,  so  zeigt  doch  das  spiel  eine  deutliche 
gUederung.  Die  trostlose  Schilderung  des  verkommenen  kirchen- 
wesens,  die  von  im  ganzen  1945  versen  rund  (mit  abzug  der 

0  Schlosser,  Weltgeschichte  12, 115. 

*)  In  dieser  nrsprünglicheren  fassung  ist  denn  auch  der  gute  anschlnss 
▼on  (Bächt)  211  (Hochtcirdiger  fürst  und  gnädiger  herr  ds  anrede  des 
bischofs,  nicht  Fableis)  an  174  (rede  des  bischofs)  erhalten,  der  in  den 
dmcken  durch  einschiebnng  der  rede  Fablers  unverständig  zerstört  ist. 

•)  Wenn  der  ritter  901  sagt:  Die  zit  sid  mitten  ougsten  har  [1522,  wo  die 
belagerung  begann]  Die  dunkt  uns  lenger  denn  ein  jar,  so  dürfen  wir  kaum 
mit  Burg  s.  130  daraus  herauslesen,  dass  die  stelle  unbedingt  vor  august  1523 
gedichtet  sei,  sonst  müsste  doch  auch  wol  der  fall  tou  Bhodus  (dec.  1522) 
erwfthnt  sein,  w&hrend  es  nach  1517  ff.  offenbar  noch  aufrecht  steht  Aber 
einige  seit  seit  dem  beginn  der  belagerung  ist  sicher  bereits  yerflossen. 
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spätern  zosätze)  750  einnimmt,  wird  mit  dem  kommen  des 
ritters  unterbrochen  durch  den  einzigen  tatsächlichen  Vorgang 
des  Stückes,  die  von  papst  und  kaiser  verschuldete  bedrängnis 
von  Rhodus.  Aber  die  gehoffte  wendung  tritt  nicht  ein.  Die 
klagen  der  bauem,  sogar  die  strafreden  der  apostelfursten 
bleiben  ohne  eindruck;  der  papst  rüstet  sich  zu  neuen  kriegs- 
Zügen,  aber  gegen  Christen  und  nicht  gegen  die  Türken,  wie 
dies  der  prädicant  in  einem  schlussgebet  beklagt,  das  g^en- 
über  dem  teuflischen  verderben  der  kirche  von  Christus  allein 
die  rettung  erhofft 

Das  spiel  lässt  sich  in  sieben  einzelne  auftritte  zerlegen: 
I.  (Bächt  1—752,  mit  abzug  von  175—210.  437—494.  737 
—750  u.a.,  was  bei  Burg  noch  fehlt).  Die  totenmessen  und 
die  päpstliche  hierarchie  (die  scene  ist  wie  alle  spätere 
am  päpstlichen  hofe  gedacht;  ihre  sämmtlichen  personen  sind 
von  anfang  an  auf  der  bühne  anwesend;  auch  die  beiden  apostel 
des  fünften  auftritts  erscheinen  bereits  als  Zuschauer  im  hinter- 
gründe  0 ).  Bei  gelegenheit  des  leichenbegängnisses  eines  reichen 
bauem,  den  die  leidmänner  beklagen,  triumphiert  der  kilchherr 
mit  messner  [sigrist],  metze  und  tischdiener  über  die  einträgt 
lichkeit  der  totenmessen  und  jahrzeiten.  Ebenso  der  auf  dem 
throne  sitzende  papst,  der  hierdurch,  sowie  durch  die  Schlüssel- 
gewalt und  die  geistlichen  rechte,  durch  ablass  und  fegefeuer, 
zu  macht  und  reichtum  gekommen  ist.  Cardinal,  ^byfsdschaf' 
[bischof],  propst  und  decan  stimmen  ihm  bei  und  preisen  das 
gute  leben,  das  sie  mit  krieg,  jagd  und  jeglicher  hoffart,  dem 
evangelium  zuwider,  aber  des  papstes  lehre  gemäss,  führen;  der 
pfarrherr  mit  metze  und  caplan,  der  abt  und  der  prior  sammt 
dem  Schaffner,  der  junge  mönch,  die  nonne,  die  begine  und  der 
noUbruder  [diese  beiden  in  den  drucken  umgestellt]  spüren  da- 
gegen bereits  den  neuen  evangelischen  geist  im  volke  und  die 
daherige  abnähme  ihrer  einkünfte,  und  sind  auch  teilweise 
selbst  mit  ihrem  stand  zerfallen  [dem  der  mönch  flucht]  oder 

1)  Scenarische  bemerkung  zu  anfang  [nur  in  den  drucken,  da  der  an- 
fang der  hs.  fehlt].  ~  Ln  folgenden  sind  die  wesentlichsten  abweichongen 
der  drucke  (bez.  des  textes  bei  Bächtold)  von  dem  Hamburger  text  in  [] 
vermerkt.  Jene  geben  überdies  den  sprechenden  personen  noch  eigennamen 
bei,  die  in  dem  Hamburger  text,  mit  ausnähme  dexjenigen  der  gardescrae 
(II)  und  deijenigen  des  doctors  oder  pr&dicanten,  noch  fehlen. 
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nützen  ihn  zu  zweifelhaftem  gewerbe  aus  [als  weitere  geist- 
liche Personen  sind  später  —  noch  nicht  in  der  Hamburger 
hs.  —  hinter  dem  bischof  der  vicari  Fahler  und  hinter  dem 
abt  und  Schaffner  der  quästionierer  Bonaventura  Giler,  s.  unten, 
eingeschoben].  Von  laien  treten  sodann  auf:  der  landfahrer, 
der  mit  seinen  pilgergängen  auf  'St.  Jacobs  Strasse'  bei  den 
banem  keine  unterstfttzung  mehr  findet,  der  kranke  hausarme, 
dem  die  pfaffen,  mönche  und  nonnen  das  almosen  vorwegnehmen 
[nnd  der  sich  nur  des  himmelreichs  tröstet,  das  den  armen 
Terheissen  ist],  endlich  der  edelmann,  dessen  vorfahren  ihr  gut 
den  pfaffen  und  mönchen  gegeben  haben  und  dessen  kinder 
nun  darben  mttssen,  ohne  dass  ihnen  der  wolfegesang  der 
Priester  hilft  [die  mit  dem  fegefeuer  sich  bereichert  haben]. 

n.  (Bächt.  753—863).  Die  päpstliche  garde.  Der 
gardehauptmann  sowie  die  gardeknechte  Hans  Eberzahn  [Zahn], 
Heini  Ankennapf,  Ludi  Kräuterziger  [Benedict  Löwenziger] 
und  Dies  [Durs]  Kalbskopf  preisen  den  papst,  der  sie  aus  den 
frommen  spenden  der  bauem  auf  kosten  der  armen  reich  be- 
soldet und  der  dem  Heini,  welcher  die  kriegsmetze  Sibylla 
Zöppli  [hure  Sibylla  Schieläugli]  mit  sich  führt,  sowie  dem 
Dies,  einträgliche  pfrttnden  und  chorherrensteilen  gegeben  hat, 
während  Ludi  ein  reicher  dorfpfaffe  zu  werden  hofft.  Auch 
der  'schryber'  hält  auf  den  papst,  dessen  geldquellen  so  mannig- 
faltig sind,  mehr  als  auf  Christus  und  Petrus. 

HL  (Bächt.  864— 1083).  Rhodiser-scene.  Von  einem 
posten  und  dem  gardehauptmann  eingeführt,  erscheint  ein 
Miodiser  ritter  und  meldet  dem  papst,  wie  seit  mitte  august 
die  Türken  Rhodus  beschössen,  wie  sie  es  einnehmen  und  so- 
dann Apulien  angreifen  würden,  sofern  nicht  der  papst,  der 
so  viel  geld  für  den  Türkenzug  gesammelt,  hilfe  bringen  werde. 
Aber  dieser,  der  andere  kriege  zu  führen  hat,  hat  für  Rhodus 
keinen  heller  übrig.  0  Der  ritter  muss  mit  leeren  bänden 
nach  Rhodus  heimkehren,  um  dort  zu  sterben,  und  ruft  auf 
den  papst  die  himmlische  räche  herab,  die  dem  antichrist  an- 
gedroht ist;  der  Türke  aber,  auf  der  scene  erscheinend,  spottet 


0  Von  hier  an  bis  gegen  die  mitte  der  apostelscene  (Y)  geht  die  grosse 
lücke  der  Hamburger  hs.,  Borg  s. 
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der  Christenheit,  die  bereits  zu  drei  vierteilen  sein  ist  und  es 
bald  ganz  sein  wird. 

IV.  (Bächt.  1084—1387).  Bauern  -  scene.  Der  doctor 
Lüpolt  [d.  L.  predicant;  später,  vor  v.  1834,  in  beiden  fassungen: 
doctor  Lüpolt')  Schüchnit]  flucht  dem  papst,  der,  indem  er 
Rhodus  preisgibt,  sich  unwürdig  zeigt,  auch  nur  der  geringste 
sauhirt  auf  erden  zu  sein,  und  fragt  die  herankommenden 
bauern,  ob  auch  sie  von  seiner  Schinderei  wüssten.  Ihrer 
sieben  treten  auf  und  beklagen  sich  zunächst  über  den  betrug, 
der  seinerzeit  mit  dem  ablass  in  der  frauencapelle  des  chors 
der  kirche  zu  Bern  durch  den  giauen  mönch  und  herm  Hein- 
rich Wölfli  getrieben  worden  ist.  Gegen  sechshundert  jähre 
lang  löse  man  den  ablass,  der  doch  immer  noch  von  der  kirche 
versetzt  sei.  Diese  stütze  sich  auf  die  concilien  und  habe  doch 
einst  eine  hure  zum  papst  gehabt.  Christus  habe  der  Obrig- 
keit gesteuert,  nicht  den  pfaffen,  und  den  armen  hirten,  bauern 
und  laien  sei  er  zuerst  verkündet  worden.  Die  ablasskrämer, 
die  Christi  heil  um  geld  verkauft  und  gott  zu  einem  krämer 
gemacht  hätten,  seien  schlimmer  als  diebe;  man  sollte  sie  alle 
ertränken. 

V.  (Bächt.  1466 2)— 1761).  Apostel-scene.  Petrus  konmit 
mit  Paulus  aus  dem  Untergrund,  und  nachdem  er  den  papst 
lange  durch  eine  brille  betrachtet  hat,  fragt  er  einen  curtisan, 
wer  der  mann  sei,  den  man  da  wie  einen  Türken  oder  beiden 
auf  den  achseln  trage.  Jener  wundert  sich  der  frage  von 
Seiten  des  Petrus  und  nennt  den  papst  den  herrn  ungezählter 
fürstentümer,  die  er,  der  Statthalter  Petri,  als  dessen  erbteil 
besitzen  will.  Petrus  kann  sich  nicht  erinnern,  je  nach  Rom 
gekommen  zu  sein;  er  ist  ein  armer  fischer  gewesen  und  kennt 


')  Die  erkläning  Burgs  s.  100:  LupoÜ  =  Lup(pnester  Berckt)oU  ist 
ansprechend,  obwol  vieles  in  L.'s  reden,  sowie  der  doctortitel,  auch  auf 
Sebastian  Meyer  hinweisen  könnten. 

*)  Die  in  allen  drucken  hier  voraufgehende  steUe  1388 — 1465  (kriege- 
en  der  fünf  verschiedenen  päpstlichen  hauptleute  und  des  papstes) 
eher  nicht  hierher,  sondern  hinter  die  kriegerischen  reden  det 
ies  cardinals  und  des  päpstlichen  geschützhauptmanns  1762—1801, 
i  in  der  Hamburger  hs.  (Burg  s.  48, 1  —  51, 21)  ganz  richtig  (und 
isssteUung  der  rede  des  reisigenhauptmanns,  Bächt.  1444— 1451) 
en. 
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weder  jenen  noch  sein  gesinde.  Der  curtisan  aber,  der  den 
alten  ffir  gedächtnisschwach  hält,  belehrt  ihn  über  die  macht 
des  papstes,  den  man  mehr  fflrchtet  als  den  kaiser  nnd  als 
gott  selbst  und  der  für  geld  den  himmel  zu  kaufen  gibt; 
Petrus  solle  sich  nur  vor  seinem  banne  hüten.  Dieser  ent- 
setzt sich  über  den  frevel  an  gott,  den  sein  angeblicher  Statt- 
halter begeht;  Christus  *)  allein  könne  uns  selig  machen.  Auch 
von  der  Schlüsselgewalt,  die  man,  der  auskunft  des  curtisans 
zufolge,  ihm,  dem  apostel,  zuschreibt,  weiss  er  nichts;  die 
Schlüssel  zum  himmel  besitzen  alle  Christen  zumal.  Er  fragt 
nmi  den  Paulus,  was  er  von  dieser  auskunft  des  'pfäffleins' 
halte,  und  ob  er,  Petrus,  sich  wirklich  so  weit  habe  vergessen 
können,  als  nachf olger  Christi,  der  ihm  einst  die  füsse  ge- 
waschen, der  oberste  unter  allen  Christen  sein  zu  wollen.  Aber 
Paulus  kennt  den  papst  auch  nicht;  täte  er  die  werke  Petri 
and  Christi,  so  könnte  man  ihm  wol  seine  ansprüche  hingehen 
lassen.  Doch  Petrus  weiss  nichts  davon,  dass  der  papst  je 
gepredigt  oder  sich  der  armen  angenommen  hat,  und  die  beiden 
sind  darüber  einig,  dass  er  geradezu  das  widerspiel  Christi  sei 
Sie  wollen  mit  ihm  nichts  zu  tun  haben;  gott,  der  keine  früh- 
messe  verschläft,  wird  diese  gottesschmach  nicht  ungestraft  lassen. 

VL  (Bächt.  1762—1801.  1444—1451.  1388—1443.  1452— 
1465.  [1802—1833]).  Musterungs-scene.  Der  papst  beruft 
die  cardinäle  zum  kriegsrat  und  ordnet  [unbekümmert  um  die 
gewalttaten,  die  jetzt  zu  Rhodus  geschehen  mögen]  sein  beer 
zum  krieg,  wofür  er  aufs  frühjahr  einen  ablass  in  deutsche 
lande  ausschreiben  will.  Ein  cardinal  begrüsst  freudig  diese 
aossichten.  Es  marschieren  auf:  der  geschützhauptmann  mit 
einem  mächtigen  geschwader  [400  geschwadem],  der  haupt- 
mann  der  reisigen  mit  200  [400]  glenen,  der  hauptmann  der 
stratioten  mit  400  [300]  mann,  die  in  zehn  jähren  nie  anders 
als  im  feld  gelegen  haben,  der  hauptmann  der  pellkaner 
[Italianer],  der  dem  papst  vor  langen  jähren  zu  Ravenna,  Ri- 
mini,  Piste  ja  und  in  der  Venediger  Schlacht  gedient  hat,  der 
hauptmann  der  eidgenossen,  die  vor  langer  zeit  schon  für  ihn 
gegen  die  Türken  auf  der  Tiber  [fehlt  in  den  drucken»)]  ge- 


^)  Hier  setst  die  Hamburger  hs.  wieder  ein,  Borg  s.  39. 

*)  In  der  nachträglichen  tilgang  dieser  steUe  yermutet  Burg  s.  131 
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stritten  haben,  endlich  der  hauptmann  der  landsknechte,  der 
ihm  mit  kräftigen  fluchen  sechshundert  alte  kriegskatzen  mit 
zerschnittenen  knebelbärten  zuführt.  Der  papst  heisst  seine 
kriegsleute  willkommen  und  will  ihnen  einen  cardinal  schicken, 
der  sie  mustert  und  bezahlt;  er  gibt  ihnen  banner  und  zeichen 
und  heisst  sie  sich  mit  wein  fällen;  der  bauer,  der  die  schuhe 
mit  Weidenruten  bindet,  muss  ihn  bezahlen.  [Der  oberste 
hauptmann,  cardinal  de  Sancte  Unfrid,  fährt  das  80000  mann 
starke  beer  ab,  von  dem  er  einen  katalog  gibt:  500  glene 
zu  ross,  1000  ertschiere,  4000  leichte  pferde,  20000  deutsche 
und  25000  welsche  fussknechte,  38  kartaunen,  22  schlangen 
nebst  anderem  geschütz,  800  bauem  mit  schaufeln.  Der  papst 
entlässt  das  beer  mit  seinem  segen.] 

Vn.  (Bächt.  1834—1945).  Gebet  des  doctors  [Lfipolt 
Schüchnit],  Herr  Jesu  Christ,  lass  uns  alle  menschenlehre  ver- 
achten und  an  deine  erlösung  und  an  dein  evangelium  uns 
halten  statt  an  des  papstes  acht  und  bann  und  an  die  Zeug- 
nisse der  beiden!  Könnte  ich  mit  einer  axt  auf  6inen  streich 
die  päpstlichen  rechte  zerscheiten!  Das  hiesse  wahrhaft  wider 
den  Türken  gestritten.  Herr,  lass  uns  auf  dich  und  nicht  auf 
jenen  sterblichen  madensack  vertrauen  und  verleih  uns  deinen 
göttlichen  segen! 

Man  sieht:  die  Rhodiser  scene  (HI)  steht  im  mittelpunkt 
des  ganzen.  Von  der  Schilderung  der  auf  dem  totenmessen- 
unfug  aufgebauten  päpstlichen  hierarchie  (I)  führt  die  kriege- 
rische gardescene  (IT),  die  in  den  eingangsworten  (753  ff.)  an 
jene  misbräuche  anknüpft,  hinüber  zum  auftreten  des  Rhodisers 
(m),  der  die  Türkennot  schildert,  aber  vom  papste  abgewiesen 
wird;  die  klage  über  die  Türkengefahr  und  die  härte  des 
papstes  in  der  rede  des  doctors  leitet  die  bauemscene  (IV), 
der  türkische  oder  heidnische  aufzug  des  papstes  und  seine 
gegen  Christen  gerichteten  feldzüge  die  apostelscene  (V)  ein; 

die  berichdgnng  eines  geschichtlichen  irrtnins.  Vielleicht  hat  bei  dem 
Zürcher  dmcker  zugleich  eine  kleine  kritische  eifersacht  auf  Bern  nnd 
dessen  Cromcken  mitgewirkt:  der  in  den  fünfziger  oder  sechziger  jähren 
des  15.  jh.*s  von  dem  Bemer  pfarrer  Eulogius  Kiburger  geschriebene  tractat 
*Vom  herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler'  (BÄchtold,  Die  Stretlinger 
Chronik  lxxxi.  179  f.  185  fr.)  ist  offenbar  hier  Ton  Manuel  gemeint  und 
benutzt 
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die  mosteniiigsscene  (VI)  ist  (wenigstens  in  den  dracken,  1769 
—1773)  motiviert  mit  der  gleichgiltigkeit  des  papstes  wegen 
^odns  and  bildet  jedenfalls  für  den  hör^  ein  ironisches 
gegenstflck  dazu;  en^ich  das  gebet  des  doctors  (Vil)  siebt  in 
der  yemichtang  der  päpstlichen  rechte  den  wahren  krieg 
gegen  den  Tfirken.  Wol  ist  das  ganze  stück  sehr  lose  auf- 
gebaut and  wirkte  wol  hauptsächlich  durch  die  verschiedenen 
teflweise  glänzenden  aufzüge,  die  lediglich  von  dem  gedanken 
der  entartung  des  papsttums  zusammengehalten  sind,  und  durch 
die  damit  contrastierenden  bauem-  und  apostelgespräche;  auch 
ist  nicht  bloss  die  eine  und  andere  steUe  sicher  erst  nach- 
träglich eingesetzt,  sondern  auch  die  eine  oder  andere  scene 
könnte  später  zugedichtet  sein  und  bei  der  ersten  aufführung 
noch  gefehlt  haben:  die  Bhodiser  scene  aber  sammt  den  nach- 
folgenden beziehungen  auf  den  Türken  hat  so  sicher  zum  ur- 
sprünglichen stück  gehört  wie  die  apfelschussscene  zu  jedem 
TellenspieL  Sie  kann  nicht  vor  dem  spätjahr  1522  gedichtet 
sein;  folglich  ist  auch  das  ganze  stück  Manuels  unmöglich  zu 
äistnacht  1522  angeführt  worden. 

Diese  datierung  hat  Anshelm  bei  bereits  irrendem  ge- 
dächtnis  aus  einem  der  Zürcher  drucke  von  1524  ff.  entnommen, 
der  hierüber  falsch  berichtet  war  und  in  ziemlich  unsorgfältiger 
weise,  jedenfalls  ohne  mitwirkung,  wahrscheinlich  ohne  ermäch- 
tigung  Manuels  erstellt  worden  ist  Denn  der  Verfasser  des 
Stückes  hätte  eine  so  den  Zusammenhang  störende  einschiebung 
wie  die  zwischen  der  rede  des  bischofs  und  dessen  anrede  durch 
den  papst  vorgenommene  (oben  s.  87,  anm.  2),  niemals  begehen 
können,  eine  einschiebung  zudem,  worin  von  Zürcherischen  er- 
eignissen  und  druckschriften  des  Jahres  1523  in  einer  bei  einem 
Tolksmässigen  Bemer  fastnachtsspiel  undenkbaren  Weitläufig- 
keit die  rede  ist.  Er  hätte  namentlich  niemals  die  ganze  reihe 
von  reden  päpstlicher  hauptleute  und  des  papstes  1388—1465  so 
ganz  an  falsche  stelle  geraten  lassen,  wie  dies  in  den  drucken 
von  1524  und  danach  in  allen  folgenden  geschehen  ist  (oben 
& 90,  anm.  2).  Er  hätte  gewis  auch,  wenn  er  den  anfänglich 
meist  nur  als  typen  ihrer  stände  benannten  personen  die  bühnen- 
namen  der  drucke  gegeben  hätte,  nicht  die  anfangs  namenlos 
auftretende  FfaffenmAU  35  fl  und  289  ft  mit  zwei  verschiedenen 
namen  {Anakstasia  Fuchsörli,  Lada  Schnäbelt)  eingeführt  und 
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ihren  hilchherrn  oäer  pfarrer,  der  doch  wol  alle  drei  mal  (16  ft 
27  ff.  259  ff.)  dieselbe  person  ist,  zuerst  Herr  Ruprecht  Meeher 
und  dann  Mattem  Wetterleich  benamset. 

Man  könnte  wol,  um  die  Anshelmische  datierung  wenig- 
stens für  einen  teil  unseres  Stückes  zu  retten,  auch  annehmen, 
dieses  sei  aus  einem  in  seinen  echten  teilen  auf  fastnacht  1522 
verfassten  kleinern  spiel  von  den  totenfressem  entstanden,  das 
unserer  ersten  scene  entsprach,  aber  einen  andern  schluss  hatte, 
und  an  dieses  spiel  seien  dann  beim  druck  ein  oder  mehrere 
ursprünglich  ebenfalls  selbständige  spiele  angeschoben  worden. 
In  der  tat  kann  man  sich  z.  b.  die  (noch  in  den  drucken  in 
besonders  guten  versen  verlaufende)  apostelscene  (V,  B&cht 
1466—1761,  bez.  Burg  s.46,9)  recht  wol,  verbunden  mit  einem 
pantomimischen  aufzug  des  papstes,  als  ein  solches  besonderes 
spiel  in  der  art  desjenigen  von  papste  und  Christi  gegensatz 
denken.  Femer  könnte  in  ganz  ähnlicher  weise  die  bauem- 
scene  (etwa  von  1110—1387)  ein  eigenes  bauemgespräch  vom 
ablass  mit  dem  aufzug  eines  ablasskrämers  gewesen  sein^)  und 
man  dürfte  vielleicht  sogar  die  bestimmte  zweimalige  angäbe 
Anshelms  von  einem  spiel  und  umzug  mit  dem  ablass  (dass 
hiejBwischen  —  zwischen  dem  spiel  auf  herren-  und  dem  auf 
bauemfastnacht  —  ufder  Aeschen  mitwochen  der  Bömsch  ablas 
mit  dem  bonenlied  durch  alle  gössen  getragen  und  verspätet 
worden^)),  auf  einen  an  dieses  bauemspiel  sich  anschliessenden 

')  Von  den  sieben  bauem,  deren  reden  den  text  dieses  spiels  bilden 
würden,  tragen  (in  den  drucken,  während  in  der  hs.  die  ganze  scene  in  die 
lücke  fällt)  fünf  ganz  ähnliche  ihre  hantierung  und  kleidung  bezeichnende 
namen,  wie  die  beiden  des  kleineren  spiels  Ton  1522  sie  in  den  dmcken 
führen  {B&de  Vogelnest^  Cläytoe  Pflügl  nämlich  NickU  Zettmist,  Rüfii  Pfiegd, 
Heini  FUzh&t,  Zens  (=  Vincentim,  kirchenheiliger  von  Bern)  Klepfgeisd, 
Batt  (=  Beattis,  patron  des  Oberlandes)  Süwschmer,  wogegen  zweie  als 
Amman  von  Hanfdorf  und  Amman  von  Maraschwil  bezeichnet  sind:  viel- 
leicht liegen  darin  bestimmte  anspielungen,  wie  auch  mit  dem  Cläwy  SUro- 
mdyer  und  dem  BAdy  Gamper  d^  hsl.  form  des  kleineren  Spiels  bestimmte 
persönlichkeiten  gemeint  sein  kannten. 

«)  Oder,  wie  er  sich  zum  j.  1518  (n.  ausg.  4, 261.  hs.  3, 905,  z.  10—14) 
ausdrückt:  Aber  nach  wenig  jaren  [nach  1518]  ward  vfa  ddm  \  AbloM,  vfd 
fynen  brieffen  vff  der  dfchen\mitwoch  ein  offen  vafsnachtlfpyü,  tmd  mit 
dem  Bonen  Ued  durch  alle  \  gaffen  getragen,  tmd  difss  ift  sü  Bern,  \  durdu 
Euangdifch  liecht,  defs  |  B[ömfchen],  ablas  lecUe,  vnd  auch,  das  Got  |  gab, 
end  getoefen. 
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höhnischen  amzug  mit  yerspottung  von  ablassbriefen  beziehen, 
wobei  dann  für  ein  kurzes  totenfresserspiel  das  anffohrungs- 
datnm  von  herrenfastnacht  1522  bestehen  bleiben  könnte. 
Aber  die  überlief  emng  ist  zu  schlecht,  bez.  in  der  hs.  zu  lücken- 
haft, als  dass  wir  mit  Sicherheit  ein  solches  kürzeres  toten- 
fresserspiel von  1522  annehmen  oder  gar  herstellen  dürften. 
Sodann  spricht  Anshelm,  der  1522  nnd  1523  in  Bern  wohnte, 
mit  aller  bestimmtheit  —  und  wahrscheinlich  auf  grund  des 
Zürcher  drucks,  den  er  gesehen  hatte  —  von  zwei  spielen 
nebst  einem  umzug,  wovon  das  erste  spiel,  das  von  den  toten- 
fressem,  'alle  misbräuche  des  ganzen  papsttums'  behandelt 
habe:  in  der  totenmessenscene  (I)  ist  aber  z.  b.  von  der  kriegs- 
lust  des  papstes  noch  nicht,  sondern  nur  kurz  von  der  des 
cardinals  die  rede.  Femer  scheint  uns  der  aufbau  unseres 
Stockes  als  eines  ganzen  doch  (s.  oben  s.  87  und  92  f.)  ein  leidlich 
einheitlicher,  um  6in  ereigms  herum  gruppierter;  eine  zusammeu- 
sdiweissung  verschiedener  spiele  von  1522  und  1523  zu  einem 
einzigen,  mit  einer  datierung  im  titel,  die  ausserdem  als  teil- 
weise unrichtig  von  Bemischer  seite  hätte  beanstandet  werden 
können,  dünkt  uns  für  einen  Zürcher  druck  vom  mai  1524 
auch  nicht  glaublich;  wir  werden  das  grössere  stück  jedenfalls 
ids  ein  dem  Hamburger  Schreiber  und  dem  Zürcher  drucker 
vorliegendes  einheitliches  und  in  Bern  zusammen  aufgeführtes 
zu  betrachten  haben.  Innerhalb  dieses  Spiels  aber,  und  sogar 
innerhalb  der  totenfresserscene  (I),  glauben  wir  nun,  abgesehen 
von  der  offenbaren  zutat  von  1523  über  Faber,  sowie  von  der 
Rhodiserscene,  sehr  deutliche  spuren  von  Bemer  und  schweize- 
rischen begebenheiten  aus  dem  verlaufe  des  Jahres  1522  zu 
erblicken,  die  es  schlechterdings  nicht  erlauben,  die  datierung 
Anshehns  für  unser  spiel  oder  auch  nur  für  einen  teil  des- 
selben festzuhalten. 

Schon  Bächtold  hat,  ohne  seinerseits  eine  folgerung  daran 
zu  knüpfen,  in  v.  445 — 449,  wo  die  bauem  den  klosterbettler, 
der  sich  'Unser  frauen  bruder'  nennt,  spottend  zu  seiner 
rächen  Schwester  weisen,  eine  anspielung  auf  einen  handel 
vom  j.  1523  erblickt.  Die  gattin  des  Chronisten  Anshelm  hatte 
bei  einer  badefahrt  gesprächsweise  behauptet,  unsere  liebe  frau 
sei  eine  frau  wie  sie  auch;  der  gatte  ward  deshalb,  wie  er 
selbst  (n.  ausg,  5, 26)  erzählt,  gebüsst  (25.  nov.  1523)  und  (6.  jan. 
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1524)  an  seiner  besoldong  gekürzt,  und  die  fehlbare  behielt 
den  namen  Unser  fraaen  Schwester.  Freilich  steht  die 
anspielong  auf  diese  geschichte  in  der  rede  des  quästionierers, 
den  wir  schon  aus  seinem  fehlen  in  der  Hamburger  hs.  als 
erst  in  die  drucke  eingeschoben  erkannt  haben  und  dessen 
einffihrung  sicher  mit  misbräuchen  zusammenhängt,  die  sodann 
durch  einen  ratebeschluss  vom  spätjahr  1524  abgestellt 
wurden  J) 

Aber  einige  andere  händel  des  bereite  reformatorisch  sehr 
bewegten  jahres  1522  sehen  wir  in  unserm  stücke,  und  zwar 
auch  schon  in  seinen  unzweifelhaft  echten  teilen,  sich  ab- 
spiegeln: den  process  des  Jörg  Brunner  zu  Bern  September 
1522,  femer  die  bittschriften  Zwingiis  und  den  handel  des 
Urban  Wyf s  wegen  der  priesterehe,  juli  bis  november  1522, 
endlich  den  commentar  Sebastian  Meyers  von  Bern  zum 
hirtenbrief  des  bischofis  von  Constanz,  spätjahr  1522. 

Des  Brunner-processes  vom  august  und  September  1522 
gedenkt  Anshelm  (4, 471 — 474)  unmittelbar  vor  der  erwähnung 
der  angeblich  im  märz  1522  zusammen  aufgeführten  beiden 
spiele  Manuels.  Wir  kennen  den  handel  genauer  aus  einem 
von  der  band  Berchtolt  Hallers  mit  einleitung,  schluss  und 


0  Tentsch  MiBdren-Bnch  P  901b;  1524,  saniBtag  nach  Otmui  (mir 
durch  herm  staatsarchivar  dr.  Türler  nachgewiesen).  Abdrack  in  t.  Sttlrier, 
Urkunden  der  BemiBchen  kirchenreform  1, 127  f.  und  in  B.  Haller,  kos  deai 
BemiBchen  ratsmanoalen  1, 191.  Scholtheiss  nnd  rat  Temehmen,  wie  die 
queflionierer  und  der  Jdöfter  vnd  kilchen  betUer  die  leute  überlaufen,  and 
Ewar  mit  empfehlung  [?  das  wort  fehlt  in  der  hs.]  der  pftpste  nnd  biachSfe, 
die  dafür  besondem  ablass  yerheissen.  Der  rat  ist  der  ansieht,  da»  foUA 
ir  usgehen  gelt  vnd  g&t  weder  nutz  noch  frucht  bringt  fmd  daby  oud^  der 
applas,  fo  finen  vrfprung  allein  U8  dem  Uden  Chri/U  hat,  nü  verkoufft  fei 
werden.  Es  wird  daher  befohlen,  solche  questionierer  nnd  betÜer  abzn- 
weisen  {förer  zu  wifen)  und  ihnen  weder  in  noch  ausser  den  kirchen  Station 
oder  aufenthalt  eu  gewähren.  Zugelassen  sollen  nur  sein  die  boten  und 
quesüonierer  der  barfüsser,  der  prediger,  der  heiliggeister  und  der  frauen 
in  der  insel  eu  Bern,  femer  die  von  dem  gotteshaus  StBemhart  (Gross- 
St  Bernhard)  und  von  Bufii&ch,  wenn  sie  brief  und  Siegel  der  obem  to]> 
weisen.  —  Zum  nov.  1522  ist  der  hsl.  Simlerschen  Sammlung  in  Zürich  eine 
druckschrift  'Geben  e&  Pfortcen  am  erften  Tag  des  Chriftmonat . . .  MJ)J[X:g. 
Jar'  eingeheftet,  mit  der  hsl.  bemerkung  Eß  Erafmi  Fabritij  [s.  unten] 
und  der  Überschrift  Ermanung  zu  den  Que/Uonieren  ab  zustdlen  überflüffigen 
kosten.    Als  yeif.  nennt  sich  im  eingang  Joannes  Schamblin. 
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bemerkungen  versehenen  und  durch  das  eigenhändige  zeugnis 
Bmimers  selbst  als  zuverlässig  bestätigten  <)  berichte  im  Zür- 
cherischen kirchenarchiv  (Staatsarchiv  E.  2, 3460—3470),  wovon 
die  hsü  Sammlung  Simlers  der  Zürcher  Stadtbibliothek  (S.  mscr.  6) 
eine  abechrift  Simlers  selbst,  J.  J.  Simlers  Sammlung  alter  und 
neuer  Urkunden  zur  beleuchtung  der  kirchengeschichte  (1758) 
1, 2j  461 — 492  einen  abdruck,  das  Bemer  Staatsarchiv  in  Zehen- 
ders  Eirchengeschichten  der  Stadt  und  republik  Bern  (c.  1730) 
1,39 — 60  abermals  eine  abschrift  bieten.^) 

Jörg  Brunner  von  Landsberg  in  Baiem,  helfer  des  pfarrers 
und  decans  von  Münsingen,  ward  im  frühsommer  1522  vom  rat 
zum  pfarrer  der  nahen  Wallfahrtskirche  Elein-Hönstetten  (jetzt 
baaemhaus  Eleinhöchstetten)  gewählt;  sein  Vorgänger  Hans 
Wacker  war  wegen  seiner  reden  über  totengebräuche  abgesetzt 
worden:  er  hatte  gesagt,  wer  für  die  in  Mailand  (wol  an 
der  Bicocca  27.  april  1522)  umgekommenen  Schweizer  bete, 
begehe  die  sünde  gegen  den  heUigen  geist.^)  Brunner  hatte 
schon  zu  Münsingen  in  einer  predigt  vom  sonntag  Cantate  den 
papst  den  wahren  antichrist  genannt  Der  grosse  zulauf, 
den  er  nun  als  pfarrer  in  Elein-Höchstetten  hatte,  veranlasste 
seinen  decan,  mit  vier  anderen  pfarrem  über  Brunners  pre- 
digten beim  rate  von  Bern  klage  zu  führen  und  ihn  zu  bitten, 
er  möchte  Brunnem  versetzen  und  dessen  Präsentation  beim 
bischof  verschieben.  Er  erwirkte  femer  einen  befehl  des  bi- 
schofe,  demgemäss  Brunner  unverzüglich  nach  Constanz  ge- 
schickt werden  sollte.  Der  rat  aber  veranstaltete  mit  beschluss 
vom  27.juni  eine  eigene  Untersuchung  durch  eine  commission, 
die,  aus  sieben  geistlichen  und  sieben  weltlichen  mitgliedem 
bestehend,  am  29.  august  1522  im  Barfüsserkloster,  wo  der 

*)  Q%ie  hie  fcripta  funt,  proteftor  ego  Oeorgius  minifter  verbi  dei  in 
deinen  HethßeUen  omnia  ftc  acta  effe.  Simler  8. 461  f.  Zürcher  Staatsarchiv 
£.0.341,8.3460. 

*)  YgL  (Scheorer)  Bemerisches  Maosolemn  . . .  Ton  einem  der  5chwei- 
wtnSCHen  Theologen  (Prof.  iSamuel  iSfcÄenrer,  1740)  1, 150—164.  Wirz, 
Helyet.  kirchengeschichte  (1814)  4,  2,  402 — 415.  Knhn,  Die  reformatoren 
BeniB  (1828)  b.  249— 272.  F.Stnder  im  Bemer  taschenbuch  auf  1885,  8.224 
—250.  Die  bez.  regienmgserlasse  bei  Stürler,  Urkunden  z.  bem.  klrchen- 
raform  8.51  94 ff.  103 f. 

i)  Anshelm  4,472.  Scheorer  8.153;  bei  Haller,  Simler  und  Zehender 
Boch  fehlend. 
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reformfreund  dr.  Sebastian  Meyer  als  lesemeister  wohnte,  im 
beisein  einer  menge  von  zuhörem  geistlichen  und  weltlichen 
Standes  die  klage   und   Verantwortung   entgegennahm.    Als 
erster  klagepunkt  wird  angeführt  und  von  Brunner  verteidigt 
sein  ausspruch:  der  papst,  die  cardinäle  und  die  bischöfe  seien 
teufel  und  wahre  antichristen;  die  priester  und  mönche, 
die  es  mit  ihnen  hielten,  seien  reissende  wölfe,  von  denen 
das  Volk,  statt  wie  von  hirten  geweidet,  nur  gemordet  und 
geschunden  würde  wie  die  kälber  von  den  metzgem  am  oster- 
abend;  diese  angeblichen  hirten  seien  selbst  mit  ihren  schafen 
über  fünfhundert  jähre  irre  gegangen.  Weiter  erscheinen 
in  anklage  und  Verteidigung  die  ausspräche:  die  messe  sei  bloss 
den  messelesenden  nützlich,  aber  sonst  keinem  lebenden  oder 
verstorbenen,  und:  die  für  kirchenbauten  (zunächst  wol  von 
St.  Peter  in  Rom,  dann  etwa  auch  von  St  Vinzenzen  in  Bern) 
gemachten  aufnahmen  (gelderhebungen  durch  ablassverkänfe?) 
seien  ein  schinden  der  gläubigen;  der  lobgesang,  den  man 
singe,  wenn  man  die  leute  zum  opfer  schicke,  sollte  nach 
Brunners  meinung  ein  wolfsgesang  heissen;  er,  Brunner, 
habe  seine  ganze  theologie  aus  diesem  wolfsgesang  gelernt») 
Bei  dieser  Verhandlung,  die  am  29.  august  nachmittags  im 
Barffisserkloster  bei  offenen  türen  stattfand,  war  unter  den 
zahlreichen  zuhörem  sicher  auch  der  maier  Nikiaus  Manuel 
anwesend.    Ihm,  der  vor  wenigen  monaten  bei  Novara  und 
Bicocca  mitgekämpft  und  die  niederlage  in  zornigem  liede  ge- 
rächt hatte,  ihm  konnte,  zumal  wenn  er  vor  einem  halben 
jähre  das  fastnachtsspiel  Von  papsts  und  Christi  gegensatz 
hatte  aufführen  lassen,  das  Schicksal  des  pfarrers  von  Elein- 
Höchstetten  nicht  gleichgiltig  sein,  der  so  mutig  den  papst 
und  die  bischöfe  und  die  einrichtung  der  totenmessen  angriff, 

^)  Nach  B.  Haller  (Zürcher  original,  erst  hand  eines  copisten,  von  M 
an  hand  Hallers  selbst):  Item  was  wir  vffnemen  an  der  [bei  Zehender  den] 
kilchen  büw  fpricht  er  wir  fchinden  vnd  fprechend  fi  ßUend  hdr  gü  gan, 
fo  7ieme  manfs  mit  dem  lobgefang  vff.  meint  er  mit  dem  wolfgefang  netnen 
wirs  vff.  Et  addidit,  vnd  aU  ßn  Theology  höh  er  gdert  vß  dem  wolfgfamg, 
Ebenso  (doch  ohne  die  beifttgnng,  die  Haller  wol  ans  dem  mnnde  Bnmnen 
dem  Schreibertext  beigegeben  hat:  Simler  1,471,  anm.  Wirz  s.  406,  anm.) 
bei  Anshelm:  das  m  i  dem  wolfgfang  seiner  originalhs.  (n.  ausg.  4, 473,  anm.) 
ist  wol  Schreibfehler  (doch  hat  Schenrer  8.155:  in  dem  Lobgefang,  meitU 
Er  mü  dem  Wolffgefang;  danach  Kuhn  a.a.O.  b.257:  in  den  Lobgefang), 
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dessen  Vorgänger  bereits  gegen  die  gebete  für  die  in  Italien 
gefallenen  geeifert  hatte.  Und  wir  erkennen  den  eindruck 
dieser  stunde  in  Manuels  grösserem  stucke  wider,  das  sich  wol 
eben  damals  zu  formen  begann.  Da  begegnen  uns  nicht  bloss 
die  von  Brunner  gebrauchten  allgemeinen  schlagworte  der  zeit 
wider,  wie  die  vom  papst  als  dem  wahren  antichrist*)  (1029. 
1060.  1632;  dazu  bei  Burg  s.  46, 6 — ^9  und  in  den  drucken  vor 
V.49  Papst,  Entchristelo)  oder  vom  schinden  und  fressen  der 
Schafe,  die  der  papst  und  der  bischof  weiden  sollten  (135  ff. 
1026  ff.  1244.  1319.  1360):  es  kehren  auch  individuelle  aus- 
drücke wider,  die  wenigstens  der  maier  Manuel  damals  am 
29.  august  1522  zuerst  gehört  oder  doch  zuerst  mit  nach- 
haltigem eindruck  gehört  hat.  Seit  mehr  als  fünfhundert 
jähren  seien  die  priestermit  ihren  zuhörem  irre  gegangen 
und  hätten  diese  betrogen,  so  hatte  Brunner  laut  der  anklage- 
rede  des  decans  gepredigt  (man  hatte  das  dann  zu  der  behaup- 
tung  verdreht,  seit  vier-  bis  fünfhundert  jähren  sei  niemand 
sdig  geworden)  —  nicht  viel  zu  sechshundert  jähren 
fehle  es,  dass  man  den  römischen  ablass  gelöst  habe,  so  lässt 
Manuel  einen  seiner  bauem  klagen  (1250  ff.).  Der  lobgesang, 
den  die  priester  sängen,  wenn  sie  die  gläubigen  für  die  kirchen- 
bauten  opfern  Hessen,  sollte  ein  wolfsgesang  heissen,  so 
lautete  eine  andere  eingeklagte  rede  Brunners  —  es  fehle  gar 
viel  dazu,  so  schilt  bei  Manuel  der  edelmann  (728  ff.),  dass  die 
geistlichen  seine  kinder,  deren  erbe  sie  verzehren,  in  den 
himmel  brächten  mit  dem  wolfsgesang,  den  sie  sängen. 
Dieser  ansdruck  stammt  allerdings  aus  dem  titel  einer  Pseudo- 
nymen Schrift  Vadians  von  1521,  worin  das  grosse  geschrei, 
das  der  papst  und  die  päpstler  über  seine  würde  verführen, 
so  benannt  wird  2):  die  anwendung  des  Wortes  auf  den  gesang 

0  Bei  Zwingli  mehrfach:  Stähelin,  H.  Zwingli  1, 251.  297.  Vgl.  Schade, 
Satiren  (v.  j.  1525)  184,22.  191, 12. 14. 

*)  Die  Schrift  'Das  wol&gesang'  ist  zur  erkläruDg  der  rede  Bmnners 
raerst  beigezogen  bei  G.  J.Kuhn  in  Trechsels  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  schweiz.- 
leform.  kirche  2, 187—140,  womach  Stnder  im  Bern,  taschenb.  1885,  s.  233  ff. 
Sie  ist  gedmckt  bei  0.  Schade,  Satiren  und  pasqoille  ans  der  reformations- 
Mit  3, 1—35.  Abs  eine  'Vadianische  flugschrift*,  etwa  mitte  1521  bei  Adam 
Petri  in  Basel  unter  dem  namen  Judas  Nazarei  (=  Vadian)  erschienen, 
haben  sie  erst  Eduard  Eück  und  Alfred  Goetze  (Beitr.  28,  236  ff.,  1903) 
erkannt    Aus  dem  biblischen  bilde  der  zuckenden  (=  reissenden)  wölfe  und 
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bei  der  I5sung  des  ablasses  liat  der  Bemer  maier  mit  dem 
ßemer  pfarrer  gemein,  und  diese  anwendung  musste  in  Bern 
besondern  eindruck  machen,  wo  yor  vier  jähren  der  Chronist 
Anshelm  über  das  'wölfli',  den  chorherrn  Lupulus,  gespottet 
hatte,  der  mit  dem  füchslein  Samson  die  schafe  and  gänse 
durch  die  ablasspredigt  zu  berücken  suche.  ^ 

Die  Versammlung  vom  29.  august  scheint  sich  der  trag- 
weite  dieser  Verhandlung  voll  bewusst  gewesen  zu  sein:  Brunner 
dankte*)  gleich  eingangs  gott,  dass  er  ihn  gewürdigt,  unsem 
herm  Christum  zu  verteidigen,  und  als  auf  seine  Verantwortung 
die  gegner  stumm  blieben,  rief  der  versitzende  Sebastian  vom 
Stein  dem  decan  mit  ironischer  anspielung  auf  das  verhör 
Jesu,  Joh.  18, 22,  das  wort  Bespondete  pontifici!^)  zu.  Einem 
mann  wie  Manuel  konnte  die  bedentung  des  handeis  nicht  ent- 
gehen, und  das  wort  Brunners:  die  weihungen  der  bischöfe 
seien  fastnachtsspiel  und  affenspiel  und  diese  liessen  ihre 
larven    und   fastnachtbutzen    in    der    weit    herumlaufen, 


der  Wölfe  im  Schafskleid  (Schade  4, 30.  34, 22.  19, 28.  10, 36.  2144),  das  auch 
Manuel  in  unserem  stücke  geläufig  ist  (143  f.  1046  roubwölfen  zän,  1745 
blütswolfy  Tgl.  1030  blütsJiünd)  und  das  er  auch  in  seiner  wappen-  und 
figurenscheihe  mit  der  Umschrift  Inwendig  sind  sie  reifsende  TToZ/*  angewant 
zu  hahen  scheint  (Scheurer,  Maus.  2, 231),  ist  hier  das  des  wolfsgesangs 
(Schade  16,36.  31,31),  wolfsgeschreis  (15,26.  25,12),  wolfegetöns  (24, 11)  oder 
wolf stons  (25, 1)  entwickelt  und  auf  dem  titel  auch  zeichnerisch  ausgefOhrt 
(Schade  221.  Studer  233),  aher  nirgends  mit  anwendung  auf  den  für  spen- 
dung von  opfern  in  der  kirche  erhobenen  gesang.  Dagegen  kann  die 
ironische  bem^kung  Brunners,  er  habe  seine  ganze  theologie  aus  dem 
Wolfsgesang  gelernt,  recht  wol  auf  das  so  betitelte  büchlein  Vadians  gehen. 
—  Eine  berührung  Manuels  mit  Vadian  ist  auch  der  ausdmck  yon  der 
römischen  kiste,  dem  schätz  der  römischen  kirche:  1313.  1597;  vgl.  Vadian 
bei  Schade  11, 16  z&  Chrifto  oder  kiften. 

*)  Anshelm  4, 261. 

*)  Laut  eigenhändiger  beifügung  Hallers  zu  seinem  bericht:  Et  addidä, 
Ich  dank  ouch  gott,  das  es  mir  darzu  komen  iß,  das  ich  hiiU  vffdifen  tag 
fol  vnfem  lieben  herren  Criftvm  Jefum  verfprechen. 

»)  Nicht  Antwortet  doch,  ihr  Päpstler !,  wie  Wirz  (4,410)  und  Kuhn 
(263)  nach  dem  willkürlichen  Bespondete  pontificii  des  gedrudsten  Simler 
480,  sowie  nach  der  abschrift  im  hsl.  Simler  übersetzen.  HaUers  eigen- 
händige bemerkung  in  seinem  bericht,  wo  von  dem  aUerdings  ursprünglich 
geschriebenen  Refpondete  pontificii  die  zwei  letzten  buchstaben  gestrichen 
sind,  sowie  Scheurer  gaben  das  richtige.  —  Christus  und  Pilatus  in  unserem 
stücke  240  f.  1323  ff. 
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um  die  menschen  znm  narren  zu  halten,  konnten  wol  den 
Satiriker  in  ihm  nen  anregen,  der  bereits  in  dem  kleineren 
spiel  die  päpstliche  klerisei  als  toild  fasnachÜmUsen  bezeichnet 
und  in  dem  grossem  sie  abermals,  und  nun  sprechend,  als  Zerr- 
bilder der  wahren  kirche  auftreten  lässt 

Als  Jörg  Brunner,  vom  rate  beschützt,  ruhig  auf  seiner 
Pfründe  blieb  und  im  folgenden  jähr  bei  gelegenheit  einer 
wallfahrt  derer  von  Worb  nach  Klein-Höchstetten  den  kirch- 
herm  Peter  Wüstener  einen  ketzer  und  volksverführer  nannte, 
hob  der  rat,  bei  dem  Wüstener  klagte,  die  beiderseitig  er- 
gangenen beleidigungen  gegeneinander  auf,  15.  juni  1523.^ 
8ollte  der  name  Kilianus  Wüetrich,  den  der  noch  in  der  Ham- 
burger hs.  unseres  Spiels  (vor  1788)  einfach  als  cardinal  be- 
zdchnete  päpstler  im  druck  vom  mai  1524  führt,  eine  ironische 
anspielung  auf  den  streitbaren  pfarrer  Wüstener  sein?  Auch 
der  decan  (vor  231)  könnte  zu  ehren  von  Brunners  gegner, 
den  Munsinger  decan,  nachträglich  den  namen  Sebastian 
Sdiinddenburen  erhalten  haben.  —  Jedenfalls  aber  dürfen  wir 
die  reformatorischen  gedanken,  die  der  Brunner-handel  von 
1522  in  Bern  zum  tagesgespräche  machte,  in  einzelnen  stellen 
unseres  Stückes,  wie  von  der  500  jährigen  Verführung  des  Volkes 
und  vom  wol&gesang,  widerflnden. 

Ebenfalls  im  laufe  des  jahres  1522  nun  ward  in  schweize- 
rischen und  Bemer  landen  eine  besondere  reformfrage  brennend, 
wovon  im  Brunner-handel  und  auch  in  dem  kleineren  stücke 
Manuels  noch  gar  nicht  die  rede  ist:  die  frage  der  priesterehe. 

Ulrich  Zwingli  hatte  zu  auf ang  des  jahres  seine  gewissens- 
ehe  mit  Anna  Beinhart  geschlossen.  Erst  zwei  jähre  darauf 
konnte  er  sie  öffentlich  machen;  vorerst  aber  richtete  er  mit 
zehn  andern  geistlichen  an  seinen  bischof  zu  Constanz  die 
berühmte  bittschrift  vom  2.  juli  um  aufhebung  des  cölibats- 
zwanges  und  widerholte  dieses  begehren  am  13.  juli  in  einer 
ausführlicheren  deutschen  Zuschrift  an  die  eidgenössischen 
stände.  Hier  wird  bereits  das  cölibatsgebot  als  geldquelle  der 
bischöfe  verdächtigt,  die  für  absolutionen  von  dessen  über- 


>)  Stürler  1, 108  f.,  Meniag  Viti  et  ModesH,  zugleich  mit  dem  ersten 
letomAtioimnandAt,  das  aUein  das  eyangelinm  und  die  ler  Gottes  zu  predigen 
te&hl,  ebda.  101  ff.  Anshelm  5, 22  ff. 
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tretern  jährlich  je  2,  3  oder  4  gülden  bezögen,  was  im  jähr 
eine  grosse  summe  ausmache^):  es  gibt  speck  indierofs- 
wurst^)  Manuel  lässt  im  grösseren  spiel  den  Byfsdschhff  oder 
Fryfsdschaff  den  papst  preisen,  der  den  pfaffen  die  ehe  ver- 
boten hat,  sodass  sich  jetzt  die  laien  über  die  unkeuschhdt 
der  geistlichen  ärgern  (156—170): 

Was  lyt  mir  dran?  es  bringt  mir  gelt 

Ich  Ion  ims  nach:  waromm  das  nit? 

So  er  mir  vier  rinfch  guldy  gitt 

Alle  jar,  fo  fleh  ich  durch  die  finger  . . . 

Fünffzehen  hundert')  guldy  bringtz  ain  jar, 

Das  gelt  kompt  yon  pfaffenh&ren  har; 

Soltind  pfafifen  eewiber  han^X 

Es  wurd  uns  nit  fpeck  in  d^pr&twürst  gen.^ 

Aehnlich  sagt  weiterhin  die  pfaffenmetze  (291—298),  ihr 
herr  müsse  dafür,  dass  sie  miteinander  leben  dürften,  dem 
bischof  jetzt  jährlich  vier  gute  rheinische  gülden  darlegen, 
und  wenn  sie  ein  kind  gebäre,  so  habe  der  bischof  wider  seinen 
nutzen  davon;  sie  habe  ihm  nun  in  zehn  jähren  mehr  als 
fünfzig  rheinische  gülden  bar  eingebracht.  Und  der  caplan 
(316 — 330)  beklagt  sich  über  die  laien,  die  den  geistlichen  aus 
Paulus  die  notwendigkeit,  eheweiber  zu  nehmen,  beweisen 
wollen,  sintemal  nicht  jeder  die  gnade  habe,  keusch  zu  bleiben. 
Auf  7  stellen  des  Paulus,  sowie  auf  Matthäus  19  stützt  auch 
Zwingli  die  berechtigung  zur  ehe  für  die  priester,  die  sich  nicht 
enthalten  können  (1.  Cor.  7, 8)  oder  denen  die  gäbe  der  reinig- 
keit  nicht  verliehen  ist«) 


^)  ZwingliB  werke  von  Schuler  und  Schulthess  1,39. 

*)  Ebda.  47.  In  der  lateinischen  bittschrift,  ebda.  1, 17—25,  fehlen  diese 
ausführungen. 

')  Druck:  Zwei  iusend. 

*)  Druck:  nen  (ursprünglicher). 

^  In  gleichem  sinn,  aber  nicht  mit  bezug  auf  die  unkeuschheit  der 
geistlichen,  sagt  der  papst  774  es  gibt  nit  speck  in  die  rüeben! 

')  Ebenfalls  in  einer  Zwinglischen  schrift  von  1522,  der  im  augnst 
im  kloster  Oetenbach  gehaltenen  und  unterm  6.  September  im  druck  er- 
schienen predigt  'Von  der  klarheit  des  Wortes  gottes\  wird  der  weltliche 
aufzug  der  geistlichen  fürsten  ganz  ähnlich  geschildert  wie  in  unserm  spiel 
74 ff.  753 ff.  942 ff.  1388 ff.  1762 ff.  und  wie  im  kleinem  63 ff.:  (Schulerund 
Schulthess  1, 72)  Sy  mögend  jn  [Christum]  oiich  nit  hören  vor  jrem  pradU 
der  Pferden,  der  dieneren,  der  mußkf  und  lo  triumphe;  ebenda  erscheint 
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Bald  darauf  hatte  sich  auch  die  eidgenössische  tagsatzong 
und  Bern  mit  der  frage  der  priesterebe  zu  befassen.  Dass 
Johannes  Haller  schon  im  September  1521  sich  nach  Amsol- 
dingen  eine  frau  geholt,  die  er  in  ZOrich  öffentlich  zur  kirche 
gefahrt,  war  ihm  noch  hingegangen,  da  er  sich  den  schütz 
des  schultheissen  dafär  hatte  zusichern  lassen.  2)  Aber  im 
sommer  1522  erklärte  der  pfarrer  Hans  Urban  Wyfs  von 
Fislisbach  in  der  gra&chaft  Baden,  also  in  einer  der  Gemeinen 
herschaften  auf  der  kanzel  unter  anderem:  er  habe  eine  ^tochter* 
zur  ehe  genommen  und  werde  sich,  falls  den  priestem  die  ehe 
gestattet  wttrde,  öffentlich  verheiraten.  Der  bischof  von  Con- 
stanz  verlangte  am  1.  juli,  um  seine  geistlichen  Untertanen  im 
gehorsam  zu  behalten,  den  beistand  der  tagsatzung.  Diese 
liess  sich  durch  die  fürsprache  verschiedener  geistlicher  und 
die  erlegung  einer  bflrgschaft   vorerst  noch   abhalten,   den 


du  damalige  geflügelte  wort  von  den  hohen  pf  erden,  worauf  die  grossen 
heiren  reiten  (vgl.  Schade,  Satiren  182, 17;  in  der  Schweiz  —  Neftenbach 
1525  —  :  Egli,  Actensammlung  808.  Jahrb.  f.  Schw.-gesch.  9, 272),  auf  die 
geistlichen  fürsten  angewant:  Er  [Christas]  mag  uf  die  hohen  rofa  nit 
jtfhm  gefchryen,  wie  dies  in  unserm  stück  646  (Vnd  rittend  doch  fo  hohe 
pferdt,  vgl.  75  Ich  rit  aümal  mit  tusend  pferden,  Ein  cardinal  mit  zwei 
drb  hum/dert,  und  406  Herr  apt,  ir  ritend  mit  zwölf  pferden,  Hamb.  hs. 
^Pferden),  und  im  kleineren  65  (Mit  so  grossen  mechtigen  hochen 
rossen,  wofür  in  der  Hamburger  hs.  in  der  scenarischen  bemerkung  in 
harne fch  vnd  hochen  pferden  geritten)  ebenfalls  geschieht.  —  In  den 
'Schluflsreden'  Zwingiis  vom  19.  Januar  1513  sodann  erscheint  die  bezeich- 
nung  der  mOnche  als  verböggete  (vermummte,  verlarvte)  mastßiw  (Schuler 
und  Seh.  1,824);  mestsüw  u.  dgl.  heissen  sie  auch  in  unserm  stück  371.  375. 
456.  720.  —  In  dem  flugblatt,  das  Zwingli  über  die  botschaft  papst  Adrians 
(ende  nov.  1522)  an  den  reichstag  zu  Nürnberg  erliess,  sagt  er  in  bezug 
auf  den  vom  papst  betriebenen  Türkenzug:  das  wirksamste  wäre,  wenn 
er  die  bischöfe  und  cardinäle  sieben  mal  des  tages,  d.  h.  ohne  unterlass,  die 
mauern  und  steinernen  herzen  der  Türken  mit  dem  posaunenschaU  des 
evangeliums  umwandeln  hiesse  (Schuler  und  Sch.  3,  81):  evangelisch  zu 
handehi  und  die  päpstlichen  rechte  zu  vernichten,  wäre  der  rechte  Türken- 
zug, sagt  bei  uns  Manuel  1903—1907.  —  Andererseits  ward  damals  (1523? 
£idg.  abflchiede  4,  la,  368)  auf  katholischer  seite  gegen  Zürich  als  gegen  den 
Türken,  den  man  jetzt  in  nächster  nähe  habe,  gepredigt  —  Nicht  berührt 
ist  in  unserem  stücke  der  Zürcher  fastenstreit  vom  Mlgahr  1522,  der  Zwingiis 
erste  dmckBchrift  hervorrief,  nicht  mehr  berührt  der  streit  um  messe  und 
Jiilder  von  der  octoberdisputation  1523. 

>)  Scheurer  a.a.O.  2, 410.  Kuhn  a.a.O.  s.  390. 
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priester  nach  Constanz  auszuliefern.  *)  Inzwischen  wurden 
Zwingiis  bittschriften  für  die  priesterehe  allgemein  bekannt; 
die  tagsatznng  beriet  den  fall  am  3.  und  am  23.  noyember, 
und  übergab  den  pfarrer  wegen  lästerung  der  mutter  gottes 
und  der  heiligen,  sowie  wegen  Übertretung  des  cölibats  dem 
bischof  zur  bestrafung;  Anshelm  bemerkt  —  wie  es  scheint  mis- 
billigend  —  von  Bern  sei  ritter  Bastian  zum  Stein  dabei  ge- 
wesen. Wyfs  war  noch  während  der  Zürcher  disputation  vom 
29.  Januar  1523,  wo  sich  Faber  mit  der  bekehrung  des  ge- 
fangenen brüstete,  zu  Constanz  und  später  zu  (Jottlieben  in 
haft;  in  Zürich  höhnte  nach  schluss  des  gesprächs  der  bürger- 
meister  Röist  gegen  Faber:  *das  schwert,  damit  der  pfarrer 
von  Fislisbach  zu  Constanz  erstochen  ist,  will  nicht  herfür.' 
Wol  in  die  zeit  der  auslieferung  des  Wyfs  selbst  geht  die  rede 
zurück,  die  uns  Bullinger  aus  dem  volksmunde  aufbewahrt  zu 
haben  scheint,  wenn  er  zu  diesem  ersten  fall  einer  Verfolgung 
des  evangeliums  durch  die  eidgenossen  die  bemerkung  madit^ 
diese  Verfolgung  sei  geschehen  vfs  antragen  vnd  vffßifften  der 
geiftlichen:  welche  jsü  allen  eyten  Chriftum  Pilato  vnd 
Herodi  für f teilend. 

Jedenfalls  stützt  sich  Manuel  auch  seinerseits  auf  eine 
damalige  gemeine  rede,  die  auf  den  fall  vom  nov.  1522  ganz 
besonders  gut  passte,  wenn  er  seinen  decan  sagen  lässt,  das 
evangelium  sei  schon  zu  lebzeiten  Christi  den  pfaffen  feindlich 

gewesen: 

Darnmb  ward  er  Pilato  geben, 
Das  er  wider  die  priester  was.*) 

^)  Die  verschiedenen  nachrichten  und  darstellungen  (Eidg.  abschiede 
4,1a,  247— 250.  Anshelm  4, 469.  5,18.  Bullinger  1,79  f.  Hottinger,  Helv.  k.-g. 
3, 103. 111  f.  Wirz,  HelT.  k.-g.  4, 1, 314—320)  lassen  verschiedene  datiernngen 
der  bez.  einzelnen  Verhandlungen  vom  sommer  1522  zu;  jedenfalls  aber  war 
die  Sache  seit  anfang  juli  eine  Öffentliche  geworden.  —  Dass  dieser  Hans 
Urban  Wyfs  von  Fislisbach,  später  weher  und  dann  wider  prftdicant  zn 
Eglisau,  Stein  a.  Rh.  und  a.o.,  nicht  identisch  ist  mit  ürban  WyÜB,  Schul- 
meister zu  BischofszeU  und  zu  Bern,  der  1553  die  Sprüche  zu  Manuels  toten- 
tanz  malte  und  mindestens  teilweise  verfasste  (A.  Fluri  im  Bemer  taschenb. 
auf  1901,  8. 139. 146  ff.),  haben  neuerdings  E.  E^li  und  A.  Fluri  festgesteUt: 
Archiv  des  bist  Vereins  v.  Bern  (1902)  16, 540  f. 

•)  Die  steUe  fehlt  sammt  den  zwei  vorhergehenden  versen  (239—242) 
in  der  Hamburger  hs.,  ist  also  vielleicht  erst  nach  der  auffühning  hinzu- 
gekommen. 
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Und  wenn  im  herbst  des  folgenden  jahres  die  refonnfrennde 
Wyttenbach,  Meyer  und  Haller  wegen  ihrer  am  'schwätzrad' 
des  inselklosters  fär  die  verehelichnng  der  nonnen  getanen 
reden  mit  einer  blossen  yerwamung  davonkamen  i);  wenn  einen 
monat  später  frau  Anshelm  für  die  bei  ihrer  verhängnisvollen 
baderede  (oben  s.  95  f.)  nebenbei  gemachte  bemerkung,  die 
priesterehe  sei  rechtmässig,  weil  Maria  von  priesterlichem 
stamme  entspi-ossen  sei,  nur  eine  milde  strafe  erhielt'):  so 
haben  wir  hier  widerum  bereits  die  freien  ansichten  über  den 
cölibatszwang,  wie  wir  sie  in  Manuels  grösserem  stück  aus- 
gesprochen sehen,  wie  sie  aber  im  frühjahr  1522,  vor  der 
bittschrift  Zwingiis  und  dem  Wyfs-handel,  noch  kaum  auf  die 
allgemeine  billigung  eines  Bemer  fastnachtsspielpublicums 
hÄtten  rechnen  können  und  wie  sie  auch  nach  1523  eine  Zeit- 
lang weniger  opportun  waren,  da  trotz  der  bittschrift  des 
capitels  von  Büren  1524  in  den  reformfragen,  namentlich  der- 
jenigen über  die  priesterehe,  eine  rückströmung  eintrat 

Im  laufe  des  jahres  1522  ist  endlich  zu  Bern  eine  refor- 
matorische  Streitschrift  entstanden,  die  sich  so  vielfach  mit 
dem  grossem  spiel  Manuels  berührt,  dass  eine  beeinflussung 
nnd  zwar  des  ungelehrten  Verfassers  durch  das  gelehrte  werk 
oder  dessen  Urheber,  zum  mindesten  eine  ungefähr  gleich- 
zeitige abfassung,  durchaus  angenommen  werden  muss. 

Am  2.  mai  1522,  kurz  nach  erscheinen  von  Zwingiis  erster 
druckschrift  (Von  erkiesen  und  freiheit  der  speisen)  erliess 
der  bischof  von  Constanz  einen  hirtenbrief ,  worin  er  klagte, 
dass  zu  derselben  zeit,  da  die  Türken  über  die  Christenheit 
herfielen,  unchristliche  lehren,  die  noch  durch  den  verstorbenen 
papst  Leo  verdammt  worden  seien,  von  gelehrten  und  un- 
gelehrten aufgebracht  und  allerorten  besprochen  würden.  Der 
brief ,  der  jeden  sonn-  und  feiertag  von  den  kanzeln  verlesen 
werden  sollte,  erschien  lateinisch  und  deutsch  und  fiel  in  dieser 
gestalt  auch  dem  doctor  Sebastian  Meyer  und  den  andern 
freunden  Zwingiis  zu  Bern  in  die  bände.  Sie  verfassten  eine 
Widerlegung,  die  satz  für  satz  den  äusserungen  des  bischofe 
ihre  eigenen  ansichten  gegenüberstellte.  Nachdem  inzwischen 
Zwingli  sich  wegen  der  priesterehe  an  den  bischof  und  an 

t)  Anshelm  5, 25  f.  *)  Ebda.  26  f. 
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die  eidgenossen  gewant  und  mit  jenem  im  Archeteles  (22.  ang.) 
sich  auseinandergesetzt  hatte,  wollten  auch  die  Bemer  mit 
ihrer  kiitik  nicht  zurückhalten.  Meyer  schickte  das  manuscript^ 
auf  dem  er  bereite  einen  erdichteten  druckort  angegeben,  unterm 
11.  november  an  Zwingli  mit  der  bitte,  es  durchzusehen,  zu  ver- 
bessern und  womöglich  in  Zfirich,  jedoch,  damit  man  den  druck- 
ort nicht  errate,  mit  noch  unbekannten  lettem  drucken  zu 
lassen.  Das  büchlein  kam  dann,  wie  es  scheint,  zu  Basel 
heraus  mit  angäbe  eines  druckorts  Hohenstein.^)  Wir  heben 
seine  hauptgedanken  hervor  und  vergleichen  in  den  anmer- 
kungen  die  besonders  übereinstimmenden  stellen  von  Manuels 
grösserem  spiele. 

Die  hohen  geistlichen,  sagen  gleich  zu  anfang  die  Bemer 
freunde,  gäben  schweres  ärgemis  durch  das  weltliche  leben, 
das  sie  mit  kriegen,  jagen  und  allerlei  mutwillen  führten.') 
Nun  erhöben  sie  neuerdings  ablassgelder,  angeblich  um  den 
Türken  von  Italien  abzutreiben 3),  den  sie  ruhig  den  könig 
von  Ungarn  hätten  bedrängen  lassen.«)  Möge  man  doch  die 
durch  ablass  und  tausenderlei  Schindereien^)  gesammelten 
gelder,  die  kriegerischen  bischöfe  und  pf  äff en,  die  reichen 
abteien  für  den  Türkenkrieg  brauchen!«)  Der  papst  treibe 
heidnisches  gepränge');  die  concilien^)  und  die  bischöfe 
seien  nicht  vom  heiligen  geist,  sondern  von  Aristoteles, 
Thomas,  Scotus»)  regiert.  Leute,  die  diese  studiert  und  auf 
der  hohen  schule  zu  Huttwil  gelernt  hätten,  gölten  jetzt  als 


»)  Vgl.  Hottinger,  K.-g.3,88;  ausführlicher  Wirz,  K.-g.  4, 1, 260— 287. 
Kuhn  8. 100—112.  Der  hrief  Meyers  an  Zwingli  ahschriftlich  bei  Simler  S. 
mscr.  7  unterm  11.  nov.  1522,  woselbst  bd.  7  das  schriftchen  selbst  eingeheftet 
ist:  EmfÜiche  Ermanung  des  Fridens  ...  Hugoms  von  Landenberg  ... 
mitt  Schöner  vfslegung  vnd  erldänmg  . . .  nüwlich  vfsgangen;  am  schluss: 
Gedruckt  zu  Hohensieyn,  durch  Hanns  Fürwitzig,  wozu  die  neuere  hsL  be- 
merkung:  {zu  Zürich  hey  Frofchauer). 

«)  Manuel  v.  123-130. 

»)929ff.  932ff.  985ff.  *)  964f. 

»)  S.  oben  s.  98. 

•)934ff.  7)  1468  f.  •)1276ff. 

»)  273  ff.  Wir  hand  ins  bapfts  rechte  glefen 

Vnd  AreßoUles  wefen 
Thomas  Scotus  vnd  ander  mer, 
1900  Des  ward  der  Ariftotües  hoch  gebrifen. 
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gelehrte^;  ablass,  messen,  sacramente  worden  verkauft,  als 
ob  sie  dem  herrn  Christus  abgekauft  worden  wären*); 
mit  terminieren'),  jahrzeiten,  Vermächtnissen^)  werde 
der  gemeine  mann  geplagt  Das  ärgemis,  das  die  hurerei 
der  priester  gebe,  habe  der  bischof  auf  deren  beschwerde 
nicht  nur  nicht  abgestellt  durch  gestattung  der  priesterehe, 
sondern  die  strafe  für  ein  pfaffenkind  von  vier*)  auf  fünf 
galden  erhöht,  sodass  er  jetzt  von  jährlich  1500  pfaffenkindem 
seines  bistums,  statt  6000,  7500  gülden  einnehme.  Auch  die 
concubinen  mussten  ihm  jährlich  abgekauft  werden,  sogar 
von  solchen,  die  sich  keine  hielten.  Mit  recht  nenne  man 
solche  bischöfe  hurenwirte«);  aber  alle  hurenwirte  im 
ganzen  bistum  zusammen  nähmen  nicht  so  viel  hurengeld 
ein  wie  er. ')  —  Der  papst,  der  sich  nachf olger  Petri  nenne, 
aber  die  gläubigen  nötige,  ihm  das,  was  Christus  mit  seinem 
blnt  erkauft,  täglich  neu  abzukaufen»),  sei  der  wahre  anti- 
christ.«)  Fünfhundert  jähre  lang  sei  man  unter  seiner 
tyrannei  gewesen  i^);  aber  1500  jähre  seien  viel  länger  als  500 
und  also  das  evangelium  viel  älter  als  des  papstes  Satzungen.  ^0 

0  785  ff.  824  ff.  Hnttwil  ist  eines  der  kleinsten  landstädtchen  im  Berner 
gebiet.  >)1374f.  »)  437ff.  *)  345f. 

')  158.  2SQ:  4  gülden  als  bnsse  für  eine  concnbine,  wozu  noch  die 
f&i  pfaffenkinder  hinzukommt:  160  f.  294  f.  Von  einer  neuerlichen  erhöhung 
der  letztem  hnsse  (im  bistom  Constanz)  ist  allerdings  bei  Manuel  (der  im 
bistom  Lausanne  lebte)  noch  nicht  die  rede. 

•)  171  f.      Also  bin  ich  ain  furß  vn  gaiftlicher  Jiirt 

la  fryUeh  eü  gutem  tutfch  ain  hürB  toirt 
Bei  Schade,  Satiren  189, 25  ff.  (v.j.  1525)  nennt  der  (wirkliche)  huren- 
wirt  den  bifsfchaf  (ich  soü  jagen  frißfchaf)  ebenfalls  hürer\jeger,  nit  befser 
den  ein  härenwirt,  mein  lands  h&renwirt, 

*)  301  ff.     Doch  gwan  min  hiiren  wirt  nit  fo  vil 
An  vns  alle  |  das  ich  globen  wü 
Ah  ich  dem  bifdioff  han  mü/Jen  geben, 
•)  1374  f. 

•)  S.  oben  s.  99 ;  besonders  nachdrücklich  in  der  frühem  form,  Burg 
46, 5—9,  wo  Petrus  die  apostelscene  mit  diesem  wort  beschliesst  (auf  Bächt. 
1761  folgend):        Dar  by  wend  wirs  bdiben  Ion 
Es  mag  die  lenge  nit  befton 
Wie  wöl  er  der  alle'  hayligeß  gheifpi  iß 
So  hieffer  biüicher  der  widerCrift 
»)  S.obens.99.  ")  1891  ff. 
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Aller  ablass  komme  von  Rom  her  und  doch  höre  diese  quelle 
nie  auf  zu  fliessen^;  derpapstsei  ja  ein  gott  auf  erden') 
und  könne  so  lange  und  so  viel  ablass  schaffen  als  er  wolle.  — 
Die  bischöfe  und  hohen  herren  möchten  es  schliesslich  nicht 
übel  nehmen,  dass  der  Verfasser  ihre  ansprüche  bekämpfe,  die 
teuflischer  hochmut  seien  und  von  dem  geringsten  bauet, 
dem  kleinsten  kind  als  unbiblisch  entkräftet  werden  könnten.^) 
Diese  abfertigung  eines  hirtenbriefes,  der  im  grossem  teil 
des  Bemer  landes  allsonntäglich  verlesen  ward,  während  an 
den  andern  teil  —  so  an  Bern  selbst  —  ein  gleichlautender 
hirtenbrief  von  Lausanne  aus  ergieng^^),  erschien  wol  erst  gegen 
ende  1522  im  druck;  aber  sie  war  die  erste  kundgebung  der 
reformationsfreunde  in  Bern  und  die  Zusammenfassung  ihrer 
beschwerden  gegen  die  misbräuche  des  papsttums.    Eine  eben- 
solche Zusammenfassung  war,  bereits  in  den  äugen  der  Zeit- 
genossen, das  grössere  spiel  Manuels,  während  sich  das  kleinere 
im  wesentlichen  mit  einer  scenischen  gegenüberstellung  des 
weltlichen  und  kriegerischen  papstes  und  des  armen  und  de- 
mütigen gottessohnes  begnügte.    In  dem  grossem  spiel  finden 
wir  dieselben  gedanken  und  teilweise  dieselben  ausdrücke,  die 
in  dem  reformatorischen  Bern  unter  dem  eindruck  der  Zwingli- 
schen  bittschriften,  des  Brunner-  und  des  Wyfs-handels  in  der 
zweiten  hälfte  des  Jahres  1522  umgiengen  und  damals  von 
Sebastian  Meyer  und  seinen  freunden  in  ihrem  commentar 
schriftlich  zusammengefasst  wurden;  wir  finden  ausserdem  in 
diesem  spiel  die  belagerung  von  Rhodus  vom  spätjahr  1522 
als  kerapunkt  des  ganzen  verwendet.«) 


0  1230  ff.  1250  ff'  Zum  wortlant  des  commentars  vgl.  auch  Freidank 
148, 4  ff.  151,23  alles  Schatzes  vlüzze  gänt  ze  Börne  u.8.w. 

«)  842. 

*)  Die  banernscene  1110  ff.  In  dem  unterm  17.  sept  1522  gedrackten 
widmnngsbrief  Zwingiis  an  seine  brttder  in  Toggenbnrg  preist  er  diese, 
dass  sie  dem  frommen  geschlecht  der  banern  und  arbeiter  treu  bleiben, 
und  mahnt  sie,  nicht  pfaffentand  für  gottes  wort  zu  halten.  Schuler  und 
Seh.  1,84.87.  *)  Wirz4,l,260. 

'^)  Wirz  a.  a.  0.  s.  287.  Die  Stadt  Bern  gehörte  zum  bistum  Lausuine, 
das  land  rechts  von  der  Aare  zu  Constanz. 

*)  Die  ausserdem  noch  berührten  auswärtigen  ereignisse  dürften  bei 
näherer  Untersuchung  ebenfalls  belege  für  unsere  datierung  liefern.  Aller- 
dings ist  von  dem  tode  cardinal  Schinners,  sept.  1522,  ebensowenig  wie  Ttm 
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Es  ist  zweifellos:  nach  allen  diesen  ereignissen  und  ein- 
drücken, anf  die  fastnacht  1523  hin,  nicht  aber  aof  die  fast- 
nacht  1522,  hat  Niklans  Manuel  das  spiel  von  den  totenfressem 
und  den  misbränchen  des  papsttums  geschrieben.  Die  Zürcher 
ausgäbe  von  1524  hat  das  grössere  spiel  falsch  datiert  und 
Anshelm  hat  sich  im  j.  1535  dadurch  täuschen  lassen. 

Und  es  fehlt  schliesslich  auch  nicht  ganz  an  spuren  davon, 
dass  man  es  in  Bern  und  ausserhalb  besser  wusste  als  es 
Froschauer  im  j.  1524  und  als  es  Anshelm  im  j.  1535  ge- 
wnsst  hat. 

Zunächst  enthält  die  Bemer  jahrrechnung  von  1523  (erste 
Jahreshälfte)  folgende  angäbe 0:  Denen,  fo  das  Spill  in  der 
Krütggaffen  machten,  gefchänckt  XXj  Ä. 

Die  rechnungen  von  1522  erwähnen  von  fastnachtsspielen 
nichts.  Deswegen  kann  damals  ein  kleineres  spiel  —  und  zwar 
ebenfalls  an  der  kreuzgasse,  wo  Manuels  kleineres  spiel  tat- 
sächlich angeführt  ward  —  gleichwol  gehalten  worden  sein; 
aber  sicher  ist  eines  dort  im  j.  1523  gehalten  worden,  und 
zwar  nur  eines,  das  in  der  rechnung  einfach  als  ^das  spiel 
in  der  kreuzgasse'  bezeichnet  werden  konnte  und  das,  vermut- 
lich eben  weil  es  ein  grösseres  war,  von  der  regierung  mit 
gdd  unterstützt  oder  belohnt  ward.*)    Und  dieses  wird  eben 

dem  des  papstes  Leo  X.,  l.dec.  1521,  notiz  genommen;  yielmehr  erscheint 
die  kriegspolitik  des  papstes  nnd  insbesondere  des  cardinals  (vgl.  1458  ff. 
1788 ff.)  als  etwas  gegebenes  und  nnverftnderliches,  wie  bereits  im  'Traum', 
der  ebenftdls  nach  der  wähl  Hadrians  VI.  (9.  Jan.  1522,  der  aber  erst  im 
angnst  die^krOnnng  zn  Born  folgte)  entstanden  ist  Als  folge  dieser  politik 
ergibt  sich  die  ablehnnng  der  hilfe  gegen  die  Tttrken,  die  ja  in  der  tat 
nicht  sü  Stande  kam,  wenngleich  Hadrian  im  noy.  1522  auch  die  Schweizer 
daran  mahnte,  woran!  Zwingli  ganz  ähnlich  kritisch  antwortete  wie  Manuel 
und  lein  doctor  Schüchnit,  oben  s.  108,  anm. 

0  Auf  die  mich  herr  A.Fluri  freundlichst  aufmerksam  gemacht  hat; 
Tg^  desselben  Kulturgeschichtliche  mitteilungen  aus  den  Bemischen  staats- 
redmungen  des  16.jh.'s,  Bern  1894,  s.89. 

^  Vor  1523  wurden  (nach  Fluri  a.a.O.)  obrigkeitliche  spenden  für 
anfitlhrungen  zu  teil:  1506  Q)  Denen  ade  das  Spü  der  ewölff  planeten  ge- 
«odU  hamtd,  an  daffeJb  g%k  Stur  10  Pfd,  (wahrscheinlich  bei  derselben 
gdegenheit,  da  man  dem  oheim  Nikiaus  Manuels,  Hannsen  Appenteker, 
2  pfd.  bezahlte  utnb  vier  torUchen  [fekckeln]  ah  die  von  Zürich  in  der  vafs- 
flockt  hie  warewn);  1514  (I)  Den  gefeüen,  fo  das  Spü  an  der  CrüUga/jen 
flotten  20Ffd.;   1515  (I)  Den  gefeüen,  fo  das  Spüi  an  der  CrüUga/fen 
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unser  grösseres  spiel  gewesen  sein,  mindestens  in  seinen  hanpt- 
bestandteilen,  wozu  neben  der  totenfresserscene  vor  allem  die 
Rhodiser-  und  musterungsscene  (und  zwar  in  der  Ordnung  der 
Hamb.  hs.)  mit  gehörten. 

In  katholischen  Streitschriften  wird  60  jähre  später  noch 
bestimmt  behauptet,  ein  reformatorisches  Bemer  spiel,  oder 
deren  zwei,  seien  in  den  drucken  betrüglicherweise  vor- 
datiert worden,  als  ob  sie  noch  in  der  katholischen  zeit 
Berns  gehalten  worden  wären.  Es  geschieht  dies  durch  den 
Luzemer  Stadtschreiber  Bennwart  Cysat  in  einer  antwort 
der  katholischen  orte  auf  den  Vortrag  der  vier  ^Zwinglischen 
stetten'  vom  november  1585,  und  sodann  in  einem  memorial 
für  die  tagsatzung  zu  Baden  vom  9.  märz  1586.»)  Zwar  liess 
Cysat  in  der  letzten  redaction  seiner  antwort  vom  22.  januar 
1586  die  stelle  von  der  vordatierung  weg;  aber  etwas  wahres 
war  offenbar  an  dieser  beschuldigung,  die  ein  mann  wie  Cysat 


Juittenn  20  Pfd.  und  abermals  Den  knaben,  fo  das  SpiU  an  der  CrüUgaffm 
machten  5  Pfd,;  1516  (I)  Denenn,  fo  Spiü  [mehrere?]  in  der  Vafanackt 
machtenn,  5  krönen,  t&i  14  Pfd,  13  Q,  4  ^,  —  Nach  1523  begeg^nen  (viel- 
leicht  in  folge  des  rückschlags,  der  bald  nach  dem  spiel  von  1523  in  refor^ 
matorischen  dingen  eintrat)  spenden  erst  wider  (nachdem  1531  ein  spiel 
von  heidnischer  nnd  päpstlicher  abgOtterei,  wie  es  scheint,  ohne  solche  ge- 
halten worden)  1534,  25.  febr.,  wo  den  'lehrknaben'  (Studenten)  Eehmng 
and  kosten  für  ein  spiel  vom  Verlornen  söhn  bezahlt  werden,  nnd  seither 
das  ganze  Jahrhundert  durch,  eine  Zeitlang  fast  jedes  jähr,  mit  betragen 
bis  auf  100  und  200  pfd.  —  Es  scheint  also  das  dem  Manuel  zugeschriebene 
'ElsU  Tragdenknaben*,  das  laut  der  titelbemerkung  zu  herrenfftstaiAcht 
1530  in  Bern  wenige  wochen  vor  Manuels  tod  aufgeführt  worden  ist,  nicht 
unterstützt  worden  zu  sein,  was  vieUeicht  auch  gegen  seine  yerfassersdiaft 
spricht;  sein  'Ablasskrämer'  (1525)  ist  wol  nicht  gespielt  worden,  sein  'ge- 
spräch'  'Barbali*  (1526)  offenbar  nicht  zur  aufführung  bestimmt  gewesen, 
ebensowenig  wie  die  'Krankheit  der  messe'  (1528). 

0  Bächtold  oxxxi  f.  Burg  s.  124  (vgl.  Eidg.  abschiede  4, 2, 896  ffL  90ß. 
905.  909.  919—940.  927  f.).  Cysat  erwähnt  die  getruckten  und  hochschmdch- 
Uchen  comedien,  so  gu  Bern  gehalten,  da  die  jarzal  hetrüglicher  wis  Mider- 
sich  gestellt,  als  ob  es  Beschehen,  derwüen  sie  noch  hi  uns  im  waren  caiho- 
Uschen  glauben  vereint  waren  und  im  Memorial  ein  schanthch  schma(^ispil, 
zu  Bern  offenUch  gespüt,  jete  von  nüwem  wider  getruckt  wider  unsre  ca^M- 
lische  wäre  religion  und  geistliche  oberkeit  Stat  im  anfang,  es  sig  im  1522, 
jar  geschehen,  so  doch  Bern  erst  6  jar  darnach  abgefdOen;  findt  aber  sid^, 
dass  es  hamach  im  1529,  oder  1532,  jar  geschehen.  Vgl.  Basler  beitr.  cur 
TaterLgesch.  (1846)3,90. 
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nicht  einfach  aus  der  luft  griff;  nur  war  es  sicher  nicht  eine 
Vordatierung  um  6  bis  10  jähre  und  auch  keine  vordatierung 
in  betruglicher  absieht,  sondern  lediglich  ein  irrtum  des  Zürcher 
dmckers  von  1524,  der  über  die  aufführungszeit  der  Berner 
spiele  mangelhaft  unterrichtet  war,  auch  das  grössere  spiel 
wahrscheinlich  in  sehr  zerrütteter  form  vor  sich  hatte. 

In  J.J.Simlers  hsl.  Sammlung  von  reformationsurkunden 
(nach  Zehenders  hsL  Kirchengeschichte  1,  37  t*))  ist  die  auf- 
fohrong  unserer  beiden  spiele  auf  fastnacht  1523  angesetzt 
und  wird  das  grössere  als  das  andere  (=  zweite)  an  zweiter 
stelle  angeführt.-)  Wir  wissen  nicht,  woher  Simler  dieses 
datom  hat,  das  mit  dem  vorhergehenden,  von  ihm  nicht  mit 
citierten  satze  Anshelms  streitet,  und  für  das  er  selbst  an 
einer  andern  stelle  seiner  Sammlung  (S.  mscr.  6,  einleitung  zum 

^)  Nicht  aber  in  der  gedruckten  'Sammlung  alter  and  neuer  Urkunden 
xor  beleuchtung  der  kirchengeschichte,  yomehmlich  des  Schweizer -landes 
TOD  Johann  Jakob  Simlem'  1.  2,  Zürich  1758,  8.463,  anm.,  wo  nach  dem 
titel  der  ausgäbe  yon  1524  und  nach  Anshelm  die  datierung  1522  beibehalten 
ist  Auch  in  der  hsl.  Sammlung  in  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  habe  ich 
bei  der  erw&hnung  der  Manuelschen  spiele  (s.  unten  s.  112,  anm.  1)  sowie  im 
febr.  und  man  1523  die  steUe  umsonst  gesucht  und  muss  mich  an  Zehen- 
den  abschrift  halten. 

*)  Nach  Zehender,  s.  oben  s.  97:  'Insonderheit  hat  er  [Nikiaus  Manuel] 
diiEyangelium  beförderet,  und  dasPapstthum  yerhasst  gemacht,  durch 
xwey  Comedie-Spiel,  öffentlich  an  der  Creüzgass  annö  1523  auf 
Ft88 nacht  gehalten,  in  welchen  der  Verfasser  den  Verfall  der  Kirchen, 
und  dess  damaligen  geistlichen  Standes  lebendig  abgeschildert  und  in  Verse 
gebracht  |  In  dem  ersten  Spiel  hat  er  yorgestellt  den  Hil&el  weiten  Unter- 
•cbeid,  so  da  ist  zwischen  dem  Wesen  und  Leben  Christi  und  seiner 
Aposteln  auf  Erden,  und  zwischen  der  grossprächtigen  Aufführung  dess 
Papets  und  seiner  Clerisey,  die  doch  Christi  und  seiner  Jünger  Nachfolger 
TOd  Statthalter  sein  wollen. 

In  dem  Andern  Spiel  steUet  eryordie  Leiche-Begengniss  eines 
reichen  Mannes,  über  dessen  Tod  die  Clerisej  höchstens  erfreuet  war,  als 
welche  unter  dem  Vorwand  der  Religion  durch  einen  selbst  erdichteten 
Gottesdienst  den  Weltlichen  suchen  Haab  und  Guth  abzuschwäzen,  damit 
lie  desto  reichlicher  im  Überfluss,  WoUusten  und  Lastern  leben  möchten. 

Lasset  uns  yom  Erfolg  dieser  Spielen  und  dardurch  geschafften  Frucht 
bier  beysesen,  was  Valerius  Anshelmus,  der  Aug-  und  Ohrenzeug  dieser 
Spielen  gewesen,  dayon  aufgezeichnet  hat  Durch  diese  wunderliche  ... 
[es  folgt  die  Anshelm-stelle,  unten  s.  117]  . . .  dieser  Spielen  |a| 

|a|  Die  yollkolüene  Geschieht  samt  den  Versen  kan  nachgele[se]n  werden 
Scheurerus  in  Vita  Nicolai  Manuel' 
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handel  G.  Branners,  im  druck  s.  462 1),  das  herkömmliche  datam 
1522  giebt*);  aber  irgendwoher  muss  diese  abweichende  datie- 
rung  rühren.  Sein  abschreiber  Zehender  verweist  nebenbei 
anf  Scheorer,  der  freilich  auch  die  herkömmliche  Jahreszahl 
und  die  herkömmliche  reihenfolge  bietet,  jedoch  mit  einer  be- 
merkenswerten abweichung. 

Bei  Scheurer  nämlich  (Bemer.  mausoleum  1740,  s.  oben), 
der  anfangs  die  datiemng  Anshelms  widergibt,  findet  sich  im 
verlaufe  seines  Werkes  ein  eigentümliches  schwanken  in 
bezug  auf  die  Priorität  der  beiden  spiele.  Im  leben 
Sebastian  Meyers,  Maus.  1, 145  f.,  sagt  er  von  den  'zweyen 
Spielen  und  teutschen  Gedichten  Manuels:  'Das  Erste  auf 
Herren  Fafsnacht  1522  war  betitelt  Der  Todten-Fresser'; 
'Das  andere  Spiel  wurd  gehalten  8.  Tag  hernach,  an  der 
Bauren,  oder  alten  Fast-nacht',  worauf  wie  beim  ersten  spiel 
eine  Inhaltsangabe  und  sodann  ein  auszug  folgt  Dagegen  im 
Leben  Nikiaus  Manuels  2,  231,  wo  er,  offenbar  nach  Anahelm, 
wider  von  den  'zweyen  öffentlich  zu  Bern  an  der  Creutzgals 
gehaltenen  Comedi  spiehlen'  spricht,  'welche  von  Dires 
Zwecks  und  inhaltenden  Materi  wegen  die  Evangelische 
Freyheits  Spiehle  genennet  werden  mögen',  gibt  er  (nach 
dem  Bemer  druck  von  1540)  einen  auszug  'aus  dem  anderen 
Spiel,  so  auf  der  Zweyten,  nemlich  der  Herren  Fafsnacht, 
gespielt  wurde,  der  Todten  Fresser  geheilsen'*)  (die  hervor- 
hebungen  stehen  im  druck).     Die  'herrenfastnacht'  ist  aus 

0  'Nidans  Manuel,  ...  der  durch  seine  Fastnachtspiele,  so  er  in  dem 
benanten  1522  Jahr  aniführen  lassen,  den  Pabst  und  ganze  Priester- 
schaft zum  ofentlichen  Gelächter  yorgestelt  hat.'  Ebenso  in  der  anmerknng, 
wo,  offenbar  als  quelle  der  datiemng,  der  titel  der  Zürcher  ausgäbe  von 
1525,  3.  Jan.  widergegeben  wird. 

')  In  den  Antiquitates  Bemenses  des  Bemer  staatsarchiTs,  die  nur 
eine  yon  Scheurers  band  geschriebene  Vorarbeit  zu  dessen  Mausoleum  sind 
(RochhoLz,  Eidg.  liederchronik  s.d77  ciüert  sie  als  'Nachrichten  yon  dem 
leben  Junkers  Job.  Nikiaus  Manuel';  es  steht  aber  bloss  Jkr.  N.  M.),  findet 
sich  noch  keine  andeutung  dieses  Schwankens;  die  spiele  sind  dort  2,  59— 
104  yollständig  nach  der  ausgäbe  yon  1540  ('aus  einer  copie,  die  aus  einem 
authentischen  mit  der  Stadt  Bem  ehren  wappen  gezeichneten  exemplar 
gemacht  worden')  abgeschrieben.  ~  Im  Mausoleum  macht  Scheurer  zu  dem 
kleinem  spiele  die  bemerkung:  'Es  hinterliesse  diese  Vorstellung  einen  so 
allgemeinen  Eindmck,  dass  noch  heut  zu  Tag  yiele  Merkmahle  in  den 
Fensteren  hin  und  her  im  Land  dayon  anzutreffen  sind.'    Ueber  die  sedis 
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Anshehn  beibehalten,  aber  —  unrichtig  —  als  zweite  fastnacht 
bezeichnet,  weil  Scheurer  jetzt  anderswoher  (ygL  Simler  nnd 
Zehender)  das  grössere  stück  als  das  'andere',  d.lL  spätere 
spiel  kannte.  Diesen  Widerspruch  und  diesen  Irrtum  Scheurers 
hat  sein  bearbeiter  Kuhn  (1828)  a.a.O.  s.285,  anuL  bemerkt, 
gibt  aber  unbeirrt  Anshelms  datierung  wider.  Ebenso  Wirz 
in  der  Helv.  kirchengeschichte  (1814)  (4,  2,  399).  Beide  ent- 
nehmen ihre  proben  den  texten  bei  Scheurer.  Woher  Leu, 
Hdv.  lex.  (1757)  die  —  geschichtlich  durchaus  unmögliche  — 
angäbe  hat,  'Der  totenfresser'  sei  1519  geschrieben  worden, 
sagt  er  nicht;  für  die  aufführung  folgt  er  —  wie  es  scheint 
für  beide  spiele  —  der  herkömmlichen  datierung  0,  die  auch 
in  der  literaturgeschichte  seit  den  ausgaben  Max  Schnecken- 
bnrgers  (1836),  C.  Gruneisens  (1837),  Jakob  Bächtolds  (1878) 
unbestritten  gilt. 

Wir  glauben  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  datierung 
märz  1522  für  die  aufführung  von  Nikiaus  Manuels  grösserem 
spiel  'Die  totenfresser'  oder  *Vom  papst  und  seiner  priester- 
schaft' unhaltbar  ist  und  dass  dessen  abfassung  frühestens  im 
spätjahr  1522,  dessen  aufführung  frühestens  in  der  fastnacht 
1523,  dessen  herrichtung  und  Interpolation  für  den  ersten  druck 
vom  mai  1524  frühestens  ende  1523  stattgefunden  hat. 

Anlass  und  stoff  lieferten  die  reformatorischen  ereigmsse 
in  Bern  und  der  eidgenossenschaft  vom  sommer  1522:  die 
händel  wegen  Georg  Brunners,  wegen  der  priesterehe  und 
wegen  des  Constanzer  hirtenbriefs,  und  sodann  namentlich  die 
belagerung  von  Rhodus  mitte  augnst  bis  ende  december  1522. 
Die  auf  diesen  ereignissen  angebaute  erste  fassung  des  Stückes 
ist,  bez.  war  in  der  (auf  Bemer  papier  von  1521 — 1523  ge- 
schriebenen) Hamburger  hs.  erhalten.  >) 

im  j.  1840  durch  den  brand  der  Mrche  yon  Boltigen  untergegangenen  fenster- 
scheiben  mit  der  bez.  darsteUung  s.  Bächt.  oxzxyiu,  anm. 

>)  Leu,  AUgemeines  Helyetischefl,  EydgenöfsiBches,  Oder  Schweitze- 
riflchesLexicon  12, 492:  [Manuel]  hat  schon  A.  1519.  ein  Lust-Spiel,  das  unter 
dm  Namen  des  Todien-Fressers  wider  den  Pabst,  und  das  andere  A.  1522. 
ffon  dem  Gegen- SaUf  zwischen  Christo  und  dem  Pabst,  aufgesezt,  welche 
TOD  der  Jugend  yorgesteUt  und  hernach  A.  1525  und  1540  gedruckt  worden. 

*)  Sie  scheint  im  Zusammenhang  mit  der  aufführung  yon  1523  ent- 
standen  zu  sein:  einige  fehler  dürften  auf  yerhörung  des  gesprochenen  oder 
dictierten  wertes  zurückgehen:  rübis  und  stübis  >  ßrbas  und  furbas, 

Bdtrige  rar  getchicbte  d«r  deuticheii  spräche.    XXIX.  g 
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Nach  der  anffühnmg  hinzugekommen  ist  noch  in  Bern 
gegen  ende  1523  oder  zu  anfang  1524  die  (in  der  Hamb.  hs. 
noch  nicht  erscheinende)  person  und  rede  des  qufistionier»« 
437 — 494  mit  der  anspielung  auf  den  handel  der  frau  Anshebn, 
der  am  25.  nov.  1523  und  am  6.  jan.  1524  vor  den  rat  kam,  und 
mit  dem  hinweis  auf  übelstände,  die  im  dec.  1522  in  der  flug- 
schriftenliteratur  bekämpft  und  sodann  auch  zu  Bern  im  nov. 
1524  durch  ratsbeschluss  abgestellt  werden.  9 

Fflr  den  ersten  druck,  mai  1524,  ist  sodann  noch,  wahr- 
scheinlich erst  in  Zflrich,  hinzugeffigt  worden  die  person  und 
rede  des  Johannes  Fabler,  der  die  gegenkritik  seiner  kritik 
vom  10.  märz  1523  ttber  die  erste  Zflrcher  disputation,  das  im 
laufe  desselben  jahres  in  Zürich  erschienene  'Qyrenrupfen', 
klagend  erwähnt.  Der  interpolator,  der  an  dieser  stelle  den 
Zusammenhang  unverständig  zerstört  hat,  ist  auch  für  die  sinn- 
lose hineinschiebung  eines  teils  der  musterungsscene  zwisch^ 
die  bauem-  und  die  apostelscene,  sowie  namentlich  auch  für 
die  falsche  datierung  der  aufführung  im  titel  verantwortlich 
zu  machen. 

Auf  dem  machwerk  dieses  Zürcher  bearbeiters  von  1524, 
um  das  sich  Manuel  und  die  Bemer  offenbar  sehr  wenig  be- 
kümmert habend),  beruhen  alle  weitem  Zürcher  und  ander- 


nnd  besonders  1760  kein  früemeaa  >  kein  Übels!  wogegen  an  andern  steUen 
doch  wol  yerlesnng  yorliegt:  666  bwen  >  bUren,  Häufiger  sind  jedoch  die 
fälle,  wo  die  hs.  gegenüber  den  drucken  die  ursprünglicheren  worte  und 
verse  und  die  alten,  später  (in  Bern  oder  eher  in  Zürich)  aus  sprachlichen 
gründen  abgeänderten  reime  bietet:  letzteres  z.b.  884 f.  1464 f.  1854,  wäh- 
rend z.  b.  909  f.  858  (zu  spitze  höUU  ygl.  Schw.  id.  bei  hdU)  der  umgekehrte 
fall  vorliegen  dürfte,  dass  dem  Schreiber  der  ursprüngliche  reim  nicht  mund- 
gerecht war.  Die  ganze  frage  bedarf  noch  der  Untersuchung,  die  durch  stud. 
E.  Boggen  begonnen  ist. 

0  S.  oben  s.  96  und  anm. 

>)  Vgl.  besonders  oben  s.  87».  90«.  93  f.  Von  der  meinung  Bftchtolds 
(s.  czxxi),  dass  die  *  Überarbeitung  zum  druck*  yon  1524  'unbedingt  Ton 
Manuel  allein  herrühre'  (ähnlich  Singer  a.a.O.  s.ll),  dürfte  also  für  unser 
stück  ziemlich  das  gegenteil  wahr  sein.  Dass  er  *die  idee  zu  den  beiden 
fastnachtsspielen  mit  gleichstrebenden  f^unden  beraten  hat',  ist  yielleidit 
gegenüber  Anshelms  ausdruck  famemlich  durch  ...  N.M.  gedusfUH  (jg^. 
oben  s.  82,  anm.),  der  doch  wol  schon  nach  der  wortsteUung  nichts  anderes 
bedeuten  kann  als  'Tomehmlich,  hauptsächlich,  grasstenteils'  (nicht  aber: 
in  Yorzüglicher  weise,  'meisterlich',  wie  Singer  a.a.O.  8.11  erklärt),  noch 
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wdtigen  ausgaben  y  sowie  die  Bemer  ausgäbe  von  1540  und 
Torher  schon  die  falsche  datienmg  bei  Anshelm. 

Um  den  1523  gespielten  und  nicht  durch  Interpolationen 
entstellten  text  Manuels  zu  gewinnen,  ist  kflnftig  nicht  mehr 
einer  der  drucke,  die  uns  bisher  das  spiel  in  zerrfitteter  und 
ftberarbeiteter  gestalt  geboten  haben,  sondern  die  Hamburger 
hs.  Ton  1523  zu  gründe  zu  legen  und  nur,  wo  sie  offenbare 
fehler  bietet  und  wo  sie  ihre  grosse  lücke  hat,  aus  den  drucken 
zu  ergänzen.    Es  bleibt  dabei  noch  zu  untersuchen,  ob  die 
baaernscene  in  der  hs.  nur  in  folge  der  Ittcke  fehlt,  in  die  sie 
hineinfallen  würde,  oder  aber,  ob  sie  in  der  urform  nicht  ge- 
standen hat;  ob  sie  vielleicht  die  einleitung  zu  dem  ablass- 
nrnzug  am  aschermittwoch  gebildet  hat,  wovon  uns  Anshelm 
berichtet,  und  erst  durch  den  druck  in  unser  spiel  hinein- 
gekommen ist    Ebenso  bleibt  für  das  kleinere  spiel  Manuels 
die  datierung  einstweilen  ungewiss.    Entweder  ist  die  angäbe 
der  aufführung  zur  bauemfastnacht  1522  festzuhalten  —  dann 
ist  das  kleine  stück  in  abwesenheit  des  Verfassers,  der  am 
9.  märz  vor  Mailand  lag,  aufführt  worden  und  Anshelm  hat 
im  j.  1535,  angesichts  der  datierung  im  druck  und  bei  unklarer 
erinnerung,  die  aufführung  oder  die  auff ührungen  von  herren- 
fastnadit  und  aschermittwoch  1523  als  diesem  stück  1522  un- 
mittelbar vorangegangen  sich  gedacht  und  damit  ein  hysteron- 
proteron   begangen,   das   wir   richtig   stellen  müssen   durch 
datierung  des  kleineren  Stücks  auf  1522,  des  grösseren  auf 
1523.  —  Oder:  auch  das  kleinere  stück  ist  erst  im  jähre  1523 
ao^^eführt  worden  —  dann  hat  sich,  was  nach  den  ereignissen 
von  1522/23  wol  denkbar  wäre,  an  das  grosse  zu  herrenfast- 
nacht  mit  regierungsunterstützung  gehaltene  spiel  am  ascher- 
mittwoch der  ablassumzug  und  an  der  bauemfastnacht  der 
doppelaufzug  von  papst  und  Christus  angeschlossen,  und  Anshelm 
hat  auf  die  autorität  des  druckes  hin  die  aufführung  der  beiden 
ihm  vorliegenden  bühnenstücke  sowie  den  aschermittwochs- 


etw»8  in  wenig  gesagt,  wenigstens  was  nnser  grosseres  spiel  betrifft.  Das 
stttck  war  eine  gemeinsame  angelegenheit  der  spielenden  'bnrgerssöhne',  von 
denen  yermotlich  dieser  oder  jener  sn  dem  ursprünglich  vielleicht  einheit- 
Uferen  werke  Manuels  etwas  hinxnfligte)  was  dann  auch  in  die  hand- 
Bcfariften  hineinkam;  der  dmck  in  Zürich  dagegen  war  rein  geschäftliche 
intemehmimg  des  dortigen  dmckers. 

8* 
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umzug,  der  nur  in  seiner  erinnerung  lebte,  von  fastnacht  1523 
auf  fastnacht  1522  zurückgeschoben.  Wir  halten  letztere  mög- 
lichkeit  für  die  wahrscheinlichere.  So  wie  so  hat  sich  Anshebn 
täuschen  lassen,  als  er  —  übrigens  erst  im  anschluss  an  die 
ereignisse  vom  august  und  September  1522!  —  die  auffnhrung 
der  Totenfresser  in  die  fastnacht  1522  setzte:  die  aufführung 
wenigstens  unseres  grösseren  Stückes  fällt  endgiltig  in  das 
jähr  1523. 

Mit  dieser  spätem  datierung  wird  auch  die  anregnng 
Manuels  durch  den  dialog  'Die  totenfresser'  von  Pamphilus 
Gengenbach,  der  nach  Gödeke  zwischen  1509  und  1522  in 
Basel  druckte  und  dichtete,  wahrscheinlicher:  die  mehr&u^hen 
Übereinstimmungen  beider  dichtungen  sowie  der  titel,  den  die 
Manuels  nach  Ajishelm  führte,  sind  als  benutzung  der  älteren 
dichtung  durch  die  jüngere  zu  erklären.  Doch  bleibt  das  Ver- 
hältnis der  beiden  stücke  noch  genauer  zu  untersuchen.  Ebenso 
ist  eine  noch  eingehendere  vergleichung  zwischen  dem  Ham- 
burger und  den  gedruckten  texten  unserer  Manuelspiele  zum 
zwecke  ihrer  verbesserten  neuausgabe  anzustellen. 

Einstweilen  ist  für  unsem  Bemer  dichter  in  unserer  Unter- 
suchung zweierlei  gewonnen: 

1)  Durch  die  beseitigung  späterer  Zusätze  und  Umstellungen 
auf  grund  einer  sichern  datierung  ist  die  Ordnung  und  der 
Zusammenhang  seiner  ursprünglichen  dichtung  widerhergestellt 
worden.  Sie  erscheint  als  eine  immer  noch  formlose,  aber  an 
verschiedenen  stellen  nun  weit  besser  geordnete  dramatische 
Satire  eines  dichters,  der  nur  unter  der  fülle  seines  Stoffes 
leidet,  aber  ihn  wol  zu  gruppieren  weiss. 

2)  Durch  die  einordnung  der  dichtung  in  die  Zeitereignisse 
wird  die  tat,  die  Manuel  und  seine  freunde  mit  der  aufführung 
der  'Totenfresser*  vollbracht  haben,  verständlicher  und  verdienst- 
licher. Sie  geht  nicht  mehr  —  was  man  ihr  Msher  mit  Ver- 
wunderung 0  als  Vorzug  angerechnet  hat  —  den  ersten  refor- 
matorischen ereignissen  in  Bern  voran,  sondern  sie  fasst,  wie 
dies  dem  laien  allein  zustund,  die  durch  diese  ereignisse  im 
Volke  erzeugte  gesinnung  in  glücklicher  volksmässiger  form 
zusammen  und  greift  damit  im  richtigsten  augenblick  und  mit 

^)  So  besonders  Kuhn  a.a.O.  8.297. 
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bestem  erfolg  in  die  bewegong  der  geister  ein.  Es  bleibt  bei 
der  neuen  datienmg  unseres  spiels  erst  recht  das  urteil  Ans- 
helms  über  die  bedeutung  von  Manuels  dramatischen  arbeiten 
bestehen: 

'Durch  diese  farbenreichen  Schaustellungen  (wunderliche 
anschoumngen),  deren  gleichen  bisher  (als  gotteslästerlich)  nie 
erhört  gewesen,  ward  viel  Volkes  bewegt,  christliche  freiheit 
raid  päpstliche  kncchtschaft  überdenkend  zu  unterscheiden.' 0 


*)  Anshelm  hs.  3, 1281,  z,  11—19  Durch  difs  wundeTlidie  vnd  vor  nie, 
als  I  got^ft&rUche,  gedachte  anfchototmgen  \  ward  ein  grofs  volck  bewegt 
irift\liche  fryheit,  vnd  bdbßliche  knecM\fchaft  zu  bedenckeUf  vnd  zevnder- 
fd^eidea.  |  Es  iß  ouch  jn  dem  Ettangdifchen  han  \  del  kum  ein  buchte  fo 
dick  getruekt,  \  vnd  fo  wyt  gebracht  wordta,  als  difer  SpHen. 

BERN,  20.  märz  1903.         FERDINAND  VETTER. 
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2.  De  Helnrico. 

Bei  den  versachen,  die  abfassongszeit  des  gedichtes  zu 
bestimmen,  hat  man  6inem  kriteriom  zu  wenig  beachtong  ge- 
schenkt,  dem   bestände   der   Cambridger   handschrift     Nur 
H.  Meyer  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  historischen  stücke 
dieser  handschrift,  mit  ausnähme  des  anekdotenhaften  Modus 
Ottinc,  in  die  regierungszeit  Heinrichs  H.  und  Konrads  H.  fallen, 
ohne  jedoch  diese  beobachtung  zu  weiteren  Schlüssen  zu  be- 
nutzen (Nd.  Jahrb.  1899,  78).    Und  doch  muss  diese  feste  tat- 
sache  den  ausgangspunkt  bilden  für  die  bestimmung  der  Ver- 
anlassung und  entstehungszeit  des  gedichtes.    Denn  unter  den 
preisliedem,  welche  dem  rühme  deutscher  könige  gewidmet 
sind,  befinden  sich  ausser  einem  lied  auf  die  kaiserkrönung 
Konrads  H.  (Jaff6,  Zs.  fda.  14, 461)  und  einem  auf  die  krönung 
des  jungen  Heinrichs  m.  (no.  vi)  vor  allem  die  beiden  nenien 
auf  den  heimgang  Heinrichs  H.  (no.  m  und  iv).     Sind  aber 
zwei  der  historischen  lieder  diesem  von  der  kirche  so  hoch 
gepriesenen  und  von  den  geistlichen  schriftsteilem  so  vielfach 
gefeierten  herscher  gewidmet,  so  wird  von  vornherein  in  er- 
wägung  gezogen  werden  müssen,  ob  nicht  auch  das  Carmen 
de  Heinrico  mit  ihm  in  beziehung  zu  setzen  seL    Und  in  der 
tat  scheint  es  geradezu  aus  den  politischen  bestrebungen  Hein- 
richs IL  herausgewachsen.    Nach  Ottos  HI.  tode  traten  neben 
ihm  mehrere  bewerber  um  die  kröne  auf  und  seine  eigenen 
rechtsansprüche  standen  auf  schwacher  grundlage  (vgl.  Usinger 
bei  Hirsch,  Jahrbücher  des  deutschen  reichs  unter  Heinrich  H. 
bd.  1, 438).    Um  so  mehr  war  er  bestrebt  diese  zu  verstärken, 
indem  er  die  person  des  Stammvaters  der  jüngeren  linie,  seines 
ters,   des  herzogs  Heinrich  I.  von  Baiem,  Ottos  des 
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grossen  braders,  ins  hellste  licht  setzen  liess.  Zu  diesem  zwecke 
Hess  er  der  älteren  lebensbeschreibong  der  ahnfran  der  Ottonen 
und  Heinriche,  der  Vita  Mahthildis  antiquior,  eine  von  ganz 
andern  tendenzen  getragene  jüngere  vita  entgegenstellen,  die 
zugleich  der  yerherrlichnng  ihres  sohnes  und  enkels,  der  herzöge 
Heinrich  L  und  TL  (des  Zänkers)  von  Baiem,  das  heisst  der 
vorfahren  des  auftraggebers,  dienen  mnsste.  Hier  gipfelt  die 
Politik  darin,  dass  der  urgrossmatter  Heinrichs  die  Prophe- 
zeiung in  den  mund  gelegt  wird:  ^[Speramus  antem]  hoc  nomen 
non  exddere  de  genere  nostro,  prinsqaam  aliquis  parvolus  nepos 
orietur  de  ejusdem  parvnli  semine,  qui  snblimetur  regali  dig- 
nitate'  (cap.  20,  Mon.6erm.  4,296);  womit  der  urenkel  gleichsam 
schon  von  der  stammmntter  als  zukünftiger  herscher  procla- 
miert  wird. 

Demselben  ideengang  ist  auch  das  Carmen  de  Heinrico 
aitsprongen;  der  entstehungszweck  ist  der  gleiche:  dem  ge- 
sdilechte  Heinrichs  L,  Ottos  des  grossen  bruder,  gebührt  nach 
dem  aussterben  der  Ottonen  die  königskrone  von  rechts  wegen. 
Er  war  der  lieblingssohn  der  für  heilig  gehaltenen  Stamm- 
mutter: so  begründet  die  Vita  ihr  thema;  er  stand  an  einfluss 
dem  grossen  kaiser  gleich,  ja  er  war  eigentlich  der  geistige 
lenker  des  reichs:  das  ist  der  beweis  des  liedes. 

Der  dichter  musste  für  den  knapp  bemessenen  räum  seines 
politischen  liedes  einen  in  sich  abgeschlossenen  Vorgang  aus- 
wählen, an  dem  er  als  an  einem  beispiel  jene  hervorragende 
Stellung  seines  beiden  dartun  konnte.  Von  allen  in  betracht 
kommenden  ereignissen,  die  uns  in  der  geschichte  der  Vorgänger 
des  kaisers  Heinrich  überliefert  sind,  hat  keines  mehr  concreto 
Züge  mit  dem  gedichte  gemein  als  die  versöhnungsscene  zwischen 
Otto  L  und  seinem  bruder  Heinrich.  Und  die  sinnfälligen  de- 
mente bilden  den  festen  kern  in  dem  traditionellen  weiterleben 
der  erzählungsstoffe,  nicht  die  Innern  Vorgänge,  die  Charaktere 
oder  moralischen  auffassungen.  Wenn  es  unglaublich  scheint, 
dass  die  geschichtliche  Wahrheit,  wonach  die  aussöhnung  der 
bruder  nur  durch  Heinrichs  demütigung  erkauft  wurde,  sich 
zu  dem  grossartigen  erfolg,  den  das  gedieht  verkündigt,  hätte 
umwandeln  können,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  schon  Hrot- 
swith  das  peinliche  in  jenem  auftritt  zu  mildern  weiss,  ja  die 
jüngere  Vita  Mahthildis  ihn  ganz  verschweigt  und  überhaupt 
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Heinrichs  freche  empörung  nur  als  einen  durch  Zwischenträger 
angefachten  zwist  zwischen  den  brüdem  darstellt  (cap.  9). 
Vielleicht  ist  auch  die  f  amilientradition  im  hause  der  Heinriche 
(Köpke,  Forschungen  zur  deutschen  geschichte  6, 164)  im  ver- 
lauf der  sechzig  jähre,  welche  die  abfassungszeit  des  gedichtes 
von  dem  Vorfall  trennen,  wirklich  so  weit  gediehen,  dass  der 
Verfasser  in  gutem  glauben  den  empfang  Heinrichs  so  ruhm- 
voll gestalten  konnte.  Die  Versicherung  allerdings,  dass  er 
nichts  von  den  königlichen  Vorrechten  beanspruchte  (praeter 
quod  regak,  thes  thir  Heinrih  ni  gerade  21),  klingt  wie  eine 
geheime  befiirchtung,  als  ob  es  leute  geben  könnte,  die  nicht 
so  ganz  ohne  berechtigung  zweifeln  möchten,  dass  alles  so 
glatt  und  friedlich  abgelaufen  (vgl.  H.  Meyer  a.a.O.  s.  76).  Auch 
die  jüngere  Vita  Mahthildis  weiss  nur  davon,  dass  Heinrichs 
mutter  und  sehr  viele  fursten  diesen  zum  könig  wünschten, 
schweigt  aber  von  seinen  eigenen  Unternehmungen  (cap.  6  und  9). 

Da  man  das  lied  meist  als  widergabe  eines  wirklichen  ge- 
schichtlichen begebnisses,  das  die  gemüter  lebhaft  beschäftigte, 
aufgefasst  hat,  so  suchte  man  zur  erklärung  ein  einzelnes  er- 
eignis.  Nimmt  man  es  dagegen  in  erster  linie  als  ein  poli- 
tisches werk,  das  zudem  von  zuständen  ausgeht,  die  über  ein 
halbes  Jahrhundert  zurückliegen,  dann  ist  von  vornherein  die 
möglichkeit  zu  berücksichtigen,  dass  der  dichter  mehrere  ihm 
passende  scenen  aus  dem  leben  seines  beiden  aufgenommen 
hat.  Und  in  der  tat  scheinen  noch  andere  züge  als  jene  Ver- 
söhnung in  Frankfurt  mitzuspielen. 

V.  5—8.  Widukind  berichtet  2, 17:  Agina,  von  Otto  als 
Unterhändler  zu  dem  heranrückenden  Heinrich  abgesant,  kehrt 
zurück  mit  der  botschaft  frater  tuus  . . .  salvum  te  et  incolumem 
magno  latoque  imperio  diu  regnare  exoptat,  tuumque  ad  s&rvi- 
tium  demandat  se  quantodus  festinare.  Otto,  indem  er  fragt, 
ob  Heinrich  auf  krieg  oder  frieden  sinne,  sieht  hinausschauend 
ein  grosses  beer  mit  aufgerichteten  feldzeichen  im  zug  anrücken; 
dann  zu  Agina  sich  wendend,  sagt  er:  quidnam  vtUt  iüa  «mil- 
titudo,  aut  quae  est?  u.s.w.  Die  äussere  Situation  in  diesem 
bericht  Widukinds  ist  die  nämliche  wie  in  der  zweiten  Strophe 
des  gedichtes:  Heinrich  zieht  mit  einem  grossen  beer  vor  Otto; 
und  auch  die  begründung,  welche  Agina,  der  böte,  diesem  heran- 
ziehen Heinrichs  in  seiner  oben  angeführten  rede  gibt  (die  zweite, 
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hier  nicht  ber&cksichtigte  rede  kommt  für  das  lied  nicht  mehr 
in  betracht),  klingt  wider  in  den  werten  des  boten  im  liede. 
Leider  ist  gerade  die  wichtige  zeile  8  schwer  verständlich  oder 
entstellt  Bei  jeglicher  erklämng  ist  so  lange  als  möglich  an 
dem  überlieferten  text  festzuhalten,  und  mit  diesem  kann  man 
hier  auskommen.  Der  Infinitiv  fore  ist  häufig  in  dem  latein 
der  damaligen  zeit,  fore  dignum  z.  b.  begegnet  bei  Hrotswitha 
mehrfach  (s.  v.  Winterfeld  im  register  zu  s.  ausgäbe  s.  306b). 
Dignus  ist  gleich  ahd.  werd  *wert,  lieb',  wirdig,  und  der  latei- 
nische Stil  des  liedes  beruht,  wie  Kögel,  LG.  2, 130  gezeigt 
hat,  auf  deutschem  sprachgeist.  Nun  kann  dignum  auf  'heer' 
zu  beziehen  sein  {dignum  fore  ist  bei  der  Hrotswitha  nur  eine 
Umschreibung  für  einfaches  dignum,  ee  ^ne  entweder  =  ze 
sehanne  oder  =  ee  siune,  ee  siuni  zu  got.  siur^,  as.  siun),  wo- 
nach zu  übersetzen  wäre:  er  bringt  ein  beer,  wert  für  dich, 
dass  du  es  selbst  ansehest  (vgl.  Priebsch,  Deutsche  handschriften 
in  EIngland  1,26),  würdig  deines  anblicks.  Aber  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  eine  solch  einfache  behauptung  (=  ein 
grosses  beer)  damit  recht  schleppend  ausgedrückt  wäre,  und 
darum  ist  wol  eine  andere  auslegung  vorzuziehen,  nämlich 
dignum  auf  Heinrich  zu  deuten  (vgl  Eögel  a.a.O.  s.  133),  wobei 
die  beiden  lateinischen  vershälften  von  7  und  8  unter  sich  enger 
zusammen  gehören  und  andrerseits  ebenso  die  beiden  deutschen, 
ähnlich  wie  in  v.25  und  26:  hier  ist  Heinrich,  er  bringt  ein 
königliches  beer,  um  dir  wert  zu  sein  (lieb  zu  werden),  dir 
selbst  vor  dein  angesicht  Dabei  ist  an  die  stelle  bei  Otfrid 
an  Hartm.  v.  56  zu  erinnern  wio  Noe  . . .  ward  druhtine  wirthic, 
das  eine  widergabe  ist  von  Gen.  6, 8  Noe  invenit  gratiam  coram 
domino,  sodass  man  dignum  tibi  fore  als  [er  kommt]  ^  deine  huld 
zu  erwerben'  fassen  kann.  Das  würde  zu  der  im  liede  ge- 
schilderten Sachlage  passen  —  deshalb  hat  er  ein  'königliches' 
beer  mitgebracht,  um  dir  zu  huldigen  u.s.w.  —  und  zugleich 
zu  jenen  werten  des  Agina  tuumque  ad  servitium  demandat  se 
quantocius  festinare,  Kuniglich  (vgl.  Steinmeyer,  Berliner  Jahres- 
bericht 1898,  s.  75)  kann  das  beer  genannt  werden  in  dem  sinne 
wie  Widukind  kurz  vorher,  2, 15,  von  Heinrichs  freigebigkeit 
sagt:  cumque  esset  magnus  ac  potens,  majestate  et  potestate 
regali  plurimis  plurima  donat 
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Ämbo  vos  aequivoci  v.  13.  In  der  jfingem  Vita  Maht- 
hildis  steht  neben  der  leuchtenden  gestalt  des  ersten  Heinrich 
gleichsam  in  miniatur  das  liebreizende  bild  seines  knaben,  des 
spätem  Heinrichs  IL,  genannt  der  zänker.  Er  ist  der  lieb- 
lingsenkel  der  alten  königin,  ihm  gilt  die  yerheissnng,  dass 
einst  ein  nachkomme  die  kröne  des  reichs  tragen  werde,  — 
von  dem  jungen  Otto,  dem  echten  erben,  der  daneben  steht^ 
ist  weiter  gar  nicht  die  rede.  Denselben  kunstgriff  nun,  den 
söhn  Heinrichs  L  und  yater  des  spätem  kaisers  Heinrich  II 
in  die  Verherrlichung  des  geschlecht«  mit  einzubeziehen,  benutzt 
das  gedieht  in  den  begrüssungsworten  Ottos  ambo  vos  aequi- 
voci . . .  mllicumo  sid  gi  mt  (vgl  Joseph,  Zs.  fda.  42, 215).  Es 
ist  nur  eine  andeutung,  aber  bei  dem  gedrängten  räume  könnt« 
im  liede  nicht  weiter  auf  die  person  des  zweiten  Heinrich  ein- 
gegangen werden;  diejenigen,  fUr  welche  es  bestimmt  war, 
konnten  sich  wol  denken,  wer  unter  dem  aequivocus  Heinrichs  L 
zu  verstehen  seL  —  Mit  unrecht  schliesst  Kögel,  G^esch.  d.  d. 
literatur  2,  360,  aus  Ruodlieb  5,  203  (Seiler),  dass  der  begleiter 
Heinrichs  nicht  auch  Heinrich  geheissen  haben  müsse,  indem 
er  aequivocus  übersetzt  mit  'einer  der  die  gleiche  würde  hat, 
dem  Stande  nach  gleich  ist',  denn  aequivocus  bedeutet  auch 
dort,  dass  beide  herscher  in  der  tat  denselben  namen  trugen, 
nämlich  rex  genannt  wurden,  was  der  Zusammenhang  ergibt: 
muY^era  dum  vidit  ea  rex  (der  grössere  könig)  muUumque  pro- 
bavit,  dixit  ad  ^uivocum  (zum  kleineren  könig);  es  ist  ledig- 
lich eine  zu  dem  geschraubten  stil  des  romans  gehörende 
variierende  Umschreibung.  Den  f estgiltigen  begriff  des  wortes 
gibt  Notker  in  den  Kategorien  1, 1  (Piper  1, 367):  Aequivoca 
dicuntur,  quorum  nomen  solum  commune  est:  Tic  sint  kendm- 
men,  dero  ndmo  ecchert  kemeine  ünde  geUh  is^  U.S.W.,  (zeile  23) 
Johannes  ünde  aber  Johannes  sint  kendmmen  .«.  habent  he- 
liehen  namen.  In  der  lateinischen  literatur  jener  zeit  wird 
aequivocus  besonders  von  Otto  IL  gesagt,  als  sein  vater  Otto  L 
ihn  zum  könig  krönen  liess,  s.  Eöpke-Dümmler,  Otto  der  grosse 
s.  322,  anm.  3.  Hrotswitha,  Primordia  s.  77,  oder  von  herzog  Hein- 
rich L,  Ottos  bmder,  neben  seinem  vater  könig  Heinrich  L, 
proles  et  aequivocus  noster,  Köpke,  Forschungen  z.  d.  gesch.  6, 165. 

Auf  die  darstellung  von  dem  grossen  einfluss,  den  Heinrich 
auf  die  regierungsgeschäfte  gewonnen,  v.  20—24,  scheint  die 
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mäditige  persönlichkeit  Brunos,  des  kanzlers  and  erzcappellans, 
eingewirkt  zu  haben  (Joseph  a.  a.o.  &  211),  vgl.  besonders  Buot- 
gers  leben  Brunos  cap.  20. 

y.  25—27.  Den  schluss  des  gedichtes  bildet  die  versiche- 
rang,  dass  Heinrich  besonders  den  nobilibus  ac  liberis  gegenüber 
das  recht  beobachtet  habe:  ebenso  schliesst  Heinrichs  ü.  rede 
an  die  in  Merseburg  versammelten  edeln,  am  25.  juli  1002, 
nach  Thietmars  Überlieferung  bd.  5,  cap.  9  (Mon.  Germ.  3, 795) 
Legem  igüur  vestram  non  in  aliquo  carrumpere  set  vita  comite 
mdlo  demewter  in  amnibus  adimplere  et  vestrae  rationabili 
vohfUati,  in  quantum  valeo,  übiqae  animum  adhibere.  Es  ist 
wol  nicht  zufällig,  dass  dieselben  grundsätze,  nämlich  das 
recht  nicht  anzutasten,  durch  welche  sich  Heinrich  11.  den 
Sachsen  hier  empfiehlt,  in  dem  gedieht  auch  seinem  gross- 
vater  Heinrich  L  beigelegt  werden:  in  der  handlungsweise  des 
grossyaters,  der  den  nobilibtis  ac  liberis  allero  rehto  giltch 
wdirte,  sind  zugleich  die  edeln  absiebten,  die  den  enkel  be- 
seelen, Yorgebildet.  Die  schlussstrophe  des  gedichtes  gewinnt 
nnter  dieser  Voraussetzung  wesentlich  an  bedeutung,  denn  sie 
bildet,  80  aufgefasst,'eine  wirksame  pointe,  gerade  wie  jenes 
versprechen  Heinrichs  H.,  das  sächsische  stammesrecht  nicht 
anzutasten,  als  abschluss  der  rede  bei  Thietmar  wol  berechnet 
ist  als  wirksamstes  mittel,  die  Sachsen  zu  gewinnen. 

Demnach  baut  sich  das  gedieht  aus  folgenden  verschiedenen 
bestandteilen  auf:  1)  str.  1  =  v.  1—4  einleitung;  2)  str.  2  = 
V.  5—8  botschaft  des  Agina;  3)  str.  3 — 5  =  v.  9—17  kern  des 
erzählungsstoffes:  die  Versöhnung  in  Frankfurt;  4)  str.  6—7  = 
y.  18 — 24  erhebung  Heinrichs  zum  obersten  ratgeber,  im  an- 
schluss  an  ähnliche  mitteilungen  früherer  geschichtsschreiber, 
vielleicht  unter  beiziehung  der  tätigkeit  erzbischof  Brunos; 
5)  Str.  8  =  V.  25 — 27  Schlusspointe,  das  rechtegefühl  Heinrichs, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  abschluss  der  rede  Heinrichs  ü. 
bei  Thietmar.  Den  mittelpunkt  also  bildet  die  weihnachtescene 
in  Frankfurt,  darum  gruppieren  sich  die  andern  motive.  Aus 
jener  stammt  die  begegnung  der  brüder  mit  dem  freundlichen 
emp&ng  und  der  kirchgang,  aus  der  Aginageschichte  der  böte 
mit  der  meidung  der  ankunft  Heinrichs  und  seines  grossen 
heeres,  sowie  der  anfängliche  Schauplatz  der  handlung,  den 
nicht  die  kirche  bildet  wie  beim  Frankfurter  weihnachtsfest, 
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sondern  die  hofhaltong  Ottos  mit  dem  aofmarsch  der  beider- 
seitigen beere.  Darauf,  von  y.  19  an,  folgen  dann  die  poli- 
tiscben  erörteningen,  die  aus  dem  rabmen  des  bis  dabin  an- 
scbaulicb  gezeicbneten  bildes  beraustreten. 

Von  lebendiger  volksüberlieferung  ist  in  dem  gedidite 
wenig  zu  verspüren  und  die  ecbt  sagenbaften  zfige  sind  stark 
verwiscbt,  wenn  sieb  aucb  die  darstellung  nacb  volkstümlicben 
mustern  ricbtet  (vgl.  Kögel,  LG.  a.a.O.  und  Seemüller,  Fest- 
gabe für  Heinzel  s.  349).  Es  sind  zwar  momente  aus  der 
gescbicbte  ausgewäblt,  die  bei  kräftiger  berausarbeitung  er- 
greifend wirken  konnten,  die  aucb  wol  in  Volksliedern  besangen 
worden  waren  —  der  etbiscbe  kern  in  der  Aginaepisode  ist 
ecbt  germaniscb  die  treue,  das  balten  des  gegebenen  ver- 
sprecbens,  und  seine  rede  scbliesst  ausdrucksvoll  modo  ut  ipse 
juravi  veni  —  aber  sie  sind  nicbt  in  poetiscbe  Stimmung  ge- 
taucbt,  denn  es  mangelt  vor  allem  an  innerer  bewegung  und 
den  tatsacben  ist  zu  wenig  gefüblswert  beigemiscbt  Ueber 
dem  ganzen  liegt  ein  kubier  hofton;  die  begegnung  der  ffirst- 
licben  brüder  ist  als  ein  politisches  gescbäft  bebandelt  Der 
abstand  gegenüber  einer  dicbteriscben  erfassung  des  Stoffes 
wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  darstellung  der  Hrots- 
witha  in  den  Gestis  Ottonis  daneben  hält  (Mon.  Germ.  4, 325, 
V.  4  ff.  V.  Winterfeld  s.  214,  v.  348  ft  MSD.  2«,  102):  da  ist  eine 
fülle  von  effecten,  die  das  herz  der  börer  mit  rübrung  er- 
greifen mussten,  und  hier  waren  ausätze  zur  volkstümlichen 
sagenbildung  geboten.  Diese  auffassung  des  historischen  ereig- 
nisses  hat  sich  denn  auch  wirklich  lebenskräftig  gezeigt,  so  dass 
sie  in  die  sage  vom  herzog  Ernst  übergieng  und  das  muster 
abgab  für  die  Versöhnung  zwischen  Ernst  und  seinem  Stiefvater 
Otto  (besonders  in  der  lateinischen  prosa,  Zs.  fda.  7,  245—249 
und  im  deutschen  Volksbuch,  Bartsch  s.  296  ff.),  vgl  Dümmler, 
Otto  der  grosse  s.  120,  anm.  4  und  Zs.  fda.  14, 269. 

Wenn  das  gedieht  politisch  Stimmung  machen  sollte,  so  ist 
weiter  zu  fragen,  für  wen  es  berechnet  war.  In  betracht 
kommen  können  nur  jene  stamme,  die  der  wähl  Heinrichs  IL 
Schwierigkeiten  bereiteten.  Auszuschliessen  von  diesen  sind 
wider  die  Alemannen,  da  sie  gleich  von  anfang  an  eine  so 
feindselige  baltung  annahmen,  dass  durch  blosse  literarische 
mittel  bei  ihnen  nichts  auszurichten  war.    So  bleiben  die 
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Xiederlothrmger,  die  er  erst  durch  seinen  besuch  in  Aachen 
am  8.  sept  1002  auf  seine  Seite  zu  ziehen  vermochte,  vor  allem 
aber  die  Sachsen.  Und  an  diese  wird  wol  das  gedieht  gerichtet 
sein,  denn  auch  die  Vita  Mahthildis  posterior,  in  Nordhausen 
abgefasst,  war  gewis  zunächst  für  diese  bereclmet.  Auch  passt 
es  gut  zu  der  bei  ihnen  herschenden  Stimmung,  denn  sie  waren 
zwar  nicht  ausgesprochene  gegner  Heinrichs,  aber  doch  mis- 
Tergnflgt,  weil  er  ohne  ihr  wissen  in  Mainz  gesalbt  worden 
war  (Thietmar  5, 2.  Giesebrecht,  Gesch.  d.  d.  kaiserzeit  2\  23  und 
amn.  s.  592.  Hirsch,  Jahrbücher  1, 121  f.).  Mit  der  auffassung 
von  Ottos  persönlichkeit  als  'unseres  erhabenen  kaisers'  (ther 
unsar  ieisar  guodo)  ist  der  Verehrung  ihres  grossen  herschers 
redmnng  getragen. 

Mit  diesem  punkt  hätte  die  frage  nach  dem  dialekt  des 
gedichtes  einzusetzen.  Ist  es  für  die  Sachsen  verfasst,  so  läge 
es  am  nächsten,  mit  Seelmann,  Nd.  jahrb.  1886,  s.84f.  1897, 
s.  99  ff.  und  H.  Meyer  ebda.  1897,  s.81ft  das  original  für  alt- 
sichasch  zu  erklären.  Aber  die  sächsische  herkunft  ist  durch 
den  emzigen  dativ  nU  nur  sehr  mangelhaft  beglaubigt  Dazu 
ist  noch  folgende  möglichkeit  in  erwägung  zu  ziehen,  wodurch 
die  beweiskraft  selbst  dieser  form  für  die  dialektbestimmung 
des  ganzen  gedichtes  in  frage  gestellt  wird:  mi  (und  gi,  dieses 
im  versinnem)  stehen  in  jener  empfangsrede,  die  Otto  L  in 
den  mnnd  gelegt  wird.  Dessen  spräche  aber  war  natürlich 
die  altsächsische  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
dichter,  wes  Stammes  er  auch  war,  die  mundartlichen  worte 
absichtlich  in  realistischem  sinne  zur  individualisierung  der 
daretellung  verwendete.  Wenn  es  zur  einwirkung  auf  die 
Sachsen  bestimmt  war,  so  lag  eine  hereinziehung  ihrer  spräche, 
wo  sie  sich  wie  hier  günstig  anbringen  liess,  nicht  fem,  zumal 
im  munde  ihres  verehrten  kaisers,  dessen  worte  noch  ganz 
besonders  bedeutsam  ins  gehör  fallen  mussten.  Dass  man  in 
j^er  zeit  auf  den  unterschied  der  dialekte  achtete,  beweisen 
jene  von  Dämmler  a.a.O.  s.  515  angeführten  stellen,  wo  gerade 
Ton  Otto  L  gesagt  wird  impercUor  ore  jucundo  saxonizans  dicit 
(Arnolds  leben  S.  Emerams  cap.  7)  und  quia  Romani  qus  lo- 
V^dam  propriam,  hoc  est  Saoconicam,  intellegere  nequibant  (Liut- 
brand  cap.  11);  vgl  auch  Eckeharts  Casus  S.  Galli  16, 130. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  des  textes  trägt,  von 
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dem  mt  gt  abgesehen,  am  ehesten  mittelMnkischen  oder  nord- 
rheinfränkischen  Charakter  (Kögel,  LG.  2, 127  ft  Braone,  Ahi 
lesebuch  s.  vm).  Man  kann  es  nun  auffallend  finden^  dass  ein 
politisches  lied,  das  einflnss  auf  die  Sachsen  gewinnen  sollte, 
nicht  auch  in  ihrer  spräche  abgefasst  worden  wäre.  Aber 
dagegen  ist  zu  erwidern,  dass  dieser  stark  mitteldeutsch  ge- 
färbte dialekt  den  Sachsen  wol  verständlich  gewesen  sein  moss, 
und  dass  die  Vita  Mahthildis  post.,  die  ja  ausgesprochen  poli- 
tische zwecke  verfolgte,  ganz  lateinisch  abgefasst  war.  Uebrigens 
konnten  die  deutschen  zeilen  des  gedichtes,  wenn  es  in  einer 
anderssprachigen  gegend  vorgetragen  wurde,  auch  in  die  be- 
treffende mundart  umgesetzt  werden,  besonders  da  es  auf  die 
genauigkeit  der  reime  ja  nicht  so  sehr  ankam  als  z.b.  im 
mittelhochdeutschen. 

Auch  auf  grund  der  künstlerischen  form  wird  man  das 
gedieht  eher  ins  11.  jh.  oder  ans  ende  des  10.  ]h.'s  als  früher 
hinauf  setzen  müssen.  Denn  diese  mischpoesie  ist  uns  erst 
aus  dem  11.  jh.  bekannt.  Damals  war  Notker  an  der  arbeit, 
die  deutsche  spräche  zu  einem  wissenschaftlichen  idiom  zu  er- 
heben und  sie  für  dialektisches  denken  gefüge  zu  machen, 
und  selbst  den  clerikem  klang  sie  für  ihre  leichten  liebes- 
scherze  nicht  mehr  zu  rauh,  um  in  ein  und  demselben  gedichte 
neben  die  lateinische  zu  treten.  Unser  gedieht  bildet  mit  dem 
gespräch  zwischen  cleriker  und  nonne  und  dem  liebesgruss 
im  Ruodlieb  den  Überrest  einer  einst  gewis  reich  gepflegtai 
dichtungsgattung,  die  dann  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  später 
in  der  vagantenddchtung  zu  neuer  blute  gdangte. 

HEIDELBERG.  G.  EHEISMANN. 
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üeber  die  heimat  des  dichters,  dessen  werk  hier  untersucht 
werden  soll,  sind  sehr  verschiedene  ansichten  ausgesprochen 
worden«  Der  herausgeber  Rückert  erklärte  ihn  für  einen 
Oesterreicher,  indem  er  sich  auf  die  angäbe  der  Pommersf  eider 
hs.  berief:  in  dem  orden  von  Carthüs  geschriben  hdn  ich  in  dem 
hus  Me  SeiU  diU  selbe  büecheltn.  Dagegen  nahmen  ihn  die 
meisten,  die  sich  überhaupt  mit  ihm  beschäftigten,  für  Mittel- 
deutschland in  anspruch;  so  schon  W.  Grimm  und  Wackemagel 
(ygL  G^eschichte  der  deutschen  literatur  U62  =  >204);  dann 
Fr.  Pfeiffer,  Nicolaus  von  Jeroschin  einl.  s.  15,  anm.  und  Bartsch, 
Eriösung  einL  s.32. 33.  Letzterer  hat  ihn  in  Eobersteins  Grund- 
riss  1^,  306,  anm.  33  dem  uordosten  zugewiesen.  Dieser  ansieht 
schlössen  sich  an  v.  Bahder,  Ueber  ein  vocalisches  problem  im 
mitteldeutschen  s.  43,  und  weniger  bestimmt  Weinhold,  Mhd. 
gr.»  8. 138. 

Den  versuch  einer  ganz  andern  localisierung  machte  J.Haupt 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie,  phil.-hist.kl.  1871,  bd.68, 
157  ff.  spedell  174. 175).  Aus  einer  Zusammenstellung  der  un- 
genauen reime  und  einem  vergleich  mit  denen  des  Earlmeinet 
glaubte  er  den  schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  man  es  mit  einem 
niederländischen  werk  zu  tun  habe.  Indessen  hat  seine  ansieht 
ebenso  wenig  anklang  gefunden,  als  ihrer  zeit  diejenige  Rückerts. 

Die  neuere  forschung  nimmt  jedoch  nicht  mehr  den  uord- 
osten Deutschlands,  insbesondere  das  ordensland,  als  heimat 
Philipps  an,  sondern  vielmehr  den  westen.  Edw.  Schröder  nennt 
ihn  in  der  Allgemeinen  deutschen  biographie  26,  71  f.  'einen 
Rheinländer,  der  mittelfränkisch,  nicht  niederfränkisch  sprach'. 
Zwierzina  (Zs.  fda.  44, 395. 45, 84)  macht  ebenfalls  aus  ihm  einen 
Mittelfranken,  Vogt  (Pauls  Grundr.  2^,  295)  allgemeiner  einen 
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Westmitteldeutschen.  Herr  prof.  Sievers,  dem  ich  die  anregang 
zu  dieser  arbeit  verdanke,  hatte  seinerseits  auf  die  gegend  von 
Nassau  geschlossen. 

Aehnliche  Schwierigkeiten  macht  die  bestimmung  der  ent- 
stehungszeit.  Nach  Rückert  gehört  das  gedieht  noch  in  die 
zweite  hälfte  des  13.  jh.'s.,  und  ihm  scheint  Bartsch  in  Eober- 
steins  Grundriss  a.a.O.  beizustimmen,  der  sogar  die  Pommers- 
felder  hs.  in  jene  zeit  hinaufrttcken  will  (vgl  dessen  einL  z. 
Erlösung  s.  82;  dagegen  Eückert  s.  277).  Dagegen  stimmen  aUe 
andern  forscher,  Wackernagel,  Pfeiffer  (a.a.O.  s.30),  Schröder, 
Vogt  darin  überein,  ungefähr  die  erste  hälfte  des  14.  jTl's  als 
zeit  der  entstehung  anzunehmen. 

Ebenso  hat  auf  der  andern  seite  keiner  ausser  J.  Haupt 
die  angäbe  der  Pommersf eider  hs.  bestritten,  nach  der  das 
werk  in  Seitz  entstanden  wäre,  und  dies  ist  nicht  unwesent- 
lich, da  manche  lautliche  erscheinung  erst  durch  diesen  um- 
stand eine  befriedigende  erklärung  findet 

Die  grosse  Verschiedenheit,  die  die  auslebten  der  genannten 
gelehrten  besonders  in  der  heimatfrage  aufweisen,  lässt  eine 
genauere  Untersuchung  sehr  wol  als  berechtigt  erscheinen. 
Dabei  wird  man  sich  aber  hauptsächlich  auf  die  reime  stützen 
müssen,  denn  die  Überlieferung  ist  weder  gut  noch  sicher;  die 
vorhandenen  mitteldeutschen  hss.  gehen,  soweit  ersichtlich,  auf 
eine  bairische  vorläge  zurück,  deren  dialekt  dem  des  dichters 
jedenfalls  nicht  nahe  stand.  Andrerseits  bietet  Rückerts  text^ 
nach  Schröders  beurteilung,  nur  'eine  verfehlte  Umschrift  in 
ein  normalisiertes  oberdeutsch'.  Es  kann  also  nur  durch  pru- 
fung  des  gesammten  reimmaterials  eine  entscheidung  über  die 
engere  heimat  des  dichters  herbeigeführt  werden. 

Nach  den  ausführungen  von  C.  Kraus  ^  und  Zwierzina*) 

"^^^  ii4^  ausätze  zu  einer  mhd.  gemeinsprache  dürfte   aber 

ilipps  verhalten  gegenüber  der  eigenen   sowie    der 

mundart  einiges  Interesse  gewähren.    Während  die 

dichter  und  ihre  nachahmer  das  mundartliche  ge- 

dnrich  Ton  Veldeke  und  die  mhd.  dichtenprache,  HaUe  1899,  ins- 

ff. 

lobachtongen  zum  reimgebrauch  Hartmanns  und  Wolframs,  in  der 

;  für  Heimeel  (HaUe  1898)  s.  432  ff.    Vgl.  auch  dessen  Mhd.  Studien 

fda.  bd.  4A  und  45. 
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iijsBentlich  ans  dem  reim  entfernen ,  gebraucht  unser  dichter 
ganz  ungescheut  formen,  die  seinem  dialekt  eigentfimlich  sind, 
oder  er  greift  auch  zu  fremden  dialekticismen,  um  reime  zu 
gewinnen.  Er  darf  also  als  ein  beispiel  für  eine  ganz  andere, 
kunstlosere  und  mehr  volksmässige  technik  gelten. 

Fernerhin  wird  die  Zusammenstellung,  wie  ich  hoffe,  als 
materialergänzung  fär  manche  der  von  Zwierzina  angestellten 
beobachtungen  oder  für  zukünftige  ähnliche  gesammtunter- 
soehungen  einige  dienste  leisten  können.  Doch  muss  eins  hier 
Toraosgeschickt  werden.  Philipp  bleibt,  auch  wenn  man  ihm 
alle  mundartlichen  eigentümlichkeiten  zu  gute  rechnet,  ein  zu 
nachlässiger  dichter,  als  dass  man  auf  grund  seines  reim- 
gebraachs  ganz  sichere  rückschlüsse  ziehen  könnte.  Nur  wo 
andere  Zeugnisse  dialektverwanter  genau  reimender  dichter 
Yorhanden  sind,  darf  er  mit  zur  entscheidung  herangezogen 
w^en. 

Dieser  umstand  ist  es  auch,  der  die  methode  und  form  der 
TorUegenden  Untersuchung  bestimmt  hat.  Die  art  und  weise, 
wie  Kraus  und  Zwierzina  die  zahlenyerhältnisse  verwerten, 
wie  sie  das  häufigere  oder  seltenere  vorkommen  eines  Wortes, 
sein  gänzliches  fehlen  oder  das  formelhafte  der  bindungen  je 
nach  umständen  deuten,  ist  für  mich  überall  vorbildlich  ge- 
wesen. Aber  auf  die  feineren  unterschiede,  die  sie  durch  die 
angewante  methode  zu  ermitteln  verstanden  haben,  musste 
hier  oft  verzichtet  werden;  insbesondere  schienen  mir  Schlüsse 
ex  abeentia  nicht  am  platz,  insofern  wenigstens,  als  von  einem 
bewussten  meiden  von  Seiten  des  dichters  sehr  selten  die  rede 
sein  dürfte.  Bei  berücksichtigung  der  zahlen  habe  ich  auch 
nur  grössere  Schwankungen  für  beweisend  erachtet.  Sonst 
beadiränkte  ich  mich  auf  die  wirklich  beweisenden  reime, 
was  bei  deren  fülle  auch  aus  praktischen  gründen  geboten 
schien.  Nach  dem  Vorgang  von  Kraus,  Zwierzina  und  andern 
eitlere  ich  nur  die  zahl  der  ersten  zeile  des  reimpaares,  un- 
bekümmert darum,  ob  das  erste  oder  zweite  reimwort  gerade 
besprochen  wird.  Die  belege  gebe  ich  in  ihrer  gewöhnlichen 
mhd.  form  an.  Da  dies  auch  in  der  ausgäbe  Rückerts  der 
fall  ist,  so  war  es  praktisch  am  bequemsten,  und  es  fällt  damit 
der  dialektische  Charakter  des  reimgebrauchs  um  so  mehr  in 
die  äugen.     Eine  andere  eigentümlichkeit  noch   muss  hier 
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Brwähnnng  finden.  Das  gedieht  weist  zahlreiche  stellen  auf, 
in  denen  meist  4,  manchmal  6  oder  8  zeilen  hindurch  gleiche 
reime  vorkommen.  Da  die  gleichheit  offenbar  beabsichtigt 
war,  habe  ich  diese  durchgereimten  stellen  mit  verwertet;  ich 
gebe  dann  stets  die  zahlen  der  ersten  und  letzten  zeile  an. 

A.  Lautlehre. 
L  VooaUsmus. 
§  1.  Quantitätsveränderungen. 
Die  quantitätsverhältnisse  entsprechen  in  vielen  fällen 
nicht  mehr  der  mhd.  norm.  Bindung  von  länge  und  kürze, 
sowol  in  offener  wie  in  geschlossener  silbe,  gehört  zu  den 
häufigsten  erscheinungen  bei  Philipp.  Es  ist  zwar  darans 
nicht  ohne  weiteres  auf  gleichheit  der  quantität  in  den  be- 
treffenden fällen  zu  schliessen  (vgl.  Zwierzina,  Zs.  f da.  45, 68, 
anm.  2,  der  annimmt,  die  mhd.  dichter  hätten  Oberhaupt  nur  die 
quaUtäten  streng  geschieden  i)).  Die  häufigkeit  der  erschei- 
nung  aber'),  und  der  stand  der  nhd.  spräche  und  der  heutigen 
mundarten  deuten  darauf,  dass  es  sich  hier  nicht  bloss  am 
reimgebrauch,  sondern  auch  um  sprachliche  eigentttmlichkeit 
handelt.  Die  einschlägigen  bindungen  bei  Philipp  behandle 
ich  jedesmal  bei  den  einzelnen  vocalen.  Da  die  meisten  auch 
qualitativ  unrein  sind,  würden  sie  sonst  eine  zweite  besprechmig 
an  anderer  stelle  erfordern.  Hier  also  zunächst  nur  eine  Zu- 
sammenstellung: 

Dehnung  wird  anzunehmen  sein: 

1)  in  offener  silbe  sehr  häufig;  vgl.  unter  a,  e,  i,  o,  u, 

2)  in  geschlossener  silbe  vor  r,  rt;  vgl.  unter  a,  o,  e, 

3)  „  „  ,,       „  h  vgl.  unter  a,  i, 

4)  „  „  „       „  n;  vgl.  unter  a,  i,  o,  u, 

5)  „  „  ^       r,  t;  vgl  unter  a,  o. 
Kürzung  ist  anzunehmen: 

6)  vor  ht\  vgl  unter  ä,  ob,  ie,  uo, 

7)  vor  cÄ;  vgl.  unter  I. 


0  JetEt  auch  Beitr.  28, 437  ff. 

')  Sammliingen  bei  Kummer,  Wildonie  s.  198  und  Khnll,  Der  Kreuiger 
des  Joh.  T.  Frankenstein  s.  403,  anm. 
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Eine  sichere  bindung  uo  :  üe  fehlt  Rückert  erzielte  aber  hier  genani^ 
keit  nur  durch  ansetzung  von  doppelformen,  die  schwerlich  alle  dem  dichter 
angemessen  waren.  Ungefxwgen  (:  sluogen  7242)  und  cUi^  gemuote  (:  iodc 
5248)  sind  als  nebenformen  zu  (un-)  gevuege  (:  slüege,  trüege  4  m.)  und  ge- 
müete  ( :  güete,  er  hüete  3  m.)  idlerdings  mehrfach  belegt.  Ein  pL  hruoc 
(igetMoc  5416)  hingegen  ist  nirgends  bezeugt,  und  da  die  hss.  krüege 
:  genuoge  bieten,  wird  diese  lesart  anzusetzen  sein  oder  eher  noch  krüege 
:  win  genuogen.  So  ist  mir  auch  die  kör  :  dem  tor  9580  neben  die  kort 
:  hosre  (imp.)  9220  verdächtig.  Philipp  hat  übrigens  selten  apokope.  Ich 
vermute  also,  dass  hier  ebenfalls  koere  :  iure  gestanden  hat 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dass  Ph.  zwar  den  omlant 
kannte,  wie  für  seine  zeit  von  vornherein  vorauszusetzen  war, 
dass  er  ihn  aber  manchmal  im  reim  unberücksichtigt  gelassen 
hat.  In  diesem  punkte  stimmt  er  mit  vielen  md.  dichtem  über- 
ein, für  deren  reimgebrauch  dies  geradezu  charakteristisch  ist 

Einzelne  vooale. 
§  3.     Ctf  €U 

ä,  a  entspricht  im  allgemeinen  dem  mhd.  ä,  a. 

wcU,  die  md.  form  für  wol,  kommt  nur  in  triiebesal  :  wol  53  vor, 
gegenüber  wol  :  vol  5  m.,  sol  :  vol  8  m.  und  7  indifferenten  bindungen  wol 
:  sol  Ebenfalls  nur  soU  :  holt  1644,  :  schult  2148.  Die  form  mit  o,  die 
Ph.  wol  zukam,  tritt  also  entschieden  hinter  der  oberd.  form  zurück. 

Die  verdumpfung  von  d  zu  d,  im  späteren  mhd.  sehr  h&ufig 
(vgl.  Weinhold  §  88  und  90),  liegt  vielleicht  vor  in 

da  :  swö  7342.  7802.  8406;  Magdalena  :  ewö  8062.  Hier  ist  jedoch 
die  md.  nebenform  zwä  wahrscheinlicher.  Sicher  ist  o  für  d  in  getam  :  Ion 
5344.  Durch  Verdunklung  von  a  vor  nasal  werden  auch  zu  erklären  sein 
man  :  Simeon  2680,  :  Simon  7190.  8610;  Johan  :  sun  4214;  namen  :  ge- 
nomen  363-0 

Einer  andern  beurteilung  unterliegen  vom :  gebom  3498; 
gevam  :  gebom  3576;  wart :  wort  4104.  4414  4622.  5542.  8950. 
Solche  reime  müssen  als  or :  ar  gefasst  werden  und  sind  be- 
sonders den  bairisch-österreichischen  dichtem  eigen  (vgl  Wein- 
hold §  60.  Michels  §  189).  Doch  finden  sie  sich  z.  b.  auch  im 
Orendel  (ausg.  von  Berger,  einl.  s.  50).  Eehrein,  Volkssprache 
und  Volkssitte  in  Nassau  1, 4  bezeugt  die  ausspräche  des  o  als 
a  vor  r  für  den  nördlichen  teil  seines  gebietes.  Wir  werden 
also  nicht  nötig  haben,  hier  österreichischen  einfluss  anza- 


>)  Ein  ahnlicher  reim  Junk.  und  Heinr.  1836. 
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nehmen;  jedenfalls  kam  er  nnr  der  mundartlichen  neigung 
entgegen.  Anders  sind  die  reime  bei  Job.  v.  Frankenstein 
(Khull,  Ueber  die  spräche  des  Job.  v.  Fr.,  progr.,  Graz  1880,  s.  15), 
in  denen  nacb  ausweis  des  heutigen  scblesischen  a  zu  o  ge- 
worden ist. 

Dehnung  des  a  ist  öfters  zu  belegen: 

Tor  r  sind  die  fiQle  nicht  zahlreich:  dar  :  jär  5752;  gar  :  jär  4928; 
roserwar  :  Mr  6012;  ervam  :  war  9072.  Die  dehnnng  ist  aber  gerade  hier 
lUgemein  (ygl.  sowie  für  das  folgende  Ritzert,  Beitr.  23, 131  ff.,  specieU  220. 
Midiels  §  13a  Weinhold  §  24  und  32). 

vor  h  smai  :  mSU  5016.  5062. 

Tor  n:  an:  an  8370,  :  han  7232.  9148;  dan  :  gän  1074;  man  :  an  7  m., 
:  KÄ  han  4  m.,  :  wir  Mn  6704,  :  stan  3432,  :  getan  8  m.,  :  wän  1874,  :  en- 
jAofi  259,  :  erslahen  6802;  gewan  :  an  2028.  8438,  :  erlän  (part.)  3168,  :  sän 
8754.  £b  kommen  noch  hinzu  Tor  m:  lobesam  :  getan  3436;  wunnesam 
:  ^n  822.  Summe  34  bindungen.  Dem  gegenüber  stehen  nun  43  reime 
AM :  an  und  3  an  :  am,  auf  der  andern  seite  33  an  :  an,  8  an  :  ähen, 
7  an  :  ahen  und  14  sicher  einsilbige  ähen  :  ahen,  im  ganzen  also  62  bin- 
dungen. Dieses  Verhältnis  kann  nur  durch  annähme  einer  dehnung  seine 
oklänmg  finden. 

Dasselbe  gilt  vor  t  Die  fäUe  sind:  rosenblat :  stät  860;  8tat  :  er  hat 
4690. 7194.  9450.  9742,  :  ^  hat  6008,  :  rät  8  m.;  trat :  grät  431.  Dagegen 
findet  sich  at  :  at  9  m.,  ät  :  ät  17  m.  im  reim.  Auch  hier  kann  demnach 
die  dehnung  nicht  zweifelhaft  sein.  In  der  Schriftsprache  ist  sie  zwar  nur 
2.  t  durchgedrungen,  und  ebenso  bieten  die  Verhältnisse  in  den  mundarten 
die  grOsste  mannigfialtigkeit,  aber  gerade  auf  wmd.  gebiet  ist  sie  ziemlich 
Terbreitet,  vor  allem  im  mfrk.  (vgl.  Eitzert  a.  a.  o.  s.  188). 

In  offener  silbe  ist  die  ursprüngliche  kürze  sehr  oft  ver- 
loren gegangen: 

haben  :  gäben  3600;  laben  :  gäben  782;  tage  :  mäge  2430;  sagen 
:  vragen  6360.  6594;  namen  :  Jcämen  3278,  :  nämen  8878;  zesamen :  kämen 
9254,  :  nämen  7218;  {ge-yearen  (inf.  und  part)  :  wären  10  m. 

Kürzung  des  ä  vor  ht  wird  vorliegen  in 

gedäht  :  naht  95a  7840;  voüebräht  :  naht  1968.  2396.  6444.  7862; 
hrahU  :  machU  9018;  gedähU  :  machU  8556;  brähten  :  slahU  3502.  3578, 
:  Iahten  2676,  und  im  ungenauen  reim  andaht  :  sprach  762.  Ueber  diese 
weitverbreitete  erscheinung  vgl.  Paul  §  19.  Michels  §  144.  Weinhold  §  32. 

Weniger  klar  ist  es,  ob  die  folgenden  fäUe:  häni  :  bekant  4918, 
:  ^Mfgewant  6206;  hast  :  was  10002,  :  da^  6680,  :  ha^  6536  körzung  vor 
doppelconsonanz  darsteUen.  Sie  könnten  leidit  durch  reimnot  erklärt  werden, 
da  sonst  kein  äst  und  kein  änt  zu  belegen  sind  (wegen  Itäst  =  häs  vgL 
ibrigeos  Weinhold  §  394). 

Ueber  das  a  in  fremden  eigennamen  ist  wenig  zu  bemerken. 
Im  auslaut  wird  es  nur  lang  gebunden. 
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Johan  reimt  einmal  anf  sän,  sonst  5  m.  an!  -an,  Josaphat  2  m.  auf 
8tat,  Pylat  dagegen  nur  anf  hat,  missetät,  rät  Wegen  der  eben  besprochenen 
dehnnngen  haben  aber  diese  geringen  Schwankungen  keine  bedentnng. 

§  4.    e-Iaute. 

Zu  diesem  abschnitt  sind  insbesondere  die  ansführongen 
von  Zwierzina,  Zs.  fda,  44, 251  ft,  speciell  295  ff.  zu  vergleichen. 
Im  gegensatz  zu  den  dort  angeführten  md.  dichtem,  weldie 
zwar  nicht  immer  die  verschiedene  quantität,  so  doch  fast 
ausnahmslos  die  verschiedene  qualität  berücksichtigen,  wirft 
Philipp  alle  e-laute  vollständig  durcheinander. 

ce:  i  ist  ausserordentlich  häufig,  besonders  vor  r: 

er  gebcere  :  hSre  1984;  mare  (a^j.  and  snbst.)  :  Urt  5  m.;  bOUegare 
:  hSre  10014;  Römcere  :  lere  6310;  trügencere  :  Ure  7114;  eoubercere  :  lere 
4680;  eware  :  here  7514,  :  lere  3214.  820a  8246.  90^,  :  mere  3560,  :  sere 
111.  4430.  7564;  du  tccere  :  lere  5104;  er  wcere  :  ere  6m.,  :  hSrebm-,  :  lere 
16  m.,  :  mSre  5158.  8912,  :  wtderkere  4792,  :  sSre  4274.  8138,  :  geren  4464,0 
:  kSren  3114,  :  verkiren  3926;  twwen  :  lere  4750.  4930,  :  eren  (dat  pl.)  1516- 
2306,  :  kSren  1842.  3416.  3442;  bestcceren  :  Sren  1366;  swceren  :  veribmn 
159;  trügenwren  :  verkiren  9(^;  beswcerent  :  verkirerU  4742;  beswcartc 
:  erf«  640;  hesvoasrt  :  ^^ert  3102;  t?erm«rte  :  ifcertc  670. 

Dazu  kommen  reime  auf  hirre,  hirren,  die  ich  wegen 
späterer  besprechung  gesondert  anführe: 

herre  :  dxencere  5626,  :  moere  940.  3300.  5200.  5328,  :  svxjsre  (a^j.)  1904. 
5098.  5706,  :  swcere  (sahst.)  14  m.,  :  du  wäre  4842.  7014.  7652,  :  er  wart 
22  m.;  herren  :  scephcere  2068.  3262,  :  8W(ere  7820;  femer  im  vierreim:  herre 
swcere  :  sere  :  rihtcere  7092—95;  heswceren  :  tnasren :  herren  :  leren  1892—95 
and  im  achterreim:  lere  :  kSren  :  wceren  :  tm^^tcore  :  mSre  :  Äie  :  Aä-öi 
herren  3800—07.  Im  ganzen  sind  es  126  bindnngen,  die  dorcbgereimteii 
stellen  nnr  einmal  gerechnet. 

Vor  andern  consonanten  als  r  finden  sich  wenige  belege: 

scehe  :  S  4186.  4250;  sie  sahen  :  gSn  3710;  ich  wcme  :  gw^te  5818; 
st«^«  :  propJiete  9650. 

Dies  spricht  jedoch  nicht  gegen  die  annähme  unein- 
geschränkter bindung  von  e  und  ce,  da  in  diesen  fällen  nur 
wenige  reimwörter,  öfters  nur  solche  einer  art,  zur  Verfügung 
standen.  Im  vergleich  zu  den  reinen  bindnngen  cehe  :  ceke  2; 
am:  cenl;  cere  :  cere  32;  cete:  cetel  (sänmitlich  auf  hoete,  praet 


0  Hier  schreibt  Bückert  wcer  :  gSr.  In  der  bedentang  'rockschoss'  ist 
aber  das  wort  stets  sw.  (vgl.  Paul  §  130,  anm.  3)  and  diese  sw.  form  bieten 
anch  die  hss. 
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ini  nnd  conj.);  für  ^:  ^  :  ^  55  0;  enien  12  (gen,  stin  und  comp.), 
erf{n)  :  ire(n)  15,  :  herre{n)  19 2);  Srent :  irent  2;  irt:ert4;  ^te 
r^r^lO;  ite(n) :  iie(n)  5')  zeigt  die  obige  zusammenstellang 
deutlich,  dass  Philipp  keinerlei  rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  laute  genommen  hat,  wenn  eine  solche  in  seiner  mund- 
art  Yorhanden  war.  Einen  schluss  auf  diese  zu  ziehen  gestattet 
ans  die  tatsache  nicht.  Vielmehr  handelt  es  sich,  wie  Helm, 
Beitr.24, 150  richtig  hervorhebt,  bloss  um  reimgebrauch.  Nur 
so  viel  dürfen  wir  daraus  entnehmen,  dass  die  laute  nicht  sehr 
auseinander  giengen,  sonst  hätte  Philipp  solche  reime  nicht 
so  massenhaft  angewant 

Einer  ähnlichen  behandlung  unterliegen  e  und  §.  Ich  ver- 
zeichne zuerst  der  Vollständigkeit  halber  die  reime  von  Wörtern, 
die  man  früher  mit  e  statt  mit  §  anzusetzen  pflegte: 

wiUe  :  gespien  4748;  toisU  :  b^  662.  8836,  :  g^  5406,  :  v^  2312, 
:^fitm  3450.  SelbstrerBtändlich  reimt  auch  ä  jüngeren  umlantB  auf  e:  ge- 
OäkU  :  knehte  1172,  :  r&Ue  7  m. ;  geslähten  :  rehte  527  gegenüber  3  ihU :  eJUe, 

£inmal  findet  sich  auch  i  mit  schwächnngs*«  gebunden  in  sUht :  kriu- 
mM<5014. 

Anf  fremdes  e  reimt  f  in  casteOe  :  gespien  1544;  Oriente :  ^nde  4310; 
i  in  des:  Dominaciones  9718;  Herodes  4  m.,  :  Johannes  9066,  :  Virtutes 
9692,  :  Poiestates  9674. 

Reime  von  § :  e  sind  dann: 

(«r-)M^  :  mben  7292,  :  leben  (snbst.  nnd  inf.)  1056.  5354.  5456.  6914. 
6980.  8598  neben  58  bindnngen  von  Üben,  kleben,  geben,  streben  nnd  comp, 
m  rieh.  (^e')l^en  :  segen  97.  llia  4446.  4660.  5858.  9454;  engten  :  sigen 
2592  neben  4  -egein)  :  -egein).  —  mp-ken  :  werken  6196.  —  h^  iher  3382. 
6554.  9228,  :  sper  6502  gegen  Äfr  :  m^  3378.  9712.  —  rfrt  :  wert  (a^.) 
3786.  9600;  gewpi  :  swM  3030,  :  unwiH  3422  gegen  wert  :  gM  95,  :  gegert 
970a  —  get^e  :  irde  6518;  ftfrte  :  irde  4118;  wfrte  :  irde  2892;  g^ 
:  wMe  1126;  ^frten  :  wMe  1244,  :  Ä-den  9782,  :  werden  1110.  1138.  1144. 
1166.  Dem  gegenüber  stehen  nun,  ausser  ÄfH«  :  wegevfrte  2510,  zahl- 
reichere irte  :  Me,  erte  :  erde  etc.:  gerte  :  gewerte  4^,  :  werden  2832; 
erde  :  er  wirde  4078.  1434.  6806,  :  der  werde  7336,  :  unwirde  7222.  9400; 

0  Viele  Fremdwörter:  Moysi,  Galile,  Phartse^  Jesse,  ScUomi,  Cleopheetc 
')  Diese  reime  führe  ich  wider  in  extenso  an,  da  sie  für  die  entschei- 

diing  iwischen  hSrre  nnd  here  in  betracht  kommen:  herre  :  ere  213.  1400. 

2052.  6240,    :  lere  5830,   :  mere  5292.  5312.  5410,    :  sere  4604.  6016.  6904. 

7346,  :  iren  5714;  kirren  :  eren  1752.  4966,  :  eren  (inf.)  2558,  :  keren  8382, 

:2^reiil894. 

*)  Widerom  |>ropAete(n)  und  swar  im  reim  anf  JUte,  Heien  (ygl  unten 

die  flezionslehre). 
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er  würde  :  tmwirde  8272;    w^de  :  werden  900;    unwirde  :  wirden  6118; 
irden  :  den  werden  938  and  34  irden  :  werden. 

Die  Moflgkeit  der  letzteren  erscheinung  erklärt  sich  leicht 
aus  der  zahl  und  der  nator  der  reimwGrter:  macht  ja  das  formel- 
hafte toärden  :  uf  der  erden  den  grössten  teil  dieser  reime  ans. 

Vor  t,  d  finden  sich  r^  :  gehHe  1560,  :  lytte  5194.  6692.  9188,  :  (^) 
tete  25m;  r^den  (inf.  und  dat  pl.)  :  i/reUn  3676,  :  getreten  4154.  459a 

Die  form  hite  nehme  ich  an  wegen  der  reime  htie  :  anebite  2294, 
:  gebite  6460.  8312.  8748.  8900  und  weil  sie  ja  aUgemein  giltig  ist  Mit  f 
setzen  sie  an  Ehrismann,  Beitr.  22, 299,  anm.  nnd  Michels  §  227, 2;  TgL  da- 
gegen Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 118.  Ute  reimt,  ausser  in  den  obigen  bindnngen, 
noch  auf  gebHe  6484,  :  hete  5552.  5802.  604a  7282.  78ia  Hier  wftre  eher 
auch  t^  möglich,  da  sich  bei  andern  dichtem  schwanken  zeigt  (ygl.  Zwier- 
zina a.a.O.).  Die  hänfigkeit  der  bindong  auf  r^de  darf  jedoch  nicht  als 
beweis  daÄr  angesehen  werden,  weil  sie  auf  rechnong  der  formelhaften 
Wendung  die  rede  ...  die  er  getete  kommt 

h^,  die  besonders  md.  form,  über  welche  Zwierzina  a.  a.  o.  s.  109,  anm. 
handelt,  ist  möglich,  doch  keineswegs  sicher,  weil  Ph.  auch  tt:  i  bindet 
(ygl.  §  14)  in  heten :  rotten  (prftt.  r^den)  6180  neben  heten  :  anebetten  3248. 
3634.  5490  und  betten  :  rotten  1946.  In  jedem  falle  würden  aber  sichere 
bindungen  f :  e  vorliegen,    f :  f  findet  sich  nur  in  r^de  :  st^  3132. 

Damit  sind  die  bindungen  der  kurzen  e-laute  auf  einander 
erschöpft.  Bindung  ungleicher  quantitäten  ist  auch  sehr  häufig 
und  oft  mit  qualitativer  ungenauigkeit  verbunden. 

Nicht  zu  beanstanden  sind  kram  :  geschehen  ß^^;  jihen  :  ges&ien :  üton 
:  geschahen  6686—89;  jcßhen  :  gesehen  2548,  wo  nach  ausfall  des  h  durch 
zusammenziehung  länge  entstanden  ist 

phlcege  :  w'ige  4922;  widerzceme  :  dime  10096;  wcere  :  hire  4688;  waren 
:  gereuen  2322;  beswart  :  wM  2660,  :  gewM  1928;  st€eU  ;  gebite  73a  1866. 
8460.  10118,  :  VHe  9004  enthalten  yocale  ähnlichen  klanges  und  erkläret 
sich  durch  dehnung  in  offener  silbe  und  yor  rt  (ygl.  Ritzert,  Beitr.  23, 218. 
221,  auch  Michels  §  138, 2b);  durch  kürzung  yor  hti  brachte :  knihU  123a 

Ebenso  sind  zu  beurteilen  sHe  :  quälen  5230;  mere  :  h^e  5570;  heren 
:  m^e  :  Mrre  :  tn^re  3206—9;  kirten  :  gev^rten  2630.  2896. 

Neben  diese  stellen  sich  aber  eine  gleiche  anzahl  reime 
ce  :  §  und  i  :  e,  nämlich: 

wcere  :  m^re  31280;  du  gebcere  :  da^  h^e  9792;  sieste  :  r^  6488; 
scde  :  st^  4476.  —  sile  :  beviOe  9350«);  ler  :  (fer  9154;  er  :  p«r  10102; 
verkirt  :  wirt  6736;  kerte  :  irde  6172;  Srten  :  wirden  2018,  endlich  :  wtre 
:  herre  :  sere  :  spire  8640—43. 

0  Rückert  wcer  :  mer;  hss.  wie  oben. 

')  So  wird  nach  Rückerts  yorschlag  zu  lesen  sein,  nicht  bevü,  wie  er 
in  den  text  setzt 
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Dazu  kommen  noch  die  reime  mit  contractions-^  aus  e'he  58, 
vgl.  §13. 

Aus  der  Zusammenstellung  geht  also  wider  hervor,  dass 
kdn  unterschied  in  der  behandlung  der  reinen  und  unreinen 
bindungen  besteht. 

Hier  ist  wol  auch  der  ort,  auf  die  form  von  Mrre  bei 
Philipp  des  näheren  einzugehen. 

Ausser  den  lahlreichen  herre  :  -cere,  :  -Sre,  die  yorhin  erwähnt  wurden, 
und  den  eben  angeführten  reimen  anf  fre,  ere  gehören  noch  hierher  herre 
:  türre  2450.  5834;  herre  :  hire  3446.  9280»);  hem  :  stcfm  7838.  Die  zwei 
falle  herre  :  verre  charakterisieren  sich  leicht  der  übermächtigen  zahl  der 
andern  bindungen  gegenüber  (ca.  70)  als  literarische,  dem  obd.  reimgebrauch 
entlehnte  bindungen.  Nie  reimt  hirre  auf  das  auch  bezeugte  sUrre,  was 
allerdings  noch  anders  gedeutet  werden  kann.  Der  reim  morgensVtm :  g^tm 
9628  (=  TieUeicht  sUme  :  g(bme)  legt  nämlich  die  Vermutung  nahe,  dass 
anch  f^rre  :  -stiirre  biß.  684.  346a  3568,  :  surren  2266,  als  vüme  :  atime, 
wie  md.  üblich,  zu  fassen  ist.  Dann  wäre  nicht  nur  Jy^e,  sondern  die 
ganze  bindung  entlehnt.    Indessen  ist  auch  doppelform  für  sterre  möglich. 

£ine  andere  frage  ist,  ob  PL  hirre  oder  here  gesprochen  hat.  Bindung 
Ton  rr  anf  einfaches  r,  wie  sie  Zwierzina,  Zs.  fda.  45, 19  ff.  in  diesem  worte 
für  einige  dichter  nachweist,  wäre  auch  für  Ph.  denkbar  und  aus  der  reim- 
not  leicht  zu  erklären;  doch  lässt  sie  sich  nirgends  bezeugen,  und  die  grosse 
zahl  der  fälle  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  hier  die  md.  form  Jiere  yor- 
^^  (▼Srl*  Psk^  §  19,  anm.  2,  belege  bei  Weinhold  §  102).  Ebenso  nehme  ich 
ae  in  anspmch  in  Jiere  :  hire  und  hem :  swp^,  das  besser  als  heren  :  swfren 
gelesen  wird. 

Fremdes  e  in  eigennamen  wird  natürlich  auch  auf  jedes  e 
gereimt 

In  betracht  kommen  yor  allem  Ncusareth  und  Elyzdbeth.  OcUüe,  Moyse, 
Fharise  etc.  reimen  fast  ausnahmslos  auf  e,  wie  ja  bei  der  grossen  zahl  der 
reimwörter  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  ein  paar  mal  auch  auf  contrahiertes 
Mn)  (vgl.  §  13).  Dagegen  Nazareth  :  stä  2728.  4628,  :  stft  4664.  5718; 
Ekfzabeth  :  bH  4226  und  Nazareth  :  het  3880.  6138;  Elyzaheth  :  het  1730, 
wo  der  yocal  unbestimmt  ist  Eückert  setzt  das  eine  mal  hlH,  das  andere 
mal  hH  ein. 

Auch  das  schwächungs-e  wird  verschieden  gebraucht. 

Als  e  erscheint  es  in  den  übrigens  recht  mangelhaften  reimen  sei 
:  gmahd  1708;  Ohen  (=  sen)  :  hohen  7484.«)  7622.  7680.  Als  •  erscheint 
es  in  Uefd  :  tßil  5186,  ,:  vid  5560;  iüsent  :  kint  5870.  B932,  :  sint  5572; 
Päer :  mir  5950.  Auf  die  gleiche  klangfarbe  deuten  die  reime  hin,  in  denen 
es  mit  dem  abgeschwächten  i  des  suffizes  -m  gebunden  wird  (ygl.  s.  139). 

')  Eückert  9280  herr  :  Aer,  während  er  8446  in  der  angegebenen  form 
belisst 

0  Eückert  ändert  hier  mit  G?  in  «^ :  sUn. 
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Reime  von  e  :  t. 
Die  md.  berährang  zwischen  ^,  e  und  i  lässt  sich  in  onsenn 
gedieht  mehrfach  belegen. 

gMht :  nM  8146  und  vliehet :  geschiht :  mht :  ge$m  6400-03  eikliicn 
sich  wol  besser  als  gesiet  :  niet  (vgl.  §  10). 

Sichere  belege  dieses  Vorgangs  sind  dagegen: 

Für  I:  fOme  :  ime  7096;  stom  :  wirt  6550;  fcatfr  :  toui^  3228;  ^^ 
:  mcÄen  5872.  5924. 

Für  f :  e^Ien^  :  kinde  4182;  fiuj«  :  ibVuIe  7330,  :  vinde  7056;  tc^  ende 
:  X:tVufe  7480.  7490;  hende  :  kinde  7386.  7418;  henden :  ^»ttuien  6816;  loMim 
:  binden  7206  [utnbehenge  :  volbringen  706;  m^n^et  :  bringet  1606?];  (^}- 
denken  :  ver«tnA;en  3332,  :  tnnÄ^en  8722;  entwenken :  trtitJbm  6472;  genamd 
(part.)  :  rmnet  2256;  ergeizen  :  stiren  9996.  Möglicherweise  sind  hinsimi- 
fügen  die  handschriftlichen  phrengent :  iwingeni  6222;  anegenge  :  dienariime 
1612,  :  gewinne  5108,  :  A^un^mne  9644  (Bückert  twengent,  aneginne). 

Es  wird  sogar  e  mit  i  gebunden,  jedoch  nur  in  fremden 
eigennamen. 

Betlehem  :  im  2542;  Jerusalem  :  im  1108.  6130.  644a  8850,  :  Joaddm 
83.  257.  395.  427.  505,  :  hin  2526.  4770;  Nazareth  :  im«  5600  (über  fthn- 
liches  bei  Jeroschin  ygl.  Michels  §  142,  anm.  1.  Andere  reime  von  ^ :  t  im 
Md.  schachbuch,  s.  Sievers,  Zs.  fda.  17, 386). 

Lautlich  noch  weniger  gerechtfertigt  erscheint  der  reim 
kasme :  ime  1302;  doch  T^erweist  hier  EUckert  selbst  auf  die 
parallelen  im  gedieht  Der  Junker  und  der  treue  Heinrich  (aosg. 
von  Kinzel,  einl.  s.  18),  das  er  natürlich  für  österreichisch 
ansieht. 

§  5.    i,  i. 

Das  kurze  i,  das  sich  einerseits,  wie  eben  dargelegt,  nahe 
mit  e  berührt,  weist  andrerseits  einige  reime  mit  %  auf,  welche 
wol  auf  dehnung  beruhen: 

In  offener  silbe:  spik  :  kurzetcile  3716;  ziien  :  sitebf/IS;  in  geschloi- 
sener  silbe:  vil  :  ml  135.  8404,  :  kurzewil  98a  4964. 

Vor  n  häufig:  bin  :  kinddm  2062,  :  min  5246,  :  sm  1688;  hin  :  sm 
5434.  8112;  m  (enm)  :  in  6782,  :  scfUn  3738;  in  (eis) :  in  3602.  6220;  :sm 
6244,  :  stückdin  5938;  sin  :  sin  6694;  swin  i  in  (enm)  :  sw^  :  sin  5580 
—5583;    min  :  sin  :  hin  :  m  (eis)  8612—15;    im  :  m  8644. 

Um  die  dehnung  zu  erweisen,  würden  diese  15  fälle  nicht 
genügen,  der  überzahl  der  reime  in :  in  (ca.  150)  gegenüber, 
wenn  nicht  gerade  die  masse  der  hier  vorhandenen  Wörter  und 
die  Seltenheit  der  Wörter  auf  in  (20  m.  in  sich  gereimt)  das 
misverhältnis  erklärte. 
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In  Cherubin  :  In  9770;  Seraphm  :  in  9794  itt  ohne  weiteres  I  zu 
•ehreiben,  da  sie  sonst  nicht  reimen.  Fremdes  i  im  anslant  wird  ebenfalls 
Bvr  mit  I  gebunden,  n&mlich  bi :  wrehangeU  9632|  :  apostoU  5384,  :  Jacohi 
4760,    :  ra6f  6534,    :  Jet^mam  6450. 

Verkürzung  des  I  hat  vielleicht  stattgefunden 

▼or  si  nnd  ^  m  sitt  :  Crtst  6628  (daneben  sis  :  vlt^  916)  nnd  M'^et 
:  t^^  8186,  die  sich  aber  leicht  als  nngenane  hindnngen  erklären.  Unrein 
ist  jedenfalls  tH  :  siht  2066,  Tielleicht  als  zit :  er  stet  zu  fassen.  Schwächung 
XQ  i  oder  besser  zu  der  unbestimmten  qnalität  des  schwachen  e  hat  das  I 
dc8  Suffixes  -m  erfahren:  steinin  :  weinen  7604;  vleiscMn  :  geheimen  357; 
rrtcrtM  :  ruorfn  2884. 

Neben  diesen  vereinzelten  erscheinungen  steht  aber  auch 
durchgängige  Verkürzung  des  i  vor  ch  für  Philipp  fest.  Dies 
hat  schon  Zwierzina,  gelegentlich  seiner  erörterungen  über 
gelich  Zs.  fda.  45, 81  ft  speciell  84  ausgesprochen,  und  er  hat 
Ph-  danach  zu  einer  gruppe  wmd.  dichter  gestellt,  die  eben- 
falls aUe  'ich  verkürzen  (Erlös.,  Elis.,  Marien  Ummelfahrt, 
Tristan  als  mönch,  vielleicht  auch  Herb,  und  Otte).  Die  an- 
sieht, die  er  aus  den  kurzen  andeutungen  Helms,  Beitr.  24, 152, 
anm.  1  gewonnen  hat,  lässt  sich  durch  grosses  material  erhärten. 

Die  bindnngen  ich  :  ich  halten  den  ich  :  ich  dorchans  die  wage,  obwol 
eine  riel  grtesere  anzahl  reimwOrter  anf  ich,  lieh  vorhanden  war.  Für  die 
kftne  kommen  in  betracht  ich  :  mich  :  dich  :  sich,  welche  61  m.  anf  einander 
reimen^  dazu  noch  brich  :  mich  7478;  phorzich  :  sich  8288.  Für  die  länge 
rid%  (a4j.),  Mmekrich,  gelich  nnd  die  zahlreichen  composita  anf  Aich,  Zn 
unterscheiden  ist  bei  diesen  zwischen  a^j.  nnd  adv.,  da  die  meisten  dichter 
Terschiedene  formen  je  nach  der  grammatischen  function  anwenden.  Auch 
nimmt  gtUeh  manchmal  eine  Sonderstellung  ein.  Mit  ich  werden  nun  ge- 
bunden rkh  (a4j.)  1  m.,  himdrich  42  m.,  gelieh  (a^j.)  8  m.,  geUch  (adv.)  2  m., 
a^jeetiTa  auf  4ich  16  m.,  adyerbia  auf  -Uch  16  m.  Dazu  kommen  14  fälle, 
wo  idi  mit  ich  im  vierreim  gebunden  wird.  Summe  94  fälle.  Es  kann 
demnach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  hier  kürze  des  t  vorliegt,  und  ebenso 
wird  kürze  in  bindnngen  ich  :  ich  anzunehmen  sein,  sofern  wenigstens  das 
eine  reimwort  das  flexionslose  a^j.  darstellt.^)  Unsicher  sind  nur  die  fälle, 
in  denen  adverbia  im  reim  auf  andere  adyerbia  oder  auf  möglicherweise 
flectierte  formen  auftreten,  weil  hier  neben  der  kurzform  mit  i  die  volle 
form  idu,  bez.  ichen  möglich  ist  So  setzt  Hückert  gdiche,  -liehe  im  reim 
anf  himelriche  12  m.,  :  dem  riche  9574,  :  diu  künecriche  2300,  :  riche  (a^j.) 
55.  3064,  :  diu  wunnecliche  9598;  liehe  :  liehe  10  m.  Für  -liehen  sprechen 
nur  gdiche  :  den  riehen  479*);    minnediche  :  strichen  2990,  die  aber  nicht 


*)  Circa  40  fälle;  solche  wo  auch  iche  :  iche  möglich  ist,  nur  20. 
^  Nach  Zwierzina,  Beitr.  28,  447  jedoch  kein  gdichen  neben  gdiche 
nachweislich,  also  ein  sicherer  reim  en  :  e. 
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»»«X  n«:^.  V /t  ^jk  j:*«Br  Aer  fnc«  dvcft  die  Tersart 
<u»  >^*/y  *  *>3r  't'  ;'',j*a  lA.:  PL  ä*r  TiGe  ioim  des  adv.  ge- 
|r*','/*  <>  »*ff,,jr*A  *■>  ii*-*«  be>tRr  ttiit«'  d«  obes  aigegebawn 
^^tru'*^tni^  /AU*  1^«^^»,  Wji&n  ne  aber  aauwliaa  ist  ist  kaum 
Uk)\  t^*UufiS4*l^ti  zu  ifTZLi^tjAn.  da  Ph.  nOem  nt  4  hebungen 
(m')  itiuwpl^^  wi>;  b<fi  UiiurendaB  aai^gaog  anwoidet.  Wenn 
«'A  ftUiMmfi  ij»t,  murli  der  analog^ie  der  andern  dichter  dieser 
KfU|»|^  /M  mU\lii>h^.nf  m  hat  er  ohne  nntersdiied  bald  die 
kiU/^iii  biiKl  iUi  lAn^<fre  form  nnd  diese  wol  als  -Ucke  gebraucht 
(vgl  ZwiH7Jnaa,a,o,). 

Ho  «kttKA  1(  h  anrb  euUrich  :  rdnedich  536  mit  kttne,  esteriche  :  ItsUr- 
hihf  imi  ihmI  fätfrirfie  :  käterliche  :  jotmerUche  :  oi  ^«öi*«  3366—69  mit 
iHiitfu  (Im  ^  AU. 

llltM'Hn  iii/lchte  ich  noch  einiges  über  die  Verwendung  des 
HuflUoN  -inni*,   In,  -in  in  unserm  gedieht  anschliessen. 

Voll  «llnMun  (Irtii  formten  «nchelut  -m  gar  nicht,  -in  1  mal  unter  den 
|;>0  ti|iMliiii)y|oii  dlt^iit^«  t>*|mii:  A^Nr<;/N  :  mfn  10064;  -mn«  dagegen  in  zahl- 
ivUl^mi  fnllt^u;  küittiithHf  :  anftfinHe  9644*),  :  tc*  6«<7tfm«  692,  :  ddeminne 
IHM»  .  tliM  «♦«♦♦r  liaS;  (^f^MirriMiM'  :  nmfgitme  1612,  :  der  «unne  1780;  «ö»- 
»^,ti ♦».♦*,  ,|.»  mtMH«'  7^»l**J;  ktiHrxrmmf  :  lastnimme  :  smtie  :  beginnt  :  mii« 
,H^«>«w  .  iM.MtH  m«t<^rf«>*HM<  l  K  Amirrdeni  10  indifferente  bindnngen. 
t«  ui  ii\^mM  v'Uuii»  xfcvUv'r«^  iUr,  ^U»  aar  »«ne  die  Ph.  ankommende  form 
u«  v^^^^  '^^''  Ut^Uv«!  m4   4^Kt^r  v^l  Z«i1^niMk  Za^  £ia.  40, 77). 

h^  ^V.o^^  J^wher  N^si^rvx'htat^a  rviai^n  ist  k  wie  gewöhnlich 
vvVst   ui>^uoV"''-*v?:.  uvj  Ä^  *Ävh  ia  den  nhlreichen  reinen 

i,\  '  ,Uh  v^\  \<,v>  JiA:^;rS?Ä  aJit.  dit  a«f  eisen  andern 

■*'  '^'      •    '•   V^      . '  .f       *^   i,.i   ^^.^^      Mtf<iAnk  :  fiiini  7552;   ge- 

^'  ^       ••*  »      *  xV  ,        .K    ^    .       .<>a  it»     f',*^     "•TJf.       -^P  JÜl^M    :   «M    8152, 

*  N  >i  cv       ...-,       ^:  <^v     A-»n^M«^     ak  40IH;    §emeä 
^\\i       *      ■*      >c--*  cs:^    ^v*.  "-^Ä 
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zusetzen  ist,  sind  wir  wider  genötigt,  entlehnnng  aus  einer 
fremden  mundart  anzunehmen.  Am  nächsten  liegt  natürlich 
die  annähme  von  beeinflossung  durch  den  österreichischen 
dialekt,  der  sehr  fräh  diese  diphthongen  entwickelte.  Die  art 
und  die  ausdehnung  dieses  Vorgangs  bedarf  aber  einer  näheren 
besprechung.  Hier  sei  wider,  wie  so  oft  in  diesen  Untersuchungen, 
aof  Zwierzina  verwiegen,  der  Zs.  f da.  44, 380—397  die  Verhält- 
nisse aof  österreichischem  gebiet  dargelegt  und  auch  unsere 
bindnngen  erörtert  hat.  Nach  seinen  ausführungen  erlauben 
sich  dichter  dieses  Sprachgebiets  ihr  mundartliches  ei  für  i 
nur  auf  fremdes  ei  oder  das  aus  ^gi  entstandene  ei  in  leit, 
manchmal  treit  und  jeii,  nie  auf  altes  ei  {=  für  sie  ai)  zu 
reimen.  Das  letztere  gestatten  sich  nur  Enikel,  und  in  einigen 
ganz  vereinzelten  bindungen,  Hadamar  v.  Laber  und  Oswald 
V.  Wolkenstein.  Wenn  wir  daraufhin  die  reime  Ph.'s  ansehen, 
90  finden  wir  fiberall  I  mit  altem  ei  gebunden.  Directe  ent- 
lefanung  österreichischer  bindungen  ist  also  nicht  möglich.  Es 
wird  vielmehr  die  erklärung  Zwierzinas  zutreffen.  Der  dichter 
hörte,  was  er  als  {  sprach,  so  aussprechen,  wie  er  selbst  ei 
sprach,  und  so  setzte  er  beide  laute  gleich  und  reimte  sie  auf 
einander.  Ich  nehme  um  so  weniger  anstand,  diese  erklärung 
als  richtig  anzuerkennen,  als  wir  sie  auch  später  bei  der  be- 
sprechung weiterer  auffälliger  erscheinungen  werden  heran- 
ziehen müssen.  Dass  die  fraglichen  fälle  nicht  rein  lautlicher 
nator  sind,  sondern  eben  durch  Vermischung  entstanden,  zeigen 
am  besten  die  zwei  noch  hieher  gehörigen  reime  geist :  ist 
4852.  8176,  wo  diphthongierung  vollständig  ausgeschlossen  ist 

Dasselbe  verhalten  wie  Ph.  zeigt  Joh.  v.  Frankenstein,  der 
als  Schlesier  «  für  I  nicht  sprach,  aber  um  1300  in  Wien 
dichtete  (vgl  Khull,  Ueber  d.  spräche  des  J.  v.  Fr.  s.  15. 16.  Wein- 
hold 8. 105). 

§  6.    6,  o. 

ö,  0  entspricht  natürlich  meist  gemeinmhd.  6,  o.  Ueber 
berührungen  mit  u  vgl  unten.  Verschiebung  der  quantität 
durch  dehnung  hat  stattgefunden: 

In  offener  silbe:  komen  :  sie  körnen  4666;  genomen  :  sie  (er-)  körnen 
8076.  8574;    kröne  :  kone  :  löne  :  kröne  10010—13;    goU  :  töde  8054. 

Vor  r,  ri:  dem  iar  :  dem  kör  9612;  vor :  dem  kör  9768;  worte  :  (ge-) 
horU  664.  4812.  9010;    toorten  :  hörUn  4394;   die  varJUe :  hörU  2290.  6948; 
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lehr  beweiskräftig  sind,  weil  Ph.  das  ansiaatende  n  sehr  oft  nicht  berück- 
sichtigt. 

Erschwert  wird  die  lösung  der  frage  durch  die  versart 
des  gedichtes.  Natürlich  hat  Ph.  die  volle  form  des  adv.  ge- 
kannt; die  wenigen  sicheren  belege  unter  den  oben  angegebenen 
genttgen  zum  beweis.  Wann  sie  aber  anzusetzen  ist  ist  kaum 
mit  bestimmtheit  zu  ermitteln,  da  Ph.  Zeilen  mit  4  hebungen 
bei  stumpfem  wie  bei  klingendem  ausgang  anwendet.  Wenn 
es  statthaft  ist,  nach  der  analogie  der  andern  dichter  dieser 
gruppe  ZU  schliessen,  so  hat  er  ohne  unterschied  bald  die 
kürzere  bald  die  längere  form  und  diese  wol  als  -Itche  gebraucht 
(vgl.  Zwierzina  a.a.O.). 

So  setze  ich  aach  esterich  :  reinedich  536  mit  kürze,  esierkhe  :  kster- 
liehe  3404  und  esterkhe  :  lesterliche  :  jcemerlkhe  :  al  geUche  3366 — 69  mit 
l&nge  des  i  an. 

Hieran  möchte  ich  noch  einiges  über  die  Verwendung  des 
Suffixes  -inne,  -in,  -in  in  unserm  gedieht  anschliessen. 

Von  diesen  drei  formen  erscheint  -in  gar  nicht,  4n  1  mal  nnter  den 
150  bindongen  dieses  typns:  künegtn  :  min  10064;  -inne  dagegen  in  zahl- 
reichen fällen:  küneginne  :  aneginne  9644^),  :  ich  beginne  ^92,  :  diemnne 
604,  :  dem  sinne  688;  diencerinnt  :  aneginne  1612,  :  der  minne  1780;  «Mit- 
dcerinne  :  die  minne  7922;  küneginne  :  lasaeriwne  :  sinne  :  beginne  :  inne 
:  gewinne  :  minne  :  meisterinne  1—8.  Ausserdem  10  indifferente  bindnngen. 
Es  ist  somit  ohne  weiteres  klar,  dass  nur  inne  die  Ph.  zukommende  form 
ist  (für  die  übrigen  md.  dichter  vgl.  Zwierzina,  Zs.  fda.  45, 77). 

In  allen  bisher  besprochenen  reimen  ist  i,  wie  gewöhnlich 
mhd.,  monophthong,  und  so  auch  in  den  zahlreichen  reinen 
bindnngen. 

Es  finden  sich  jedoch  daneben  fälle,  die  auf  einen  andern 
lautwert  hindeuten: 

emwei  :  dabi  3346;  leide  :  ich  lide  7444;  scheiden  :  liden  7552;  ge- 
scheiden  :  Itden  7040;  du  scheidest  :  du  lidest  7476;  erschein  :  sin  8152, 
:  schin  9324;  zwein  :  sin  6078;  einen  :  schinen  3504;  beleip  :  l^  170Ö. 
1716;  geist  :  wist  SQ58;  bereit  :  zit  eS^;  kristenheit  :  eU  49(A;  gemeä 
:  höchgezU  9962;    weiten  :  siten  6852.  7396.  7422. 

Diese  reime  lassen  sich  wol  nur  durch  diphthongierung 
erklären.  Da  jedoch  diese  diphthongierung  erst  relativ  spat 
ins  md.  eindringt*)  und  für  unsem  dichter  gar  nicht  voraus- 

*)  Oder  anegenge,  vgl.  s.  138. 

^  Weinhold  §  108.  y.  Bahder,  Ueber  ein  vocalisches  problem  im  md. 
8.  31.  32. 
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zusetzen  ist,  sind  wir  wider  genötigt,  entlehnung  ans  einer 
fremden  mnndart  anzunehmen.  Am  nächsten  liegt  naturlich 
die  annähme  von  beeinflussung  durch  den  österreichischen 
dialekt,  der  sehr  früh  diese  diphthongen  entwickelte.  Die  art 
and  die  ansdehnung  dieses  Vorgangs  bedarf  aber  einer  näheren 
besprechung.  Hier  sei  wider,  wie  so  oft  in  diesen  Untersuchungen, 
auf  Zwierzina  verwie,sen,  der  Zs.  f da.  44, 380—397  die  Verhält- 
nisse auf  österreichischem  gebiet  dargelegt  und  auch  unsere 
bindungen  erörtert  hat.  Nach  seinen  ausftihrungen  erlauben 
sich  dichter  dieses  Sprachgebiets  ihr  mundartliches  ei  für  i 
nur  auf  fremdes  ei  oder  das  aus  §gi  entstandene  ei  in  leit, 
manchmal  treit  und  jeit,  nie  auf  altes  ei  (=  für  sie  ai)  zu 
reimen.  Das  letztere  gestatten  sich  nur  Enikel,  und  in  einigen 
ganz  vereinzelten  bindungen,  Hadamar  v.  Laber  und  Oswald 
y.  Wolkenstein.  Wenn  wir  daraufhin  die  reime  Ph.'s  ansehen, 
so  finden  wir  fiberall  t  mit  altem  ei  gebunden.  Directe  ent- 
lehnung österreichischer  bindungen  ist  also  nicht  möglich.  Es 
wird  vielmehr  die  erklärung  Zwierzinas  zutreffen.  Der  dichter 
hörte,  was  er  als  i  sprach,  so  aussprechen,  wie  er  selbst  ei 
sprach,  und  so  setzte  er  beide  laute  gleich  und  reimte  sie  auf 
einander.  Ich  nehme  um  so  weniger  anstand,  diese  erklärung 
als  richtig  anzuerkennen,  als  wir  sie  auch  später  bei  der  be- 
sprechung weiterer  auffälliger  erscheinungen  werden  heran- 
ziehen müssen.  Dass  die  fraglichen  fälle  nicht  rein  lautlicher 
natur  sind,  sondern  eben  durch  Vermischung  entstanden,  zeigen 
am  besten  die  zwei  noch  hieher  gehörigen  reime  geist  :  ist 
4852.  8176,  wo  diphthongierung  vollständig  ausgeschlossen  ist 

Dasselbe  verhalten  wie  Ph.  zeigt  Joh.  v.  Frankenstein,  der 
als  Schlesier  ei  für  i  nicht  sprach,  aber  um  1300  in  Wien 
dichtete  (vgl  Khull,  Ueber  d.  spräche  des  J.  v.  Fr.  s.  15. 16.  Wein- 
hold 8.105). 

§  6.    6,  o. 

ö,  0  entspricht  natürlich  meist  gemeinmhd.  ö,  o.  Ueber 
berührungen  mit  u  vgl  unten.  Verschiebung  der  quantität 
durch  dehnung  hat  stattgefunden: 

In  offener  silbe:  körnen  :  sie  körnen  4666;  genomen  :  sie  (er-)  körnen 
8076.  8574;    kröne  :  kone  :  löne  :  kröne  10010-13;    goU  :  tode  8054. 

Vor  r,  rt:  dem  ior  :  dem  kör  9612;  vor  :  dem  kör  9768;  worte  :  (ge-) 
hone  664.  4812.  9010;    warten  :  hörten  4394;   die  vorhte :  hörU  2290.  6948; 
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ervorhte  :  harte  2534;  sie  vorhten  :  (ge')hdrten  4862.  4572;  den  varkkn 
:  (ge-)  hörten  3826.  6514;  im  vierreim  warten  :  warden  :  harten  :  toardm 
1704—07. 

Vor  t:  gat:  gebot  2742.  2838.  2894.  9504,  :  brat  5856.  8466.  8744 
9666.  9790,  :  not  5146,  :  tot  289a  2682.  2706.  5702;  gehat  :  tot  6470; 
spat  :  ro«  6862.  8576;    not  :  ^e5ot  :  sabaot  :  ^ot  4536—39. 

Im  letzten  falle  scheint  mir  die  dehnnng  ans  der  zahl  der 
belege  hervorzugehen.  Diesen  18  bindnngen  entspricht  eine 
ungefähr  gleiche  anzahl  von  reimen  ot :  ot  (20),  während  aller- 
dings die  reime  6t :  6t  viel  häufiger  auftreten  (75  m.),  was  sich 
aus  der  Verwendbarkeit  der  vorhandenen  Wörter  erklärt  ^) 
Ueber  die  mundartlichen  Verhältnisse  vgl.  das  s.  133  gesagte.') 

Zu  erwähnen  ist  noch  der  reim  gesamenöt :  röt  5042,  in  dem  sich  das 
alte  flexions-d  erhalten  hat 

An  eigennamen  gehören  hieher: 

die  auf  o:  Pharao,  Lyhana,  Jericho,  die  stets  anf  länge  reimen;  femer 
Salaman  :  dön  984,  flectiert  Scdomone  :  tröne  9646  nnd  Herad  :  erbet 
6748.  6762.  8546,  das  Öfter  als  Herodes  vorkommt  nnd  dann  bald  anf  töde 
2754,  :  tödes  3724,  bald  nnd  zwar  häufiger  anf  des  (vgl.  s.  135)  gereimt  wiri 

Beime  von  o  :  u. 
Beispiele  für  bindung  von  o  und  u,  die  im  md.  sehr  ver- 
breitet ist  (vgl.  Michels  §  142),  sind  besonders  vor  l,  r  +  cons. 
und  vor  nasal  häufig: 

du  soü  :  die  schidt  2148;  solde  :  schulde  7882.  8786;  walde  :  sckMe 
8552;  walten  :  mdten  2856;  kam  :  Caphamaum  5940;  kamen  (inf.)  :  vrume(n) 
7m.;  kamen  (pari)  :  vrumen  6m.;  genomen  :  vrumen  8860;  kane  :  swu 
9920;    warU  :  wurde  8834;    warten  :  wurden  8128.  9116. 

o  :  u:  persän  :  stm  9972;  hörten :  icmrcien  796. 4986;  trasU  :  ibcst«319a 

0  :  ü:  kamen  (part.)  :  riimen  3274. 

Der  lautwert  wird  meist  o  sein,  vgl  v.  Bahder,  Grundlagen 
des  nhd.  lautsystems  s.  187.  Doch  kommen  auch  nebenformen 
in  betracht.  So  wird  sicher  kumen  im  reim  auf  rümen  anzu- 
setzen sein;  ebenso  son  im  reim  auf  pers6n  (vgl  darüber 
Michels  a.a.O.  anm.  1).  Durch  dehnnng  erklären  sich  die  reime 
auf  h6rten.  Auffällig  bleiben  aber  warte  :  wurde  8834;  warten 
:  wurden  9116,  da  wurde  u.s.w.  conjunctive  sind  und  also  wol 
Umlaut  aufweisen.  ir6ste :  huste  ist  sicher  eine  ungenaue  bindung. 

0  not :  tot  allein  schon  54  bindnngen. 

*)  slöf  (über  dessen  o  vgl.  Zwiendna,  Beitr.  28, 427  fL)  kommt  nur  in 
$l6f  :  grö^  2116  vor. 
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Auslautendes  ü  reimt  axd  ö  in 

nu :  do  6606.  7676.  7868  *)  und  in  Jesu  :  diso  3660.  Sonst  nur  du  :  nu 
(1dm.),  Jesu  :du:nu  (U  m.). 

§  7.    ü,  u. 

4  ist  in  den  wenigen  vorkommenden  bindnngen  stets 
monoplithong. 

IGt  kurzem  u  wird  es  gebunden  in  üf :  Jduft  7246,  :  vruhi  2890. 
Eb  hegt  hier  die  md.  fonn  mit  kürze  vor  (vgl.  Weinhold  §  122.  Zwierzina, 
Zs.  fda.  45, 67  ff.).  Femer  tempelhüs  :  ahus  521.  Sonst  reimen  sowol  hüs 
(16  m.)  and  ü^  (15  m.),  als  alsus,  sus  (11  m.)  nur  auf  die  endnng  -us  in  lat. 
eigeimamen.  Da  solche  Wörter  meist  anceps  gebraucht  werden,  kann  die 
▼ereinselte  bindong  (usus :  hüs  nicht  für  länge  des  u  entscheiden. 

sun  reimt  anf  lat  -um:  sun  :  Jesum  5  m.,  :  Naum  5520.  5522,  :  Kaphar- 
naum  5596.  Mit  sich  wird  lat  -um  gebunden  nur  in  evangelium  :  Dtverso- 
rinm  19d8;    Jesum  :  Naearenum  6510. 

Znm  schlnss  einiges  fiber  die  flexion  von  Jesus.  Die  32  belege  auf 
-w  enthalten  aUe  den  nom.,  ausser  8958.  9262,  die  genitive  sind.  Die  fälle 
Je$u  :  nu  :  du  (vgl.  vorigen  abschn.)  bringen  alle  den  dat.  oder  den  voc. 
Wegen  des  acc  Jesum  vgl.  oben.  Es  ergibt  sich  also  folgendes  paradigma: 
nom.  JestiSy  gen.  Jesus,  dat  Jesu,  acc.  Jesum,  voc.  Jesu,  Daneben  ein  gen. 
Jesu  in  dem  schon  erwähnten  Jesu  :  cUsö. 

§  8.     ei. 
ei  ist  meist  =  mhd.  et.  Ueber  die  merkwürdigen  bindungen 
ndt  {  ist  schon  oben  s.  140  gehandelt  worden. 

ei  contrahiert  ans  ^  liegt  vor  in 

w^eä  :  bereit  3986;  meide  :  leide  3308,  :  leite  (praet  legen)  9464;  ge- 
lät :  breit  8794,  :  gebreit  8814,  :  leit  (subst)  3060,  :  geseit  2208.  2242; 
kiU  :  beite  445,  :  neigU  2840;  leiten  :  detten  9360,  :  bereiten  3022.  9488, 
:  breiten  9368;    ^'te  (praet  fto&m)  :  beite  5598;    ^es(»'t  :  er  heit  3464. 

Zur  beurteilung  dieser  reime  müssen  wir  wider  die  anhalts- 
puukte  bei  Zwierzina  holen,  Zs.  fda.  44, 847  ff.,  doch  vgl.  auch 
die  früheren  ausführungen  von  Fischer,  Zur  geschichte  des  mhd., 
T&bingen  1889.  Nach  Zwierzina  lässt  sich  folgendes  im  ge- 
brauch dieser  formen  auf  den  verschiedenen  Sprachgebieten 
feststellen: 

Md.  dichter*)  kennen  flectiertes  meide,  aber  kein  meit]  geleit  häufig, 
fevte  weniger,  trtü  auch  oft,  dagegen  kein  seit,  oder  nur  ausnahmsweise 

0  Rflckert  nuo  :  do\  wol  eher  nuo  :  Jmo.    Für  du,  nu  bieten  die  wmd. 
dialekte  formen,  die  auf  mhd.  du,  du,  duo,  nu,  nü,  nuo  zurückweisen. 
")  Hauptsftchlich  wmd.    Bei  omd.  dichten  ist  bald  fthnlicher  reim- 
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und  80,  dass  ee  an  hänfigkeit  stets  hinter  den  gdeü  und  ireä  snrflckstdit 
Für  einigei  wie  Herbort,  kommen  noch  hinsn  gein,  engeine  und  beu?eiL 

Alemannische  dichter  weisen  im  reim  weder  meit  noch  meide,  aber 
geleit,  leite,  treit  und  besonders  zahlreich  seit  anf.  Bairisch-Öeterreichische 
dichter  kennen  meit,  meide,  seit,  kleit,  geldeit,  verzeit  etc.,  welche  sie  im  reim 
anf  altes  ei  verwenden,  leit,  geleit,  eide,  das  sie  nnr  anf  i  oder  fremdes  ei, 
einige  daneben  anch,  doch  selten,  anf  altes  et  reimen;  treit,  jeit,  welche  bald 
wie  die  ersten,  bald  wie  die  letzteren  gebraucht  werden. 

Hiemach  ist  Philipps  Stellung  leicht  zu  bestimmen.  Das  bairische 
meit  kommt  ja  einmal  vor,  weist  sich  aber  durch  dieses  vereinzelte  erscheinen 
sogleich  als  entlehnt  aus.  An  reimmOglichkeiten  mit  altem  ei  h&tte  es  nicht 
gefehlt:  arbeit,  bereit,  breit,  gebreit,  leit  (a^j.,  subst.  und  praet.  Uden),  ge- 
meit,  streit,  kieit,  seit  und  etwa  20  composita  mit  -heit  und  -keil,  weldie 
zusammen  in  68  bindungen  erscheinen.  Dagegen  beweist  die  ausnahmsloee 
bindung  mit  sctgt,  gesagt  (2dm.),  geklagt  8538,  verjagt  9084,  zwingender 
noch  magt :  naht  9832  und  maget :  sagent  3478  für  mögt  bez.  maget  als  die 
form  unseres  dichters.  Der  zweimalige  dat  meide  ist  nach  Zwiendna  dem 
dialekte  des  dichters  durchaus  angemessen.  Gewöhnlich  braucht  er  dafür 
die  einsilbige  form  magt  (1140.  2022.  2230.  2336.  347a  9088).  Das  h&uilgere 
geleit,  leite,  leiten  ist  gleichfalls  unbedenklich.  Daneben  erscheint  einmal 
die  echt  md.  form  Iahten  ( :  brähten  2676).  geseit  im  reim  auf  geleä  wird 
eben  nur  um  des  letzteren  willen  gewählt  worden  und  dem  dichter  ur- 
sprünglich fremd  sein.  Es  stellt  sich  also  unser  gedieht  vollkommen  zu 
der  ersten  von  Zwierzina  aufgestellten  gruppe,  deijenigen  der  md«  diditer, 
die  am  wenigsten  contrahierte  formen  aufweisen  (Fischers  gruppe  U),  £b 
erscheint  kein  gein,  engeine,  obwol  8  reimmOglichkeiten  für  -ein  und  sogar 
94  für  -eine  vorhanden  waren. 

Auffällig  bleiben  bei  diesem  resoltat  die  contrahierten 
formen  von  haben.  Zwierzina  a.a.O.  s.  366  weiss  sie  nur  bei 
Ulrich  von  Türheim  nachzuweisen.  Paul  §  180,  anm.  1  nennt 
sie  alem.;  ebenso  Michels  §  227,  anm.  Ich  glaube,  dass  im  ersten 
falle  mit  den  hss.  beite :  hete  zu  lesen  ist.  Wir  hätten  dann 
eine  parallele  zu  den  unten  besprochenen  reimen  eiiiie.  Für 
heii :  geseit  (hss.  gesagt)  muss  entweder  hat :  gesagt  mit  üb^- 
schiessendem  g,  wie  noch  ein  paar  mal  bei  Ph.,  oder  bess^ 
die  contraction  über  g  zn  ä  angenommen  werden,  welche  Wein- 
hold §  33  für  Orendel,  Junk.  und  Heinr.  und  andre  belegt 

Es  erübrigt  noch,  einer  anzahl  fälle  zu  gedenken,  in  denen 
et  als  monophthong  gebraucht  wird,  nämlich 

et  :  a:   heiUc :  salic  9764;  geheüigt :  gesailigt  1760;  ireU  :  genat  3644. 
et  :  ^:    meü  :  Gabriel  1840,    :  sil  1220.  1570;    heim  :  BeOehem  15ia 


gebrauch  (Hesler,  Pass.,  Md.  schachb.),  bald  anschluss  an  die  Baiem  und 
Oesterreicher  eu  beobachten. 
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1802.  1940,  :  Jerusaiem  13  m.^;  bein  :  gSn  8408;  reine  :  Magdalene  7090; 
einen  :  M<igdaienen  5974;  weinen  :  MoLgdaienen  7080;  arebeit :  Naeareth 
5694;    2^  :  Nazareth  4704;    tr«»t  :  Elyzaheth  167a 

«I  :  f :  fn€il  :  smao«!  862.  5046;  meister  :  aicester  ö79a  7804.  7914. 
7940;    geheimen  :  gesehen  5972. 

Für  die  ersten  reime  kommt  sowol  eine  alte  form  helic 
mit  kürze,  als  auch  eine  gelegentliche  neubildung  seilte  even- 
tuell in  betracht.  Vgl.  Ehrismann,  Beitr.  22, 293  ff.  Das  Zeit- 
wort hätte  sich  dann  an  das  nomen  angelehnt,  treit :  gencet 
sacht  Rackert  durch  den  ansatz  traget :  geneget  zu  entfernen; 
treget  ist  aber  unbelegt  und  würde  den  andern  reim  treit 
:  Elyzaheth  nicht  verbessern.  Da  übrigens  nach  dem  oben- 
gesagten treit  für  Philipp  vorauszusetzen  ist,  liegt  kein  grund 
vor,  von  dem  gegebenen  abzuweichen.  In  den  übrigen  bin- 
dongen  begegnet  die  auffällige  tatsache,  dass  das  reimwort 
auf  e  fast  ausnahmslos  von  einem  fremden  eigennamen  gebildet 
wird.  Eine  erklärung  findet  dies  in  der  Seltenheit  anderer 
reimwörter  in  den  fraglichen  typen;  wo  solche  Wörter  vor- 
handen waren  (sSl,  gin  und  die  Wörter  auf  e),  finden  sie  sich 
auch  im  reim  auf  et.   • 

Die  lautliche  grundlage  sämmtlicher  bindungen  ist  in  der 
Verengung  zu  ^  zu  suchen,  die  im  md.  jetzt  sehr  verbreitet 
ist  (vgl.  Behaghel,  Pauls  Grundr.  1^,  703).  In  mhd.  zeit  erscheint 
sie  sehr  selten  im  reim  (Weinhold  §  98),  um  so  häufiger  aber 
in  der  schrift,  und  sicher  war  sie  in  den  mundarten  vorhanden. 
Es  kann  uns  somit  nicht  wunder  nehmen,  dass  gerade  bei  Ph., 
der  ja  den  eigentümlichkeiten  der  eigenen  wie  denen  fremder 
mondarten  so  grossen  einfluss  bei  sich  einräumt,  der  Vorgang 
am  häufigsten  zu  belegen  ist. 

§  9.    iu  und  cm. 

Der  laut  iu  kommt  in  einer  reihe  merkwürdiger  bindungen 
vor.  Dass  er  nicht  überaU  schlankweg  =  u  anzusetzen  ist,  wie  dies  aller- 
dings für  manche  md.  denkmäler  berechtigt  ist,  zeigen  reime  wie  Hüten 
:  ätm  5466;  liuMen  :  zühten  574.  682;  riudic  :  miselsühtic  5494.  In  den 
letztem  ist  u  mit  nichtbeachtong  dee  omlants  zwar  möglich,  doch  nicht 
wihncheinlich. 

vrimU  reimt  in  vrumt :  kint  4054.  7148;  vriunden  :  vinden  4796  einer- 

0  heim  :  Joachim  908.  325.  411  ist  wol  auch  eher  zu  diesen  reimen 
ils  zun  reim  geizt :  ist  1. 141  zu  steUen. 

B«ilrigt  rar  gttducbM  dv  d«uttGh«ii  sprach«.    XXDL.  10 
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seits,  vriunt :  emunt  1408  andrerseits,  enzündt,  also  volle  form  mit  nmlaat 
and  nachträglicher  synkope  des  e,  mit  Eückert  zn  schreiben,  scheint  nicht 
ratsam,  da  Ph.  sonst  nur  part.  mit  rückmnlant  kennt  nnd  synkope  meidet 
Dasselbe  verhalten  zeigt  ja  auch  das  Md.  schachbnch  (vgl.  Sievers,  Zs.fdA. 
17,387—88);  die  übrigen  md.  dichter  reimen  entweder  vritmt  :  -wn«  oder 
vnunde(n)  :  -ünde(n).  Vgl  Weinhold  §  130. 

Vor  r  finden  sich  viur  :  sür  6580;  viur :  vttor  8318;  vituin  :  vuoren 
2884;    stiuren  :  vüeren  3680. 

Schwer  ist  hier  die  beurteilung.  Ein  anderer  lantwert 
als  ü  für  viur  lässt  sich  nicht  wol  denken.  Auf  ü  binden  es, 
allerdings  meist  in  der  fraglichen  reimformel  viur :  sür  Str.  Alex. 
5  m.  Erlös.  2331.  Hesler,  Evang.  Nicodemi  2019.  Brandan  52. 
Auch  sonst  ist  iu :  ü  vor  r  häufig.  Auf  ü  weisen  auch  die 
mundarten,  die  nicht  den  iu  entsprechenden  laut  zeigen  (vgl 
ferner  bei  Wrede,  Anz.  fda.  22, 103).  Die  reime  auf  vuor{€n) 
müssten  also  als  reime  ür- :  uor-  oder,  da  uo  vor  r  meist  als 
ö  auftritt,  ür  :  6r  gefasst  werden.  Für  vüeren  käme  dazu  w^- 
fall  des  Umlauts,  doch  ist  fraglich,  ob  in  diesem  reimpaar  nicht 
tatsächlich  iu  :  üe  reimen.  9 

Andere  Schwierigkeiten  macht  iuch  :  ouch  4780.  Weinhold 
8. 105,  anm.  stellt  diesen  reim  auf  eine  linie  mit  den  diphthon- 
gierten i :  ei.  Es  müsste  dann  wider,  ähnlich  wie  bei  Jok 
V.  Frankenstein  (Khull,  Ueber  die  spr.  des  J.  v.  Fr.  progr.  s.  16), 
einfluss  der  bair.-österr.  lautgebung  angenommen  werden,  der 
sich  sogar  auf  das  md.  üch  erstreckt  hätte.  Wahrscheinlicher 
aber  weist  diese  bindung  auf  das  heutige  wmd.  auch  hin,  und 
ist  zu  den  reimen  iuw- :  ouw-  zu  stellen,  welche  ich  gleich 
verzeichne: 

niuwe  :  vrouwe  3670;  (un-)tnuwe  :  vrouwe  4576.  7540,  :  ich  sckampc 
.m7R  :  vrouwen  ;  4072.  7558;  riuwe  :  scAoutre  7414;  getrimoe  :  vroutcen 
iwen  :  vrouwen  7340;  triuwen  :  vrouwen  1364.  1468.  5356.  5448. 
B  nnd  im  Tierreim  gehouwen  :  vrouwen  :  schouwen :  triuwen  5808 
Diesen  gleichzusetzen  ist  triuwen :  vreuwen  10000,  da  hier  wie  in 
:  vreuwen  6434.  8282.  9336  die  alte  lantgesetzliche  form  vrouwen 
st  (Michels  §  74d). 

r  haben  es  hier  mit  sehr  charakteristischen  bindungen 

Busch,  Zs.  1  deutsche  phil.  10,  290  f.   erklärt  sie   für 

im  mfrk.  will  er  sie  höchstens  nördlich  von  Cöln  zu- 

ieselhe  bindung  Eracl.  yorr.  131.  Alsfelder  sp.  796.  Auf  jenem  wmd. 
sowol  tu  als  ü€  zu  oi  geworden. 
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lassen.  Dagegen  bringt  Weinhold  §  133  belege,  ausser  für 
jenen  nördlichen  teil,  noch  für  moselfrk.  und  wmd.  dichter: 
zahlreichere  für  den  Orendel  und  Junk.  und  Heinr.,  deren  Über- 
einstimmungen mit  unserm  gedieht  schon  hervorgehoben  wurden, 
je  einen  für  den  Alex.,  Hüsen,  Herbort,  Eraclius,  sogar  Morungen. 
Auf  dasselbe  wmd.  gebiet  sind  die  heutigen  faur,  naut,  auch 
für  feuer,  nichts,  euch  beschränkt  (die  einzelnen  sehr  abweichen- 
den grenzen  bei  Wrede,  Anz.  fda.  19, 207.  22, 103  und  im  Sprach- 
atlas, bL  28).  0 

Bei  den  eigentlichen  ripuarischen  dichtem,  Hagen,  Wemher 
T.  Niederrhein,  in  den  Marienliedern,  sogar  im  Wilden  mann 
erscheinen  ähnliche  bindungen  gar  nicht;  auch  nicht  bei  den 
übrigen  Mitteldeutschen:  diese  reimen  bloss  iuw- :  üw-.  Wir 
dürfen  also  das  auftreten  von  ouw-  für  tuw-  als  ein  sicheres 
zeichen  wmd.,  genauer  moselfrk.  oder  hessischer  herkunft  an- 
sdien,  und  werden  dies  folglich  für  die  localisierung  verwerten.*) 

Hieran  schliesse  ich  noch  die  zwei  einzigen  belege  für  verengnng  des 
ou,  welche  das  gedieht  aufweist:  boume  :  cynamöme  9762;  loup :  lop  6144. 
Abgesehen  von  diesen  zwei  bindnngen  nnd  den  eben  besprochenen  anf  -iuw- 
entspricht  ou  überall  dem  mhd.  ou. 

§  10.    ie. 

Vgl  hier  v.  Bahder,  Ueber  ein  vocalisches  problem  des  md., 
spedell  s.  43  ff.,  femer  Behaghel,  Lit.-bl.  1880,  s.  437  ff.  Michels 
§  146.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 402  ff.  45, 67  ff.  und  anm. 

Philipp  zeigt  einen  sehr  schwankenden  gebrauch;  er  reimt 
ie  auf: 


0  hmte  nnr  in  Mute  :  UuU  10  m.,  also  mit  nmlant,  nicht  dem  heutigen 
haut  entsprediend  gebraucht. 

*)  Die  reime  beruhen  wol  auf  Übergang  des  tu  in  ü  und  frühzeitiger 
diphthongierung  vor  w.  Oerade  vor  diesem  cons.  findet  sich  diphthongie- 
nmg  auch  in  ma.,  die  sonst  ü  rein  erhalten  (vgl.  Salzmann,  Hersfelder  ma. 
diss.  Marburg  1888,  s.  39.  43).  Der  resultierende  laut  braucht  aber  nicht 
dem  alten  ou  vollkommen  gleich  gewesen  zu  sein,  vielmehr  unterscheidet 
er  sich  noch  heute  von  diesem.  Im  übrigen  werden  diese  formen  ohne  Um- 
laut, die  früher  auf  dem  besprochenen  gebiet  wol  herschend  gewesen  sind, 
miausgesetzt  durch  einfluss  der  analogie  und  der  Schriftsprache  zurück- 
gedrängt (vgl.  Wrede  bei  besprechung  von  fauer  a.  a.  o.).  Die  ma.  schwanken 
meist,  je  nach  dem  wort,  zwischen  umlaut  und  unumgelauteten  formen ;  so 
der  Naunheimer  dialekt,  Leidolf  s.  23,  nau,  haud  neben  drai,  rot  etc. ;  Birken- 
felder ma.  bei  Baldee,  Birkenf .  progr.  1895,  s.  27,  höud  und  hiid,  nöu  nnd  nei  etc. 

10* 
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e:  vliehen  :  begen  2404;  schiere  :  herre  8978;  disputieren  :  leren  4816; 
zieren  :  meren  9726;    zierte  :  erte  65. 

C:  Zeefte  :  Übe  365.  385.  5806.  8268;  liep  :  Up  4266,  :  wip  5452;  i«- 
ftt7«eren  :  Uren  9956.  9846. 

t:  siech  :  sich  5500.  5510;  viel :  (i€/i/  5560;  nWen  :  spilen  4648;  6e- 
ÄiWtcn  :  spilten  4134;  <ier  :  ir  4722;  tiicfen  :  s/ten  3724;  (be-)  schieden 
:  riten  2562,    :  u^geriten  2552. 

Nicht  hierher  gehören  dagegen 

vliehen  :  viA«s  5592,  das  nach  ausfall  des  h  nur  in  der  endconsonanx 
ungenau  bleibt,  femer  der  vierreim  vliehet  :  geschiht  :  niht  :  geseht  6400 
— 6403,  wo  einerseits  contractions  -  ie  aus  ihe,  ehe  (vgl.  Weinhold  §  153), 
andrerseits  niet  anzusetzen  ist.  niet  ist  belegt  im  reim  auf  schiei  3094. 
7036,  :  schriet  4284;  niht  im  reim  auf  angesiht  4  m.,  :  gesiht  8898,  :  ba$e- 
wiht  4516,  :  etmüit  4292,  :  üU  1818,  :  geschiht  (subst.)  1036.  8102.  nihi 
:  «^  geschiht  (6  m.)  ist  zweideutig.  Beide  formen,  niet  und  niTif,  dazu  noch 
das  oberd.  nieht,  können  vorliegen  in  den  reimen  lieht  (a4j.  subst)  :  niki 
840.  1426.  1586.  2520.  3506.  9830.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir  liht  mit 
kürzung  vor  ht. 

Auszuscheiden  wären  auch  die  reime  von  ie :  t,  ie :  i  vor  r  und  /,  da 
sich  hier  möglicherweise  ein  übergangslaut  entwickelt  hat  (vgl.  v.  Bahder 
a.a.O.  s.  35). 

Im  Übrigen  ist  zu  bemerken,  dass  Hesler  ganz  dasselbe 
verhalten  zeigt  wie  Philipp;  er  reimt  ie  auf  e,  i,  i,  obwol  in 
beschränkterem  masse  (Helm,  Ev.  Nicod.,  einl.  s.  54).  Auf  diese 
analogie  hatte  sich  v.  Bahder  gestützt,  um  Ph.  zu  den  ost- 
deutschen dichtem  zu  rechnen.  Die  annähme  wird  aber  hin- 
fällig, wenn  man  mit  Helm  Hesler  für  einen  Niederdeutschen 
erklärt,  der  md.  schrieb,  und  die  auffälligen  bindungen  also 
als  spuren  der  ursprünglichen  ma.  betrachtet.  Tatsächlich 
liegen  die  Verhältnisse  so:  reime  ie :  e  finden  sich  bei  keinem 
Ostmitteldeutschen  0,  mehrfach  belegt  sogar  nur  bei  Mittel- 
franken (vgl.  Weinhold  §  135,  für  Junk.  und  Heinr.  noch  die 
ausg.  von  Kinzel,  einl.  s.  18).  Bindung  mit  I  ist  überall  selten, 
am  ehesten  noch  vor  eh  und  t  vorkommend.  Bindung  mit  i 
ist  sehr  häufig;  die  meisten  dichter,  welche  ie  nicht 
Bsslich  auf  sich  reimen,  binden  es  nur  mit  kürze  des  i 
bei  Weinhold  §  134). 

*  unsem  dichter  ergibt  sich  daraus,  dass  die  reime  ie :  • 
einsten  waren,  vielleicht  nur  durch  die  bequeme  ver- 

^er  beleg  bei  Frauenlob  vlet :  get  erweist  sich  ja  durch  das  t  als 
g  aus  dem  nd. 
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Wendung  der  reimwörter  Up  und  tctp  veranlasst.  Von  den 
zwei  andern  lautwerten  dürfte  aber  seiner  ma.  am  ehesten 
der  ies  e  zukommen,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  er  sonst 
auf  diese  bindungen  hätte  verfallen  können,  und  dies  führt 
uns,  wie  schon  gesagt,  wider  nach  dem  westen,  Nordhessen, 
Mittelfranken,  wo  dieses  e  für  ie  noch  heute  vorhanden  oder 
als  frühere  stufe  der  jetzigen  laute  vorauszusetzen  ist  (vgl. 
Michels  §  146,  anm.  2). 

§  11.    tw. 

Vgl.  die  zu  anfang  des  vorigen  abschnitts  erwähnte  literatur. 
Die  behandlung  des  uo  ist  der  des  ie  vollkommen  gleich. 

Im  anslant  reimt  es  meist  auf  6;  neben  zt$o  :  tuo  4318,  :  ich  tuo  (coi^'.) 
CT14,  :  vruo  9510,  :  tu<m  1052,  :  wir  tuon  4584  stehen  vruo  :  dö  2864. 
8048;  zuo  :  dö  34  m.,  :  cUsö  720.  7506,  :  zöch  4328;  hanischuohe  :  also 
3&i2.  In  solchen  fällen  statniert  man  gewöhnlich  eine  nebenfonn  duo ;  die 
reime  auf  also,  zöch  machen  aber  einen  lautwert  6  für  uo  wahrscheinlicher. 

Anf  ö  reimen  noch  vuor  :  kör  9630.  9672.  9694.  9716;  vuorte  :  zesiörte 
7958;  zevuort :  (ze-,  ge')8töH  6308.  7748.  9046;  hluot :  rot  6846.  7380.  7772, 
:  toi  6951;  guot  :  enböt  6958,  :  tot  9306;  gemuote  :  töde  5248;  er  huoU 
:  Heröde  6750;    touohs  :  grö^  4046.  4894;    wuosch  :  gö^  6950. 

Anf  w:  vuoren :  scMren  3226;  hluot  :  hiU  6834.  8566,  wozn  noch  die 
reime  anf  viur  kämen,    erhuop  :  uf  4162  gehört  nach  s.  143  zn  den  folgenden. 

Anf  0,  «:  genuoc  :  roc  3654;   truoc  :  genuoc  :  roc  :  frwoc  5074 — 77; 

muoter  :  tohter  4256;  sluogen  :  zugenhm.;  schuole  :  hevulhen  3990;    möge- 

tum  :  briwtegum  1336.  1354.  1404.  5636,   :  ich  kum  (coiy.)  1388,  :  sun  2176; 

Wiiom«  :  &rmto^m«n  9638;    nuigetuome  :  kutnen  (inf.)  2118;    siechtuome 

hmen  (inf.)  9002;  bluomen  :  Ä«*men  (inf.  part.)  8682.  9786. 10026;  muomen 

humen  (inf.)  1742.  4202;    tuon,   ich  tuon,  wir  tuon  :  sun  27  m.:    tuont 

iimi6250;  stuotuien  :  A;utu2en  1952,   :stundß  2378;  vervluoht  \  vruht  \(M', 

hmten  :  ^e&titen  9356. 0 

Es  wären  die  bemerkungen  im  vorigen  abschnitt  hier  zu 
widerholen.  Die  Seltenheit  der  bindungen  mit  ü  wird  kaum 
auf  der  geringen  zahl  der  vorhandenen  reimwörter  beruhen, 
vieUnehr  lassen  die  im  gegensatz  dazu  so  zahlreichen  reime 
w>:6:o:u  auf  eine  qualität  des  uo  schliessen,  welche  dem  o 
sehr  nahe  kam,  vielleicht  nur  etwas  geschlossener  war.  Wie 
e  für  ie  eignet  dieser  o-laut  den  wmd.  dialekten,  vor  allem 
dem  mfrk.,  nw.  hess.  und  er  zeigt  sich  nur  in  werken,  die 

0  Bfickert  hald  kwnen,  hald  komen.  Mit  ähnlichem  Wechsel  erscheint, 
»Mser  in  den  oben  angegebenen  bindungen,  briutegom  :  kom  5716;  Mute- 
gowten  :  genomen  1008;  briutegum  :  swn  4198. 
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diesen  gegenden  entstammen:  Rother,  Alex.,  Orendel,  Herbort 
(bei  diesem  beschränkt,  vgl.  Behaghel  a.a.O.).  Bei  den  übrigen 
md.  dichtem  reimen  nur  uo  :  u  oder  seltener  uo  :  ü  (belege  bei 
Weinhold  s.  140. 141).  Eine  vollkommene  parallele  hat  wider 
Hesler  (Helm,  Ev.  Nicod.,  einl.  s.  47).  Doch  sind  die  einzelnen 
reime  bei  Ph.  manchmal  anders  zu  beurteilen:  vruht :  vervluoht 
wird  zwar  wol  durch  Verkürzung  vor  ht  zu  erklären  sein  (da- 
neben versuchte  :  muote  6462);  ob  aber  auch  Verkürzung  vor  ih 
(mit  Helm  a.a.O.)  und  vor  t  (Behaghel,  Lit.-bl.  a.a.O.)  für  unser 
gedieht  angenommen  werden  darf,  scheint  mir  zweifelhaft:  vor 
m  zeigt  sich  Verkürzung  in  manchen  dialekten  in  bluome,  aber 
nur  in  diesem,  und  es  ist  ebensowol  dehnung  in  offener  silbe 
möglich.») 

Ich  erwähne  noch,  um  vollständig  zu  sein,  die  sehr  un- 
genaue bindung  muoter :  mit  ir  1526,  womit  die  Darstellung  des 
vocalismus  erschöpft  ist. 

n.    Consonantismus. 

§  12.    Labiale. 
Diese  gruppe  enthält  natürlich  fast  nur  neutrale  bindungen; 
um  so  wichtiger  sind  die  wenigen  beweisenden  reimpaare,  aus 
denen  sich  folgendes  entnehmen  lässt: 

mfe  wird  zu  mm  assimiliert: 

gegimber :  nimmer  2S16;  gestümbdt :  zedrümelt 'S352.  Nichtbeweisoid 
sind  8wam  :  nam  7566;  stoamme  :  stamme  7574,  weil  das  ahd.  einen  stamm 
anf  mm  neben  dem  anf  mb  kennt. 

b  ist  Spirans. 

Inlantend  wird  es  mit  altem  /* gebunden:  lebe  (imp.) :  neve  9176;  gebei^ 
:  dem  neven  9194;  auslautend  mit  f  aus  germ.  p:  (ver-)treip  :  (er-)  greif 
3608.  6170;  (er'')huop  :  rwof  3292.  3396.  4554.  7888.  8920.  9378,  :  ackuof 
9258,  :  uf  4162.  Die  letzteren  bindungen  sind  besonders  wichtig,  denn 
während  im  inlaut,  seltener  im  auslaut,  in  ganz  Mitteldeutschland  b  anf 
germ.  f  gereimt  wird  (belege  bei  Weinhold  §  162.  163.  176 ;  zur  auffassnng 
vgl.  Michels  §  159  und  anm.  1  und  2),  kommen  reime  auf  ausl.  /*  aus  p  nur 
auf  mfrk.  gebiet  vor. ')    Nur  dort,  zwischen  den  grenzen  des  unverschobenen 


^)  Hertel,  Salzunger  ma.  §  26  blumme,  Salzmann,  Hersfelder  ma.  s.  40 
plum,  Heilig,  Ma.  des  Taubergrundes  §  188,  anm.  blum,  Leidolf,  Naunheimer 
ma.  S.28  blöm;  im  Siegerlftnd.  dagegen  nach  Heinzerling  bldm, 

')  Der  von  Weinhold  und  Michels  angeftLhrte  reim  lieb :  Heb  Pasi.  H. 
92f7  ^  Uef:  tief,  nicht  liep  :  tief,  wie  Michels  angibt. 
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gem.  p  und  des  anal,  f  fllr  genn.  h,  sind  diese  bindungen  möglich  (vgl. 
Wemhold  §  177.  Michels  a.a.O.  anm.  3;  wegen  der  heutigen  grenzen  Nörren- 
berg,  Beitr.  9, 386  ff.  Wrede,  Anz.  fda.  21, 282  hleifj  hletp). 

Für  Verschiebung  des  germ.  p  zeugen 

Khnft  :  »e  trift  4864;    hischof  :  hof  657a 

ht  ans  ft  ist  vielleicht  belegt  in 

sdurift :  mht  4858,  doch  ist  anch  hier  ein  unreiner  reim  sehr^wol  möglich. 

w  ftUt  ans,  wie  häufig,  in  sptwen :  Märten  8588. 

§  13.    Gutturale. 

Germ,  k  ist  durchaus  verschoben.    Es  erscheint  im  auslaut 

mit  germ.  h  und  germ.  g  gebunden,  welches  letztere  nach  md. 

weise  spirantisch  gesprochen  wurde  und  ebenfalls  auf  h  reimt. 

Ich  gebe  die  belege  für  alle  drei  arten  der  bindung  zugleich  an. 

k  :  Ä:  sprach  :  geachach  2138.  219a  5152,  :  (ge-,  6c-,  er-)  sack  277. 
291  n.  9.  31  m.,  :  jach  932.  4624;  ungemach  :  geschach  9m.,  :  sach  10m.; 
(it')brach :  geschach  4426,  :  gesach  2848;  stach  :  sach  7400.  Summe  58  fälle. 

k  :  gi  sprach  :  (ge-,  er-)lac  7m.,  :  mac  3m.,  :  phlac  3m.,  :  tac 
3m.;  ungemadt  :  lac  1880,  :  moc  970.  8704,  :  slac  6586,  :  tac  5m.;  ^e- 
«loefc  :  tac  3000;  xebrach  :  Joe  4346;  acte  :  &2eu^  926;  kriec  :  «tec^  944; 
geimoc  :  oltertuocA  8760;  iruoc  :  buoch  8798;  gedultic  :  8tcA  676;  un- 
tdbüUio  :  mich  4408,    :  »c^  6952.    Summe  35  fälle. 

g  :  h:  lac:  sach  7  m.,  :  geschach  8  m. ;  phlac  :  sach  10  m.,  :  geschach 
1196.  8254;  «2a«  :  geschach  8314.  8410.  9316:  tac :  sach  2254.  6086.  8852; 
:  geschach  5  m.  Im  ganzen  sind  es  39  bindungen.  Ausserdem  finden  sich 
sdir  oft  alle  drei  laute  im  sechs-  oder  yierreim  gebunden,  so  8654—59.  2778 
-2781.  2690-93.  8490—93.  9286—89.  9924—27. 

Die  fülle  dieser  belege,  denen  sich  fUr  k  nur  10  %  für  h  13, 
für  (^  30  reine  bindungen  an  die  seite  stellen  lassen,  zeigt 
deutlich  den  ausgesprochen  md.  Charakter  des  reimgebrauchs 
Philipps  (vgl.  Weinhold  §  237).  Genauere  abgrenzung  ist  hier 
nicht  möglich,  obgleich  durchaus  nicht  alle  md.  dichter  diese 
eigentümlichkeit  aufweisen;  es  wii'd  sich  aber  bei  ihnen  oft 
mehr  um  anlehnung  an  den  obd.  gebrauch,  als  um  dialektische 
unterschiede  handeln. 

Mit  diesem  md.  reimgebrauch  sind  jedoch  andere  reime 
schwer  in  einklang  zu  bringen,  in  denen  das  eine  wort  ur- 
sprünglich auf  ck  ausgieng: 


0  Die  reime  auf  ich  und  ich  sind  nicht  mitgezählt,  da  beinahe  keine 
ramwOiter  auf  c  oder  h  yorhanden  waren. 
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erschrac  :  lac  7004,  :  sprach  8080,  :  -sack  2268.  2982.  3402.  3434. 
4286.  6690,  :  geschach  1810;  im  vierreim  sach  :  erschrac  :  lac  :  sadi  7276 
—7279;  bach :  erschrac :  sprach  :  bach  3854—57;  ferner  roc  :  genuoc  3654 
und  truoc  :  genuoc  :  roc  :  iruoc  5074 — 77. 

Aehnliches  kenne  ich  nur  bei  Hüsen,  der  gewöhnlich  ausl. 
g  auf  ch  reimt,  aber  MF.  48, 13  ff.  mac,  slac,  tac  mit  erschrac 
bindet.  Bartsch  (Deutsche  liederdichter*  s.  30. 156)  setzt  dafür 
er  sehr  ach  ein;  mir  scheint,  dass  Hüsen  einfach  die  ganze  Strophe 
nach  obd.  weise  gereimt  hat,  um  passende  bindungen  für  er- 
schrac zu  gewinnen.  Bei  Ph.  jedoch  widersprechen  die  meisten 
bindungen  sowol  obd.  als  md.  reimgebrauch:  erschrac  :  sach 
kann  in  keinem  dialekt  als  genau  gelten.  Die  einzige  erklärung 
scheint  mir  die  schon  für  die  reime  ei :  i  angewante:  die  fremde 
ausspräche  seiner  Umgebung  hatte  bei  Ph.  Verwirrung  hervor- 
gerufen. 

Nach  n  ist  Ä;  natürlich  verschlusslaut  und  reimt  hier  mit  g, 
das  ebenfalls  als  tenuis  erscheint: 

tranc  :  twanc  7578;  gedanc  :  lanc  6242,  :  sanc  (snbst.)  7646,  :  sonc 
(praet.  singen)  8728;  blanc  :  lanc  830.  868.  5058.  8790;  junc  :  tnmc  87ia 
Keime  int  :  mc  siehe  s.  156. 

wirken :  Jdrchen  702.  712.  8758  kann  nur  als  ongenan  betrachtet  werden. 

ht  wird  mit  cht  gebunden: 

er  traht  i  er  macht  6946;  trahte  :  machte  3638;  trahten  :  madUen  5878; 
sie  strahten  :  krachten  8626;   brähU  :  machte  9018;   gedähte  :  machU  8556. 

Spirantische  ausspräche  des  g,  wie  im  auslaut;  so  auch  im 
inlaut,  wird  durch  folgende  reime  vorausgesetzt: 

magt  :  naht  9832;  klagten  :  lachten  1956;  ligt  :  niht  4090  (letzteres 
yielleicht  als  Ht :  niet  ansznscheiden,  da  sonst  nur  hochzU  :  lU  79  yorkommt). 

Contraction  über  g  ist  schon  s.  143  f.  erwähnt  worden. 

Ausserdem  findet  sich  ein  überschiessendes  g  la  {er-)  zeigte  :  husche- 
keite  1276,  :  leite  2566;  neigU  :  leite  2840;  geheilegt  :  gebreitet  1786,  wo 
yielleicht  eher  nngenanigkeit  als  schwnnd  des  g  anzunehmen  ist 

In  sähen  :  lägen  61.  2898.  3340.  3364.  4654,  :  phiägen  532.  2102.  2194. 
2446.  2942.  9616,  :  vrägen  6604  wird  die  md.  nebenform  sägen  anzusetzen 
««:«  «k««gQ  ijj  g^^ij .  erschräken  1558,  welches  auf  der  gleichen  yerwechse- 
erschrac  :  sach  beruhen  dürfte. 

wund  des  h  ist  äusserst  häufig;  er  erfolgt: 
n  auslaut  nach  langem  yocal:  nach  :  da  12  m.,  :  Magdalena  8106, 
:^6ean  2046;    smäch:  da  129;   hoch  :  also  32Uy    :  (un-)rrd  2796. 
J;    zöch  :  also  423.  652.  4322.  8664,    :  unvrd  141,    :  zuo  432a 
Zwischen  yocalen:    halten  :  sän  6772,    :  getan  6776.  6910.  6922; 
m  4498,    :  gän  4472,    :  getan  1598,    :  län  459.  9198,    :  fiMiii259; 


Digiti 


izedby  Google 


RSIMGEBRAUCH  BRÜDER  PHILIPPS.  153 

$k  sahen  :  stan  S2!H;  höhet :  lät  IdOi;  smahet :  er  hat  G2S6;  slaheniergän 
2504,  :  hon  6610.  6886,  :  understän  4568,  :  getan  6066.  6818,  :  man  6802; 
trahen  :  getan  6698,  wol  ebenso  slahen  :  vähen  2638  etc.  8  m.,  :  haften  5  m., 
:  sie  sahen  7214  und  vahen  :  slahen  :  hohen  :  smahen  6120—23;  er  saihe  :  e 
4186.  4250;  sie  scehen  :  gen  8710;  e^  geschehe  :  ge  4  m.,  :  gen  6104;  er 
8ihe :  gen  8808,  im  vierreim  me:we:me:ich  sShe  (ind.)  7176—79;  geschahen 
(inf.  pÄTt.)  :  Ära?»  6424.  6688,  :  gen  16m.,  :  ««ew  7m.,  :  wi  3330.  3370; 
(ge')sihen  :  flf«i  4  m.,  :  «te»  10  m.,  :  Golile  8090.  8114,  :  Pharise  6154; 
(^,  ver')jehen  :  5t«i  6646.  7852,  :  S  1448,  dazu  noch  sie  jcehen  :  gesihen 
2548;  sihet  :  ^ä  8140;  «w?  jehent  :  ««  rerstmi  4862;  (ge-) sihende  :  gende 
5476.  6140.  9008.  9468;  gezihen  :  3far»0n  1522;  er  verlihe  :  Marien  1088; 
rüie  :  (ite  6166,  :  hie  3002,  :  Zmj  139.  2792,  :  nie  3794,  :  enphie  275.  3252; 
gediehen  :  nie  4314;  vUehen  :  &e^^  2404,  :  t?t^  5592;  hantschuohe  :  also 
3642;    deo  :  m  (ier  hohe  2216. 

3)  Nach  liquida:  bevakh  :  8taZ  6330;  «cä  bemVie  :  se/e  9350»);  6c- 
rolhen  :  verholn  2966;  sie  6et7i42^en  :  8cAiu)2e  3990;  <2»e  vorhU  :  horte  2290. 
6948;  den  vorhten  :  Aorten  3326.  6514;  er  tJorÄte  :  tooHe  7832,  :  horte 
2554;    «e  vorigen  :  Aorten  4362.  4572;    gewurht  :  gegart  8804. 

4)  lieber  den  Schwund  des  A  in  nieht  ygl.  s.  148.  Ausserdem  finden 
Qch  einige  reime  mit  überschiessendem  h:  versuohte  :  muote  6462;  tohter 
:  muoter  4256;  zühten  :  atten  5004;  mtseZsuftttc  :  riudic  5494,  welche  eher 
durch  ungenauigkeit  als  durch  ausfall  des  h  zu  erklären  sind. 

5)  In  As  wird  h  assimiliert:  vlahs  :  da^  700;  wuchs  :  tmo^  3656.  5814, 
:  grö^  4046.  4894;    wuolhsen  :  t(mosc/»en  3050. 

In  der  mehrzahl  der  erwähnten  fälle  ist  Schwund  des  h 
allgemein  md.,  z.t.  obd.  Reduction  von  rht  zu  rt  und  hs  zu  ss,  s 
bezeichnet  Michels  §  117,  anm.  2  und  §  174  als  nw.  mitteldeutsch 
und  hessisch;  Weinhold  §  209.  244  hat  auch  nur  belege  aus 
diesen  gegenden.  Für  Hesler  vgl  Helm,  Ev.Nicod.,  einl.  s.  50.  51 
(die  heutige  grenze  für  hsjss  bei  Wrede  unter  wachsen,  Anz.  f da. 
21,261). 

§  14.    Dentale. 

Merkwürdigerweise  weist  das  gedieht  gar  keine  unver- 
schobenen  t  auf,  auch  nicht  in  dat,  wat  etc.,  wie  zu  erwarten 
wäre.    Es  wird  vielmehr  j'  aus  ^  massenhaft  mit  s  gebunden: 

da^  :  was  51m.,  :  genas  2616,  :  Thomas  9564;  a^  :  was  778.  1996. 
5154;  ba^  :  was  866.  4938.  5050.  7708;  ha^  :  was  642.  8028;  sa^  :  was 
9m.,  :  las  4818,  :  gras  2812;  va^  :  was  4  m.;  vergaß  :  was  4  m.,  :  las 
764.  Dazu  kämen  noch  7  fälle  im  vierreim;  also  im  ganzen  89  -a^  :  -as, 
woTon  57  da^  enthalten.  Daneben  reimt  da^  :  wa^  2  m.  (zugleich  die  ein- 
ligen  bindungen  f&r  tcaj),  da^ :  -a^  15  m.,  andere  -a^  :  -a^  9  m.;  -as  :  -as 
kommt  in  33  reimpaaren  vor.    Dieses  zahlenyerhältnis  spricht  von  selbst, 

0  So  hss.;  in  betitle  zu  ändern,  ygl.  s.  136,  anm.  2. 
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und  genügt,  um  uneingeschrtokte  bindniig  yon  ^ :  «  zu  sichern.  Es  lassei 
sich  dafür  noch  folgende  reime  anführen:  dd^  :  du  7iä8(t)  6680;  ^  :  hät(fi 
6536;  läsen  :  sä^en  4810;  vU^  :  sis  916;  er  vlös  :  er  geno^  4550;  wUt- 
lös  :  &%  7464;  ü^  :  kÜ8  13  m.,  :  -us  15  m.;  An^  :  geist  5122;  «r  «r^ 
:  ist  1064.  Ebenso  nur  sagten  ( :  rasten  3266),  nicht  scizte  oder  so^  im 
einzigen  einschlägigen  reimbelege. 

Auf  diese  erscheinung,  die  nach  allem  was  wir  bis  jetzt 
festgestellt  haben,  höchst  auffällig  ist,  wird  noch  später  im  Zu- 
sammenhang zurückzukommen  sein. 

^  aus  d  wird  überall  mit  d  aus  ^  gebunden:  1)  intervoca- 
lisch  nach  langem  wie  kurzem  vocal,  hierin  widerum  dem  wmd. 
gebrauch  entsprechend  (vgl.  Michels  §  123,  anm.  1.  §  152,  d;  be- 
lege bei  Weinhold  §  188): 

schale  :  entladen  2802;   waten  :  geschaden  3858;   dräte  :  genäde  5  m.: 

rate  :  genäde  211;    bäten  :  genäden  1158;    gebete  :  rede  1560;    hete  :  rede 

3  m.;    stete  :  rede  3132;    tele  :  rede  27  m.;    (ze')treten  :  reden  3  m.;    iceter 

dweder  3792,    :  wider  3228;    breite  :  heide  2938.  3828.  4630;    heite  (imp.) 

leide  7132;    leite  (praet.  legen)  :  meide  9464;    gdeiU  :  A^wfe  25ia  2794, 

tageweide  3222,    :  scheiden  2704;    (&«-)  Letten  :  beiden  6280,    :  gescheiäen 

8362.  9384;    Letten  :  Äeufen  7182,    :  gescheiden  7  m.;    bereiten :  gescheiden 

8982;   ^een  :  2uien  6m.,   :  sklen  5m.,   :  v^rmeiciw  481;   rUen  :  siden  2596 

mite  :  trufe  2218.  2320.  3220.  5794;    sit£  :  trufe  1484;    siten  :  lider  5070 

gestriten  :  rruic  3384;    n'te»  :  schieden  2562;    ti^gerüen  :  beschiedtn  2552 

net^n  :  8cA»e(ien  6160;     ^ote  :  tode  8054;     buten  :  jtiden   15  m.;    wmoter 

:  bruoder  5  m.;   gemuote  :  totle  5248;    /iwote  (praet  ^tö^ten)  :  Herode  6750; 

güete  :  möec^e  3830.  5680. 

2)  Nach  n  wie  gemeinmhd. 

Belege  sind  kanm  nötig;  ygl.  etwa  die  reime  ente :  inde  s.  188,  sümte 
:  'ünde  s.  131,  anm.  2.  Nach  Z  ist  die  erweichnng  nicht  so  allgemein.  So- 
fern reimwörter  vorhanden  waren,  bindet  Ph.  nnterschiedslos  t:d:  sd%etteni 
:  meldent  10106;  milte  :  bilde  680.  4992;  solte  :  golde  722,  :  schuide  7882- 
8786;    wolte  :  schulde  8552. 

3)  Nach  r: 

gerte  :  werden  2832;  gerte  :  werde  (adj.)  1126;  geverte  :  erde  6518: 
berte  :  erei«  4118;  werte  :  erde  2892;  ^fcrten  :  werde  (a^j.)  1244,  :  erden 
9782,  :  werrfen  1110.  1138.  1144.  1166;  kerU  :  erde  6172;  eH«! :  «Tfniai 
2018;  Wirte  :  trtrdc  4058;  worten  :  worden  13  m.,  :  tinircifn  8128.  9116; 
irorte  :  wurde  8834;  Äorfen  :  wurden  796.  4986;  gebOrte  :  würde  12 m^ 
:  würden  2016;    worten  :  worden  :  Äör(«n  :  t(7ordfn  1704—07. 

Verschiebung  von  rd  zu  r^  ist  fast  allgemein  mhi;  nach 
den  ausf ührungen  von  Sievers,  Oxforder  Benedictinerregel,  einL 
s.  16  ff.  und  John  Meier^  einl  zur  Jolande  s*  7  fl  fehlt  sie  nur 
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im  ripnarischenJ)  Es  konnten  ans  also  die  erwähnten  bin- 
dongen  veranlassen,  Philipps  heimat  ziemlich  weit  nach  norden 
zu  rücken«  Doch  bleibt  die  möglichkeit  offen,  dass  es  sich 
bloss  um  reimgebranch  handelt,  vgl  die  vereinzelten  belege  für 
Ladw.  kreozfahrt,  Einzel,  Zs.  f dph.  8,  für  Jnnk.  und  Heinrich, 
einL  s.  22,  für  obd.  dichter  Weinhold  §  185. 

i  aus  dt,  U  wird  gleich  t  behandelt;  es  reimt  auf  t,  seltener 
auf  d,  was  sich  jedoch  meist  aus  mangel  an  passenden  Wörtern 
erklären  wird. 

rete  (praet  reden)  :  stc^  6188  (vgl.  ausserdem  die  reime  auf  lieten 
8.136);  er  bette  (praet.)  :  leite  (praet  legen)  445;  sie  leiten  (praet.  legen) 
:  sie  beiten  (praet.)  9360,  :  breiten  (praet)  9368,  :  bereiten  (praet)  3022.  9488; 
sante :  lante(n)  9  m. ;  stmten  :  manten  5980,  :  lanten  8930,  :  8C?uinten  8550; 
hmte  (praet.  künden)  :  begunde  2492;  sie  warten  (praet.  warten)  :  Marthen 
6060;    enmitten  :  müe  8136. 

Im  auslaut  steht  natürlich  überall  die  tenuis,  und  es  werden 
i,  t,  U  durchgängig  mit  einander  gebunden.  Die  erscheiaung 
ist  allgemein  und  erfordert  keine  belege. 

Abfall  des  auslautenden  t  findet  statt  in 

andahti  sprach  le^',  besunder  :  hundert  5bH;  ufiUuftl2Aß,  ivruht 
283a  üeber  has{t\  leide8(t)f  brechend)  Tgl.  §  22.  24, 5.  Ungenau  sind  geiste 
:  deisdie  1702;  {ge')leisten  :  (ent-,  ge')hei^en  1076. 1338. 1788.  Vgl.  übrigens 
Weinhold  §  200. 

Im  anschluss  hieran  möchte  ich  noch  über  die  bindungen 
von  8ch  einiges  bemerken.  Es  erscheint  sehr  oft  mit  s,  g,  S5 
gebunden: 

vaiseh  :  hals  8532;  mischten  :  evcmgelisten  10018;  busch  :  Ysopus 
7568;  gevriesch  :  Ue^  1078;  wuosch  :  go^  6950;  waschen  :  gese^^en  3036; 
visdten  :  ^^en  5872.  5924;  vleischin  :  geheimen  357;  vr eischen  :  geheimen 
1456;    gevreischet  :  gehei^et  6906;    wuoschen  :  wuohsen  3050. 

Vereinzelte  reimbelege  für  diesen  Vorgang  s.  bei  Weinhold 
§  210.  Es  sind  nur  westliche  gebiete  daran  beteiligt,  in  denen 
auch  die  Schreibung  s  fm  seh  oft  zu  belegen  ist  (Weinhold 
a.a.O.  Michels  §  29, 5.  John  Meier,  einL  zur  Jolande  s.  15.  50). 

§  15.    Liquidae. 
Nach  langem  vocal  ist  r  durchweg  abgefallen  in  mir,  ir, 
dar,  war,  hier. 


0  Michels  §  123,  anm.  1  nimmt  dagegen  anch  fUr  das  moselfrk.  onyer* 
Behobenes  t  an,  wol  irriger  weise. 
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(Für  obd.  8ä  steht  stete  sän  :  Mn  6616.  8188,  :  getan  5786.  7728, 
:  ?Mhen  6772,  :  vahen  4498).  e  nnd  me  reimen  2  m.  anf  einander,  sonst 
nur  anf  e:  e  :  i  (lex)  1502,  :  GaliU  5602.  6440,  :  Pharisi  401.  6058;  me 
:  Cleophe  7024,  :  Gdlile  4260,  :  we  4  m.,  :  schre  7814.  Für  mert  vgl.  die 
beispiele  s.  134  ff.  (anf  -cere,  herre  etc.).  Es  erscheint  nur  Me  :  r^  9002, 
:  anevie  5084,  kein  hier  daneben,  obwol  die  reimmöglichkeiten  nicht  fehltet 
Ebenso  nur  du,  wä,  ygl.  die  beispiele  für  abfall  des  ausl.  h  s.  152. 

§  16.    Nasale. 
Reime  von  ausl.  nt :  nc,  inl.  -ng- :  -nd-,  -ng- :  -nn-,  -nd- :  -nn-, 
wie  sie  Weinhold  §  219  für  den  Rother,  Orendel,  Wernh.  vom 
Niederrh.,  auch  Herbort  und  Hüsen  anführt,  finden  sich  mehr- 
fach in  unserm  gedieht: 

kint  :  dinc  105.  4138,  :  herUnc  8318;  sint  :  dinc  4924;  Bf^rinden 
:  dringen  8562;    begunden  :  sprtmgen  4338;    gebunden  :  dumngen  6858. 

bringen  :  gewinnen  1030,  wozu  noch  die  handschriftlichen  cmegenge 
:  diencerimie  etc.  (vgl.  s.  188)  zu  ziehen  wären,  in  denen  Bückert  aneginne 
einsetzt. 

begunden  :  geumnnen  9618.  Im  ganz  analogen  fall  71  setzt  Bückert 
das  sonst  bei  Ph.  nicht  bezeugte  begunnen  ein. 

Im  Übrigen  sind  ähnliche  bindungen  auch  bei  bair.  dich- 
tem häufig  (vgl.  Michels  §  164  und  anm.  Weinhold  §  216),  und 
auch  im  md.  erscheinen  sie  nicht  auf  unser  gebiet  beschränkt, 
doch  sind  sie  dort  am  häufigsten,  i) 

m  und  n  werden  im  auslaut  oft  gebunden: 

kam  :  gewan  7008,  :  man  1242;  nam  :  ran  4466;  lobesam  :  getan 
3436;  wunnesam  i  getan  822;  im  :  in  8644,  :Ätn6010;  rermm :  m  (enm) 
4086;  Joachim  :  hin  218,  :  in  453.  465,  :  sin  29;  Betiehem  :  Cleaphen 
1178;  Jerusalem  :  sten  269,  :  gegen  8414,  :  PharisSn  6052,  :  hm  2526. 
4770;  heim  :  enevn  2506;  sun  :  briutegum  4198,  :  Jesum  5  m.,  :  Namm 
5522.  5520,    :  CapAomaum  5596;    magetuom  :  tuon  1044. 1464,  :  sun  2176. 

Ebenso  vor  t  in 

samt  :  gewa/nt  550.  6644.  7196,  :  (ze-)hant  6868.  9720.  9850.  9860, 
:  gesant  6032.  9276.  10016;    schämt  :  gemant  2402;    A;umt  :  kunt  10094. 

Einmal  im  inlaut  in  komen :  Ä;onen  8890. 


^)  Die  reime  sind  nach  ausweis  der  maa.  nicht  aUe  gleich  zu  beurteilen, 
denn  während  nd,  ng  im  inlaut  in  den  gutturalen  nasal  zusammengefaUen 
sind,  bleiben  sie  im  auslaut  meist  als  vk  und  nt  getrennt,  ygl.  Salimann, 
Hersfelder  ma.  s.  64.  Hertel,  Salzunger  ma.  §  12.  16.  35.  Nur  im  ripuari- 
schen  sind  nach  Busch,  Zs.  fdph.  10, 315  die  reime  auch  im  auslaut  voll- 
kommen rein. 
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üeberschiessendes  n,  das  sich  nur  aus  ungenauigkeit  er- 
kULrt,  findet  sich  in 

maget  :  sie  sagent  3478;  getiengen  :  vliegen  4170;  uns  :  Epiphantus 
mdy    :  Marcus  5886. 

Im  anslaut  findet  sich  solches  n  massenhaft,  und  verlangt 
deshalb  eine  eingehende  besprechung.  Abfall  des  ausl.  n  hat 
sich  bekanntlich  unter  wesentlich  verschiedenen  bedingungen 
auf  den  einzelnen  gebieten  vollzogen.  Von  alters  her  ist  er 
zu  constatieren:  1)  im  inf.  in  Thüringen  und  den  angrenzenden 
teilen  von  Hessen  und  Ostfranken;  —  2)  im  part.  praet.  in 
emem  hauptsachlich  das  rheinpfälzische  und  moselfrk.  umfas- 
senden gebiet.  Jüngeren  datums,  obwol  in  ihren  anfangen  bis 
in  die  mhd.  zeit  zurückreichend,  sind  —  3)  der  schwund  des  n 
nach  nasal  (auch  nd,  ng,  mb)  im  bairischen,  und  —  4)  der 
allgemeine  abfall  des  ausL  n  in  Mitteldeutschland  östlich  des 
Rheins  und  in  Südschlesien  (näheres  bei  Behaghel,  Pauls  Grundr. 
1*  §  100,  vgl.  auch  Michels  §  173  und  John  Meier,  einl.  z.  Jolande 
siSlft). 

In  unserm  gedieht  nun  zeigt  sich  gar  kein  unterschied 
in  der  behandlung  der  verschiedenen  kategorien.  Ich  führe 
die  beispiele  für  jede  gesondert  an,  und  zwar  zunächst  nur 
die  sichern  fälle;  die  übrigen  kommen  unten  zur  besprechung. 

Reime  mit  flberschiessendem  n  im  Infinitiv  sind: 

widersagen  :  tage  1072;  trahten  :  slahte  1640.  4372;  machen  :  die 
M<A«2318;  suHichen  :  ungemache  1486;  (ge')taüen  :  aMe  353.4706;  (er-)- 
ttmi  :  dar  3130.  3212.  7988,  :  war  9072;  spannen  :  dem  manne  1288; 
(wr-)icrfn  :  er  wcere  3114.  3926,  :  lere  3800.  6706;  gen  :  geschehe  6104, 
9eKe  8806;  geschehen  :  sehe  5334,  :  weS330.  3370;  jehen  :  e  1448;  sehen 
GaiHe  8090.  8114;  quelen  :  sele  5230;  senden  :  eilende  161;  verderben 
er  sterbe  6318;  werden  :  er  gerte  2832,  :  werde  (adj.)  900,  :  unwerde 
(•df.)  6118;  scheiden  :  dem  geleite  2704;  volbringen  :  umbehenge  706;  ge- 
wmnen  :  küneginne  9780;  schrien  :  Marie  1380.  3154;  bUben  :  dem  wibe 
9080;  üen  :  die  wüe  2648;  schouwen  :  die  vrouwe  5320;  künden  :  diu 
mnde  2386;  komen  :  der  vrume  2944,  :  magettwme  2118,  :  siechtuome 
9002;  tuen  :  zuo  1052;  (be')hüeten  :  güeU  1432.  3184,  :  ungemüeU  1360. 
1476.  Somme  47  f&lle.  Dazu  noch  2  im  yierreim  ich  gebe  (coi\j.)  :  leben 
9^^en  :  widerstreben  1444 — 47  und  in  dem  schon  s.  134  angeführten  achter- 
reim 3800 — 07.  In  denselhen  reimtypen  wird  der  infinitiv  ca.  110  mal  mit 
ncherem  n  gebunden,  in  sich,  also  neutral,  ca.  100  mal. 

Üeberschiessendes  n  im  part  praet: 

geoaUen :  aüe  3816.  888a  3360. 3452. 3524;  (eyip-,  be')vangeH  :  gesange 
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2620,  :  lange  1680;  getan  :  na  2046;  ge%en  :  dm,  der  ma^e  427a  4326; 
bewoüen  :  voUe  2122;  (ge-,  en-)  boten  :  gote  1564.  172a  2296;  gehwiden 
:  künde  1080;  vunden :  der  Sünde  2400,  :  der  stunde  4206.  Summe  17  flOle. 
In  denselben  reimtypen  ca.  50  mal  auf  n  gereimt,  ausserdem  50  mal  auf  den 
inf.  und  30  mal  auf  sich. 

Ueberschiessendes  n  im  dat.  pL: 

allen  :  gevaüe  (3.  sg.  coi\j.)  918.  3532,  :  dem  schaUe  1888;  landen  :  sande 
2298.  9260;  iren  :  der  herre  5714;  geslähten  :  re^  527;  henden  :  eOeiMi«; 
4234,  :  ende  4310;  festen  :  i(;esto  3450;  smerzen  :  da^  herze  5216.  7434; 
sinnen  :  dm  künegtnne  1574;  dingen  :  jüngeUnge  4948;  to»5fn  :  2e&e  ^1. 
1762;  riuwen  :  der  getriuwe  4828.  Summe  17  fUlle;  mit  n  0m  dat  pL  inf. 
part.  praet.  etc.)  ungefähr  50  bindungen. 

In  den  obliquen  casus  sw.  nomina: 

Masc.  acc.  sg.  Herren  :  schephcere  2068.  3262,  :  der  stowre  7820; 
tütüen  :  stiUe  6754.  7168;  gedingen  :  jüngelmge  898.  1142;  boten  :  gote 
1098.  —  Gen.  sg.  sämen  :  ^^roMme  1790.  —  Dat.  sg.  geren  :  wcere  4464; 
wölken  :  dem  voUce  9826.0  —  Nom.  pl.  geseUen  :  dem  casteUe  1544,  :  er 
welle  4748. 

Fem.  acc.  sg.  gerten  :  der  werde  1244;  atden  :  do^  gesnUde  698; 
vrouwen  :  getrimoe  1890,  :  dtc,  der  <rtwwe  4072.  7558;  Marien  :  dri  2972, 
:  vri  1876,  :  verlthe  1088.  —  Nom.  pl.  bluomen  :  magetuome  :  hkwmeH 
:  toitwentuome  10006—09. 

Ausserdem  erscheint  ein  solches  n  in 

8cAm  :  st  (conj.)  960,  im  acc.  sg.  der  pron.  indef.  deheinen  :  aieine  5706; 
enkeinen  :  (gemeine  1200.  6902  und  in  enmiten  :  mite  8136. 

In  der  verbalflexion  sind  zu  verzeichnen: 

1.  pers.  pl.  wir  vam  :  widervar  (3.  sg.  coiy.)  3126;  lä^en  (coig.)  :  diu 
strafe  3112.«)  —  3.  pers.  pl.  erkanden  :  lande  2448;  wären  :  offenbare  659a 
9168;  kcemen  :  er  nceme  1508;  wceren  :  die  lere  4750.  4930;  sollen  :  woüe 
1094.  3284;  wolten  :  solte  2968;  würden  :  gebürte  2016;  bevuOien :  st^tuoU 
3990;  sluogen  :  ungefuoge  (adv.)  6874;  stuonden  :  der  stunde  2378.  Snnune 
16  fälle.    Zusammen  sind  es  mehr  als  120  sichere  fälle. 

Dagegen  wird  in  von  danne :  Annen  225,  :  Johannen  4975.  8400  die 
form  dannen  anzusetzen  sein ;  anstatt  mich  vil  arme  ( :  erbarmen  7302)  und 
die  smen  ( :  mme  5236)  armen  und  sine  nach  Paul  §  226,  6  und  7.  Zeile  2266 
ist  vielleicht  die  sterren  :  verren  zu  lesen,  ebenso  innen  :  sinnen  3518,  ob- 
wol  sonst  verre  (5  m.)  und  inne  (3  m.)  bezeugt  sind. 

Dann  bleiben  noch  eine  anzahl  reime,  in  denen  durch  an- 
Setzung  schwacher  oder  starker  flexion  gegen  den  gewöhnlichen 

^)  Oder  eher  st.  dat.  ohne  e,  da  Ph.  sonst  nur  da^  wölken  kennt,  also 
abfaU  des  n  nach  apokope. 

*)  Ausgefallen  wir  tuon  (coig.)  :  euo  4584. 
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gebrauch  die  nngenanigkeit  beseitigt  werden  kann.  Ich  stelle 
sie  hier,  der  darstellung  der  flexionslehre  vorgreifend,  zusammen, 
obwol  die  annähme  eines  solchen  flexionswechsels  in  anbetracht 
der  eben  dargelegten  Verhältnisse  sehr  fraglich  erscheint  Fast 
alle  hierher  gehörigen  worter  kommen  auch,  meist  in  zahl- 
reicheren bindungen,  in  der  gewöhnlichen  flexionsform  vor;  ich 
habe  sie  dann  mit  einem  stem  versehen. 

Starke  statt  schwache  flexion  ist  möglich  in 

K asc  smerzen  (acc.  dat)  :  l^erze  5266.  7158.  7702;   *vrumtn  (dat) :  er 

hme  6808 ')j   *brunnen  (acc  dat)  :  diu  sunne  1556.  3834;   *gend^en  (nom. 

pl.)  :  grö^e  (acc.  pl.  ntr.)  9094.    —    Fem.  swarten  (acc)  :  harte  8580; 

*gerien  :   der  werde  1244;    *erden  (acc  dat)  :  herU  4118,    :  werte  2892, 

umcerde  7222.  9400,    :  werde  (a^j.)  7336,    :  kerU  6172,    :  geverte  6518, 

«rtomie  1434.  407a  6806«);    lucken  :  rücke  Yg\,  b,  131;   *^tififlfcti  (dat  gen.) 

jmige  vgl.  B.  163. 

Schwache  form  wäre  anzusetzen  in 

MaBC  schote  (dat)  :  entladen  2802;  *vr%de  (acc.)  :  gestriten  3384;  *8ite 
(MC.)  :  ziten  5078.*)  —  Fem.  schäme  (acc)  :  zesamen  7238;  arche  (dat.) 
•  im  Patriarchen  9732;  *häre  (dat)  :  waren  9476;  heiOe  (dat)  :  gesellen 
(dat  ig.  nom.  d.  pl.)  1600.  3314.  4676.  5240.  5576.  7954;  *minne  (acc.  gen. 
dat)  :  gewinnen  195.  209.  309.  323.  3552.  9934,  :  sinnen  56a  10042; 
sc^e  (dat)  :  sios;en  2810;  *safnenunge  (dat.) :  jungen  (dat.  pl.)  696,  :  sie 
smgen  9744  (sn  yergleichen  sind  Weiiüiolds  Sammlungen  §  459.  461  und  die 
einadnen  Wörter  in  Lexers  Mhd.  wb.). 

Die  ganze  endnng  fällt  ab  in  dem  Wimen  :  nam  5374;  samen  :  nam 
1836;    dem  briutegumen  :  nMgetuom  1336. 

Ans  der  Zusammenstellung  der  reime  e :  en  und  den  an- 
gegebenen zahlen  geht  wol  deutlich  hervor,  dass  in  jeder 
Wortkategorie  der  abfall  des  n  in  ungefähr  gleichem  masse 
erfolgt  ist.  Wenn  die  infinitive  zahlreichere  belege  bieten,  so 
liegt  das  an  der  ftQle  der  reimwörter:  die  proportion  zwischen 
den  ungenauen  und  den  reinen,  beweisenden  wie  neutralen 
bindungen  bleibt  ziemlich  dieselbe  (50  :  110  :  100,  17  :  50  :  30 
etc.).  Es  liegt  nahe,  diesem  reimgebrauch  sprachliche  bedeu- 
tung  beizulegen,  und  so  wol  der  umfang  wie  die  bedingungen 
der  erscheinung  würden  zu  den  s.  157  unter  4)  angeführten 
Verhältnissen  vollständig  stimmen.  Gleichwol  wage  ich  es 
nicht,  das  andere  für  uns  in  betracht  kommende  gebiet,  das 

*)  sw.  13  m. 

*)  ew.  36  m.    Die  meisten  dichter  gebrauchen  aber  beide  formen. 

*)  vride  st.  4  m.,  site  9  m. 
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moselfrk.,  aus  diesem  gründe  auszuschliessen,  denn  der  reim- 
gebrauch kann  gerade  in  einem  solchen  falle  doch  allzu  leicht 
noch  durch  andere  als  sprachliche  rücksichten  beeinflusst  worden 
sein;  um  nur  ein  beispiel  anzuführen ,  der  Orendel,  den  man 
gewöhnlich  in  Trier,  mitten  im  gebiet  der  part  praet.  ohne  n 
localisiert,  weist  nach  Berger  (einl.  zu  seiner  ausgäbe  s.  53. 54) 
115  reime  eien  auf;  von  diesen  115  belegen  aber  entfallen 
30  auf  den  inf.  und  nur  8  auf  das  part.  praet. 

§  17.    Consonantisch  ungenaue  reime. 

Ich  stelle  hier  noch  die  consonantisch  ungenauen  reime 
zusammen,  die  im  laufe  der  Untersuchung  noch  nicht  erwähnt 
und  besprochen  wurden.  Wegen  überschiessender  g  vgl  s.  152, 
wegen  n  s.  157  ff.,  wegen  h  s.  153,  wegen  t  in  der  gruppe  si 
und  im  auslaut  s.  155. 

Ungenauigkeit  findet  sich  im  auslaut  zweisilbiger  reime: 

gegangen  :  mangd  5904;  vtmden  :  wunder  2110.  8050;  muoter  :  sU 
huoten  1724,    :  die  huote  2082;    siUn  :  lider  5070;    mite  :  Sites  519. 

Im  auslaut  einsilbiger  reime: 

ergap  :  sprach  1686;     greif  :  streich  3200.  4656;     loup  :  ouch  125ä; 
ruof  :  sluoc  4168;    uf  :  vruh(t)  2830;   roc  :  ^ot  6764.  8548;    luoc :  stuani ' 
1982;    gestalt  :  lanc  5030;    vliehen  :  mhes  5592.0 

Im  Innern  der  reime: 

grabe  :  tage  5258;  gelouben  :  verl<mgen  7860;  du  überhuebe  :  du 
irüege  5674;  gäben  :  nämen  8600;  loube  :  bäume  3258;  gäben  :  jähen 
2578;  phlägen  :  genämen  1500;  pMägen  :  beväl(h)en  694;  p?dägen  i  wären 
4950;  sähen  :  kämen  1538  1866.  2564.  3852.  4492.  4806;  beväl(h)en :  wären 
507;  geheiligt  :  gereinigt  367;  geheiligt  :  gebreitet  1786;  liefen  :  Ue^m 
2220;    überladend  :  ent^ageni  6212;    gadem  :  zesamen  1628. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  allen  diesen  bindungen  voll- 
kommene reinheit  des  vocalismus  herscht. 


>)  VieUeicht  vlien  :  huoten  ir  vie,    Lexer,  Mhd.  wb.  1, 1375  hat  einige 
beispiele  für  hüeten  mit  acc. 
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B.  Flexionslehre. 

Deolination. 

§  18.    Substantivam. 
Masculina  nnd  nentra. 

Im  datiy  der  starken  masc.  und  nentra  ist  apokope 
des  e  nicht  häufig  nachzuweisen: 

{dem  8€  :  GaUli  5588.  5888);  dem  bam  :  gevam  8362  neben  nentralem 
dem  bam  :  dem  gam  3646;  dem  leben  :  geben  6254;  dem  angestht  :  mht 
4946.  6182.  7872;  dem  spü  :  vü  4454.  9772  neben  dem  spüe  :  kureewiU 
3716;  dem  l^  :  da^  wip  7842,  :  Uep  4266  gegen  dem  Übe  :  belibe  9572, 
:derwibebm.f  :  denwibenSbl,  1762;  dem  himünch  35  m.  anf  \ch,  10  m. 
auf  sicher  yerkürztes  ich  gereimt  (ygl.  ancb  8.139  f.);  dem  schin  :  min 
im-j  dem  kmdelin  :  sin  bm.;  dem  tot  :  bot  2644.  2738.  5664,  :  du,  der 
not  7854.  7986.  8510.  9426  0  neben  dem  töde  :  Herodes  2754,  :  da^  gemuote 
5248,  :  goie  (dat)  8054;  dem  zom  :  verlorn  4434;  dem  spot  :  rot  8576; 
dem  8chö^  :  beslo^  1694.  2486,    :  vldz  3188;    dem  viur  :  sür  6580. 

In  den  neutralen  dem  teü  :  dem  heü  67;  dem  wort  :  dem  ort  1150; 
goi  (dat)  :  (i«m  gebot  9  m.  sind  nach  der  lesart  von  P  teile  :  heile  nnd 
den  aUein  bezeugten  datiyen  gote  ( :  der  böte,  den  boten,  [ge-,  en-]  boten, 
töde  7  m.)')  nnd  worte  ( :  vorhte,  gehörte  3  m.)  formen  mit  e  wahrscheinlich. 

Der  dat.  von  hu8  bleibt  durchaus  einsilbig  (15  m.  belegt  in  den  s.  143 
angeftlhrten  reimen  auf  u^,  -us). 

Neben  Christe  :  wiste  5784.  5880  erscheint  einmal  Jesus  Christ  :  ist 
9126;  die  reime  auf  der  evcmgelist  6370.  7524  beweisen  dagegen  eher  für 
flecüerte  form,  da  das  wort  sonst  nur  sw.  (die  evcmgdisten  :  mischten  10018) 
belegt  ist 

Von  man  lautet  der  dat.  stets  manne  ( :  Anne  4  m.,  :  Johanne  4  m., 
:  banne  6214,  :  danne  4  m.,  :  spannen  1288).  Nom.  acc.  pl.  dagegen  stets 
man  {'.an  1060.  7308.  8204,  :  gewan  7616,  :  dan  5226,  :  an  1104,  :  han 9112). 

Ton  den  übrigen  Wörtern  kommen  nur  dative  mit  e  vor 
(177  fälle),  die  ich  natürlich  nicht  anführe. 

Flexionslose  nom.  pl.  masc.  finden  sich  nur  zwei: 

die  dri  persön  :  sun  9972;  die  boesevnhi  :  niht  4516.  Ueber  die  kruoc 
:  genuoc;  die  kor  :  dem  tor  vgl.  s.  132.  die  vritmt  {:  diu  hnt  7148)  ist  die 
alte  consonantLBche  form. 

Bei  den  neutris  ist  nom.  pl.  auf  e  nur  in  diu  lide :  du  Ute 
5678  zu  belegen; 

auf  -er  nur  in  diu  lider  :  mider  3014.  5478.  9014,  :  den  siten  5070  (neben 
dem  erwähnten  diu  lide). 

0  Dieses  wort  im  sg.  nur  in  der  einsilbigen  form  yorkommend. 

*)  got,  gebot  sonst  auf  sich  oder  -dt,  -ot  29m.  gereimt,  darunter  kein  datiy. 

B«bigt  sur  geschieht«  der  deottchen  spräche.    XXIX.  lj[ 
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Apokope  des  -e  im  gen.  pl.  zeigen 

der  kindeUn  :  da^  wierUn  4510;  da-  awin  :  m  (enm)  :  sin  :  diu  9wm 
5580-83. 

Endungsloser  dat  pL:  den  sUickeltn  :  in  (eis)  5938. 

Feminina. 
Im  dat  gen.  sg.  der  t-klasse  herscht  meist  die  umlants- 
lose  kurze  form  vor.    Ich  führe  also  nur  die  belege  für  die 
längere  form  an,  aber  wo  beide  vorhanden,  beide  neben  einander: 

meide  :  leide,  :  leite  neben  der  mögt  :  s<igi  (ygl.  1. 144);  der  wefe- 
verte  :  herte  2510;  da'  (guO')vart  :  wart  1852.  2582.  2634,  :  gewaH  9592; 
der  stete  :  er  scete  4476,  :  rede  3132;  der  stet  :  Nasareth  4664.  5718;  der 
stat  :  bat  8198.  8828.  9542,  :  rat  2362,  :  setrat  4548,  :  rät  7  m.,  :  Jo- 
saphat  9358.  9480;  der  kiuschekeite  :  erseigU  1276;  -heit  (dat.  gen.)  :  bereit 
5  m.»),  :  leit  (a4j.)  10044,  :  er  leit  7348,  :  -heit  (acc.  nom.)  9  m.;  gebürU 
:  würde, :  würden  1dm. ;  dieselbe  form  wird  wol  mit  den  hM.  JH  im  neutralen 
der  geburt  :  der  geburt  2044  anEOsetzen  sein. 

Von  tugent :  jugent  werden  gen.  dat.  anf  nom.  acc.  gereimt  339.  2732. 
3914.  5642.  9822. 

Der  dat  yon  naht  erscheint  nur  einsilbig:  der  naht  :  der  tnagt  9882, 
:  gedaht  7840,    :  voüebraht  2396.  7862. 

Von  hant  sind  nmlantslose  und  omgelantete  formen  belegt:  der  lumt 
:  gewawt  6  m.,  :  den,  der  heilant  3844.  4840,  :  gesant  780  (stets  natüriich 
in  zehant);  der  hande  (gen.  pl.)  :  dem  lande  966.  1002;  den  handen :  ver- 
standen 3948;  die  hende  :  da^,  dem  ende  6  m.,  :  behende  874.  5060,  :  der 
wende  3350,  :  dem  kinde  7386.  7418;  der  hende  (gen.  pl.)  :  eOende  5688; 
den  henden  :  den  wenden  3684,  :  dem  eOende  4234,  :  da^  ende  4310, 
:  binden  6816. 

schult  kommt  als  t-stamm  neben  schulde  yor:  die  schult :  diu  unged^ 
4352,  :  du  solt  2148;  die  schulde  :  diu  hulde  1926.  787a  10074,  :  solde 
7882.  8786,    :  wolde  8552. 

Bei  den  d-st&mmen  ist  zu  erwähnen  h&uflges  skmt  in 
adverbialen  redensarten: 

an  der  stunt,  in  dirre  stunt,  tüsent  stunt  a.a.m.,  im  reim  s^ot  die  ge- 
sunt,  gesunt,  kunt,  wunt,  munt  etc.  26  m.  belegt,  neben  die  stunde  :  begtmde 
2550;  der  stunde  :  vunden  8096.  4206.  In  maneger  slaht  :  der  aht  bSS, 
992.  998  ist  nach  slahte  :  trahten  1640.  4372,  :  brähten  3502.  3578  yleUdcht 
e  einznsetsen.  wise  ist  nur  in  die  wise,  nach  der  wise  :  spise  TIL  6350  belegt 

Apokope  des  e  s.  unten  §  25.  Ueber  möglichen  Wechsel 
zwischen  st.  und  sw.  flexion  beim  masculinum  und  femininum 
vgl  den  vorigen  abschnitt  s.  158  fi 

^)  Nicht  streng  beweisend,  da  bereite  mOglich  ist,  obwol  sonst  in 
gedieht  nicht  belegt 
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§  19.    Adjectivum. 
Auf  ersatz  der  endong  -tu  durch  e  im  nom.  sg.  fem.  und 
nom.  acc  pL  nentr.  deuten: 

2406  umreiner  wart  nie  sQnäe  enkeine  ( :  umreine  nnfl.);  9094  (wir) 
keeren  grö^  ( :  genö^en)  wunder  unde  zeichen  sagen;  ebenso  yermntlich  dm 
9äe  ul  aüer  gnaden  voüe  ( :  woüe)  9670,  da  hier  sw.  f onn  nicht  wahrschein- 
lich ist  (vgl.  jedoch  Weinhold  §  522  nnd  die  beispiele  nnten). 

Dieser  umstand  macht  auch  die  beurteilung  mancher  unten 
zu  erwähnenden  belege  unsicher. 

Was  den  syntaktischen  gebrauch  betrifft ,  so  kommt  das 
pridicative  adj.  natürlich  meist  flexionslos  vor;  in  einigen  fällen 
wird  es  aber  flectiert: 

Stark:  2122  tr  brüste  wären  voüe  (:  hewoüen)\  511  der  zwdf  megde 
die  ktusd^e  und  junge  (:  der  samenunge). 

Schwach  flectiert:  415  lernte  e^  huoten  smer  eunge  \  dUö  kint  und 
dto  junge;  8704  (da^  e^)  also  kindesch  und  so  junge  \  ganze  rede  mit  siner 
nmge;  4686  {da^  e;)  als  kindesch  und  als  junge  \  möhte  hohen  die  lemunge 
fiük  man  hier  nicht  lieber  nngenaoigkeit  annehmen  wiU.  Bttckert  schreibt 
kM  junge,  bald  junge^,  meist  gegen  die  hss.,  welche  ebenfalls  schwanken. 

Das  attributive  adj.  nach  dem  bestimmten  artikel  wird 
stark  flectiert  in 

962  der  junger  ( :  hunger);  8106  der  reine  und  ouch  der  guoter 
(:  mmater);  25d4  der  tnuoier,  der  vü  reiner  und  der  guoter;  4976  ze  siner 
wmoier  ,,,  der  vü  guoter  (dat.  fem.). 

In  allen  diesen  fällen ,  ausser  952,  setzt  ßflckert  die  sw. 
form  ein.  Doch  wird  die  annähme  eines  stark  flectierten  adj. 
in  den  beiden  letzterwähnten  reimen  einmal  durch  die  schrei- 
bang in  P  gestützt,  andrerseits  durch  den  umstand,  dass  das 
mfrL,  nach  Braune,  Beitr.  1, 14,  im  gen.  dat.  fem.  nach  dem 
bestimmten  artikel  nur  die  st  form  des  adj.  kennt  Auch 
findet  sich  in  unserm  gedieht  gar  kein  beleg  für  sw.  form  in 
diesen  casus. 

Nachgestellt  wird  das  adj.  ebenfalls  stark  und  schwach 
flectiert 

stark:  6584.  8518  (sie  Ouogen  in)  ...die  naht  lange  (:  wange);  7242 
CNifii  nagd  ungefuogen  (:  sie  sluogen);  938  (einen  man)  . . .  aiso  eddn  und 
•bo  werden  (:  üfder  erden);  7224.  8622  Jesum  also  nacten  (:  sie  stracten); 
7466  fcfc  finde  nu  nieman  so  getriuwen  (:  den  riuwen)^  desgleichen  wol  2988. 
3888  durcfc  wuMinege  wuette  breite  (:  heide\  denn  hier  dürfte  breite  eher  a4j. 
•li  tobst  sein. 

11* 
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Schwach  flectiert:  diu  mögt  werde  (:  diu  gerte)  1126,  (: werden) 
9000;  diu  nMgt  jimge  (:  mit  ir  zungen)  1020;  von  disem  kinde  jungen 
( :  mit  dmer  zungen)  3542. 

In  der  anrede  wird  natürlich  die  sw.  form  yorgezogen:  mh^  kint  vü 
iebe  (:  Hbe)  8268;    tohter,  maget  vrU  (:  Marie)  9900. 

§  20.    Adverbium. 
Neben  den  gewöhnlichen  ady.  auf  -e   begegnen   einige 
endungslose  formen: 

offenbar  :  war  3540  neben  offenbare  :  demjäre  3512;  reht :  der  kndä 
4298.  6670  neben  (un)rehte  :  dem  hnehU  4Sn%.  9040;  schier :  vier  594.  2902. 
4S08  neben  schiere  :  hirre  8978;  ver^o^n  :  bevolhen  2966.  In  «^em  :  morpfii- 
Stern  9628  neben  peme  :  ich  geleme  4038  kann  ebensowol  gerne  :  stem« 
angesetzt  werden. 

§  21.    Pronomen. 
Personalpronomina. 

v)ir,  ir,  dir,  mir  reimen  meist  unter  einander  (57  m.);  daneben  finden 
sich  aber  auch  ir  :  Her  4722;  mir  :  Petir  5950;  dir  :  ir  (dat.  fem.)  227. 
1440,  welche  die  form  mit  r  sicher  stellen;  mt,  wi,  dt,  i  sind  gar  nicht  im 
reim  bezeugt. 

Der  dat.  der  2.  pers.  pl.  lantet  iuch  ( :  ouch  4780). 

In  uns  :  Marcus  5886,  :  Epiphanius  8500  liegt  nicht  eine  sonst  in 
md.  nicht  belegte  form  us  yor,  sondern  wol  bloss  ungenanigkeit:  reime  anf 
-uns,  -unst  oder  ähnliches  waren  nicht  vorhanden. 

In  der  3.  pers.  sg.  sind  weder  er  noch  he  belegt;  gen.  stets  sm  (:  hin- 
ddin,  sin  [esse]  4  m.).  Als  datiyform  vermute  ich  ime  im  reim  auf  er  kamt 
1302,  :  er  neme  7096.')  Sonst  ist  nur  im  zu  belegen  {:  Joachim,  vemim, 
hin,  in,  BeÜehem,  Jerusalem  8m.);  acc.  in  {:  gewin,  hin,  sin,  Joachim,  ver- 
nim,  in,  schin  lim.). 

Nom.  sg.  fem.  lautet  st  (:  owi  7156),  ebenso  der  acc.  si :  bi  10  m.,  und 
der  nom.  acc.  pl.  aller  drei  genera  st:  bi  8m.,  idri  2502.  2600.  8174,  :  «t 
(3.  coig.)  4856.  5290,  :  vri  5244.  5952.  8324.  Formen  auf  ie  oder  t  kommen 
nicht  vor. 

Der  dat  pl.  heisst  in  ( :  /im  4  m.,  :  sm  4  m.,  :  Joachim  453,  :  in  3602. 
6220,   :  sie  sin  6244,   :  den  stückelin  5938). 

Demonstrativa. 

Zu  bemerken  ist  nur  die  erhaltung  des  «  in  deme :  widerzame  10096, 
wol  auch  in  dere  (dat.  sg.  fem.)  :  lere  9154  (Ettckert  der  :  ler).  Ueber  da^ 
statt  des  zu  erwartenden  dat  vgl.  s.  153  f.). 


0  Hier  ist  auch  nach  dem  oben  gesagten  st.  form  mit  -e  statt  -tii  mOg- 
')  Bückert  kcsm,  nem,  [lieh. 
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Conjugation. 

§  22.    Die  endnngen. 
Folgendes  ist  zu  bemerken: 

Die  endong  -en,  -n  in  der  l.pers.  sg.  ind.  praes.  kommt 
(ausser  natürlich  in  hän,  stin,  tiwn)  nur  äusserst  selten  vor: 

ich  sage  :  dct^  klagen  6000;  ich  bewar  :  vam  2998;  ich  lebe  :  gegeben 
1010.  Bei  der  häirfigkeit  der  reime  e  :  en  sind  diese  flUle  nicht  einmal  be- 
wdiend. 

Für  die  2.  sg.  wird  die  endung  s  bezeugt  durch 

du  scheidest :  leides  6100;  ebenso  hos  Tgl.  §  25, 5,  dagegen  immer  bist 
(:  Christy  vrist,  ist)  nnd  sogar  im  conj.  du  sist  :  Christ  6628  neben  du  sts 
:  rKf  916. 

Die  2.  pL  zeigt,  soweit  sie  im  reim  erscheint,  nur  die  en- 
dung -ti,  't: 

ir  rart  (co^j.)  :  bewaH  (part)  2636;  n-  hat,  ir  lat,  vgl.  s.  166.  167; 
ir  mähet  i  er  hat  e2ßß;  ir  wi^^e)t  :  er  ist  IQ&i;  leri^etedß^;  irsüizU 
6398.8390.  9290. 

3.  pl.    Die  form  ohne  t  ist  belegt  in 

sie  brechent :  sprechen  (inf.)  3700;  auf  erhaltnng  des  t  dagegen  deutet 
sie  sagent  :  der  maget  3478;  so  anch  nur  hont,  tuont,  sint,  vgl.  nnten. 

In  der  2.  sg.  imp.  haben  die  st.  yerba  noch  keine  formen 
mit  e: 

errät :  er  hat  6660.  8528;  vemim  :  Joachim  91.  185;  tuo  :  euo  4318; 
hrith  :  midt  747a 

Im  praet  sind  1.  3.  sg.  auf  -e,  2.  sg.  auf  -s,  -st  nicht  zu 
belegen. 

Ueber  abfall  des  -n  im  inf.  und  part.  praet.  vgl.  s.  157. 158. 
Der  flectierte  inf.  zeigt  nur  die  endung  -en: 

ze  tragen  :  den  tagen  5080;  ze  rasten  :  sie  vasten  1986;  ze  heben  :  da^ 
Wf»  5354;    ze  e^^en  :  vischen  5872;    ze  wirken  :  der  kirchen  8758. 

§  23.    Vocalismus  des  Stammes. 
Im  praesens  ist  eindringen  des  vocals  der  pluralformen 
in  die  einzahl  nur  je  einmal  bei  den  st  verbis  der  3.  und 
5.  klasse  belegt:  ich  sehe  :  nU  7178;  ich  bevele  :  sile  9350. 

schrien  erscheint  im  praet  nur  als  schre  (:  ge  6036,  :  mS  7814,  :  otcS 
8  b.);  spien  dagegen  wird  nnr  schwach  flectiert:  ^piten  :  verphiten  6872; 
fop«  :  verphit  8524. 

heveJhen  hat  neben  bemdhen  (:  schuole  3990)  eine  prftteritalform  bevaUn 
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(:  pMagen  694,    :  wären  507)*    Pflegen  hat  als  part  praet.  nur  gepfUogen 
(igeeogen  383).  0 

Bei  begifinen  tritt  began  (:  gewan,  :  man  3]n.)  weit  hinter  begunde 
znrttck  (19  m.),  ohwol  etwa  80  reimm5glichkeiten  yorhanden  waren. 

Bei  den  schwachen  yerbis  ist  rückumlant  im  praet  and 
part.  regel: 

strahlen  :  krachten  8626;  stracten  :  nacten  7224.  8622;  Banä((n)  :  hmdiy 
landen,  schänden,  tncmten  12  m.,  vgl.  s.  155;  erkande  :  lande  8342,  :  ge- 
wände  8784;  erkanden  :  landen  2498.  3508.  3570,  :  schänden  113,  :  dem 
lande  2448;  sasten  :  rasten  (inf.)  3266;  Iahten  :  brähten  2676;  trosU  :  huste 
3198;  horte  :  trorfc,  uTurti«,  vorhte  vgl.  s.  141  f.;  künde  (praet.  künden)  :  be- 
gründe 2492;  vtdten  :  troJien  2856;  behuot  (3.  praet.  Met«n)  :  der  vluoi  97^4; 
Auot«  :  guote  656,  :  Herode  6750;  Auotm  :  muoter  1724,  :  ^e6u<en9356; 
muot«  (coig.  praet.  mü^en)  :  versuohte  6462. 

^e^oZe  :  aZe  393.  2478.  2668.  4762;  gestalt  :  oZt  942.  4902.  5724, 
:  manicfalt  167.  5064.  8696;  bekßnt,  erkant,  genant,  gesant,  gewant  auf 
lant,  gewant,  Jtant,  vant,  eehant,  ?ieilant  45  m.;  (ver-,  ge-)  spart  :  bewart 
8132,  :  wart  8040.  9668.  9890;  (^f-,  ze')zaH  :  waH  5  m.;  erZo^  :  dertröri 
lim.;    ^egfurt  :  gewurht  8804;    5e^uot  :  muot  5632. 

Ohne  rfickumlant  erscheinen  nur 

vermasrte  :  kSrte  670");  6c«u?flprf«  :  Srte  640;  beswcert  :  ^eserf  3102, 
:  fi^ert  2660,    :  getoert  1928;    «(Ft«  :  stete  4476;    ^enettnet  :  rmnet  2256. 

§  24.  Einzelne  yerba. 

1)  vähen. 

l  kommt  nnr  contrahiert  vor,  vgl.  die  heispiele  fftr  schwnnd 
.  Das  praet.  zeigt  kurze  und  yolle  form:  (ane-,  enp-)  üie  :  hie 
vihe  275.  3252,  ansserdem  11  neutrale  reime  anf  gie;  daneben 
55  m.,  vienc  :  hienc  4  m.  Da  bei  hähen  keine  nebenform  hie 
rielmehr  das  praet.  stets  auf  vienc  nnd  gienc  reimt,  sind  die 
idnngen  beweisend.  —  Part  praet  (be-,  enp-,  ge-)  tHmge^ 
>2.  7424,  :  gesange  2620,  :  lange  1680,  :  gangen  18  m.;  auch 
in,  da  kein  gegän  bezeugt  ist 

2)  läsen  hat  durchgängig  doppelformen. 
en  :  sa^en  1550.  9506,    :  strafen  6m.,  :  ma^en  5018;  (er-)lnH 

:  getan  4596.  9030,  :  enphan  459.  919a  —  Praes.  sie  nr- 
la^ent  6218;  wir  lä^en  (coig.)  :  strafe  3112;  lät  (imp.)  :  er 
'  lät  (coig.)  :  ir  höhet  7304.  —  Part,  praet  geladen  :  verwa^ 

:  sä^en  4262,    :  mä^e  427a  4326;    erian  :  gewan  316a  - 

geschehen  erscheint  kein  sw.  part.  geschiet,  nur  geschdien  10  m. 

153  erwähnten  reimen  belegt. 

,  Urte,  gekert,  geiirt  nur  auf  e  gereimt 
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Pnet  %  :  W^  15  m.,  :  gevrieseh  1078;  Ue  :  vihe  189.  27Ö2,  :  gie  1614. 
4872.  5440.  5614.  —  Die  yolle  form  lä^en,  geladen  wird  stets  in  prägnanter 
bedentong  gebraucht 

8)  komen. 

Im  inf.  nnd  part,  praet.  ist  keine  entscheidnng  zwischen  komen  nnd 

hmen  möglich.    Vielleicht  hat  Philipp  beide  formen  gebraucht.    Für  o 

sprechen  die  reime  auf  getiomen  (13),   :  honen  3890,   :  körnen  (vgl.  unten); 

f&r  u  siehe  die  reime  auf  vrumen,  -uomen,  insbesondere  r&men  s.  142.  149. 

—  Von  praes.-formen  sind  bezeugt:  er  kumt  :  kmU  10094;  ich  ktim  (coi\j.) 

:  wMgetuom  1388;    er  kume  :  vrumen  6808.   -—   Im  praet  erscheint  o  in 

kom  :  briutegom  5716,     :  Caphamaum  5940;     (er-)  körnen  :  komen  4666, 

getumen  8076.  8574.    Meist  herscht  jedoch  a  vor:  kam  :  lam  2136.  9416, 

nam  (48m.X    :  getcan  7008,    :  man  1242;     (er-)Hmen  :  -namen  32  m., 

mA«m  6  m.,    :  namen,    :  samen  vgl.  8.133.    Im  coig.  nur  kceme  :  nceme, 

kernen  :  »umi«ti  26  m. 

4)  gän  und  ^^(in. 

&•  und  f -formen  neben  einander:  inf.  gän  :  h&n  4032,  :  bevän  4472, 
:  ikübm  2504,  :  dan  1074,  :  man  6974;  p^n  :  Jerusalem  8414,  :  scb^^ 
3710,  :  geschehe,  geschehen,  sehe,  sehen  22  m.;  siän  :  «dA«n  8294,  :  man 
SIS2;  :  «t^  :  Jerusalem  269,  :  geschehen,  g^ehen,  sehen,  gesehen  16  m.; 
dan  noch  1  stan  :  ^dn  und  12  stSn  :  ^^.  —  g^  :  vlühen  2404;  ^^ 
:  6€m  8408  kOnnten  die  formen  gien  und  ^^n  zulassen,  sind  aber  eher 
dvdi  annähme  von  i  VQa  ie  und  n'  zu  erklären  (vgl.  s.  145. 148).  —  Praes. 
ertkitirat  1412,  :  hat  7202.  9652,  :  lai  6560,  :  blat  860;  tcÄ  (er-)«tÄi 
:  fcftat  5252.  5274;  er  sUt  :  iV(uaret^  2728.  4628;  wir  «Un  :  vergehen  6646; 
M  rerstM  :  «»e  je^kai^  4862.  —  Coig.  er  gS  :e^  geschehe  4  m.—  Lnp.  gS 
:  Kkri  6036;  gH  :  sehet  8140.  —  Part,  praes.  ginde  :  {ge-)sehende  4  m. 

Die  mfrk.  ^'t,  steü  kommen  nicht  vor. 

Das  praet  von  gän  ist  belegt  als  ^  im  reim  auf  lie  (vgl.  oben)  und 
in  11  neutralen  bindungen  auf  vie.  Sonst  nur  giene  :  vienc  55  m.,  :  hienc  4  m. 

Im  part  praet  erscheint  kein  gegän,  gestän,  nur  gegangen  :  mangeil 
5904,  :  (be-,  enp-,  ge')vangen  18  m.,  vgl.  oben;  {ver-,  er-)  standen  :  banden 
8084,  :  handen  3948  und  im  yierreim  landen  :  erstanden  :  banden  :  er- 
Koikfcfi  7972—75. 

5)  haben. 

Die  ToUe  form  ist  selten:  inf.  haben  :  begraben  9234,  :  laben  2788. 
2834.  2854,  :  gäben  3600.  —  Coi\j.  sie  haben  :  «te  scfto^^  10100.  — 
Contrthierte  formen:  inf .  ^n  :  dn  7454.  7626,  :  gän  4032,  :  getan  4300, 
:  län  4174,  :  an  7232.  9148.  —  1.  sg.  u^  hän  :  dn  5  m.,  :  getan  4  m., 
:  tan  8188,  :  wän  4272,  :  sToAen  6610.  6886,  :  man  5  m.  —  2.Bg.  häs 
:  mu  10002,  :  da^  6680,  :  ^  6536.  Ueber  diese  form  ohne  t  vgl.  Wein- 
bold §394.  —  3.  Bg,  hat  :  missetät  6884.  9888,  :  Pilät  6730.  6908,  :  rät 
5m.,  :  frrdt  6660.  8528,  :  stät  vgl.  oben,  :  unvlät  2182,  :  ir  smähet  6286, 
:  iia^ittjica«  1776,  :  stat  4  m.  —  1.  pl.  hän  :  sän  6616,  :  man  6704.  — 
2.  pL  Ad«  :  POdt  6898,  :  rät  1084,  :  stat  600a  —  3.  pl.  hänt  :  deÄMint 
4918,    :  gewant  6206. 
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Die  entscheidong  fiber  die  formen  des  praet  wird  durch 
Philipps  schwankenden  reimgebrauch  sehr  erschwert  und  bleibt 
deshalb  unsicher.    Es  reimt: 

hdten  :  arzäten  5758,  nnr  dies  eine  mal  nnd  zwar  schlecht  bezeugt; 
du  TubU  :  8t(BU  9820;  er  hceU  (Ind.)  :  die  ncete  3648,  :  State  1532.  199a 
8818.  9620;  sie  hceten  (ind.)  :  sie  tceten  6158;  er  hcete  (coig.)  :  stceU  886a 
Diese  fonn,  die  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 294  nnd  403  als  rheinisch  bezeicbnet 
wird  jedenfalls  nnserm  dichter  gemftss  gewesen  sein;  für  <k  sprechen  anch 
alle  belege  für  hete  bei  Weinhold  §  394.  Dieselbe  form  ist  vielleicht  wi- 
znnehmen  im  reim  anf  proph^  5877,  :  propheten  4258.  4962.  6032. 1OO20. 
Bttckert  schreibt  hite. 

In  ?iet  (coiy.)  :  Nazareth  6138,  :  Elyzaheth  1730;  het  (ind.)  :  Nazar^ 
3880  kann  anf  gmnd  des  reimgebranchs  nicht  entschieden  werden,  ob  dis 
bair.  hH  oder  ob  hit  vorliegt  Das  allgemein  vorkommende  hete  ist  bezeugt 
im  reim  anf  gehHe^  Vtte,  vgl.  s.  136,  als  coig.  6460.  Möglicherweise  ist  da- 
neben noch  ein  hette^  hetten  (vgl.  s.  136)  anzusetzen.  J^eite  dagegen  rührt 
nnr  von  Btlckert  her  (vgl.  s.  144). 

6)  Wesen,  stn. 

Beide  formen  kommen  im  inf.  vor:  w9sen  11  m.  anf  (ge-yieseny  genesen, 
sfn  anf  sht  (cijns),  kindelin,  brievelin,  d$n,  min,  schin,  bin,  sin,  hm  45  m. 

Das  part.  praet.  ist  nnr  als  gewesen  belegt  (11  m.  anf  [ge-]  lesen,  genesen). 

Die  2.  sg.  praes.  hat  stets  t,  vgl.  s.  165,  ebenso  die  3.  sg.:  ist  z  Chriä 
18m.,  :  vrist  4m,  :  list  4698,  :  geist  4852.  8176.  Die  a  pl.  heisst  siiU 
(:  kint  33  m.,    :  er  vint,  bUnt,  tusint  6  m.). 

7)  tuen. 

Das  praes.  weist  nnr  tio-formen  anf;  die  mfrk.  deist,  deä  fehlen  gSni- 
lich,  obwol  viel  mehr  reimmOglichkeiten  vorhanden  waren  als  etwa  für  tuat: 
ich  tuen  :  magetuom  1464,  :  sun  9m.;  er  (ge')tuot :  guot  1068.  4734,  :  da^ 
guot  40bßj  imuot  U70;  sie  tuont :  kunt  G2IM,  —  Coiy.  tcÄ  tuo  :  «wo  6714; 
toir  tuen  :  sun  2m.;  sie  iuon  :  zuo  4584.  —  Imp.  tuo  :  zuo  4318;  ^«oi 
:  guot  6014. 

Im  praet.  erscheint  im  sg.  tete  (:  hete,  gebete,  rede  vgl.  s.  136),  im  pL 
taten  (:  geraten  1878,    :  verraten  2658).   —  CJoig.  tceten  :  hceten  615a 

8)  wiegen 
hat  ah  praet. -formen  weste  :  beste  662.  8836,    :  geste  5406,    :  veste  2312, 
:  gesten  3450;  wiste  :  Christe  5784.  5880,  beides  hänfig  bei  rheinischen  dich- 
tem,  vgl.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,  95.    wisse  :  gewisse  1114  dagegen  ist  wol 
praes.  coig.,  also  wi^e, 

§  25.    Apokope  und  synkope. 

Mit  Synkope  des  stammen  e  bilden  ihr  praet  und  part 
praet.  alle  langstämmigen  schwachen  verba.  Ansser  den  bei- 
spielen  für  rückumlaut  oben  s.  166  vgl.  folgende  belege: 
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madUe(n)  :  erUrahU  (praet)  3638,  :  irahten  (praet.)  5878,  :  hrahU 
9018,  :  gedÄhU  8556,  :  lachte(n)  4m.;  lachte  :  erwachte  3190;  lachten 
:  klagten  1966;  warten  :  Marthen  6060;  vasten  (praet.  va^^en)  :  ra«(an 
(inl)  1986;  betU  (praet.)  :  leite  (praet.  legen)  445,  :  ^fe  5598;  leiten 
(priet  Je^en)  :  beiien  (praet.)  9360,  :  bereiten  Q?raet.)  3022.  9488,  :  6mY«n 
(pnet)  9368;  erzeigte  :  kiuschekeite  12^6^  :  2et(e  (praet.  Ze^en)  2566;  net^€ 
:  iCTte  (legen)  2840;  wct^n  :  d«t  siten  3724;  kerte(n)  :  erele  6172,  :  flrc- 
Mftm  2630.  2896;  erten  :  werden  2018;  venotmden  (praet)  :  gebunden 
8578;  behaft  :  ifcra/lt  7900.  8182.  9022;  gewart  (part.  warten)  :  zuovart 
9592,  :  icar«  8592;  beswcert  :  ujcrt  (a^\)  2660;  rerÄ^erf  :  teere  (adj.)  6736; 
gebreit  :  ^e2fie  (part.  ^en)  8814,  daneben  aber  auch  einmal  gebreitet  :  ge- 
KeQegt  1786;  verwunt  :  t«nA:unt  3970;  getmtnt  :  sturU  3026;  rcrrZwoÄ* 
rniA«  l(m. 

Synkope  ist  ebenso  regel  im  praet.  der  schwachen  kurz- 
silbigen  verba,  deren  stamm  auf  t  ausgeht,  vgl.  reten,  ane- 
beten  s.  136. 

Femer  findet  synkope  statt,  gemäss  dem  mhd.  gebrauch, 
nach  liqnida,  wenn  kurzer  vocal  vorausgeht: 

vamy  gevam  :  bam  7  m.;  vart  (imp.)  :  die  vart  3224;  bewart :  hoch- 
nui  8810,  :  verspart  8132,  :  wart  5638;  gegert  :  wert  (a^j.)  9700;  geweH 
:  mcert  3030,  :  «ntrert  3422;  er  gert  :  teere  95;  er  veH  :  weH  3786.  9600; 
miom  :  zom  5  m. 

Nach  m,  n  YOT  t:  gemant  :  lant  5670;  samt :  gewant  550.  6644.  7196, 
:  Aaitl  4  m.,    :  gesant  8  m.;    erÄ;time  :  Ä:t«ne  10094;    santen  :  manten  5980. 

Mit  Synkope  gebraucht  Ph.  auch  er  vint  ( :  sint)  und  er  wirt  ( :  gebirt, 
«Airl,  tptrt  6  m.);  ähnlich  er  tro^  :  mcK^  6946.  Ueber  die  mhd.  regel 
hinaus  gehen  die  fäUe  er  hei^  :  geist  5122;  er  totst  :  geist  8258;  tr  toi^^ 
:  w«1064. 

Bewahrung  des  e  auch  nach  liquida  und  kurzem  vocal 
zeigt  sich  dagegen  in  den  s.  183  angeführten  reimen  gevaren, 
varen  :  wären,  vermutlich  auch  in  heren  :  sweren  7838,  wceren 
:  geweren  2322.  ^)    Aehnlich  maget :  sagent  neben  mögt :  naht. 

Apokope  des  ausl.  -e  erfolgt  nach  mhd.  weise  nach  r,  l 
bei  vorausgehendem  kurzen  vocal;  ausserdem  bei  einer  anzahl 
starker  masc  und  neutr.  im  dat.  und  ein  paar  mal  im  nom. 
pl,  vgl  s.  161  f.;  femer  vereinzelt  in  der  declination  und  verbal- 
ilexion  bei  überwiegender  beibehaltung  des  e: 

sei  :  mea  1220.  1570,  :  gmahel  1708;  (kurze-)  wU  :  vü  4m.*);  der 
bä  :  Ekfzabeth  4226;  der  stet  :  Nazareth  4664.  5718;  der  britUegum  :  kom 
5716,    :  magetuom  8  m.;    du  lit  :  diu  lit  (oder  du  Ute  :  diu  lide?)  5678; 

0  Bückert  Jiem  :  swem,  wcem  :  gewem, 

*)  Anch  vile  mOglich,  vgl.  Lexer,  Mhd.  wb.  3, 348. 
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verberc  (3.8g.  coig.)  :  bere  58820;  beg%mt  :  hmU  5430;  er  bekuoi  (3.ag. 
praet.)  :  der  vluot  9734;  hum  (l.coi\j.)  :  magetuom  1388.  In  briuUgm 
(acc  dat.)  :  mm  4198,  :  magetuom  1336;  namen :  nam  5374;  san^n :  fwnt 
1836  yerbindet  sich  die  apokope  mit  schwand  des  n.  2er  :  der  9154;  dir 
Sr  :  ich  gir  10102;  kenn,  nem  :  tm  (vgl.  s.  164)  lassen  ebensowol  dere,  gm, 
ime  zu.  Ohne  -e  erscheint  stets  an  (auf  han,  getan,  an,  man,  geuxtn  22  m. 
gereimt),  an,  hin  in  adverbialem  gebrauch  nnd  wol  sind  nur  in  der  kurzen 
form  vorhanden;  dagegen  nur  abe  :  dem  grabe  (3  m.)  und  überwiegend  mäe 
(15  m.)  neben  einmaligem  mit  :  Naiareth  5600. 

Beibehalten  ist  stummes  -e  nach  r  in 

da^  here  :  du  gebare  9792,  :  mire  5570;  mere  :  wcere  3128*);  herein 
:  mere  :  Äm-e  :  mere  3206—9;  here  (hie)  :  äät«  3446.  9280,  :  «wrre  4688 
neben  neutralem  h^  :  m^  :  her  hm,  und  dfm  Aer  :  den  sper  6502. 

Anhängong  eines  unechten  -e  nur  einmal  in  wcBre :  herre 
:  s^e :  den  Äi)er6  8640—43. 

§  26.    Die  heimat  PhUipps. 

Es  bleibt  uns  jetzt  fibrig,  auf  grund  der  dargel^ten  Ver- 
hältnisse die  heimat  des  dichters  zu  bestimmen.  Die  auf- 
gestellten hypothesen  habe  ich  in  der  einleitung  erwähnt,  aber 
schon  im  laufe  der  Untersuchung  wurde  auf  manches  hin- 
gewiesen,  das  zur  Realisierung  in  Mittelfranken  zwingt  Damit 
fallen  auch  die  anderen  Vermutungen  weg.  Im  übrigen  be- 
dürfte die  ansieht  J.  Haupts  kaum  der  Widerlegung:  ein  werk 
wie  dasjenige  Philipps,  das  die  ganze  lautverschiebung  auf- 
weist, kann  unmöglich  in  die  Niederlande  gehören.  Ebenso 
steht  es  mit  der  ansieht  Rfickerts,  wenn  auch  parallelen  zu 
mancher  der  eigentümlichkeiten  unseres  gedichts  sich  in  sfld- 
österreichischen  werken  nachweisen  lassen  (uo  :  u  vor  ht,  hs^ 
ichi  :  iht,  iel :  ü,  ier  :  ir,  uor  :  ur,  iuon  :  sun,  stuonden  :  -tfiufen, 
femer  ac  :  ach,  t :  d  nach  langem  vocal,  ar  :  ar,  auch  imoen 
:  ouwen,  vgl.  Busch,  Zs.  fdph.  10, 290,  um  vom  entlehnten  et :  t 
abzusehen).  Solche  fälle  sind  abei*  immer  nur  als  einzel- 
erscheinungen  zu  belegen:  nie  wird  man,  wie  es  hier  der  M 
ist^  alle  in  einem  gedieht  vereinigt  finden,  und  es  bleiben  dann 
noch  genug  bindungen  übrig,  die  sich  nur  als  ungenauigkeiten 

^)  Oder  ist  das  handschriftliche  rerbarc  heisnbehalten?  a  für  e  Tor  r 
ist  häufig  in  Nassau,  Tgl.  Kehrein,  Yolksspr.  in  Nassau  1, 3.  Dagegen  spricht 
nur  das  yereinielte  vorkommen. 

>)  So  hss.;  Ettckert  war  :  m€r. 
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auffassen  liessen,  meist  gerade  solche,  welche  für  das  mfrk. 
charakteristisch  sind:  uo  :d,  ie:  6,  f:b,  hs  :  s,  seh  :  s,  vorhte 
:  warte,  auch  :  iuch.  Die  letzteren  fälle  sprechen  zugleich  deut- 
lich gegen  die  frühere  annähme  ostdeutscher  herkunft  für 
nnsem  dichter.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  wir  auf  mfrk.  ge- 
biet die  heimat  Philipps  durch  engere  grenzen  bestimmen 
können,  und  dies  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  leicht  durchführen, 
wenn  wir  die  heutigen  Verhältnisse  berücksichtigen.  Zunächst 
weist  das  vorkommen  von  weschen  und  der  ausschliessliche  ge- 
brauch von  geschin  statt  geschiet  als  participialform  auf  den 
südlichen  teil  des  gebietes  hin.  Einen  bestimmteren  anhalts- 
punkt  gibt  uns  aber  die  Verwendung  von  uf  (auf  kluß,  vruht, 
erhw>p  =  erhöf)  an  die  band.  Demnach  fallen  für  uns  als 
t(p-gebiete  ausser  betracht  das  ripuarische  und  der  grösste 
tefl  des  moselfrk.  nördlich  der  Mosel  und  einer  linie  Andemach- 
Freudenberg.^)  Ebenso  sind  auszuschliessen  nach  s.  168  die 
cfe»*-gebiete^),  das  heisst,  da  deren  südgrenze  bis  Boppard  im 
allgemeinen  zu  der  flb-Vime^)  stimmt,  das  ganze  linksrheinische 
gebiet  Der  südlichste  teil,  der  allein  für  uns  in  betracht 
kÄme,  weist  übrigens  f  und  u,  nicht  e  und  ö,  fär  ie,  ua  auf. 
Es  bleibt  also  nur  der  rechtsrheinische,  hauptsächlich  nassau- 
ische landstrich.  Hier  zieht  sich  die  deitidut,  äouMinie,  nach- 
dem sie  auf  dem  linken  ufer  dem  Ehein  bis  Neuwied  gefolgt 
ist,  in  nordöstlicher  richtung  an  Hachenburg  (deit)  vorbei  bis 
zur  siegerländischen  grenze.  Zwischen  dieser  linie  und  der 
flhAhde^)  muss  die  heimat  unsers  dichters  liegen.  Enger  noch 
wird  die  begrenzung,  wenn  wir  die  Wörter  mit  au  für  iu  heran- 
ziehen. Wichtig  ist  vor  allem  der  reim  iuch  :  auch.  Die  auch- 
linie  (Sprach-atL  bL  29)  verläuft  rechtsrheinisch,  von  Braubach 
ab,  direct  nach  norden  zu,  indem  sie  Montabaur  und  Hachen- 


0  Die  genaue  heutige  grenze  in  Wenken  Sprachatlas  bl.  2,  mit  der 
nach  Knschs  ansf&hnmgen  Zs.  fdph.  10, 295  ff.  die  Verhältnisse  in  mhd.  zeit 
QBgefihr  übereinstimmen. 

*)  Diese  grenze  entnehme  ich  einer  beilage  zu  prof.  Sievers'  colleg 
Aber  germanische  grammatik,  die  mir  in  liebenswürdiger  weise  znr  Verfügung 
gestellt  wurde. 

0  Grenze  Sprachatlas  bl.  2;  für  den  linksrheinischen  teil  vgl.  auch 
Baldes,  Birk.  ma.  s.  6,  nach  dessen  angaben  die  ausl.  w  im  atlas  als  &  z 
{wen  sind. 
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bnrg  (uch)  hart  bertihrt.^  Im  norden  des  zwischen  den  linien 
auchjuch  und  fjh  übrig  bleibenden  schmalen  Streifens  finden 
sich  noch  jetzt  die  e,  ö  für  le,  uo  und  ei,  ou^\  die  ar  für  or, 
die  wir  im  gedieht  constatierten;  in  nächster  nähe  verläuft 
auch  die  grenze  rtjrd  (vgl.  s.  154  f.).  Dort  wird  also  wol  unser 
dichter  zu  hause  sein  und  auf  die  verworrenen  sprachverhält- 
nisse,  die  in  jenem  grenzdistrict  und  allgemeiner  im  ganzen 
gebiet  an  der  unteren  Lahn  herschen  mussten,  lässt  sich  am 
bequemsten  der  gemischte  Charakter  von  Philipps  spräche 
zurückführen. 

Diese  localisierung  ist  auch  für  die  erklärung  der  auffälligen 
daf  statt  dat  nicht  ohne  bedeutung.  Schon  oben  s.  153  f.  habe 
ich  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  welche  uns  diese  form 
bereitet.  Die  datldas-\m\%  scUiesst  alle  bisher  erwähnten 
linien  (auch  fjh,  rf/rb,  z.  teil  sjhs)  ein  und  erscheint  als  die 
südlichste  und  zugleich  constanteste  grenze  des  mfrk  gegen 
das  rheinfrk.  So  dürften  wir  mit  bestimmtheit  erwarten,  dass 
in  einem  werke,  das  sonst  alle  wesentlichen  merkmale  des 
mfrk.  trägt,  auch  dat  häufig  erschiene.  Statt  dessen  findet 
sich  nur  dag,  und  zwar  mehr  als  70  mal  sicher  belegt.  Dieser 
tatbestand  kann  nur  durch  fremden  einfluss  erklärt  werden. 
Den  weg  zeigt  uns  das  verhalten  einiger  anderen  moselfrL 
gedichte,  Orendel,  Alexander,  Junk.  und  Heinr.,  auch  Rother. 
Der  letztere  hat  nur  ein  dat  im  reim,  vgl.  Edzardi,  Unter- 
suchungen über  könig  Rother  s.  22;  der  Alex,  nach  Einzel, 
Hallesche  beitrage  zur  deutschen  philologie  s.  52  ein  dat  neben 
8  dag;  der  Orendel  keins,  dagegen  dag  auf  s,  st  6  mal  gereimt 
(vgl.  Berger,  einl.  s.  52.  53).  Für  Junk.  und  Heinr.  vermutet 
Kinzel  (einl.  s.  26. 27)  an  zwei,  drei  stellen  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  dat.  Daneben  erscheint  aber  dag  4  mal 
sicher  auf  s  gereimt.  Hierzu  kämen  für  alle  vier  werke  die 
^z^x.^  — egebenen  bindungen  auf  g.  Offenbar  also  haben  diese 
dichter  ihre  heimatliche  form,  deren  stark  dialek- 
aarakter  sie  wol  kannten,  nicht  gern  im  reim  ge- 

1  s.  147,  anm.  erwähnte  allmähliche  yerdrängimg  kann  hier  nicht 
kommen ;  da  nördlich  der  auch-gehiet^  hier  das  ebenso  dialek- 

herscht.    Die  vordringende  form  ist  eich. 

übrigen  gebiet  ei  >  a,  ou"^  d,  was  sich  mit  früherer  yerengnng 
nicht  verträgt  (vgl.  v.  Bahder,  Genn.  23, 202  ff.). 
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bnwcht  und  lieber  das  gemeinmhd.  da^  entlehnt.  Die  hohe 
zahl  der  belege  bei  Philipp  und  das  vollständige  fehlen  von 
dat  beroht  vielleicht  auf  dem  unmittelbaren  einfluss  der  obd. 
Umgebung,  der  ja  auch  für  einige  der  anderen  werke  (so 
Rother)  anzunehmen  ist;  vielleicht  darf  beides  jedoch  auch 
auf  den  umstand  zuräckgeführt  werden,  dass  Ph.  eben  hart  an 
der  grenze  der  dat  und  da;  sass,  wie  das  bei  der  angenommenen 
localisierung  der  fall  sein  würde. 

Wie  schon  in  der  einleitung  angedeutet  wurde,  sind  die 
vielen  eigentümlichkeiten,  welche  uns  eine  genaue  bestimmung 
der  heimat  ermöglichten,  zugleich  für  Philipps  Standpunkt  als 
diditer  charakteristisch.  Bei  den  höfischen  dichtem  und  ihren 
nachahmem,  selbst  bei  reimem  dritten  ranges,  ist  stets  das 
bestreben  bemerkbar,  alles  grobmundartliche  im  reime  zu  ver- 
meiden, alles  fremde  nur  dann  aufzunehmen,  wenn  es  gegen 
die  eigene  mundart  nicht  empfindlich  verstösst.  Die  wenigen 
ausnahmen  sind  literarische  reime,  oft  überlieferte  und  weit- 
rerbreitete  bindungen,  deren  sich  die  berühmten  muster  bedient 
haben.  Wie  schwer  lässt  sich  etwa  die  heimat  des  Strickers, 
der  doch  nicht  zu  den  kunstvollen  dichtem  gehört,  aus  den 
reimen  erkennen!  Man  muss  sich  hier  mit  leisen  anzeichen, 
mit  erscheinungen  allgemeinster  art  begnügen.  Ganz  anders 
ist  das  verhalten  Philipps.  Er  hat  zwar  auch  einige  litera- 
rische reime,  aber  in  der  reimnot  greift  er  mit  Vorliebe  zu 
den  gröbsten  dialektischen  formen  und  scheut  sich  nicht,  sogar 
fremde  aufzunehmen  (wie  ei :  f),  und  wenn  er  ein  dialektisches 
reimwort  au^bt,  so  ersetzt  er  es  gleich  durch  eine  entlehnte 
form.  In  diesem  punkte  steht  er  jedoch  nicht  allein.  Für 
noch  manchen  kunstlosen  dichter  waren  die  bevorzugung  des 
eigenen  dialekts  und  die  aufnähme  und  Vermischung  fremd- 
mondartlicher  eigentümlichkeiten  bequeme  mittel,  reime  zu 
gewinnen.  Wir  hatten  es  oben  für  einen  zweiten  geistlichen 
antor,  Job.  v.  Frankenstein,  in  ganz  analogem  falle  zu  con- 
statieren.  Ueber  die  technik  der  volkstümlichen  epen  bemerkt 
Vogt  (Salomon  und  Markolf  einl.  s.  105)  ähnliches,  und  die 
Zeugnisse  Hessen  sich  wol  vermehren.  Es  war  dies,  neben  der 
negativen  angleichung  der  mhd.  dichtersprachen,  ein  positives 
el^nent,  das  zur  bildung  einer  gemeinsprache  hätte  dienen 
können,  wenn  nicht  bloss  kunstlose  dichter  es  zugelassen  hätten. 
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Ffir  nnsern  dichter  ist  vielleicht  daraus  noch  ein  chronologisches 
argument  zu  ziehen^  denn  das  hervortreten  des  mundartlichen 
elements  deutet  schon  auf  den  verfaU  der  mhd.  reimkunst  nnd 
spricht  eher  für  das  14.  als  für  das  13.  jh.  Vor  allem  aber 
stimmt  es  zu  dem  gesammtcharakter  von  Philipps  werk,  zu 
der  dürftigkeit  der  spräche,  die  schon  Pfeiffer  hervorgehoben 
hat,  zu  der  armut  an  reimwörtem  und  der  beständigen  wider- 
holung  der  gleichen  reimf ormeln.  Philipp  gehört  ganz  und  gar 
zu  derjenigen  klasse  von  dichtem,  die  nur  um  ihrer  spräche 
willen  beachtung  verdienen. 

LEIPZIG.  ALFRED  JUVET. 
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In  diesem  au&atze  hoffe  ich  nachweisen  zu  können,  dass 
die  endongsvocale  i:e,  u:o  in  den  ältesten  altfries.  denkmälem 
(Bastringer  Urkunden)  nach  ganz  bestimmten  regeln  wechseln, 
and  dass  die  hauptregeln  für  diesen  Wechsel  sehr  nahe  mit 
den  regeln  übereinstimmen,  nach  denen  sich  der  Wechsel  ge- 
nannter endungsvocale  in  den  altnord.  sprachen,  besonders  im 
altschwed.  vollzieht.  Ich  will  daher  zunächst  kurz  über  den 
gebrauch  der  endungsvocale  i:  e,  u:o  im  altschwed.  und  in 
den  andern  altnord.  sprachen  handeln. 

Ich  habe  in  meinen  Studier  öfver  fomsvensk  Ijudlära 
1  (1882),  172  ff.  2  (1886),  243  ft  gelegenheit  gehabt  zu  zeigen, 
dass  diese  endungsvocale  in  der  altschwed.  reichssprache  (1350 
—1500)  nach  folgender  regel  wechseln:  'unmittelbar  nach  einer 
kurzen  Wurzelsilbe  werden  i,  u  angewant,  im  übrigen  e,  o 
(die  endungsvocale  e,  o  treten  folglich  ein  in  silben  nach 
langer  Wurzelsilbe,  sowie  in  silben,  die  von  der  Wurzelsilbe 
dorch  eine  zwischensilbe  getrennt  sind)'.  Nach  dieser  regel 
steht  somit: 

I  z.  b.  in  den  kurzsilbigen  Wörtern  gu^  (dat  sg.  von  gup 
^gotf),  vari  (conj.  praes.  von  vara  'sein'  =  isl.  ven)  und  fajnr 
*vater'. 

e  dagegen  z.  b.  in  den  langsilbigen  Wörtern  hose  (dat  sg. 
von  hüs  'haus'),  väre  (conj.  praet  von  vara  'sein'  =  isL  vdtrt)^ 
myile  'der  grosse',  möj>er  'mutter'9  und  auch  in  den  drei- 
sübigen  louape  (praet  'lobte'),  gemare  'hüter'. 

Weiterhin  wird  u  angewant  z.b.  in  den  kurzsilbigen 

')  Nor  wenige  has.  wenden  e  in  geschlossener  sübe  anmittelbar 
nach  Unger  woneLdlbe  and  in  geschlossenen  silben,  die  von  der  woizel- 
lübe  dorch  eine  iwischensilbe  getrennt  sind,  an.  In  den  meisten  Schriften 
findet  man  mithin  s.  b.  möpir  etc. 
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Wörtern  gatu  (cas.  obl.  von  gata  'Strasse'),  saghu  (cas.  obL  von 
sagha  'erzählung'),  —  pl.  gatur  'Strassen',  fapur  (cas.  obL  von 
fapir  'vater'). 

Dagegen  tritt  o  ein  z.b.  bei  den  langsilbigen  Wörtern 
gäto  (cas.  obl.  von  gäta  'rätsel'),  sägho  (3.  pL  praet.  des  verbums 
sea  'sehen'),  —  gator  pl.  'rätsel',  mößar  (cas.  obL  von  tnöPer 
'mutter'),  —  ebenso  yne  in  den  dreisilbigen  kallapo  (3.pL  praet 
von  kalla  'rufen'),  tälapo  (3.  pl.  praet.  von  tala  'sprechen')  etc. 

Diese  erscheinung  wird  bekanntlich  vocalbalance  ge- 
nannt, und  spuren  hiervon  finden  sich  noch  in  mehreren  schwei 
mundarten. 

Wie  ich  Fomsv.  Ijudlära  2,  340  tt  und  Die  alt-  und  neu- 
schwed.  accentuierung  (QF.  87)  s.  91  ft  gezeigt  habe,  stehen  die 
gesetze  der  vocalbalance  in  ursächlichem  zusammenhange  mit 
der  accentuierung. 

In  gemeinnord.  zeit  wurden  als  endungsvocale  i  und  « 
verwendet,  was  teils  aus  nord.  namen  in  altengl.  quellen  (Tofi, 
Boui  etc.,  Sievers,  Beitr.  12, 484)  hervorgeht,  teils  daraus,  dass 
viele  runeninschriften,  welche  verschiedene  runenzeichen  für 
die  vocale  i :  e,  bez.  t* :  o  zu  verwenden  pflegen,  die  vocale  i 
und  u  (nicht  e  und  o)  als  endungsvocale  verwenden.  >) 

Nun  ruhte  in  gemeinnord.  zeit  ein  relativ  starker  accent 
(starker  levis 2))  auf  der  zweiten  silbe  kurzsilbiger  Wörter, 
z.b.  auf  der  ultima  von  gu^i,  gatu.  Die  zweite  silbe  lang- 
silbiger  Wörter  hatte  hingegen  einen  schwächeren  accent 
(schwachen  levis),  z.b.  die  ultima  von  hüsi  (>  hüse\  gätu 

^)  Dieses  hoffe  ich  gelegentlich  in  anderem  zusammenhange  klarlegen 
zu  können. 

')  Ich  verwende  folgende  accent -terminologie  (vgl.  Die  alt-  nnd  neu- 
schwed.  accent.  QF.  87):  A)  fortis  (eispiratorischer  hanptaccent):  z.h.  anf 
der  paennltima  von  isl.  aschw.  kaüa  *  rufen*.  —  B)  semi  fortis  (eispira- 
torischer halbaccent):  z.b.  auf  der  paennltima  von  isl.  aschw.  sdmafikalh 
^zusammenrufen'.  —  C)  infortis  (exspiratorischer  nebenaccent):  1)  starker 
levis:  z.  b.  auf  der  ultima  von  isl.  aschw.  täla  'reden'  mit  kurzer  Wurzel- 
silbe; —  2)  schwacher  levis,  z.  b.  auf  der  ultima  von  isl.  aschw.  kaüa  'rufen' 
mit  langer  Wurzelsilbe;  —  3)  levior:  z.b.  auf  der  ultima  von  nschw.jx^ 
kama  'die  buhen';  —  4)  levissimus:  z.b.  auf  der  ultima  von  isL  asdiw. 
nschw.  idlet  'die  rede'.  Eine  silbe  mit  levissimus  wird  im  aUgemeinen 
(wenig  zweckmässig)  als  'ganz  unbetont'  bezeichnet  Der  levior  wird  in 
diesem  aufsatz  kaum  erwähnt. 
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(>  ffdio),  and  die  dritte  silbe  des  praet  louqpi  (>  louape\ 
ialapu  (>  taldpo)  einen  noch  schwächeren  accent  (levissimus). 
Vgl  Alt-  und  neuschwed.  accent  s.  95 1 

Nor  der  starke  levis  erhielt  die  älteren  endungsvocale 
^  M  igu^iy  gätu).  In  silben  mit  schwächerem  accent  (schwachem 
levis  oder  levissimus)  giengen  i,  u  in  e,  o  über  {hasi  >  hüse, 
gaiu  >  goto). 

Diese  ausführungen  lassen  es  als  selbstverständlich  er- 
scheinen, dass  die  älteren  endungsvocale  i,  u  gleichfalls  in 
Silben  mit  einem  accent  erscheinen,  der  stärker  ist  als  starker 
levis.  Hierauf  beruht  es  z.  b.,  dass  formell  zusammen- 
gesetzte Wörter  ♦,  u  in  einer  silbe  mit  semifortis  beibehalten, 
Lb.  die  Wörter  auf  -ing,  wie  drotning  'königin',  kcerling  'altes 
weib'  etc.;  die  Wörter  auf  -ind,  wie  fceghrind  'Schönheit';  die 
Wörter  auf  -wi,  wie  Pyjnsker  'Deutscher';  ebenso  die  Wörter 
auf  -ung,  wie  fiarpungr  'viertel'  etc.,  und  die  Wörter  auf  -und, 
wie  aHunde  'der  achte'. 

Diese  Wörter  mit  semifortis  auf  der  zweiten  silbe  behalten 
also  das  t  bez.  u  bei  trotz  der  langen  Wurzelsilbe. 

Andrerseits  findet  sich  jedoch  auch  in  silben  unmittelbar 
nach  einer  kurzen  wurzelsübe  eine  entwicklung  von  %  >  c, 
M  >  0,  wenn  nämlich  die  in  frage  stehende  silbe  einen  levissimus 
(keinen  starken  levis)  aufweist.  Hierdurch  erklärt  sich  z.  b. 
n(Brväro  von  älterem  nmrväru  (cas.  obl.  von  n(Srvära  'gegen- 
warf).  Man  accentuierte  nämlich  närväru  (>  närväro)  mit 
fortis  auf  der  ersten,  semifortis  auf  der  zweiten  und  levissimus 
auf  der  dritten  silbe.  Es  wäre  anzuziehen,  dass  im  nhd.  die 
alUma  von  tage  einen  stärkeren  accent  als  die  ultima  von 
landtag{e)  hat  etc.  (Behaghel,  Die  deutsche  spräche  *  s.  159). 
Hierin  hat  es  auch  seinen  grund,  dass  kurzsilbige  Wörter,  die 
im  Satzzusammenhang  oft  relativ  unaccentuiert  ('ganz  un- 
betont' sind,  wie  man  oft  sagt),  häufig  die  endungsvocale  e,  o 
(anstatt  i,  u)  bekommen,  z.  b.  fori  >  fore  'für',  asru  >  <Bro 
'sind',  da  beide  silben  in  fore  und  cero  den  levissimus  trugen. 

Man  kann  somit  das  balancegesetz  auch  (und  in  der  tat 
exacter)  folgendermassen  formulieren:  'die  älteren  endungsvocale 
i,  u  werden  beibehalten  in  silben  mit  starkem  levis  (oder  stär- 
kerem accent),  gehen  aber  in  e,  o  über  in  silben  mit  schwä- 
cherem accent  als  starkem  levis.' 

Bckrigt  mr  geschichu  der  deutschen  iprach«.    ZXIX.  ^ 
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Während  diese  regel  wenigstens  in  den  meisten  schwei 
gegenden  durchgeführt  erscheint,  sind  auf  westnord.  Sprach- 
gebiet bisher  nur  schwache  spuren  davon  beobachtet  wordoi 
So  bemerkt  Finnur  Jönsson  in  seiner  ausgäbe  der  Egils  saga 
s.  vin,  dass  in  AM  132  die  endung  -er  hauptsächlich  in  zwei- 
silbigen Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe  sowie  in  mehrsilbige 
Wörtern  gebraucht  wird  (garnier  'alte',  gaufgazter  'die  an- 
gesehensten' etc.),  weniger  häufig  in  zweisilbigen  mit  kurzer 
Wurzelsilbe.  Inzwischen  hat  der  genannte  gelehrte  mir  jedoch 
privatim  mitgeteilt,  dass  er  in  der  einen  hs.  der  Fagrskinna  die 
vocalbalance  für  i\u,e:o  vollständig  durchgeführt  gefunden  hat 

Charakteristisch  für  (sehr  viele)  anorw.  hss.  ist  andererseits 
die  vocalharmonie,  nämlich  dass  die  endungsvocale  i :  f, 
w :  0  in  ihrem  Wechsel  von  der  qualität  des  vocals  der  vor- 
hergehenden silbe  abhängig  sind.  Auf  die  vocalharmonie 
stossen  wir  gleichfalls  in  gewissen  (vorzugsweise  altwestgöt) 
schwed.  Urkunden,  sowie  in  dem  adän.  Schonischen  gesetz.  In 
hinsieht  auf  das  afries.  bemerke  ich  hier  nur,  dass  nach  der 
an.  vocalharmonie  die  endungsvocale  e,  o  nach  einer  silbe  mit 
#,  S  angewant  werden,  z.b.  anorw.  drepenn  'getötet',  vegm 
'wegen',  Uiom  'Messen',  töko  'nahmen'. 0 

Ich  gehe  nunmehr  zum  afries.  über. 

Die  älteste  auf  uns  gekommene  quelle  des  afries.  reprä- 
sentieren wie  bekannt  die  Rüstringer  texte,  die  wahrscheinlich 
dem  ende  des  13.  jh.'s  angehören  und  in  der  westlich  der  Weser 
gesprochenen  alten  mundart  abgefasst  sind.  In  seinem  erst 
ganz  kürzlich  herausgegebenen  Altfriesischen  lesebuch  hat 
Heuser  direct  nach  der  hs.  'Die  XVII  küren',  'Die  XXIV  land- 
rechte', 'Eüstringer  rechtssatzungen',  'Die  Rüstringer  priester- 
bussen',  'Das  Rüstringer  sendrecht'  und  'Vom  jüngsten  gerichtet 
zusammen  30  selten,  aufs  neue  herausgegeben.  Eäne  durch- 
f orschung  dieser  texte  hat  mich  zu  folgendem  ergebnis  geführt*) 
Ich  eitlere  stets  seite  und  zeile  nach  der  Heuserschen  ausgäbe. 

^)  Vgl.  über  die  yocalhaniionie  im  anorw.  R.  t.  Liliencron,  Za.  fda.  7, 568ff- 
Reyser  mid  Unger,  Olafs  saga  hins  helga  (1849)  s.  ix.  Hsegstad,  OamAlt 
Trandennaal  s.  78fif.;  für  das  aschw.  Eock,  Fsy.  ^udlära  1, 144  £f. ;  für  das 
adän.  Sievers,  Beitr.  12, 482  nnd  besonders  anch  Eock,  Arkiy,  n.f.  l,79it 

*)  Heuser  hat  s.  86  f.  auf  eine  gewisse  regelmftssigkeit  im  gebrauch  der 
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Die  hauptregel  für  den  endungsvocal  i:e,  u:  o  ist  ganz 
und  gar  dieselbe  wie  die  für  die  nord.  (aschw.)  vocalbalance. 
Demzufolge  wird  i,  u  nnmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe 
angewant,  im  übrigen  e,  o  (die  also  unmittelbar  nach 
langer  Wurzelsilbe  stehen  und  ebenso  in  silben,  die 
von  der  Wurzelsilbe  durch  eine  zwischensilbe  getrennt 
sind),  üeber  gewisse  ständige  ausnahmen  von  dieser  regel 
werde  ich  gleich  unten  reden. 

Nach  dem  balancegesetz  findet  sich  i  unmittelbar  nach 
kurzer  Wurzelsilbe  in  godi  (dat.  sg.  von  god)  60, 9.  67, 19.  67, 21 
etc,  godis  (gen.  sg.  von  god)  39, 2.  40, 14  etc.  (sehr  oft),  shipis 

58.18,  ntflft  40,24,  wiU  41,33.  46,5.  46,25  etc.  (oft),  *Mmi43,5. 

45.23,  hin  (von  hm)  43,13.  45,14.  45,15  etc.,  hini  39,16.  39,29. 
43,30  etc.  (sehr  oft),  witi  44,6,  wetir  45,7.  61,8.  61,16  etc., 
müron  68,  7,  wiihir  45, 7.  45, 8  bis  etc.,  fidiria  46, 26,  clagire 
48,14,  thrimine  43,13,  meni  46,2,  eferin  46,16,  megitha  43,8, 
mugi  50, 2.  51, 3,  fari  51, 5,  52, 27,  efremid  51,  7,  houi  51, 30, 
hiri  54, 13,  esJäpin  54, 25,  neli  54, 28,  swilith  55, 4,  mithi  55, 11. 
55,13  etc.,  /!K55,15,  ^diraw-5MWM  56, 5,  jrrepi  59, 16,  5^idi  59,23. 

68. 24,  fori  62, 14  bis  etc.  (oft),  skipi  61,  7,  ekimin  61, 20.  61, 23, 
esArwtn  62, 34.  63,31.  67,30,  ?mid62,13.  62,22.  62,27,  elemid 

62. 19,  otttr  63, 21.  63, 22,  clagi  53, 28,  66, 28,  cumi  67, 8.  67, 9, 
i«mt  49, 31,  spiri  69, 1,  itsile  (dat.  von  ito7  'sporn',  wo  ts  die 
assibilierung  ausdrückt)  48, 11.  48, 20,  to-semine  68, 7,  älsemin 
63,16.68,15. 

hiri-ferd  41, 24,  hiri-fretho  42, 11,  hiri-gongar  42, 26,  45, 22, 
hkirfona  54,12,  ÄtW  benda  60,30,  iUlenda  43,4,  toithir-ielde 
43, 13,  fidiran-sunu  56, 5,  godis-hus  64,27.  66,7.  66,20  etc.  (sehr 
oft  in  versch.  casus),  fori-hrangat  61,20,  ouir-hulgena  62,4. 
Zu  beachten  sind  gleichfalls  noch  Wepilinge  41,26,  godilik  52,25. 

urgripin  40, 17,  north-hiri  41, 32,  oriom  43, 24.  59, 4.  60, 2 
etc.,  urfari  45, 18,  6i/an  56, 32,  ofnimi  50, 6,  ther-fori  63, 5, 
ther-mühi  41,20,  herskipi  55,20,  stherek-houi  67,15. 

Wörter  mit  e  in  der  Wurzelsilbe  bilden  oft  eine  ausnähme 


endungsTOcale  t  :  e  und  t«  :  o  hingewieeen,  ohne  jedoch  die  hauptregel  fttr 
dem  anwendung  entdeckt  zu  haben.  Er  scheint  das  ganze  (unrichtig)  als 
Tocalharmonie  aufzufassen,  während  yocalharmonie  oder  eine  yocal- 
liarmonische  tendenz  sich  nur  in  kurzsilblem  mit  e  (und  o)  in  der  wurzel- 
fübe  findet 
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von  dieser  regel  (jedoch  nicht  immer).  Während  der  endungs- 
vocal  i  in  den  oben  genannten  toeHr,  meni,  eferin,  lemid,  elemül, 
efremid,  neli,  cUsemin,  to-semine,  megitha  steht,  findet  sich  da- 
gegen e  als  endnngsvocal  z.  b.  in  thene  39,2  (wit-thene  41,5) 
etc.  (sehr  oft),  slekes  39, 9.  39, 10,  tele  39, 17  etc.,  esweren  39,20. 
39, 25,  eskepen  68, 19,  hede  68, 20  etc.,  dede  64, 3  etc,  sthereka 
65,28.  67,14  etc.,  iere  43,32,  44,4,  ur-Ä^ten  50, 10,  eiheles  51,26, 
ebreken  59, 10,  sletelon  60, 8,  steue  63, 6  u.  a.  Hier  haben  wir 
es  mit  der  tendenz  zu  einer  vocalharmonie  zu  tun,  die  mit  d» 
im  an.  zusammenzustellen  ist  (vgl.  oben  s.  178). 

Neben  hini  acc  sg.  von  hi  *er'  findet  sich  in  den  Rustringö" 
texten  auch  die  form  hine  z.  b.  41, 1.  49, 11.  52, 20  (andere  bei- 
spiele  von  hine  und  ebenso  von  hini  in  Richthofens  Wb.).  Bis- 
weilen hat  es  den  anschein,  als  habe  hine  durch  contamination 
von  hi  hine  aufnähme  gefunden,  wie  Richthof en  ganz  richtig 
hervorhebt. 

Das  auslautende  -e  in  hine  erklärt  sich  auf  ganz  dieselbe 
weise  wie  das  auslautende  -e  im  aschw.  f^e  *für'  (neben  ßri 
vgl.  oben  s.  177).  In  folge  seiner  bedeutung  war  nämlich  him 
sehr  oft  im  satzzusammenhange  'ganz  unbetont'  (levissimus  auf 
beiden  silben)  und  gieng  daher  in  hine  über. 

Andere  ausnahmen  von  der  regel  habe  ich  nicht  notiert, 
denn  als  ausnähme  kann  man  nicht  rechnen  gen.  tciges  55,5 
oder  dat.  tcie  43,33  (von  m,  tcei  'weg'),  und  natürlich  auch 
nicht  iuen  neben  iuin  {iuenes  44, 1,  e-iuenad  68, 18,  juen^^thon 
39,30,  iuen-godene  46,32  etc.),  denn  e  ist  hier  lediglich  para- 
sitischer vocal  (vgl.  got.  ibns  etc.).  kome  61, 1,  come  61, 4  sind, 
wie  bereits  van  Helten  in  seiner  Altostfries,  gramm.  s.  210^ 
bemerkt,  conj.  praet.  (demnach  iöwe). 

Die  beispiele  für  den  letzten  teU  der  hauptregel  (dass  e 
unmittelbar  nach  langer  Wurzelsilbe  eintritt  und  eb^iso  in 
Silben  verwant  wird,  die  von  der  Wurzelsilbe  durch  eine 
Zwischensilbe  getrennt  sind)  sind  überaus  zahlreich  und  be- 
gegnen einem  oft  auf  jeder  seite;  ich  führe  nur  einige  wenige 
beispiele  aus  dem  stücke  'Vom  jüngsten  gericht'  an,  das  nur 
etwas  mehr  als  den  räum  einer  seite  beansprucht: 

alle,  mare,  stene,  age,  stifne,  dawe,  tise,  nede,  ene,  liode,  hiUe, 
sine,  wralde,  criose,  slachte,  thomena  crona,  bi-fangen,  drockien, 
Sinnes,  domes-di. 
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fißine,  likere,  oiheres,  skipnese,  irih-hiuinge,  otheme,  benete, 
AtmtJe,  espene  laf,  (holade. 

Eine  ausnähme  von  dieser  regel  bilden,  wie  im  aschw., 
verschiedene  formell  zusammengesetzte  Wörter,  nämlich 
Wörter  mit  semifortis  auf  der  betreffenden  silbe,  wie  die  auf 
'ing,  z.  b.  panning  39,29.  59, 12.  59, 23  etc.  (versch.  casus), 
thredkniling,  39, 27.  47,  6  etc.  (versch.  casus),  ned-skininge  45, 1. 
45,4  etc.  (versch. casus),  Wepilinge  41,26,  Ethelinga  54,5,  Shilling 
59,  22.  62, 16.  63,  8  etc.  (versch.  cas.),  homolinge  61, 11  etc. 
Wörter  mit  kurzer  Wurzelsilbe  haben  natürlich  gleichfalls  -ing, 
z.  b.  kining,  Jcyning  38, 5  etc.,  irth-biuinge  68, 16.  Der  vocal  i 
bleibt  in  dieser  endung  auch,  wenn  sie  in  der  form  -ig  auf- 
tritt, z.  b.  thred'knilig  47, 16,  husig  56, 20,  pannig  39, 11.  67, 10; 
natürlich  heisst  es  gleichfalls  kinig,  kynig  40,  23  etc.,  kinig- 
rike  46,17. 

tich,  z.  b.  tunniich  43, 12.  60, 26,  thritich  59, 22.  59, 26,  fiw 
werHch  62,16,  sextich  62,20,  siuguntich  59,11,  achtantich  62,24  etc. 
-ich,  'ig  0,  z.  b.  plichtig  55, 5,  enich  64, 9.  65, 27.  67, 4,  weld- 
tVA  41,6.  65,12,  hlodich66,5,  skeldich  iO,  18,  40,32,  ent^a  64,9, 
«m^ene  66,18,  enigere  Q5,27 ,  Ärfi^ana  59,7,  Äe%on  67,22.  68,31, 
»eif^a  66, 32.  67, 1,  blodiga  6S,  11,  un-skeldiges  ßO,  22.  Doch 
kommt  -eck,  -eg  auch  recht  oft  vor,  z.  b.  unskeldech  49, 18,  weld- 
ega  41, 13,  tceldegaih  46, 22,  iechtega  56, 31,  helegon  57, 2,  Äefe- 
^OMa  57, 21.  63, 22,  helega  63, 25. 

'isk,  'iska,   z.  b.  rumiska  58, 27,    agripiniska  39,  4.   59,  12, 

manni^iba  68, 8.  68, 20.    Doch  findet  sich  sehr  oft  frisesk  53, 18. 

53, 20.  53, 22  etc.,  mansesk-lik  69, 3  (statt  mannesk-lik).      [etc. 

Natürlich  heisst  es  auch  twüif  &1,22,  62, 1  etc.,  twilifta  67,2 

Neben   welik  59,17  und  ia-hwelik  68,22  findet  sich  sa- 

hwelek  65,3. 

Dass  das  lange  i  in  fiuwertine  63,28,  fißine  59,26,  thrediinda 
68, 25,  fiuwertinda  68, 26,  /?/5ftnda  68, 27  etc.  erhalten  bleibt,  ist 
selbstverständlich. 

Nur  ganz  sporadisch  findet  sich  einige  mal  i  (statt  e)  un- 
mittelbar vor  s  in  lang-  und  mehrsilbigen  Wörtern,  und  zwar 


*)  Da  das  beatige  wangeroogiscbe  langes  t  in  dieser  endung  hat  {nötri^ 
'geixig'  etc.  Siebs  in  Pauls  Grundr.  1«,  1246,  §  84, 1),  war  das  t  wol  aucb  im 
alten  Bflstringer  dialekt  lang. 
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besonders,  wenn  die  vorhergehende  silbe  einen  i-laut  hat:  hndis 
43,3.  45,14.  46,24,  kindis-kind  47,1.  49,27,  hiningis  U,i, 
thredknüingis 4:7,6.  47,11.  47,15,  Eiddisekre 41,28,  m« 46,24, 
enis  43, 9,  monnis  43,  9.  47, 1,  hundis  48, 11,  berdis  61, 11, 
wordi[s]  48,3.  Auch  diese  Verwendung  des  endungsvociJs  i 
ist  mit  der  vocalisation  in  einigen  dialekten  der  älteren  nori 
sprachen  zu  vergleichen.  Im  dän.  der  reformationszeit  wird 
in  der  regel  e  als  endungsvocal  verwant;  vor  s  steht  aber  t, 
z.b.  angre  'reuen*,  synder  'sünder',  hannem  *ihm',  aber  deris 
'ihrer',  'ihr',  dragis  'gezogen  werden'  etc.  (Kock,  Arkivn.t 
1, 86  f.).  Im  aschw.  Södermannalag  findet  sich  bisweilen  un- 
mittelbar vor  s  ein  i  statt  eines  aus  a  geschwächten  ce  {e\ 
z.  b.  delis,  dentis,  synis  etc.  (Kock,  Arkiv  n.  f.  4, 387 1).  Im 
späteren  aschw.  geht  in  einer  geschlossenen  silbe  mit  levis  t  vor 
r,  n  in  6  über  (snillin  >  snillen  etc.),  bleibt  aber  vor  s  (und  /) 
gern  erhalten:  snillisj  Iceris  etc.  (Kock,  Fomsv.  Ijudlära  2,272). 
Andere  ausnahmen  von  der  regel  sind  überaus  selten 
wicht  godis  57, 7  steht  deutlich  an  stelle  von  wicht  goldis  (so 
z.  b.  57,30).  modiran-sunu  56,6  'söhn  der  mutterschwester' 
hat  in  der  zweiten  silbe  nach  analogie  von  fidiran-sunu  56,5 
i  erhalten.  Hiermit  ist  zu  vergleichen,  dass  in  aschw.  hss. 
mit  vocalbalance  fapir  'vater'  die  form  faper  angenommen  hat 
durch  einwirkung  von  möper  'mutter',  hröfier  'bruder'  etc. 
(Kock,  Fsv.  Ijudlära  2, 249).  umbi-burar  'umwohner'  53,2  Mi- 
statt  umbe-  hat  vielleicht  seinen  grund  in  einer  einwirkung 
von  Seiten  der  präposition  U  (be)  'bei',  oni  'ohne'  51, 31.  51,32 
hat  -i.  In  seiner  Aostfr.  gramm.  s.  51  spricht  van  Helten  die 
ansieht  aus,  dass  'die  neben  one  F  30  (ahd.  äno)  begegnende 
form  oni  R^  wol  auf  anlehnung  an  die  negation  ni  beruhe.' 
Ich  glaube  eher,  dass  ausser  oni  eine  nebenform  öni  vorhanden 
gewesen  ist,  deren  vocal  in  relativ  unbetonter  Stellung  ver- 
kürzt worden  war.  Wenn  Sni  also  späterhin  den  fortis  (hanpt- 
accent)  erhielt,  war  die  vocalisation  mit  -t  regelrecht  Ein 
i-laut  findet  sich  femer  in  aldirmon  57, 5,  dik-aldir-mon  58, 4, 
aldir-monnes  56, 8,  aldirmonne  57, 3;  diese  benennung  einer  art 
von  beamten  ist,  wie  ich  vermute,  sehr  wahrscheinlich  von  ir- 
gend einer  anderen  mundart  oder  spräche  übernommen  worden.') 


*)  wepin  42)  5  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  •  hier  paradtischer 
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Besonders  deutlich  veranschaulichen  die  vocalbalance 
Wörter  wie  fori  *ffir'  (beispiele  oben)  mit  -t,  aber  före  40,  4 
(praet  von  fara)  mit  -e  in  der  ultima;  gödis  (gen.  von  göd 
*gott';  beispiele  oben)  mit  -i,  aber  gödes  50,  9  (gen.  von  göd 
*gut')  mit  -e  in  der  ultima. 

Es  liegt  klar  auf  der  band,  dass  die  vocalbalance  i:e 
besonders  wichtig  dafür  ist,  in  zweifelhaften  fällen  die  quan- 
titit  der  Wurzelsilbe  zu  bestimmen.  So  ist  Heuser  in  seinem 
glossar  zweifelhaft,  ob  godilik  52, 25  mit  'gut,  zweckmässig' 
(ags.  gödlic)  oder  mit  *gott  angemessen'  (vgl.  göd  'gott')  zu 
abersetzen  sei;  die  vocalbalance  belehrt  uns,  dass  das  wort  zu 
göd  'gott'  zu  stellen  ist. 

Die  etymologie  des  wertes  edila  ^urgrossvater'  51, 20,  gen. 
ediles  40, 10.  46, 32.  47, 1.  47, 5  ist  strittig  und  dunkel.  Kern 
hat  in  den  Taalk.  bijdr.  2, 199  f.  versucht,  das  wort  als  das 
substantivierte  adjectiv  ethele  zu  erklären,  wogegen  van  Helten, 
Beitr.14,239  mit  recht  einwendet,  dass  edila  in  den  hss.Rund  B, 
wo  die  Schreibung  d  für  th  gänzlich  unbekannt  ist,  immer  mit 
d  begegnet,  während  ethele  th  aufweist,  van  Helten  selbst 
bringt  edila  zusammen  mit  dem  ahd.  namen  Uota,  mhd.  üote, 
der  nach  Grimm  so  viel  wie  ^proavia'  bedeuten  soll.  Diese 
etymologie  setzt  jedoch  für  edila  eine  lange  Wurzelsilbe  voraus 
{*edila);  da  aber  die  vocalbalance  zeigt,  dass  der  in  frage 
stehende  e-laut  kurz  ist,  kann  die  erklärung  nicht  richtig  sein. 

Nach  dem  balancegesetz  für  u :  o  findet  sich  u  unmittelbar 
nach  kurzer  Wurzelsilbe  in 

skilun  39,SS.  40,1.  43, 19  etc.,  skilu(')wi  il,  11.  41,29, 
mugum  41, 31,  mugun  43, 15.  43, 18,  hauun  44, 23,  mugu  40, 2, 
sinuth  64, 31.  65, 10,  synuth  65, 25,  synuthe  44, 13.  66, 13  etc., 
sinuihia  65,1,  sikur  48,5  etc.,  sikurade  41,1,  sumures  55,6, 
hiniule  68, 25,  egadurad  68, 23,  sunu  56, 4,  skipu  58, 18,  sigun 
60,26.  62,14.  62,16  etc.  (sehr  oft)  und  siugun  (sivgun)  39,4. 
59, 12.  59, 30  etc.,  sigunde  59, 27  und  sivgunde  40, 21,  siuguntich 


Tocal  ist  (vgl.  Tan  Helten,  Aostfr.  gramm.  s.  53);  ebenso  nicht  ierdik  55,2 
(=  ierda  ek;  ek  'jeder'),  monnik  55,23.  55,24  (=  monna  ek)  und  aUera 
<MÄ)tfc  54,16.  54,23  (* alltäglich*  van  Helten,  Beitr.  14, 236  f.),  da  sie  ja 
JQxtapositionen  sind.  Nach  van  Heltens  ansfühmngen  Aostfr.  gramm.  s.  197 
hat  -eib  in  diesen  wertem  durch  den  einfluss  von  iahwelik  i  bekommen,  was 
JA  gaas  plausibel  erscheint 
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39, 8  etc.,  sivguntiga  39, 3,  nigun  64, 32.  64, 33.  65, 31  etc.  und 
niugun  61, 24.  63, 27,  niugunda  68, 16,  nittgunde  47, 20,  dunm 
65, 31.  65, 33.  66, 1  etc. 

wapuldepene  49, 18.  61, 14,  waluheron  39, 26.  42, 3,  tcalu' 
6ora  48,30,  ftoZuwon  43, 3,  himulrike  59,1.  67,21.  67,25,  Wisura 

41.26,  sinuth'Jcost  65,14;  —  auch  pilugrimon  66,12. 
thing-stapule  43,26,    dik-stafhul  55,11,    /Miran-^nu  56,5, 

modiran-sunu  56, 6,  eme^-^wnu  56, 6,  fefhan-sunu  56, 7,  algadur 

59. 27.  61, 17,  ahgadur  68, 13;  —  auch  ioldskipun  53, 22  (nach 
Heuser  statt  üodskipun). 

Eine  allgemeine  ausnähme  von  der  hauptregel  bilden  die 
kurzsilbigen  Wörter  mit  6,  o  in  der  Wurzelsilbe.  Diese  be- 
kommen nämlich  in  der  zweiten  silbe  o  (nicht  u),  z.  b.  fretho 
39, 1.  39, 2.  42, 1  etc.  (oft),  menote  39, 6,  menotere  56, 32,  letore 
64,33,  tegotha  40,26,  /cfc  40,30,  degon  46,23,  «ieron  61, 2i 
«;eron  52, 30,  fremo  47, 24,  selouere  59, 32,  feroste  61, 12,  trol«- 
fceron  42, 3.  39, 26,  frethopannig  41, 9. 

bodon  42, 4.  66, 13,  ologad  60, 7,  homolinge  61, 11. 

Der  ultimavocal  o  in  thuron  41, 24  (von  ^urva  'dfirfen') 
beruht  vielleicht  darauf,  dass  die  form  früher  ihiarvon  (mit 
langer  Wurzelsilbe)  geheissen  hat  (über  den  vertust  des  v 
vgl.  Siebs  in  Pauls  Grundr.  1, 1268,  §  112, 4).  Doch  kann  der 
o-laut  auch  seine  erklärung  darin  finden,  dass  das  betreffende 
wort  im  Satzzusammenhang  oft  relativ  unbetont  war;  zu  ver- 
gleichen wäre  die  entwicklung  von  aschw.  ceru  >  osro  'sind* 
und  von  hini  >  hine  *ihn'  (oben  s.  177. 180).  Der  Ortsname  Sink- 
falon  41, 28  hat  o  in  der  ultima  in  Übereinstimmung  mit  aschw. 
Wörtern  wie  etwa  ncervaro  *gegenwart'  und  hatte  wie  ndrväm 
(>  ntirväro)  fortis  auf  der  ersten,  semifortis  auf  der  zweiten 
und  levissimus  auf  der  dritten  silbe  (vgl.  oben  s.  177). 

In  dem  ausdrucke  bi  Ubhanda  liuon  and  bi  on-festa  litkon 
58, 1  bildet  lithon  mit  o  (von  lith  'glied')  eine  vereinzelte  aus- 
nähme; es  hat  auf  analogischem  wege  das  e  von  dem  voraof- 
gehenden  parallelworte  liuon  übernommen. 

Beispiele  von  Wörtern,  die  gemäss  dem  balancegesetz  für 
u :  0  regelmässig  o  als  endungsvocal  erhalten,  sind  besonders 
zahlreich  und  finden  sich  auf  jeder  seite  (d.h.  also  beispiele 
von  Wörtern  mit  dem  endungsvocal  o  unmittelbar  nach  langer 
Wurzelsilbe  und  in  Silben,  die  von  der  Wurzelsilbe  durch  eine 
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zwischensilbe  getrennt  sind).    Ich  führe  nnr  einige  beispiele  ans 

dem  stücke  Tom  jüngsten  gericht'  und  einige  wenige  andere  an: 

hokon,  erosta,  bergon,  gerso,  clathon,  anglon,  neylon,  athom 

43.2,  firor  41, 25,  agon  41, 9,  heroch  64, 12,  erost  64,21,  hagosta 

66. 3,  ongosta,  misdedoge  64, 16. 

wetiron,  otheron,  heligon,  heligona  40, 19,  panningon  39, 4. 

Ebenso  wie  im  aschw.  (vgl.  oben  s.  177)  haben  formelle 
composita  mit  semifortis  anf  der  betreffenden  silbe  u  statt  des 
nach  dem  gesetze  der  vocalbalance  erforderlichen  o,  so  z.b. 

Wörter  auf  -ung  wie  fiardunga  57, 3.  65, 31.  66, 1  etc.;  doch 
sdlonge  'verkauf*  42,25.  45,21  mit  o.  Diese  vocalisation  des 
letztgenannten  wortes  hat  wol  ihren  grund  darin,  dass  die 
Wurzelsilbe  e  enthält,  und  wir  haben  es  demnach  mit  einer 
tendenz  nach  vocalharmonischer  seite  hin  zu  tun.  Auch  in 
aschw.  texten  mit  vocalharmonie  für  m  :  o  findet  sich  der  vocal 
0  in  dieser  ableitungsendung,  z.  b.  in  folkongcer  (name),  jedoch 
perdungcer  'viertel;  (vgl.  Kock,  Fomsv.  Ijudlära  1, 148). 

unihume  'geweihter  ort'  57,11.  57,14.  65,29  etc. 

harsum  'gehorsam'  67,19.*) 

Der  u-laut  in  achtunda  66, 6.  68, 14,  acUunda-hdlf  60, 29 
kann  analogisch  von  sigunda,  nigunda  übernommen  worden 
sdn.  Da  aber  im  an.  Wörter  auf  -unde  (wie  aschw.  attunde 
*8te',  niunde  '9te',  Uunde  'lOte',  isl.  niunde,  tiunde)  semifortis 
auf  der  paenultima  tragen  und  deshalb  in  aschw.  texten  mit 
Yocalbalance  u  statt  o  verwenden  (vgl.  Kock,  Fornsv.  Ijudlära 
2, 367.  Alt-  und  nschw.  accent.  s.  162),  so  ist  es  auch  möglich, 
dass  der  semifortis  auf  der  paenultima  des  afries.  achtunda  lag. 

Wörter  vom  typus  des  dat.  thrium  etc.  wurden  nach  Heusers 
annähme  thrium  etc.  ausgesprochen  oder  hatten  wenigstens  einen 
schwebenden  diphthong. 

Die  vocalbalance  für  w :  o  kann  natürlich  ebenfalls  wich- 
tige aufachlüsse  über  zweifelhafte  vocalquantitäten  geben.  So 
hat  man  z.b.  viel  darüber  gestritten,  ob  der  i-laut  im  volks- 
namen  der  Friesen  (Frisa,  frisesk)  lang  oder  kurz  sei,  eine 

0  I>er  snperlatiy  thi  minntista  bat  bei  Ricbtbofen  95,36  u  in  der 
paenultima  (vgl.  aber  hagosta^  ongosta  gleicb  oben).  Wabrscbeinlicb  bat 
auch  diese  endnng  facnltatiy  den  semifortis  tragen  können.  Anzuziehen 
wäre  hier,  dass  sieb  in  ascbw.  texten  mit  vocalbalance />t*nt8<  (stutt  puiRMst) 
findet,  weil  eben  die  endnng  -ist  im  ascbw.  semifortis  batte  (vgl.  oben  s.  177). 
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frage,  die  auch  bei  der  etymologischen  erklärung  des  wertes 
eine  rolle  spielt.  Sievers  hat  Beitr.  10, 272.  500  hervorgehoben, 
dass  sowol  ans  dem  ags.  Frisan  als  auch  aus  dem  isL  Frisir 
(in  versen  wie  visi  margra  Frisa)  die  länge  des  t-lautes  hervor- 
gehe. Nach  Siebs  in  Pauls  Grundr.  1\  1153  soll  dagegen  der 
i-laut  ursprünglich  kurz  gewesen  sein,  und  derselben  ansieht 
sind  einige  andere  forscher.  Es  ist  aber  völlig  sichergestellt 
dass  sich  das  wort  in  den  ältesten  uns  Überkommenen  afries. 
(Eüstringer)  texten  als  Fnsa  mit  langem  i  darstellt  Dies 
ergibt  sich  nämlich  ganz  unzweideutig  aus  der  vocalisation 
mit  0  (nicht  u)  in  der  zweiten  silbe:  Frison  89,6.  45,12.  67,20, 
Frisona  38,2.  41,21.  43,31.  44,4.  44,21.  46,7.  47,19.  51,28 
etc.  Diese  annähme  wird  gestützt  durch  die  entwicklung  von 
frisisk  >  frisesk  (oben  s.  181),  die  bei  kurzer  wui'zelsilbe  nicht 
eingetreten  sein  würde. 

Nunmehr  drängt  sich  natürlich  auch  die  frage  auf:  worauf 
beruht  die  afiies.  vocalbalance?  und  weiterhin  möchte  man 
fragen:  welches  von  den  beiden  verschiedenen  principien  (vocal- 
balance oder  vocalharmonie),  nach  denen  im  afries.  (in  den 
Küstringer  texten)  die  anwendung  der  endungsvocale  i:e,u:o 
geregelt  ist,  ist  das  ältere? 

Die  antwort  auf  die  erste  frage  ist  in  mancher  hinsieht 
bereits  oben  gegeben  worden,  doch  möchte  ich  hier  noch  etwas 
näher  auf  das  thema  eingehen. 

Der  oben  angestellte  vergleich  zwischen  der  vocalbalance 
im  an.  (speciell  im  aschw.)  einerseits  und  derselben  erscheinung 
im  afries.  andererseits  dürfte  gezeigt  haben,  dass  der  paraUe- 
lismus  so  gut  wie  vollständig  ist.  Nun  tut  die  Sprachgeschichte 
unwiderleglich  dar,  dass  verwante  sprachen  bisweilen  anf 
verschiedene  weise  gleichartige  formen  zur  entwicklung 
bringen  können.  Wenn  aber  die  gleichheit  durchgehends 
so  ausgesprochen  ist  wie  im  vorliegenden  falle  zwischen  aschw. 
und  afries.,  und  zumal  wenn  es  sich  um  einen  für  eine  spräche 
so  wesentlichen  charakteristischen  zug  handelt,  wie  es  das 
immerfort  widerholte  auftreten  der  endungsvocale  i  :  c,  u :  o 
in  hundert  und  aber  hundert  Wörtern  ist,  so  unterliegt  es  für 
mich  keinem  zweifei,  dass  ein  und  derselbe  factor  im  afries. 
wie  im  aschw.  (in  den  an.  sprachen)  beim  Zustandekommen  der 
vocalbalance  wirksam  gewesen  ist. 
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Wie  bereits  erwähnt,  verwante  die  gemeinnord.  spräche 
wihrend  einer  im  wesentlichen  vorliterarischen  periode  als 
endungsvocale  in  infortis- Silben  t  (z.  b.  dat.  sg.  gu]n  *gotte', 
hüsi  'banse')  nnd  u  (z.b.  cas.  obl.  gatu  'Strasse',  gatu  'rätsel') 
ohne  rücksicht  darauf,  aus  welchen  älteren  lauten  diese 
endungsvocale  i  und  u  sich  herleiteten.  Nun  hat  sich  z.b. 
der  nmord.  dat.  sg.  *hüse  im  gemeinnord.  zu  hüsi  entwickelt, 
das  in  der  folge  nach  dem  gesetze  der  yocalbalance  in  hüs(^ 
ubergieng,  während  aus  dem  umord.  nom.  pl.  *ttÖiR  ' Zeiten'  in 
gemeinnord.  zeit  tidtB  und  späterhin  nach  ebengenanntem  ge- 
setze uper  geworden  ist. 

Da  die  oben  (s.  176)  behandelte  gemeinnord.  accentuierung 
die  yocalbalance  zur  folge  hatte,  so  behielten  die  kurzsilbigen 
gupi  'gotte',  gatu  'Strasse'  mit  starkem  levis  auf  der  ultima 
I,  u  bei,  dagegen  traten  bei  den  langsilbigen  hüsi  'hause', 
gätu  'rätsel'  mit  schwachem  levis  wie  bei  den  dreisilbigen  to- 
r<i^*  'versprach',  talapu  'sprachen'  mit  levissimus  auf  der 
altima  -e  bez.  -o  ein  (>  hüse,  >  gato,  >  lowaße,  >  talajto). 

Zu  einer  gewissen  zeit  müssen  die  Verhältnisse  beim  afries. 
im  wesentlichen  dieselben  gewesen  sein. 

In  einer  verhältnismässig  weit  zurück  liegenden  periode 
standen  im  afries.  die  endungsvocale  t:i,  ü:  8  im  Wechsel, 
der  seinen  grund  in  ihrer  entwicklung  aus  verschiedenartigen 
orgermanischen  lauten  hatte.  Darauf  folgte  eine  periode,  wo 
(ohne  rücksicht  auf  ihren  Ursprung)  i :  ^  ia  infortis-silben  in 
einen  t-laut  und  ü  :  8  (gleichfalls  ohne  rücksicht  auf  ihren 
Ursprung)  in  einen  ti-Iaut^)  zusammenfielen. 

Während  dieser  zeit  gieng  z.  b.  -?  im  dat.  sg.  in  4  über 
in  godi  (von  god  'gott')  und  in  kasi  (von  hüs  'haus')  und 
fernerhin  z.  b.  o  in  dem  lehnwort  synodas  in  u  {sinuth  in  den 
Rüstringer  texten);  doch  blieb  z.b.  das  westgerm.  -u  im  nom. 
acc  pL  der  neutrden  a-stämme  erhalten:  shipu  'schiffe',  *grasu 
(*<jffrsu)  'gräser'.  Dann  begann  das  gesetz  der  yocalbalance 
in  Wirksamkeit  zu  treten,  das  im  afries.  die  folge  einer 
accentuierungsmethode  gewesen  sein  muss,  die  im  wesentlichen 

*)  Doch  wül  ich  nicht  gerade  die  mOglichkeit,  sogar  nicht  einmal 
die  Wahrscheinlichkeit  hestreiten,  dass  ausnahmsweise  anter  ganz  beson- 
deren umständen  in  irgend  einer  form  zu  dieser  zeit  ein  älterer  endungs- 
Tocal  i  oder  6  hätte  erhalten  bleiben  k({nnen. 
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mit  der  gerade  zuvor  behandelten  gemeinnordischen  uberem- 
stimmte.  Es  conseryierte  zunächst  in  den  kurzsilbigen  Wör- 
tern godi  und  skipu,  die  beide  starken  levis  auf  der  ultima 
trugen,  die  endungsvocale  i  und  w,  wogegen  bei  den  lang- 
silbigen  *hüsi  und  *gersu  mit  schwachem  levis  auf  der  ultima 
-6  bez.  '0  eintraten  (>  hüse,  >  gerso). 

In  dreisilbigen  kurzsilblem  wie  z.  b.  in  dat  sg.  *hmüli 
*himmer,  dat.  pl.  *wetirun  (von  wetir  Nasser')  ruhte  ein  stark» 
levis  auf  der  zweiten  und  ein  levissimus  auf  der  dritten  silbe. 
Dreisilbige  langsilbler  wie  z.b.  dat.  sg.  *övtri  *ufer',  dat  sg. 
*öthirun  (von  öther  *der  andere')  hatten  sowol  auf  der  zweiten 
wie  auf  der  dritten  silbe  einen  accent,  der  schwächer  als  der 
starke  levis  war.  Am  ehesten  ist  wol  anzunehmen,  dass  sie 
schwachen  levis  auf  der  zweiten  und  levissimus  auf  der  dritten 
silbe  hatten,  wie  die  entsprechenden  Wörter  im  gemeinnordischen. 
Nach  dem  gesetz  der  vocalbalance  gieng  nun  die  entwicklang 
dieser  worte  folgendermassen  vor  sich:  *himuU,  *wetirun  mit 
starkem  levis  auf  der  paenultima  und  levissimus  auf  der  ultima 
wurden  zu  himule,  wetiron\  *öviri,  *öthirun  mit  einem  schwä- 
cheren accent  als  starkem  levis  auf  der  zweiten  und  dritten 
silbe  dagegen  zu  öt;erc,  ötheronA) 


^)  Anch  in  anderer  hinsieht  yermag  die  schwed.  accentoierong  erbel- 
lend anf  die  afries.  accent-  und  lantverhältnisse  zu.  wirken.  Heuser  hebt 
in  seinem  Elementarbnch  s.  18,  §  33  hervor,  dass  man  im  afries.  einen  ziem- 
lich regelmässigen  Wechsel  kinig  *könig',  aber  kininga(r%  pannig  *pfeniiig', 
Aber  panninga(r%  Biostrtgj  aber  Riostringa,  akiüig  *  Schilling',  aber  skälmgar 
verzeichnen  könne;  er  nnterlässt  es  jedoch,  eine  erklämng  dafür  zn  geben. 

Ich  möchte  diese  erscheinnng  mit  der  accentnierong  in  zosammenhsiig 
bringen.  In  den  an.  sprachen  konnten  (znm  wenigsten  viele)  Wörter  auf 
-ing  facnltativ  fortis  anf  dieser  endnng  haben,  z.  b.  isl.  pe(nymngr  *pfeniug', 
te(n)ningr  *würfer  (Kock,  Alt-  und  nenschw.  accent.  s.  225).  Nnn  ist  « 
eine  allgemeine  regel  für  Wörter  von  diesem  nnd  ähnlichem  typos,  dass  sie 
je  lieber  fortis  anf  der  zweiten  silbe  haben,  je  länger  sie  sind.  Nach  be- 
stimmten angaben  ans  der  zeit  von  1700  accentnierte  man  damals  in 
Schweden  hedningama  *die  beiden'  (nnd  }Uämingama\  konimganM  *dic 
könige'  (nnd  k&n%mg(Mma\  aber  ansschliesslich  fMmngar  'beiden', 
hedningen  *der  beide'  etc.;  vgl.  nschw.  noch  konu/ngsUg  *königUch',  aber 
konung  'könig'  (ib.  s.  185). 

In  Übereinstimmung  hiermit  accentnierte  man  während  eines  be- 
stimmten Zeitraums  im  airies.  pannmgar,  aber  pdfmi(n)g  etc,  oder  wenig- 
stens trug  das  dreisilbige  panningar  einen  stärkeren  accent  auf  der  zweiten 
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Die  argumente  für  eine  accentuierung  dieser  art  im  ältesten 
friesisch,  nach  der  also  auf  die  zweite  silbe  in  korzsilbigen 
Wörtern  ein  stärkerer  nebenaccent  fiel  als  anf  die  zweite  silbe 
langsilbiger,  findet  eine  stütze  sowol  in  der  urwestgerm.  accen- 
toienmg,  als  auch  in  den  lautverhältnissen  der  modernen  fries. 
mondart  von  der  insel  Wangeroog,  die  (dem  wesentlichen  nach 
wenigstens)  von  dem  dialekt  des  afries.  abstammt,  den  die 
Röstringer  texte  repräsentieren. 

Wie  bekannt  haben  westgerm.  auslautende  -i  und  -u  eine 
T^^hiedene  behandlung  in  den  westgerm.  sprachen  erfahren, 
jenachdem  sie  unmittelbar  auf  eine  kurze  oder  lange  Wurzel- 
silbe folgten;  in  kurzsilbigen  Wörtern  blieben  sie  nämlich  er- 
luJten,  in  langsilbigen  schwanden  sie  (vgl  die  Untersuchungen 
von  Sievers  Beitr.  4  und  5),  z.b.  ags.  wtni,  aber  tüyrm  (<  *wurmi), 
afries.  stidi  (<  *staäi),  aber  del  (<  *dail{);  ags.  sunuj  aberh^nd 
(<  *handu),  afries.  sunu,  aber  hond  (<  *handu).  Dies  beweist 
bekanntlich,  dass  ein  stärkerer  accent  auf  der  zweiten  silbe 
von  ^staöi  etc.  ruhte  als  auf  der  zweiten  von  *daüi  etc.  Es 
ist  daher  ganz  natürlich,  dass,  obwol  der  t-laut  im  dat.  godi 
wie  im  dat.  hosi  nicht  verloren  gegangen  ist  (er  hatte  ja  doch 
einen  ganz  anderen  Ursprung  als  der  i-laut  in  *st<iÖi  und  *dail{), 
die  ultima  von  godi  einen  stärkeren  accent  aufwies  als  die- 
jenige von  hasi  >  hose. 

Für  den  dialekt  von  Wangeroog  gilt  die  regel,  dass  der 
afries.  endungsvocal  -a  schwindet  ausser  nach  (wangeroogischem) 
knrzem  vocal  der  Stammsilbe »);  in  derartigen  Wörtern  entspricht 
dem  afries.  -a  ein  9,  z.b.  afries.  hona  'hahn'  >  wang.  hun9, 
afries.  hasa  *hase'  >  wang.  ha£f9,  —  aber  afries.  mona  *mond* 
>  wang.  m&'n,  afries.  thüma  'daumen'  >  wang.  ^um.  Da 
also  die  langsilbigen  Wörter  das  auslautende  afries.  -a  ganz 


■übe  «Is  das  zweisilbige  paniu(n)g;  eben  diese  yerschiedene  accentoienmg 
ist  es,  die  die  doppelfonnen  pofmingar  :  pammig  schuf.  Für  diese  frage 
ist  es  natttrlich  gleichgiltig,  ob  die  fonnen  anf  -ig  lantgesetzlich  nnr  in 
der  endnng  -ning  (durch  dissimilation)  entwickelt  und  hernach  auf  analo- 
gischem wege  auf  worte  Ton  der  art  wie  Biostrig  übertragen  wurden, 
oder  ob  sie  sich  in  wOrtem  dieses  typus  ebenfalls  lautgesetzlich  heraus- 
bildeten. 

0  Die  tatsächlichen  angaben  über  den  modernen  wang.  dialekt  habe 
ich  ans  Siebs'  ausführungen,  Pauls  Gnmdr.  1*,  1237  ff.  geschöpft 


Digiti 


izedby  Google 


190  KOCK 

und  gar  abgeworfen  haben,  während  es  in  den  knrzsilbig^ 
nur  zu  9  reduciert  erscheint,  so  ist  es  evident^  dass  die  kurz- 
silbigen  Wörter  hona,  hasa  etc.  in  der  etwas  älteren  spräche 
(d.  h.  in  dem  von  den  Eiistringer  texten  repräsentierten  afri^) 
einen  stärkeren  accent  auf  der  ultima  hatten  als  die  lang- 
silbigen  möna,  thüma. 

Hiermit  kann  verglichen  werden,  dass  in  einigen  aschw. 
dialekten  (nicht  in  der  aschw.  reichssprache)  eine  vocalbalance 
(nicht  nur  f tir  i :  e,  u  :  o,  sondern  auch)  für  a  :  «  (richtiger 
ä :  ä)  existiert,  z.  b.  liva  'leben*  :  (brista  >)  briske  ^bersten' 
(K  a  Karlsson  und  Kock  bei  Kock,  Fsv.  Ijudlära  2, 311  ff.  und 
Alt-  und  neuschw.  accent.  s.  92  f.).  Diese  vocalbalance  (a :  ai) 
wird  reflectiert  in  einer  menge  nordschwedischer  mondarten 
und  in  dem  idiom  der  schwedisch  redenden  bev5lkerung  Finn- 
lands, die  alle  den  endungsvocal  a,  den  das  an.  aufwies,  in 
kurzsilbigen  Wörtern  beibehalten  haben,  während  sie  ihn  m 
den  entsprechenden  langsilbigen  abstiessen.  Diese  erschd- 
nung  zeigt  sich  z.  b.  in  den  mundarten  von  Ormsö  und  Nukkö 
(an  der  küste  von  Estland),  wo  z.  b.  aschw.  dräpa  'totschlage' 
etc.  erhalten,  dagegen  brinna  'brennen'  in  brinn  flbergegangen 
ist.  Aschw.  bäka  'backen',  fcUla  'fallen'  heissen  in  der  Hont- 
skär-mundart  (Finnland)  baJca,  aber  fall  etc.  Neben  diesem 
reflex  der  vocalbalance  a :  ce  hat  dieselbe  mundart  gleichfalls 
die  vocalbalance  u  :  o  bewahrt,  z.  b.  in  hcücur  'kinne'  (aschw. 
pl.  hdkur)  :  ijeldor  'quellen'  (aschw.  pl.  kceldor;  Alt-  und  nschw. 
accent  s.  97). 

Selbstverständlich  ist  das  wangeroogische  hun9  ipHm  gleich- 
falls als  reflex  einer  vocalbalance  aufzufassen. 

Mir  ist  der  wangeroogische  dialekt  nur  durch  einige  notizen 
bei  Siebs  (in  Pauls  Grundr.  1^)  bekannt.  Hiernach  zu  schliessen 
hat  aber  dieser  die  endungsvocale  i,  u  fast  nur  in  einigen 
Wörtern  mit  ursprünglich  kurzer  Wurzelsilbe  bewahrt  So 
findet  sich  z.  b.  im  wang.  der  t-laut  in  st0i  (Rüstr.  stidi  'statte'), 
in  part.  pass.  wie  ittn  'gegessen'.  Min  'gelitten',  ridtn  'geritten', 
wtkin  'gewiclien'  etc.  Der  endungsvocal  u  findet  sich  in  ur- 
sprünglich kurzsilbigen  Wörtern  wie  in  den  pluralformen  *) 
sx^pü  (Rüstr.  $kipu)j  ^lyzü  'gläser',  ^r^fwu  'gräber',  fytü  'schüs- 


^)  Vgl.  Hetuer  a.  a.  o.  8. 24,  anm. 
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sein'  etc.  (aber  auch  in  dem  langsilbigen  hüzü  'häuser').  Es 
verdiente  an  ort  und  stelle  von  einem  kenner  des  neufries. 
untersucht  zu  werden,  inwieweit  spuren  der  alten  vocalbalance 
im  wang.  erhalten  sind,  und  inwieweit  die  endungsvocale  t,  u 
in  diesem  dialekte  analogisch  auch  auf  langsilbige  Wörter  über- 
gegangen sind. 

Im  aschw.  hatten  formell  zusammengesetzte  Wörter  wie 
etwa  gupiHker  *gottesfttrchtig'  fortis  auf  der  ersten,  semifortis 
auf  der  dritten  und  levissimus  auf  der  zweiten  wie  auf  der 
vierten  silbe  (vgl.  die  betonung  des  nhd.  göttesfürchtig);  Wörter 
derselben  klasse  vom  typus  nctrvära  (cas.  obl.  närväru  *gegen- 
wart*)  trugen  fortis  auf  der  ersten,  semifortis  auf  der  zweiten 
und  levissimus  auf  der  dritten  silbe  (vgl.  die  betonung  des  nhd. 
Idndtage), 

Die  formell  zusanmiengesetzten  Wörter  im  afries.  wie  etwa 
himul-rike,  north-hiri  hatten,  wie  mit  Sicherheit  anzunehmen 
ist,  eine  ganz  entsprechende  accentuierung.  Wenn  nichtsdesto- 
weniger himul-rike  u  (statt  o)  in  der  zweiten  silbe  aufweist 
and  north-hiri  i  (statt  e)  in  der  ultima,  so  beruht  dies  natür- 
lich darauf,  dass  dieser  art  composita  die  vocalisation  der  be- 
treffenden simplicia  beizubehalten  pflegen  (himul,  hiri;  doch 
haben  ausnahmsweise  solche  composita  auch  die  lautgesetzliche 
form  durchgeführt,  vgl.  oben  s.  184  SinJcfahn).  Die  geschil- 
derten Verhältnisse  hatten  zur  folge,  dass  sich  nach  und  nach 
für  das  sprachbewusstsein  jene  regel  herausbildete,  dergemäss 
(ohne  rücksicht  auf  die  betonung)  nach  kurzer  wurzelsillie  i 
und  14  (nicht  e  und  o)  eintreten  sollten;  hierdurch  wird  es 
auch  ohne  weiteres  klar,  warum  Wörter  wie  ililenda,  herskipi 
(s.  179)  und  sogar  das  fremdwort  pilugrimon  (s.  184)  dem 
balancegesetz  folgen,  obwol  sich  simplicia  wie  *ili,  *s1cipi,  *püu 
nicht  finden.  Anzuziehen  ist  hier  auch  die  tatsache,  dass  im 
aschw.  die  vocalbalance  auch  für  die  ultima  solcher  Wörter 
zur  anwendung  kommt  wie  etwa  scellaskapi  (dat.  sg.  von 
sceUaskap  'gesellschaft',  Kock,  Fsv.  Ijudl.  2, 346). 

Ich  vermute,  dass  die  vocalbalance  im  afries.  älter  ist  als 
die  vocalharmonie,  so  zwar,  dass  während  einer  sprachperiode, 
die  nur  wenig  hinter  der  von  den  uns  überkommenen  Rüstringer 
texten  repräsentierten  zeit  zurückliegt,  durchgehende  vocal- 
balance gang  und  gäbe  war.    Später  machte  sich  dann,  wenn 
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auch  nur  in  geringem  masse,  yocalharmonie  geltend.  Was 
die  endungsvocale  i :  e  anbetrifft,  so  findet  sich  die  yocal- 
harmonie lediglich  in  Wörtern  mit  e  in  der  wnrzelsilbe  {tde 
etc.),  und  dies  nicht  einmal  überall  (tvetir  etc.')).  In  einklang 
hiermit  steht  ja  auch  die  vocalisation  in  Wörtern  vom  typus 
sleith  60,13.  62,5  etc.  'schlägt'  «  *8lahiih),  slein  62,31  'ge- 
schlagen' (<  *slagin)  etc.  Die  entwicklung  vollzog  sich  auf 
dem  wege  *slahith  >  *slehiik  >  sleith  und  *sl€tgin  >  *slegin  > 
*sl^in  >  slein.  Daraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass  sich  ein 
i-  (nicht  ein  e-)  laut  in  der  ultima  solcher  Wörter  fand,  als 
h,  j  verloren  giengen. 

Die  hier  nachgewiesene  grosse  ähnlichkeit  zwischen  accen- 
tuierung  und  vocalisation  der  infortissilben  in  den  an.  sprachen 
einerseits  und  dem  westgenn.  andererseits  scheinen  mir  von 
besonderem  Interesse  zu  sein.  Sie  zeigt  nämlich,  wie  verwante 
sprachen,  die  sich  aber  doch  von  einander  getrennt  haben, 
unter  wesentlich  gleichen  Verhältnissen  sich  wesentlich  gleich- 
artig entwickeln. 

Ich  für  meinen  teil  bin  in  der  tat  nicht  im  zweifei  darüb^, 
dass  sich  zum  mindesten  spuren  der  für  die  an.  und  afries. 
spräche  erwiesenen  vocalbalance  i:  e,  u:  o  auch  anderswo  anf 
westgenn.  Sprachgebiet  finden  (am  ehesten  wol  im  ags.). 

Da  diese  vocalbalance  sowol  im  westnord.  und  aschw.  als 
auch  im  afries.  nachgewiesen  ist,  ist  es  a  priori  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  auch  in  (wenigstens  einigen  gegenden 
von)  Dänemark  gefunden  hat  Dies  ist  aber  noch  nicht  nach- 
gewiesen und  was  die  spräche  in  Jütland  und  auf  Seeland 
anbetrifft,  so  ist  der  nachweis  besonders  schwierig;  denn  in 
den  auf  uns  gekommenen  altjütL  und  altseeländ.  gesetzeshand- 
schriften  sind  die  älteren  vollen  endungsvocale  a,  i,  u  gewöhn- 
lich in  dem  endungsvocal  te  zusammengefallen  (isl.  tala :  adän. 
talce  'sprechen',  isl.  böndi  :  adän.  bondm  'bauer',  isL  gatu :  adän. 
gatcB  (cas.  obL  von  gata  'Strasse').*) 


*)  VieUeicht  lässt  sich  erweisen,  wamm  bestmunte  wdrter  mit  e  in 
der  Wurzelsilbe  e-laut  und  andere  widerom  t-lant  in  der  endung  haben. 

*)  Da  sich  eine  so  grosse  übereinsünunung  zwischen  dem  an.  nnd 
dem  afries.  findet,  so  liegt  die  frage  nahe:  ist  diese  Übereinstimmung  nodi 
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Als  das  hauptergebnis  dieser  nntersachnng  glaube  ich 
folgendes  herausstellen  zu  können: 

Während  einer  Sprachperiode,  die  nur  wenig  hinter  der 
zeit  zurückliegt,  die  die  uns  überkommenen  Rüstringer  texte 
repräsentieren,  hat  das  afries.  (ohne  rücksicht  auf  etymolo- 
gischen Ursprung)  als  endungsvocale  in  infortissilben  i  und  u 
Terwant 

In  folge  der  oben  auf  s.  186  ff.  nachgewiesenen  accentuie- 
rungsmethode,  die  im  wesentlichen  mit  der  gemeinnord.  im  ein- 
klang  stand,  trat  späterhin  eine  diff erenzierung  nach  dem  gesetz 
der Tocalbalance ein,  sodass  i,  u  in  denBüstringer  texten 
unmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  zur  anwendung 
kamen  und  andernfalls  e,  o. 

Indessen  hatte  eine  yocalharmonische  tendenz  die  folge, 
dass  auch  unmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  oft  e  eintrat, 
w^m  die  Wurzelsilbe  einen  e-laut  und  ebenso  o,  wenn  sie 
änen  e-  oder  o-laut  aufwies. 


giteer  gewesen,  bo  dass  das  afiries.  (oder  überhaupt  die  we8t;g;erm.  sprachen) 
zwd  accentoierangssysteme  gehabt  haben  (die  accent.  1  und  2),  wie  es  der 
&U  war  in  der  gemeinnord.  spräche,  und  wie  es  noch  heutzutage  der  fall 
igt  in  den  modernen  nord.  sprachen  (schw.,  norw,,  dän.)?  Ich  wage  diese 
frage  nicht  zu  entscheiden;  doch  dürfte  sie  sehr  beachtenswert  sein. 

Nachdem  das  obige  schon  geschrieben  war,  sehe  ich,  dass  sich  eine 
(wenn  auch  nur  sehr  schwache)  spur  der  yocalbalance  »  :  e  im  ahd.  findet. 
Paol  hat  in  den  Beitr.  6, 155  hervorgehoben,  dass  kurzsilbige  comparative 
(htiiro,  fwiro)  bei  Otfrid  und  z.  t.  auch  in  anderen  fränk.  queUen  t  in  der 
zweiten  silbe  verwenden,  während  die  langsilbigen  comparative  (aUero, 
argero,  iungero  etc.)  oft  e  in  der  zweiten  silbe  haben.  Wenn  ich  Paul 
richtig  verstanden  habe,  ist  er  der  meinung,  dass  cUiero  etc.  aus  alt  *aUro 
etc.  entstanden,  und  dass  e  in  aiiero  also  ein  svarabhaktivocal  sei  Dies 
ist  gewis  nicht  richtig,  sondern  (vgl.  F.  de  S.  in  der  Revue  critique  16  [1888], 
297)  wir  haben  hier  eine  spur  der  vocalbalance. 

LÜND,  im  mai  1903.  AXEL  KOCK 
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HANSA. 

In  der  festschrift  des  Germanistischen  Vereins  in  Breslw 
1902  s.42ff.  hat  K  Schaube  eingehend  gehandelt  aber  den 
gebrauch  von  hansa  in  den  Urkunden  des  Mittelalters.  leb 
stalle  seine  resultate  zum  teil  mit  seinen  eigenen  Worten  kun 
zusammen. 

1)  ^hansa  (hanse,  hense,  hanjse)  erscheint  in  den  Urkunden 
des  mittelalters  seit  1127  und  wird  zuerst  in  der  bedentoog 
handelsabgabe  gebraucht 0;  diese  abgäbe  ist  jedoch  nicht 
eine  an  eine  kaufmännische  genossenschaft,  die  als  hansa  be* 
zeichnet  worden  wäre,  zu  zahlende  abgäbe.'  In  der  bedeutung 
'abgäbe'  ist  das  wort  durch  alle  Jahrhunderte  des  mittelalte« 
verbreitet  und  wird  so  auch  in  Frankreich  und  England  ver- 
wendet. Nirgends  aber  'heissen  die  genossenschaften,  die  für 
die  erhebung  der  abgäbe  in  frage  kommen,  h<msen\ 

2)  Schon  früh  wird  die  bezeichnung  hansa  übertragen  auf 
das  durch  die  Zahlung  der  hanse  erworbene  handelsrecht 

3)  Das  verbum  hansen,  frz.  hancer  bedeutet  ursprünglich 
nicht  'in  eine  als  hansa  bezeichnete  genossenschaft  aufnehmen', 
sondern  eine  abgäbe  leisten,  gegen  Zahlung  der  hanse  ein 
(handeis-)  recht  erhalten  oder  auch  verleihen.  Hansebrüder 
sind  die  genossen  des  hanserechts. 

4)  Mit  der  bedeutung  von  hanse  =  'handelsabgabe,  handels- 
recht' stimmt  es  überein,  wenn  der  mit  erhebung  dieser  abgäbe 
und  mit  Währung  des  handelsrechts  betraute  beamte  als  hans- 
graf  bezeichnet  wird.  Er  ist  nachweislich  in  der  überwiegen- 
den mehrzahl  aller  fälle  nicht  Vorsteher  einer  als  Aan^a  be- 
zeichneten genossenschaft 


^)  Vgl.  hansatn  persolvere  priv.  für  St.  Omer  1127,  gildestatnt  yon  Mechein 
1276;  hansam  exigere  priv.  für  SandesboTen  1168,  für  BiervUet  1183,  f&r 
Damme  1180;  die  hanze  gelden  Antwerpen  1908;  Über  a  Jymsa  et  theloneo 
Bremen  1181,  Lübeck  118a 
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5)  Um  die  mitte  des  18.  jh.'s  erst  wird  die  genossenschaft 
der  nach  England  handel  treibenden  kauflente  flandrischer 
Städte  als  hansa  bezeichnet.  Etwa  gleichzeitig  begegnet  hansa 
in  der  bedeutong  'genossenschaft'  in  St.  Omer,  wo  aber  frtther 
die  kaofmannsgenossenschaft  nnr  güde  hiess,  während  hansa 
eine  abgäbe  bedeutete. 

Also:  hansa  ist  nrsprfinglich  die  bezeichnung  einer  abgäbe; 
erst  später  wird  sie  übertragen  auf  die  genossenschaft,  in  die 
man  durch  Zahlung  der  hansa  aufnähme  findet.  Dass  dies  das 
wirkliche  Verhältnis  war,  kann  nach  dem  reichen  von  Schaube 
beigebrachten  urkundenmaterial  nicht  bezweifelt  werden,  wenn 
dies  ergebnis  auch  mit  allem  in  Widerspruch  steht,  was  wir 
bisher  von  hansa  wussten  und  annahmen.  Jedenfalls  trifft  es 
sich  sehr  merkwürdig,  dass  gerade  der  begriff  als  der  ab- 
geleitete erscheint,  den  man  bisher  als  den  urspiünglichen 
betrachtete,  nicht  etwa  aufs  geratewol,  sondern  gestützt  auf 
das  wichtige  Zeugnis  von  got  hansa  (JoL  18, 3. 12.  Marc.  15, 16. 
Luc.  6, 17),  ahd.  hansa  (Tatiaü  Matth.  27,27;  Schmeller  2,  216 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der  name  wirklich  schon  aus  ahd.  zeit 
belegt  ist),  ags.  hos  (Beowulf  924),  finn.  kansa  (Thomsen  s.  140), 
Ar  die  alle  die  bedeutung  'menge  von  menschen,  volk,  genossen- 
schaft' zweifeUos  feststeht. 

Die  hier  vorliegende  Schwierigkeit  ist  nicht  gering.  Schaube 
schdnt  es  ihrethalben  für  nötig  zu  halten,  das  mittelalterliche 
hansa  von  jenen  älteren  werten  völlig  zu  trennen.  In  der  tat 
bleibt  ein  anderer  weg  kaum  übrig,  wenn  wir  an  der  von  Ost- 
hoff, Beitr.  13,  425  ft  aufgestellten  etymologie  für  hansa  < 
*c(mdHa  festhalten  wollen.  Diese  etymologie  ist  aber,  obwol 
lanüich  vollständig  in  Ordnung  0^  doch  viel  zu  verwickelt,  um 
überzeugend  zu  sein^);  wenn  wir  eine  einfachere  finden,  werden 
wir  jene  unbedenklich  aufgeben  dürfen.  Ich  glaube  nun,  dass 
die  durch  Schaubes  Untersuchung  als  alt  gesicherte  bedeutung 
kansa  =  'abgäbe'  uns  den  weg  zu  einer  anderen  etymologie 
zeigt,  die  sämmtliche  Schwierigkeiten  aus  dem  wege  räumt. 

>)  Dass  dagegen  die  von  Bngge,  Beitr.  12, 418  aufgestellte  etymologie 
auf  lantUehe  bedenken  stösst,  zeigt  Osthoff  a.  a.  o.  s.  428. 

*)  Anch  Uhlenbeck,  Etym.  wb.  des  got.  s.  69  lehnt  sie  ab.  —  Andere 
etymologien,  Ton  denen  jedoch  keine  branchbar  ist,  sind  zusammengestellt 
im08tfriee.wb.  2,34. 
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Ich  fasse  hansa,  germ.  *x^nsö  nicht  wie  Bngge  und  Osthoff 
als  ein  compositum,  dessen  erster  bestandteil  ein  altes  cum  ist, 
sondern  als  ein  Simplex,  einen  fem.  d- stamm  von  einer  indog. 
Wurzel  /cens,  die  uns  noch  vorliegt  in  lat  cens\ere,  census 
(<  *censtiis),  osk.  an-censto,  censtom-en,  ind.  ^aiüsati  u.s.w. 
Vgl.  Brugmann,  Gramm.  1,  238.  Dem  lat  censere  entspricht, 
abgesehen  vom  ablaut,  genau  germ.  *hansen. 

Die  bedeutung  dieser  wurzel  muss  ursprünglich  etwa  'ab- 
schätzen, wert  oder  menge  eines  dinges  bestimmen'  gewesen 
sein;  im  lat.  hat  sich  dieser  begriff  erhalten,  im  ind.  ist  daraus 
'wertschätzen,  preisen'  entwickelt.  Für  das  substantivum  germ. 
*xansö  erhalten  wir  als  ui'sprttngliche  bedeutung  darnach:  *die 
abschätzung  oder  auch  das  durch  die  abschätzung  ermittelte 
mass,  der  wert  oder  die  menge  eines  dinges.'  Von  hier  aus 
konnten  sich  die  uns  in  historischer  zeit  begegnenden  bedea- 
tungen  des  Wortes  leicht  entwickeln,  also  1)  die  bedeutung 
'menge  von  menschen,  schar,  volk',  die  im  grössten  teil  des 
germ.  Sprachgebiets  (got.  nord.  hd.  und  ags.)  sich  schon  früh 
ergeben  hat;  —  2)  die  bedeutung  'menge  von  geld,  preis,  ab- 
gäbe', die  aber  offenbar  ursprünglich  auf  das  niederfränkische 
und  auf  teile  des  niedersächsischen  beschränkt  war.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutung  scheint  mir  auch  noch  in  fries.  hansig 
zu  gründe  zu  liegen,  das  durchaus  nicht  eine  junge  ableitung 
von  hanse  sein  muss,  sondern  sehr  wol  ein  altes  adjectiv  'gross 
an  wert,  wichtig'  sein  kann. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  punkt  zurück,  von  dem  wir  aus- 
gegangen sind,  so  müssen  wir  feststellen,  dass  es  unter  den 
vorliegenden  sprachlichen  Verhältnissen  natürlich  zweifelhaft 
sein  muss,  ob  die  für  das  nfrk.  gebiet  festgestellte  Übertragung 
der  bezeichnung  hansa  von  der  abgäbe  auf  eine  genossenscbaft 
wirklich  ein  so  spontaner  Vorgang  gewesen  ist,  wie  Schaube 
annimmt.  An  sich  ist  eine  solche  bedeutungsübertragung  wol 
denkbar.  Möglich  wäre  aber  doch,  dass  hier  oberdeutscher 
einfluss  im  spiel  gewesen  ist,  durch  den  die  in  Oberdeutschland 
herschende  bedeutung  des  Wortes  zur  geltung  gebracht  wurde. 

GIESSEN,  28.  juU  1903.  KARL  HELM. 
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Unter  der  Vorbereitung  einer  neuen  aufläge  von  M.Haupts 
edition  des  Guten  Gerhard  habe  ich  in  den  letzten  jähren  den 
Wilhelm  von  Orlens  nach  dem  Wasserburger  codex  in  Donau- 
föchingen,  den  Alexander  im  Cgm.  203  und  die  Weltchronik  des 
PaL  germ.  327  gelesen.  Mein  ziel  war  dabei  nicht  etwa  eine 
eigene  arbeit  in  der  art  der  von  Junk  in  diesen  Beitr.  27, 446  fl 
gdieferten  —  die  mir  ja  zunächst  noch  nicht  vorlag  — ,  ich 
bbe  auch  nicht  auf  alle  erscheinungen  geachtet,  die  von  Junk 
und  dann  von  Zwierzina  in  seinen  wertvollen  nachtragen  Beitr. 
28,4250.  erörtert  worden  sind,  zumal  ich  von  der  kritik  des 
Guten  Gerhard  her  eine  ganze  reihe  von  eigensten  zweifeln 
mitbrachte,  die  über  die  reimtechnik  vielfach  hinausgiengen. 
Indem  ich  aber  meine  ausgäbe  eben  für  den  druck  rüste,  scheint 
es  mir  nützlich,  das  eine  und  andere,  was  ich  namentlich  zur 
bestatigung  von  ausätzen  und  zur  beantwortung  von  fragen 
Zwierzinas  beitragen  kann,  hier  zu  veröffentlichen,  um  die 
Zersplitterung  nicht  ohne  not  zu  steigern.  Von  irgend  welcher 
Vollständigkeit  kann  natürlich  bei  meinen  lesefrüchten  nicht 
die  rede  sein.  Es  ist  geradezu  beschämend  für  die  deutsche 
Philologie,  dass  wir  von  den  drei  umfangreichsten  werken 
Rudolfe  noch  keine  ausgaben  besitzen  und  keine  aussieht  haben, 
sie  sobald  von  berufener  seite  zu  erhalten.  Sobald  die  sämmt- 
lichen  texte  erst  gedruckt  vorliegen,  muss  die  ganze  arbeit 
noch  einmal  aufgenommen  werden,  weniger  um  die  Chronologie 
festzulegen  (denn  dass  der  Wilhelm  vor  den  Alexander  gehört, 
wird  sich  auch  ohnedies  leicht  erweisen  lassen),  als  um  die 
abnähme  der  kunst  in  der  Weltchronik  zu  erweisen.  Was 
man  bei  Walther  und  Wolfram  bisher  nicht  gewagt  hat,  wol 
weil  es  zu  schwierig  —  und  dem  einen  und  andern  vieUeicht 
gar  ketzerisch  —  schien,  drängt  sich  bei  Budolf  besonders  in 
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der  Weltchronik,  wo  direct  ein  verfall,  eine  Verrohung  zu  tage 
tritt,  so  veriockend  auf,  dass  ich  keine  sorge  um  die  lösong 
dieser  au^abe  habe  —  wenn  nur  erst  die  editionen  da  sini 

Meine  kleinen  funde  werde  ich  am  besten  als  noten  zu 
dem  artikel  von  Zwierzina,  Beitr.  28  aufreihen. 

S.  428  oben.  Die  subst.  schöjs  und  sl8z  werden  durchgehends 
von  grojs,  blöjs,  stdz  und  den  praet.  schöz,  göz,  genoe  geschieden; 
sie  reimen  unter  sich  AI.  7d  {minnen)  schöz  :  (jmngen)  sVk. 

S.  429  oben.  Die  belege  für  schilde  :  gevilde  sind  sehr 
zahlreich:  z.b.  WvO.  3b.  7a.  37a,  aber  andererseits  reimt  auch 
schilte(n)  :  hevilte  A1.46d.  Wehr.  195 c;  :  spilte{n)  Wchr.l95c; 
:  mute  WvO.  43  a.  Wehr.  201a.  Die  Unsicherheit  geht  also  weiter, 
führt  aber  nicht  zu  einem  vollständigen  zusammenfall  von  i 
und  d,  da  reime  von  mute,  schilte  auf  bilde,  wilde  ganz  zu 
fehlen  scheinen. 

S.429  unten.  Für  die  2.  p.  pl.  praes.  auf  -ent  habe  ich 
in  allen  93000  versen  Rudolfs  keinen  beleg  gefunden.  Zw. 
führt  zunächst  gGterh.  31  an,  was  sich  beim  nachschlagen  der 
stelle  als  ein  lapsus  erweist  {swenne  ir  [dativ!]  die  eu  gmU 
jehent),  und  dann  Bari.  226, 3,  wo  ein  wunderlicher  misgriff 
Pfeiffers  vorliegt,  wunderlich  besonders  deshalb,  weil  Pfeiffer 
selbst  in  den  Münch.  gel.  anz.  bd.  14  (1842  I),  sp.  573  die  stelle 
als  das  einzige  zeugnis  für  die  form  auf  -ent  bei  Rudolf  be- 
zeichnet hat.  Das  subject  nämlich,  welches  226, 4  durch  sie 
(richtiger  st)  widergegeben  wird,  ist  ganz  unzweifelhaft  diu 
kristenheit  225,35,  und  also  muss  geschrieben  werden: 

ob  ir  Mute  alsd  gesiget, 
daz  si  sigelds  geiiget 

S.  432.  Zwierzinas  beobachtung,  dass  der  ind.  und  conj. 
des  praet.  von  müejsen  im  gGerh.  und  Bari,  (wo  wenigstens 
für  müeste  :  wüeste  gute  gelegenheit  gewesen  wäre)  fehlen,  lässt 
sich  auch  noch  auf  den  WvO.  ausdehnen.  Ich  halte  daran 
fest,  dass  dieses  fehlen  für  Rudolfs  spräche  die  formen  mmase, 
müese  erweist,  für  die  es  ihm  an  bindungswörtem  fehlt«. 
Weiterhin  aber  hat  er  sich  offenbar  entschlossen,  die  bequemere 
form  der  literatursprache  zu  acceptieren:  ich  habe  mir  notiert 
wüesten  :  müesten  AI.  95b  und  wüeste  :  müeste  Wehr.  6Sb. 
71d.  147i  149d, 
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S.436.  Zwierzinas  scharfsinnige  beobachtongen  Aber  das 
fehlen  von  gegen  {für  Rudolf  gägen)  und  legen  (für  Rudolf  leggen) 
im  reim  habe  ich  auch  für  die  ungedruckten  werke  bestätigt 
gefunden.  Für  die  präposition  gegen,  die  natürlich  für  den 
reim  ausfällt,  muss  im  yersinnem  auch  die  einsilbige  form 
igen)  zugelassen  werden.  —  Von  legen  habe  ich  freilich  in 
WY0.55b  einen  scheinbeleg  angetroffen: 

mnoste  heben  mide  legen, 
•i  mohte  niender  sich  geregen. 

Das  excerpt  ist  leider  ohne  kenntnis  der  ausführungen  Zwier- 
zinas  gemacht,  sodass  ich  über  den  Zusammenhang  keine  ge- 
nauere aoskunft  geben  kann:  ich  glaube  jetzt,  dass  statt  der 
(oft  recht  unsaubem)  Überlieferung  der  Donaueschinger  hs.  zu 
lesen  ist  heben  unde  wegen.  —  Dass  regen  und  wegen  die 
einzigen  reimwörter  dieses  typus  bei  Rudolf  sind,  habe  auch 
ich  bestätigt  gefunden,  vgl.  regten  :  wegten  Wehr.  51  d.  119c. 

S.  438.  Worten  :  hörten  ist  ein  ziemlich  häufiger  reim,  z.  b. 
WvO.  4c.  16c  41c.  79b.  Wehr.  130b. 

S.  439  unten.  Ich  erinnere  mich  nur  des  dat.  werde,  be- 
sonders in  der  häufigen  anwendung  mit  oder  nach . . .  werde; 
dieses  masc  wert  darf  aber  überhaupt  nicht  als  eine  doppel- 
form oder  concurrenzf orm  zu  dem  fem  wirde  angesehen  werden. 
—  ytr  ist  im  reim  auf  mir,  ir,  dir  sehr  oft  bezeugt  (AL  138  a. 
177 d.  Wehr.  42d  u.s.w.),  eines  gär :  erinnere  ich  mich  nicht 

S.  444.  Zu  dem  von  Zw.  citierten  geslahte  :  ähte  der  Wehr, 
tritt  ein  weiterer  reim  Wehr.  204c  geslähten  :  daz  sie  sehen 
mähten.  Er  ist  höchst  bemerkenswert.  Man  kann  aus  Junk 
S.485  ersehen,  dass  Rudolf  (und  dies  trifft  auch  für  die  un- 
gedruckten werke  zu)  für  das  praet.  von  mugen  nur  den  ind. 
mohte,  den  conj.  möhte  kennt,  entsprechend  seinem  conj.  praes. 
mäge;  er  hat  also  hier,  als  er  dem  reim  nicht  ausweichen 
konnte,  zu  einer  form  seine  Zuflucht  genommen,  die  er  sonst 
verschmähte,  sei  es  dass  sie  ihm  archaisch  oder  mundartlich 
fremd  erschien. 

S.444.  Es  bleibt  auch  nach  meiner  in  diesem  punkte 
sehr  achtsamen  lectüre  der  grossen  werke  Rudolfe  dabei,  dass 
der  dichter  pfert,  pferde  niemals  im  reim  braucht,  also  pfärt 
gesprochen  haben  muss. 
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S.  449.  Da  Zwierzina  das  fehlen  eines  reimes  niemer  :  iemer 
bemerkenswert  findet,  constatiere  ich  die  fälle  Wv0.78b.  AL 
194  a.  Wehr.  145  c,  aber  keineswegs  als  die  einzigen.  Und  was 
das  Verhältnis  von  nien^m  und  niemen  angeht,  glaube  ich 
ganz  allgemein  bemerken  zu  dürfen,  dass  der  ersteren  form 
auch  im  yersinnem  fast  stets  die  betonong  niemdn  zukommt: 
sie  ist  also  aufzulösen,  und  dies  nie  man  'niemals  ein  mensch' 
ist  von  niemen  'nemo'  in  der  bedeutung  und  anwendung  ent- 
schieden nuanciert;  es  ist  fast  immer  subject  zu  einem  präte- 
ritalsatz  dajg  nie  man  gesah  und  ähnlich. 

GÖTTINGEN.  EDWARD  SCHRÖDER 


Berichtigung. 

Oben  8. 102  z.  2f.  1.  'rofstcürst'  fttr  'rofswurst'  und  z.  5  v.  u. 
^erschienenen'  fttr  'erschienen*. 
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Baufflgarteily    Bruno,    Stilistische    Untersuchungen    zum    deutschen 
Rolandsliede.      1899.     8.  2,40 


Blanckenburg,  Curt,  Studien  über  die  Sprache  Abrahams  a  S.  Clara. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Drucksprache  im 
17.  und  18.  Jahrhundert.     1897.     8.  2,40 


Pail,  Hermann,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  3.  Auflage.  1898. 
gr.  8.  9 — 

Reichet,  Walther,  Sprachpsychologische  Studien.  Vier  Abhand- 
lungen über  Wortstellung  und  Betonung  des  Deutschen  in  der 
Gegenwart,  Sparsamkeit  und  Begründung  der  Normal  -  Sprache. 
1897.     8. 8,— 

Schmidt,  Bernhard,  Der  Vocalismus  der  Siegerländer  Mundart. 
Ein  Beitrag  zur  fränkischen  Dialektforschung.    1894.    8.    J(s  3,60 

Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  Gesammelt  und  mit  Unter- 
stützung des  Grossherzoglich  Badischen  Ministeriums  der  Ju>itiz, 
des  Knltns  und  Unterrichts  herausgegeben  von  M.  Elizabeth 
Marriage.     1902.     kl.  8.  8,— 


Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar.  Mit  ihren  Melodien  aus  dem 
Volksmnnde  gesammelt  von  Karl  Köliler.  Mit  vergleiclieuden 
Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  lieranc»ge^eben  von  Jolin 
Meier.     Bd.  I.  Texte  und  Anmerkungen.    1896.    kl.  8.  10,— 

Volksschauspiele,  Deutsche.  In  Steiermark  gesammelt.  Mit  An- 
merkungen und  Erläuterungen,  neb>t  einem  Auhnnire:  l);i:> 
Leiden  Christi  -  Spiel  aus  dem  Gurkthale  in  Kärnten,  heraus- 
gegeben von  A.  Schlossar.     2  Bände.     1891.    kl.  8.  lo,— 

Wechssler,  E.,  Giebt  es  Lautgesetze?     1900.     gr.  8.  5.— 

VIegener,  Ph.,  Untersuchungen  über  die  Grundfragen  des  Spra(  li- 
lebens.     1885.     8.  5,— 
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MAX  NIEMEYER,  VerlagsbuchhaDdluDg,  HATJiK  a.  <L  8. 


Soeben  erschienen: 

Ottmar  Dittrich,  Grundzüge  der  Sprachpsychologie.  Mit  eineiu 
Bilder -Atlas.  Bd.  I:  Einleitung  und  allgemeinpsychologische 
Grundlegung.     Abt.  I.     gr.  8.  ^  12,— 

Eugen  Geiger,  Hans  Sachs  als  Dichter  in  seinen  Fastnacht- 
spielen im  Verhältnis  zu  seineu  Quellen  betrachtet.  Eine  Uterar* 
historische  Untersuchung.     8.  Ji  10,— 

P.  Liebermann,  Die  Gesetze  der  Angelsachsen.  Uerausgegeben 
im  Auftrage  der  Sa  vigny  -  Stiftung.  Erster  Band:  Text  nnil 
(bersetzung.     4.  ^  32,— 

Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  des  XVI.  und  XVll.  Jahi- 

hunderts.     kl.  8. 

Nr.  200—202.  Joachim  Rachels  Satyrische  Gedichte.  Ntcb 
den  Ausgaben  von  1664  und  1677  herausgegeben  vcn] 
Karl  Drescher.  Ji  l,8u 

Nr.  203—206.  Georg  Forsters  Frische  Teuts«  ie  I.iedlein 
in  fünf  Teilen.  Abdruck  nach  den  ersten  Au  ,*aben  153!v 
1540,  1549,  1556  mit  den  Abweichungen  der  späteren 
Drucke    herausgegeben     von    M.    Elizabeth    Marriage. 

Jk  2,4^' 

Paul  Piur,  Studien  zur  sprachlichen  Würdigung  Christian  Wolff-. 

Ein    Beitrag    zur    Geschichte    der    neuhochdeutschen     Sprach«* 

1903.     8.  ^^  2,8i' 

Altnordische     Saga  -  Bibliothek     herausgegeben     von      Gustat 

Cederschiöld,  Hugo  Gering  und  Eugen  Mogk. 

10.  Gisla  saga  Sürssouar  herausgegeben  von  Finnur  Junsson. 

8.  Ji  3,60 

Studien  zur  deutschen  Philologie.    Festgabe,  der  germanistischtD 

Abteilung  der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schnl- 

liiänner  in  Halle  zur  Begriissung  dargebracht.     8.  Ji  6,— 

Daraus  einzeln : 

Arnold    E.  Berger,   Der   junge   Herder   und  Winekelniann 

Ji  %- 

Franz     Saran,     Melodik    und    Rhythmik    der    'Zneignuni: 

(Joetlies.  ^  2, — 

Schürebraud.     Ein  Traktat  aus  dem  Kreise  der  Strassburger 

Gottei^freiinde.      llerausgej^a^ben    von    Philipp    8traucli 

J^  2.- 

Altdeutsche  Textbiliothek  herausiz:t\i;eben  von  Hermann  Paul.  K 

\r.  1 3.     Wo  1  f  r  a  m    v  o  n    E  ^  c  h  e  u  b  a  c  h    herausgegeben    von 

Albert   Leitzinanii.      2.  Heft.     Parzival    Buch   VII— XI 

Xr.  14.  Wolfram  von  Eschonbach  herausgegeben  von 
Albert  Leitzmanu.     3.  Heft.     Parzival  Buch  XlI—XVl 

Jk%- 

Druck   \on  Ehrhiinlt  Karras,  Halle  «.  d.  S. 
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DER 
GERMANISCHE  OPTATIV  IM  SATZGEFÜGE. 

In  dem  folgenden  aufsatz  ist  benutzt  worden: 
Gotisch:  Vulfila  oder  die  gotische  bibel  mit  dem  ent- 
sprechenden griechischen  text  und  mit  kritischem  und  erklären- 
dem commentar  nebst  dem  kalender,  der  Skeireins  und  den 
gotischen  Urkunden  herausgegeben  von  Ernst  Bernhardt,  Halle 
1875.  Von  hilfemitteln  sind  mir  besonders  nützlich  gewesen 
das  Gothische  glossar  von  Ernst  Schulze,  Magdeburg  o.  j.,  und 
die  Syntaxis  slo2en:^ch  vöt  v  got§tin6  sepsal  dr.  V.  E.  Mourek, 
Prag  1893.  Doch  könnte  ich  in  diesem  werke  manches  über- 
sehen haben,  da  ich  bei  dem  gänzlichen  mangel  an  indices  und 
der  mir  unbequemen  anordnung  oft  nicht  fand,  was  ich  suchte. 

Altnordisch  und  zwar  a)  altisländisch:  Die  lieder  der 
Edda  herausgegeben  und  erklärt  von  B.  Sijmons  und  Vollstän- 
diges Wörterbuch  zu  den  liedern  der  Edda  von  Hugo  Gering, 
Halle  1888  und  1901.  Dazu  Die  Edda  übersetzt  und  erläutert 
von  Hugo  Gering,  Leipzig  und  Wien  o.  j.  Femer  Die  prosaische 
Edda  im  auszuge  nebst  Völsunga-saga  und  Nomagests-thättr 
mit  ausführlichem  glossar  herausgegeben  von  Ernst  Wilken, 
Paderborn  1877.  Als  grammatische  hilfsmittel  dienten  mir 
hauptsächlich  das  Altisländische  elementarbuch  von  Ferd.  Holt- 
hausen,  Weimar  1895,  und  die  aufsätze  von  Nygaard  im  Arkiv 
for  nordisk  filologi  1—3,  Christiania  1883  ff.  —  b)  Altschwedisch: 
Corpus  juris  Sueo-Gothorum  antiqui,  samling  af  Sweriges  gamla 
lagar  utgifven  af  2).  H.  S.  Collin  och  D.  C.  J.  Schlyter,  Stockholm 
1827  ff.  und  zwar  wesentlich  bd.  1  (Westgöta-lagen)  und  bd.  7 
(Gotlands-lagen  utgifven  af  D.  C.  J.  Schlyter,  Lund  1852,  dessen 
Sprache  altgutnisch  ist).  Dazu  das  Altschwedische  lesebuch  mit 
Anmerkungen  und  glossar  von  Adolf  Noreen,  Halle  1892  -  94. 

Bcibigc  sar  gttchkhtt  der  deutschen  spräche.    XXIX.  ][4 
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Angelsächsisch:  Beövulf  mit  ausführlichem  glossar 
herausgegeben  von  Moritz  Heyne,  3.  aufläge,  Paderborn  1873; 
Bibliothek  der  angelsächsischen  poesie  in  kritisch  bearbeiteten 
texten  und  mit  vollständigem  glossar  herausgegeben  von  C.  W. 
M.  Grein,  Göttingen  1857  ff.  Für  die  prosa  HL  Sweet,  Gregory's 
Pastoral  Care,  London  1871  (vgl.  lieber  den  gebrauch  des 
conjunctivs  in  Alfreds  altenglischer  Übersetzung  von  Gregorys 
Cura  Pastoralis  von  dr.  Wilhelm  Fleischhauer,  Erlangen  1885). 

Altsächsisch:  Heliand  herausgegeben  von  Eduard  Sievers, 
Halle  1878,  nebst  dem  glossar  von  Heynes  ausgäbe,  Paderborn 
1866.  Von  der  Heliandsyntax  von  Behaghel  gilt  dasselbe  wie 
von  Moureks  schritt  über  das  gotische.  Nützlicher  war  mir: 
Die  modi  im  Heliand  von  Otto  Behaghel,  Paderborn  1876. 

Althochdeutsch:  Der  althochdeutsche  Isidor  mit  ein- 
leitung,  grammatischer  darstellung  und  einem  ausführlichen 
glossar  herausgegeben  von  George  A.  Hench,  Strassburg  1893; 
Tatian  lateinisch  und  altdeutsch  mit  ausführlichem  glossar 
herausgegeben  von  Eduard  Sievers,  Paderborn  1892;  Otfrids 
von  Weissenburg  evangelienbuch,  text,  einleitung,  grammatit 
metrik,  glossar  von  dr.  Johann  Kelle,  Regensburg  1856.  Kell^ 
glossar  habe  ich  besonders  zu  rühmen. 

Die  sonstigen  hilfsmittel  und  die  wichtigeren  abkürzungen 
sind  am  schluss  des  aufsatzes  verzeichnet. 

Die  angegebene  literatur,  geringfügig  im  Verhältnis  zur 
masse  des  vorhandenen,  wird  wie  ich  hoffe  für  meine  absieht 
genügen,  welche  dahin  geht,  auf  einem  bestimmten  gebiete 
durch  vergleichung  des  in  den  verschiedenen  dialekten  vor- 
liegenden die  urgermanischen  zustände  zu  erschliessen  und 
damit  eine  grundlage  für  die  behandlung  der  einzelnen  dialekte 
zu  gewinnen.  Die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Verfahrens 
sind  mir  nicht  unbekannt.  Der  begriff  einer  Ursprache  ist 
nicht  genau  bestimmbar,  denn  man  kann  darunter  sowol  eine 
in  sich  gleichmässige  als  eine  abgestufte  einheit  verstehen. 
Und  ferner:  man  kann  nicht  immer  wissen,  ob  die  gleichheit 
von  erscheinungen  wirklich  auf  Urgemeinschaft  oder  ob  sie 
vielleicht  auf  historischem  zufall  beruht.  Ich  kann  indessen 
nicht  finden,  dass  derartige  Schwierigkeiten,  die  man  theoretisch 
noch  weiter  ausmalen  kann,  im  vorliegenden  falle  praktisch 
ins  gewicht  fallen. 
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Ehe  ich  ins  einzelne  gehe,  habe  ich  einige  bemerkungen 
yorherznschicken  über  das  Verhältnis  des  germanischen  Optativs 
zum  indogermanischen,  die  bedeutung  des  Optativs,  die  abgren- 
zong  und  anordnung  des  Stoffes. 

1)  Der  germanische  modus,  den  ich  hier  behandeln  will, 
ist  lautlich  eine  forteetzung  des  indogermanischen  Optativs. 
Ob  auch  etwas  von  der  conjunctivischen  formation  in  ihm 
enthalten  ist,  läfst  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  Da- 
gegen bin  ich  der  ansieht,  dass  ein  teil  der  anwendung  auf  den 
conjunctiv  zurückgeht.  Er  lässt  sich  aber  nicht  mit  genauig- 
keit  absondern,  so  dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  den  germa- 
nischen modus  als  eine  einheit  zu  behandeln,  die  sich  nicht 
weiter  auflösen  lässt.  Was  das  Verhältnis  des  Optativs  zu  den 
tempora  betrifft,  so  ist  der  optativ  des  praesens  eine  unmittel- 
bare fortsetzung  des  indogermanischen  optativ  (bez.  conjunctiv) 
praesentis.  Anders  steht  es  mit  dem  optativ  des  perfectums. 
Er  ist  zwar  lautlich  eine  fortsetzung  des  indogermanischen 
modus,  seine  anwendungstypen  aber,  abgesehen  von  den  prae- 
t^ritopraesentia,  sind  neubildungen,  welche  auf  nachahmung  des 
präsentischen  Optativs  beruhen. 

2)  Die  bedeutung  des  Optativs  tritt  uns  nicht  als  eine 
gegebene  einheit  entgegen,  es  finden  sich  vielmehr  lediglich 
gewisse  anwendungstypen  vor,  welche  unleugbar  einander  nahe 
hegen.  Inwieweit  wir  berechtigt  oder  verpflichtet  sind,  hinter 
den  typen  eine  einheit  zu  suchen,  darüber  will  ich  hier  nicht 
handeln,  begnüge  mich  vielmehr  auf  dasjenige  zu  verweisen, 
was  ich  mit  beziehung  auf  E.  P.  Morris,  On  principles  and 
methods  in  latin  syntax,  New -York  and  London  1901,  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  altertum  1902,  9,  317  ff. 
auseinandergesetzt  habe. 

3)  Es  war  meine  hauptabsicht,  einen  Verstoss  in  das  gebiet 
des  germanischen  Satzgefüges  zu  unternehmen,  ein  gebiet 
also,  auf  dem  zwar  im  einzelnen  viel  gearbeitet,  eine  ver- 
gleichende darsteUung  aber  noch  nicht  versucht  worden  ist. 
Es  schien  mir  praktisch,  zunächst  diejenige  masse  auszuwählen, 
welche  sich  um  den  optativ  gruppieren  lässt,  die  indicativischen 
typen  aber  nur  im  vorübergehen  mit  zu  behandeln.  Indessen 
sollte  auch  für  diesen  ausschnitt  Vollständigkeit  nicht  erstrebt 
werden.    So  habe  ich  mich  z.  b.  entschlossen,  die  relativsätze 
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ausznschliessen,  weil  ich  gern  erst  die  meinung  sachkundiger 
über  das  vernehmen  wollte,  was  ich  in  dieser  hinsieht  im 
dritten  bände  meiner  Vergleichenden  syntax  vorgetragen  habe. 
Nur  bei  ^atei  glaubte  ich  darauf  eingehen  zu  sollen,  weil  ich 
einiges  zur  Verbesserung  meiner  bisherigen  anschauung  beizu- 
bringen hatte.  Andererseits  bin  ich  insofern  über  das  gebiet 
des  mehrfachen  satzes  hinausgegangen,  als  ich  einiges  über 
den  Optativ  in  hauptsätzen  bemerkt  habe,  was  zum  Verständnis 
des  spätem  notwendig  schien.  Bei  der  anordnung  liess  sich 
ein  einheitliches  princip  nicht  durchführen.  Greht  man  allem 
von  der  äusseren  satzgestalt  aus,  so  reisst  man  gelegentUch 
zusammengehöriges  auseinander,  z.b.  die  irrealen  bedingungs- 
sätze  mit  conjunctionen  und  die  ganz  gleich  gebrauchten  pa- 
rataktischen gebilde;  legt  man  nur  die  bedeutungskategorien 
zu  gründe,  so  wird  man  der  ent Wickelung  gewisser  conjunc- 
tionen, die  in  Sätzen  von  verschiedener  bedeutung  erscheinen, 
z.b.  dass,  nicht  .gerecht.  Es  musste  also  bei  der  einteilung 
eine  mischung  der  gesichtspunkte  stattfinden.  Es  werden  be- 
handelt: I)  der  Optativ  in  hauptsätzen;  —  II)  die  Sätze  mit 
ei  und  dass;  —  III)  die  abhängigen  fragesätze;  —  IV)  die 
bedingungssätze  mit  conjunctionen  und  parataktisch  (dabei 
auch  die  sogenannten  exceptivsätze);  —  V)  die  Sätze  mit  me 
(so)  und  die  altnordischen  mit  sem,  sum-,  —  VT)  J>an  und  ver- 
wantes,  darunter  auch  ehe  denn  und  ehe;  —  VII)  concessiv- 
sätze. 


Der  Optativ  in  hauptsätzen. 

Ich  erwähne  nur  einiges,  nämlich 

1)  den  Potentialen  optativ  in  nichtfragesätzen.  In  präsen- 
tischem sinne  lässt  sich  als  urgermanisch  nur  der  optativ  von 
wollen  erschliessen,  vgl.  got.  wiljau,  woneben  ein  indicativ  nicht 
vorhanden  ist,  und  aisl.  vilja,  das  in  der  älteren  dichtersprache 
Potential  vorkommt  (Nygaard  1, 132  anm.),  daneben  vil  Was 
aus  anderen  dialekten  angeführt  wird,  ist  vereinzelt  oder  für 
mich  nicht  überzeugend.  Zu  dem,  was  Schirmer,  Ueber  den 
syntaktischen  gebrauch  des  Optativs  im  gotischen  (Marbnrg 
1874,  diss.)  s.  10  anführt,  ist  zu  bemerken,  dass  die  optative 
das  griechische  futurum  widergeben  (Eöm.  12,19  steht  djtoöwoa) 
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wenigstens  daneben),  und  also  wol  selbst  nicht  potential,  son- 
dern futorisch  empfanden  sind.  Was  unter  Skeir.  3  d  verstanden 
ist,  weiss  ich  nicht.  2.  Cor.  3, 12  heisst  brukjaima  doch  wol 
*lasst  uns  brauchen'.  Die  beiden  stellen,  welche  Nader,  Anglia 
10,557  aus  dem  Beowulf  anführt,  dürften  concessiv  gemeint 
sein.  Im  ahd.  des  Otfrid  findet  sich  bisweilen  wäne  *ich  möchte 
glauben'  ohne  fühlbaren  unterschied  gegen  waniu  (vgl.  Erd- 
mann 1, 18),  dagegen  ist  die  potentiale  auffassung  von  ni  sl 
Otfr.  1, 1,85  nicht  sicher  (vgl.  Erdmann  z.d.st.).  Vielleicht  lassen 
sich  einzelne  stellen  finden,  in  denen  die  potentiale  auffassung 
die  natürliche  ist,  aber  ein  typus  hat  sich  nirgends  ausgebildet. 
Dagegen  kommt  der  optativ  des  praeteritums  in  allen 
dialekten  vor.  Aus  dem  gotischen  halte  ich  für  einen  sicheren 
beleg  nur  mäht  toesi  auk  ]>ata  halsan  frabugjan  t^övraro  yäg 
rovTo  x6  fivQov  jtQad^fjpai  Marc.  14,5,  also  mit  präteritaler  zeit- 
lage.  Im  altisländischen  (Nygaard  1, 130  ff.)  finden  sich  beide 
leitlagen,  präsentisch  z.  b.  vildim  ver  tu  yßar  fara  'wir  möchten 
zu  euch  reisen'  Mork.  93,25;  vera  mcetti  svä  sem  per  segit  'es 
könnte  wol  so  sein,  wie  ihr  sagt'  Heimskr.  619, 30.  Mit  prä- 
teritaler: li^s  pins  vcerak  J>a  Jmrfe  'deines  gefolges  hätte  ich 
da  wol  bedurft'  Hrbl.  94.  lieber  das  altschwedische  s.  Ahlen, 
Om  verbets  sjmtax  i  den  äldre  fomsvenskan,  Örebo  1883,  s.  5; 
über  das  angelsächsische,  bei  dem  sich  freilich  die  indicativ- 
nnd  optativformen  nicht  immer  unterscheiden,  so  dass  die  auf- 
fassung der  einzelnen  stellen  oft  zweifelhaft  bleibt,  s.  Nader, 
Anglia  10, 557  und  Wülfing  s.  67.  Aus  dem  Heliand  führe  ich 
an  bei  präsentischer  läge:  htuit  thu  mdhtis  man  uuesan  iungro 
fan  Galilea  *du  könntest  einer  sein,  bist  gewis  einer'  4957; 
than  (bei  dem  jüngsten  gerichte)  uueldi  gerno  gihuie  uuesan 
aüaro  manno  gihuilic  menes  tuomig  'dann  würde  jeder  gern 
von  Sünde  frei  sein'  2615;  bithiu  ni  scoldi  hruomian  man  te 
suitho  fan  im  seWon  'darum  sollte  sich  nicht  rühmen'  5046; 
t«  uuari  thes  firiuuit  mikil  te  uuitanne  'wir  wären  sehr  neu- 
perig  zu  wissen'  4607.  Mit  präteritaler  läge:  mid  thius  scoldis 
ftu  14^  hindag  er  gehon  endi  gomean,  than  is  allaro  gumono 
gikuiUc  githigidi  te  thanke  'mit  diesem  hättest  du  uns  ehre 
geben  und  bewirten  sollen,  dann  hätte  es  jeder  zu  danke  em- 
pfangen' 2064.  Ueber  das  hochdeutsche  s.  Erdmann,  Grundzüge 
1,124  ff.    In  allen  dialekten  ist  das  überwiegen  der  hilfszeit- 
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Wörter  wollen,  können  u.dgl.  auffallend.  Der  typus,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  ist  nicht  indogermanisch,  also  im  germa- 
nischen entstanden.  Wie  das  geschehen  sei,  lässt  sich  wol 
auch  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  zeigen.  Der  sinn  der  an- 
geführten Sätze  liegt  überall  dem  der  nachsätze  von  bedingungs- 
sätzen  nahe.  Oft  lässt  sich,  wie  jeder  empfindet,  der  die  sache 
in  einer  einzelsprache  untersucht,  ein  unterschied  überhaupt 
nicht  entdecken.  Ich  glaube  also  (was  ja  auch  wol  die  ge- 
wöhnliche annähme  ist),  dass  der  vorliegende  typus  aus  be- 
dingungsperioden,  deren  Vordersatz  verschwiegen  wurde,  her- 
zuleiten ist.  Die  häufige  anwendung  gewisser  hilfszeitwörter 
erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt,  wie  unendlich  oft  wir  in  die 
läge  kommen  anzuerkennen,  dass  unser  wollen  und  können 
von  gewissen  ausser  uns  liegenden  bedingungen  abhängig  ist 
Es  liegt  also  in  diesem  typus  einer  jener  fälle  vor,  wo  eine 
gewisse  art  des  einfachen  satzes  jünger  ist  als  das  Satzgefüge. 
2)  Der  optativ  in  f  ragesätzen  liegt  in  doppeltem  gebrauch 
vor,  insofern  entweder  nach  dem  gefragt  wird,  was  sein  soll, 
oder  nach  dem,  was  sein  kann.  Die  erstere  ausdrucksweise 
findet  sich  im  got.,  z.  b.  ha  qißau?  'was  soll  ich  sagen'  (vgl 
Bernhardt,  Zs.  fdph.  8, 10).  Ob  in  anderen  dialekten  sichere 
belege  vorhanden  sind,  weiss  ich  nicht.  Im  aisl.  ist  hm  of 
segjak  ]>er  mihinn  möptrega  Skm.  4  doppelter  auffassung  fähig. 
Fasst  man  hvi  mit  Gering  im  Wörterbuch  als  'warum',  so  hat 
man  zu  übersetzen:  'warum  soll  ich  dir  den  grossen  kummer 
sagen?';  fasst  man  aber  hvi  als  'wie',  so  ist  der  optativ  potential 
aufzufassen.  Das  geschieht  in  Gerings  Übersetzung:  'wie  kann 
ich,  0  knabe,  den  kummer  dir  sagen?'  Aehnlich  liegt  es  mit 
Skm.  43  und  andern  von  Nygaard  1, 129  angeführten  stellen. 
Die  zweite,  also  die  potentiale  auffassung,  ist  die  natürliche 
im  gotischen  (dem  griechischen  indicativ  des  praesens  oder 
futurums  entsprechend),  z.  b.  ha  sijai  fata  waurd?  hctlv  Joh. 
7, 36;  haiwa  sijai  ^ata?  löxai  Luc.  1, 34.  Auch  präterital,  z.b. 
han  J>uk  sehum  gredagana  jan  ni  andbahtidedeima  Pus?  xou 
OS  sldofiBv  xal  oij  öiTixon^cafiiv  ooi  Matth.  25, 44.  Ebenso  im 
aisl.,  woraus  Nygaard  1, 130  fälle  beibringt  wie:  hm  tnegi  svä 
Vera  'wie  kann  es  so  sein?'  Mork.  97, 17;  hverr  se  mem  Jjjöfr 
en  J>ü  'wer  kann  ein  grösserer  dieb  sein  als  du?'  Mork.  176, 13; 
präter.  hverr  vceri  dauj>daginn  betri  en  deyja  fyr  gu^s  kristni 
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'irelcher  wäre  der  bessere  todestag  als  für  gottes  Christenheit 
za  sterben?'  Mork,  197,  31.  Ags.  hwcet  low  mfre  Pg  bei  bio 
oööt  Jnnce  'was  kann  anch  je  besser  sein  oder  scheinen?'  Metra 
10,65.  As.  huanan  scoldi  im  sulih  gitoit  cuman  *  woher  sollte 
ihm  solche  kenntnis  kommen?'  Hei.  2656.  Ahd.  vgl.  Erdmann, 
Grandzüge  127.  Im  nrgermanischen  dürften  also  beide  typen 
Yorhanden  gewesen  sein. 

n. 

Die  $ätze  mit  et  und  dass. 

A.  Das  Verhältnis  von  ei  und  ]>atei. 

Es  handelt  sich  zunächst  darum,  das  geschichtliche  ver- 
hiltnis  zwischen  got  ei  einerseits  und  ßatei  und  den  übrigen 
formen  der  conjunction  dass  andererseits  festzustellen.  Das 
habe  ich  Vgl.  synt.  3  versucht,  indem  ich  ei,  wie  es  schon  von 
anderen  geschehen  war,  an  das  indogermanische  relativum 
i(h  anknüpfte.  Es  hat  niemals  jemand  entgehen  können,  dass 
eine  solche  combination  der  natur  der  sache  nach  unsicher 
sein  moss.  Ich  sehe  deshalb  hier  von  ihr  ab  und  beschränke 
mich  lediglich  auf  das  germanische.  Dieses  aber  lehrt  das 
folgende.  Ags.  ^cet,  afr.  thet,  as.  that,  ahd.  thojs  zeigen  eine 
solche  Übereinstimmung  ihrer  anwendung,  dass  es  unnatürlich 
wäre,  für  jede  der  genannten  conjunctionen  besonderen  Ursprung 
anzunehmen.  Man  wird  also  zu  der  ansieht  gedrängt,  dass  im 
westgermanischen  eine  conjunction  J>at  vorhanden  war.  Im 
altnordischen  entspricht  nicht  ßat,  sondern  at  (aisl.  at,  aschw. 
(Bt),  Ich  bin  mit  A.Kock,  Arkiv  11, 117  ff.  der  meinung,  dass 
<U  aus  ßat  hervorgegangen  ist,  und  stinmie  ihm  in  bezug  auf 
die  gründe  des  Wegfalls  des  J>  wenigstens  teilweise  zu.  Kock 
ist  der  ansieht,  dass  J>at  darum  zu  at  habe  werden  können, 
weil  es  sich  oft  an  Wörter,  die  auf  einen  Maut  ausgiengen, 
unmittelbar  anschloss,  z.  b.  vornord.  '^sagip  pat  *er  sagt  dass', 
wobei  dann  die  beiden  grenzconsonanten  verschmolzen  und  für 
das  Sprachgefühl  sich  at  ablöste.  Ich  würde  das  für  wahr- 
scheinlich halten,  wenn  es  sich  nur  um  at  handelte.  Es  kommt 
aber,  wie  nuten  gezeigt  werden  wird,  auch  noch  aisl.  enw,  en, 
ö»  nebst  den  entsprechenden  altschwedischen  formen  in  be- 
trachte welche  nicht  so  leicht  gelegenheit  hatten,  hinter  einer 
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auf  p  endigenden  form  zu  stehen.  Beide  Partikeln  gleichen 
sich  aber  darin,  dass  sie  schwachtonig  sein  können,  und  sich 
dann  an  vorhergehende  Wörter  anlehnen.  In  der  schwach- 
tonigkeit  dürfte  also  der  grund  für  den  Wegfall  des  ^  zu  suchen 
sein.  Ich  bin  nicht  im  stände,  diese  annähme  physiologisch 
genauer  zu  begründen.  Die  syntaktischen  gründe  aber  für 
die  Zusammengehörigkeit  scheinen  mir  überwältigend.  Im  go- 
tischen  entspricht  dem  gebrauche  nach  ei  und  patei.  Schlüsse 
auf  das  urgermanische  lassen  sich  erst  ziehen,  wenn  man  sich 
über  das  Verhältnis  von  ei  und  patei  innerhalb  des  gotischen 
klar  geworden  ist,  das  ich  denn  auch  zunächst  darstelle. 

Ei  findet  sich  nach  zeitbegriffen  und  liaidus,  wobei  es 
übrigens  noch  kaum  als  wirkliche  conjunction  anzusehen  ist 
(Vgl.  synt.  3, 349).  Patei  findet  sich  in  dieser  Verwendung  nia 
Ich  handle  darüber  unten  unter  II,  B,  8. 

Femer  herscht  ei  in  den  sogenannten  finalen  optativsätzen, 
welche  die  absieht  enthalten,  durch  die  das  subject  des  haupt- 
Satzes  bei  der  Vollziehung  der  handlung  des  hauptsatzes  geleitet 
wird.  Beispiele  (vgl.  Mourek  s.213):  swasweßai  liutans  taujandj 
ei  hauhjaindau  aiojisQ  ol  vjtoxQital  jtoiovoiv,  ojtcd^  do^ac&äoir 
Matth.  6, 2;  anj>arana  paraMetu  gibip  izwis,  ei  sijai  mip  invis 
du  aiwa  aXXov  xaQaxhjxov  öciosi  vfilv,  iva  fiivy  fisd-^  ifiär 
dg  tov  alcöra  Joh.  14, 16;  galeikaida  mis  tne^jan,  ei  gakunnais 
eöo^i  fioi  YQaq)€iv,  Iva  ijnyvmg  Luc.  1,3;  äUans  J>ans  ubil  ha- 
bandans  gahailida,  ei  usfullnodedi  ]>ata  gamelido  xdrrag  rot-c 
xaxcog  ex^vxag  Id-sQäjtevOsv,  ojtwg  jrXtjQOfd^  xo  Qfjd^iv  Matth. 
8, 16.  17;  afslaham  ina,  ei  uns  wair^ai  Paia  arbi  djcoxxBivmfier 
avxop,  Xva  ^(1(5p  ytvtjxac  i]  xktjQovofila  Luc.  20, 14.  Nicht  selten 
steht  im  hauptsatz  ein  imperativ,  z.  b.  atbairip  mis  shaU,  d 
gasaihau  ipigtxi  fioi  drjvdQiop  i'va  low  Marc.  12, 15.  In  diesem 
falle  liegt  die  absieht  ursprünglich  in  einer  persönlichkeit,  die 
nicht  das  hauptsatzsubject  ist,  sie  wird  diesem  aber  doch  durch 
die  ergangene  aufforderung  sozusagen  einverleibt.  Aus  den 
absichtssätzen  haben  sich  inhaltssätze  entwickelt,  bei 
denen  wir  ei  nicht  durch  damit,  sondern  durch  dass  übersetzen, 
z.  b.  hap  ina  ei  Po  unhulpon  uswaurpi  ^gcixa  a^ov  fva  xo 
öaifiovior  ixßdX^  Marc.  7, 26.  An  derartigen  verben,  weldie 
man  zielstrebige  nennen  könnte,  finden  sich  im  gotischen: 
bandwjan  *  durch  zeichen  auffordern'  Luc.  5,  7,  während  b.  in 
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der  bedeutung  'durch  zeichen  mitteilen'  Luc. 20, 37  patei  mit 
ind.  nach  sich  hat;  andbeitan  'scheltend  yerbieten':  filu  and- 
bait  ins  ei  ina  ni  gastcihunpidedeina  jtoXXa  kjtexlfia  avrotg 
ira  lifi  (partQov  aiurov  jtoiiljaooiv  Marc  3, 12  (könnte  allenfalls 
auch  rein  final  aufgefasst  werden);  bidjan  'bitten';  anainudan 
^befehlen'  und  faurbiudan  'verbieten'  (dazu  ni  letan  'nicht  er- 
lauben' Marc.  11, 16);  gameljan  'schreibend  auffordern'  Luc. 
20, 28  und  Marc.  12, 19,  wo  noch  ein  die  rede  einleitendes  patei 
voraufgeht  (game^an  'schreibend  mitteilen'  hat  ßatei  mit  ind.); 
metjan  'predigend  auffordern'  Marc 6,12;  qij>an  'befehlen'  (qißan 
*sagen'  hat  ^atei  mit  ind.  oder  opt.);  hiswaran  'beschwörend 
auffordern'  l.Thess.  5, 27;  mJjan  und  ist  wilja  'wollen',  munan 
'nach  etwas  streben,  auf  etwas  sinnen':  munaidedun  ei  usqemeina 
Ißovkevoarro  iva  äjtoxrdvcoöiv  Joh.  12, 10;  sokjan  'nach  etwas 
streben':  soJgandans  ei  garaihtai  domjaindau  ^tirovvreq  dixaioD- 
^vat  Gal.  2, 17;  saihan  'zusehen,  dafür  sorgen';  taujan  'be- 
wirken, dafür  sorgen':  taujaiß  ei  ussiggwaidau  jtoiijöats  ira 
ciHtj^oHSd^y  Col.  4,16;  gataujan:  niu  mahta  gataujan  ei  jaJi  sa 
ni  gadaußnodedi  otjx  t]8vvaxo  xoi^aai  ira  xal  ovrog  ftrj  djto- 
^avy  Joh.  11, 37.  Weniger  deutlich  tritt  der  gedanke  der 
absieht  bei  folgenden  verben  hervor:  ^aurban  'bedürfen';  ganah 
'es  genügt':  ganah  siponi  ei  wairj>ai  dQxsrdv  to5  fiaO^xfj  iva 
yivritat  MattL  10, 25;  galeikan  'gefallen',  1.  Thess.  3, 1;  fragiban 
'gewähren':  fragif  ugkis  ei  sitaiwa  öog  r^filv  iva  xa&iöwfitv 
Marc  10, 37.  An  die  verba  lehnen  sich,  wie  schon  unter  tviljan 
bemerkt  wurde,  nominale  Wörter  oder  Wendungen  von  gleicher 
oder  ähnlicher  bedeutung,  so  anabusns  'gebot'  ',Joh.  13,  34; 
15, 12,  ni  im  tcairßs  'ich  bin  nicht  würdig',  gof  ist  'es  ist  gut', 
haiizo  ist  ^ es  ist  besser',  mis  in  minnistin  ist  'mir  ist  es  ein 
geringes,  es  kommt  mir  nicht  darauf  an'  1.  Cor.  4, 3;  ])at  ist 
^aurstto  guPs  ei  galaubjaiß  rovro  laxtv  x6  iQyov  xov  ^toi 
Joh.  6, 29;  is  biuhti  izwis  ei  ainana  isswis  fraletau  eoxir  avrrj- 
^ita  ifilr  iva  iva  vfilv  djtoXvoo)  Joh.  18, 39.  Ein  sich  an  den 
inhalt  eines  substantivums  anlehnender  zweckgedanke  tritt  auch 
hervor  in  sah  J>an  ist  so  aitceino  libains  ei  kunneina  J>uk  ainana 
gup  avxri  de  iaxir  ^  alcoriog  ^mtj  iva  yivcuöxovoiv  Joh.  17, 3. 
Hinter  dieser  gruppe  von  verben  oder  nominalen  ausdrücken 
findet  sich  patei  nie  in  demselben  sinne  wie  ei  ausser  in  fra- 
gibands  im  patei  stmjus  piudangardjos  wairpaina  'donans  üs 
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ut  fllii  regni  flant'  Sk.  3  c,  worin  (wie  hier  vorgreifend  bemerki 
sein  mag)  ein  voriäufer  der  ausbreitung  von  ßatei  zu  erkennen 
ist,  die  sich  in  den  übrigen  dialekten  auf  kosten  von  ei  voll- 
zogen hat. 

Anders  verhält  es  sich  in  den  nnn  zn  erwähnenden  s&tzen 
Sie  enthalten  nicht  wie  die  eben  erwähnten  einen  volitiven, 
sondern  einen  Potentialen  optativ,  an  dessen  stelle  oft  der 
indicativ  auftritt.  Als  conjunction  erscheinen  et  nnd  ^o^*.  Ich 
begnüge  mich  im  allgemeinen  mit  blosser  namhaftmachnng  der 
betreffenden  verba,  da  die  näheren  nachweise  später  (s.  nnta- 
B,  3)  folgen  werden. 

Es  gehören  hierher  die  verba  des  wähnens  wenjan,  husjan, 
Pugkjan,  deren  natürliche  construction  ei  mit  dem  Optativ  ist 
Bei  wenjan  findet  sich,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  in  einen 
besonders  liegenden  falle  ei  mit  ind.,  bei  hugjan  zweimal  Jboiet 
mit  opt,  ohne  dass  man  gegenüber  dem  einmal  vorliegenden  a 
mit  opt.  einen  unterschied  merkte.  Daran  schliessen  sich  die 
verba  des  glaubens,  welche  ei  und  ßatei  mit  ind.  und  opt  auf- 
weisen, von  denen  (ga)trauan  und  gaiaubjan  unten  behandelt 
sind.  Gelegentlich  sieht  man,  warum  ei  nicht  durch  Paiei  er- 
setzt wurde,  so  in  gatrauam  in  ietcis  et  ^atei  andbudum  jak 
taujij)  2.  Thess.  3, 4.  Dazu  kommen  noch  zwei  verba,  die  unten 
nicht  behandelt  sind,  nämlich  ahjan  mit  ßatei  und  opt  MattL 
10, 34  und  munan  mit  ei  und  ]>atei  mit  opt  Joh.  13, 29  (das 
unten  behandelte  gamunan  *sich  erinnern'  hat  stets  paiei 
mit  ind.).  An  *  wähnen'  und  ^glauben'  schliesse  ich  *8ich 
wundern'  und  ^sich  freuen':  sildcUeilgan  hat  et  mit  ind., 
sildaleik  ist  Joh.  9,  30  ]>atei  mit  ind.;  faginon  hat  Dach 
sich  ei  mit  ind.  Joh.  14, 28,  ei  mit  ind.  locker  oder  fest  an- 
gefügt an  ßamma  oder  J>aim  Luc.  10, 20  {stce  Pauh  ßamma  ni 
faginop  ei  J>ai  ahmans  iewis  ufhat^and,  ip  fcyinod  in  Pammei 
namna  izwara  gamelida  sind  in  himinam).  GoL  1, 24.  Das  Job 
11, 15  folgende  ei  mit  opt.  ist  sicher,  das  gleiche  et  nach  faheps 
Phil.  2, 2  wol  auch  final  zu  fassen.  Bei  sifan  in  sifaida  et 
gaseJvi  ^yaXXiaöaro  ipa  16^  Joh.  8,  56  dürfte  der  futurische 
Charakter  der  aussage  und  das  vorbild  des  griechischen  die 
wähl  des  modus  herbeigeführt  haben.  Die  herschaft  des  ei 
(nicht  patet)  bei  faginon  erklärt  sich  wol  aus  dem  umstände, 
dass  Rammet  {Pamma  ei)  dem  paiei  den  platz  streitig  machte. 
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Es  folgen  nun  diejenigen  verba,  welche  regelmässig  ßatei 
mit  dem  ind.  haben,  ei  nur  selten  und  den  opt.  nur  im  falle 
der  indirecten  rede.  Dahin  gehört  zunächst  die  gruppe  *  wissen, 
sich  erinnern,  hören,  sehen,  erfahren'.  Unten  sind  behandelt 
witan  {ei  mit  ind.  und  opt.,  patei  mit  ind.),  kunnan  (ei  und 
}aiei  mit  ind.,  }>atei  mit  opt),  gamunan  (]>atei  mit  ind.),  hausjan 
(Patei  mit  ind.  und  opt,  ei  mit  opt),  saihan  und  gasaihan 
iPatei  mit  ind.),  finßan  (ßatei  mit  ind.),  gafraihnan  {^atei  mit 
ind).  Dazu  kommen  noch  mit  ]>atei  und  ind.  domjan  'urteilen', 
frapjan  'verstehen',  gaumjan  'wahrnehmen,  merken  auf',  and- 
niman  'aufnehmen,  erfahren'. 

Die  letzte  klasse  wird  gebildet  durch  die  verba  der  mit- 
teilung.  Von  diesen  hat  ei  mit  ind.  ataugjan  'zeigen'  Sk.  3  a, 
ebenso  atgiban  'überliefern'  in  atgaf  auk  izwis  in  frumistjam, 
^tei  andnam  ei  Xristiis  gaswalt  jtaQiöcoxa  yaQ  vfili^  Iv  jtQciroig 
0  xal  xagiXaßov,  oti  XQiorog  djri^avev  1.  Cor.  15, 3,  wo^aiei, 
welches  zu  erwarten  war,  nicht  gesetzt  ist,  weil  das  relative 
ßatei  unmittelbar  vorhergeht  (freilich  war  die  Vermeidung 
eines  solchen  gleichklanges  nur  naheliegend,  nicht  notwendig, 
vgl  1.  Cor.  11, 23);  gaswikunfjan  'offenbar  machen'  in  gaswi- 
hn^jands  ei  ni  afwandida  sik  'manifestans  se  non  defecisse' 
Sk.2a,  dBLgegen  stüikunpai  Patei  siuP  ^avegov/itvoi  öxi  iori 
2.  Cor.  3, 3;  ei  mit  opt.  andhaßan  frawrohjan  und  galiugan  (s. 
nnten);  ei  mit  ind.  und  patei  mit  ind.  und  opt.  hat  qipan  (s. 
unten);  die  übrigen  verba  der  mitteilung  haben  nur  patei  mit 
ind.,  nämlich  fauraqipan  'wahrsagen',  rodjan  'reden',  swaran 
schwören',  garaginon  'rat  gebend  erklären'  Joh.  18,14,  weit- 
wodjan  'bezeugen'  (dagegen  appan  ik  weitwod  gup  andhaita  ei 
ni  qam  2.  Cor.  1, 23,  vgl  auch  Gal.  1, 20),  gateihan  'anzeigen', 
bandwjan  'andeuten'  (aber  ei  mit  opt.  im  sinne  von  'durch 
zeichen  auffordern'),  laisjan  'lehren'  (dagegen  zielstrebig  us- 
kisidai  sijuP  ei  aflagjaip  ifiad-ets  änod-lod^at  Eph.  4, 21),  ga- 
meljan  'schreiben'  (aber  'schreibend  auffordern'  ei  mit  opt), 
mdhaitan  'bekennen',  endlich  mit  gegenteiligem  sinn  gafulgin 
t^  'es  ist  verborgen'. 

Es  fehlt  nun  von  verben  noch  wairpan,  an  das  sich  ein 
Satz  mit  ei  anschliessen  kann  (s.  unten),  und  die  consecutiv- 
ond  causalsätze,  welche  an  die  finalsätze  hätten  angeschlossen 
werden  können,   in  meiner  unten  folgenden  vergleichenden 
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darstelloDg  aber  an  das  ende  gesetzt  worden  sind,  weil  sich 
ein  fester  typns  für  sie  im  got.  nicht  ausgebildet  hat.^) 

Soweit  die  tatsachen,  die  sich  wie  folgt  zusammenfassai 
und  verwerten  lassen: 

1)  Auf  dem  gebiet,  welches  sowol  ei  wie  Patei  aufweist 
lässt  sich  beobachten,  dass  ei  mit  dem  optativ  um  so  mehr 
vorherseht,  je  stärker  in  der  aussage  das  element  der  Unsicher- 
heit ist,  patei  mit  dem  indicativ  aber  um  so  mehr,  je  stärker 
die  tatsächlichkeit  des  mitgeteilten  empfunden  wird.  Doch 
lässt  sich  eine  genaue  grenzlinie  nicht  ziehen.  Man  empfängt 
vielmehr  den  eindruck,  dass  die  entwickelung  im  flusse  ist 
J>atei  ist  im  vordringen  gegenüber  ei  begriffen. 

2)  Die  art,  wie  J>atei  entstanden  ist,  kann  man  sich  (was 
schon  von  andern  bemerkt  worden,  von  mir  Vgl.  synt  3, 376 
aber  übersehen  worden  ist)  an  pisei  und  pammei  verdeutlichen 
In  niu  kara  puk  pizei  fraqistnam?  ov  fiikXec  cot  ort  axolXv- 
lisd^a  Marc.  4, 38  gehört  pis  klärlich  zum  hauptsatz,  ebenso  in 
faginop  mip  mis  pammei,  higat  lamb  mein  ovyx^QV'^^  f^oi  oxi 
evQop  x6  jtQoßatov  fiov  Luc.  15, 6  und  in  den  anderen  fällen, 
welche  Schulze,  Gl.  370  •  b  anführt.  Es  ist  klar,  dass  in  der- 
selben weise  ^a^et  aus  dem  accusativ  ^a<a  plus  ei  zu  erklären  ist 
in  Sätzen  wie  gahausjands  Patei  lesus  sa  Nojsoraius  ist  Marc 
10, 47,  aus  dem  nominativ  in  Sätzen  wie  ha  ist  patei  (*was  ist 

')  mip  motarjam  matjip  Marc.  2, 16,  und  dass  in  solchen 
ata  ursprünglich  am  ende  des  hauptsatzes  stand.    Es 

wol  zu  beachten,  worauf  auch  Klinghardt  s.  179  be- 
igewiesen hat,  dass  patei  im  got  schon  erstarrt  ist 
BS  z.  b.  auf  bidjan  und  gamunan  folgt,  wo  man  nach 
sconstruction  dieser  verba  pijsei  zu  erwarten  hätte.   Es 

hinzugefügt,  dass  die  erstarrung  sich  auch  aus  der 
Bines  hinweisenden  pata  im  hauptsatz  erschliessen  lässt, 

in  domjandans  pata  Patei  gastvalt  xQlvapteg  rovto 
^avtv  2.  Cor.  5, 15,  eine  ausdrucksweise,  die  ja  auch  in 
Ten  dialekten,  besonders  häufig  aber  im  altisländischen, 


wehe  stelle  ist  absichtlich  übergangen,  z.b.  Joh.8,22. 15,13.  2. Cor 
1  Ui  ei  satham  n.  ähnl.  Gelegentlich  beruht  ein  optaÜT  anf  assi- 
B.  b.  Job.  8, 55. 
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3)  Aus  der  entstehung  von  patei  erklärt  sich  auch  das 
vorwiegen  des  indicativs  bei  patei.  Gerade  die  zahlreichen  und 
häufig  gebrauchten  verba  wie  tvissen,  hören,  sehen,  sagen  u.s.w., 
welche  der  natur  ihrer  bedeutung  nach  mit  dem  accusativischen 
object  verbunden  werden,  sind  auch  zugleich  so  geartet,  dass 
der  Inhalt  der  an  sie  angeknüpften  aussage  als  tatsächlich 
erscheint 

Hiemach  lässt  sich  nun  auch  der  schluss  auf  das  ur- 
germanische ziehen,  der  oben  s.  208  noch  zurückgeschoben 
wurda  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  ei  im  gotischen  älter  war  als 
Paiei  Femer  steht  fest,  dass  das  nordisch -westgermanische 
^Pat  in  seinem  gebrauch  dem  von  ei  plus  patei  entspricht. 
Däteus  ist  zu  folgem,  dass  der  gotische  zustand  im  wesent- 
lichen schon  urgermanisch  war,  dass  also  die  ent Wickelung  von 
}atei,  die  ich  am  gotischen  veranschaulicht  habe,  in  die  ur- 
germanische zeit  zu  verlegen  ist.  Für  den  urgermanischen 
Charakter  eines  relativischen  i  spricht  übrigens  auch  die  ahd. 
glosse  deri  qui  (Vgl.  synt.  3, 365).  Es  fragt  sich  nur  noch, 
warum  das  f  in  den  aussergotischen  dialekten  verloren  ge- 
gangen ist  Ich  halte  für  wahrscheinlich,  dass  das  vorbild 
des  relativpronomens  einwirkte,  welches  meiner  ansieht  nach 
sich  im  germanischen  ebenso  entwickelte  wie  im  griechischen 
der  stamm  ro-,  also  von  anfang  an  dem  zweiten  satze  an- 
gehörte, sich  dann  aber  mit  dem  alten  relativum  ei  verbinden 
konnte,  so  dass  ein  relativisches  sa  und  säet  neben  einander 
standen.  Danach  dürfte  sich  neben  dem  älteren  patei  ein 
A»^a)  entwickelt  haben.  Wer  meiner  hypothese  über  die 
entstehung  des  relativpronomens  nicht  zustimmt,  sondem  auch 
dieses  aus  dem  hauptsatze  ableitet,  wird  sich  nach  einer 
anderen  erklärang  für  den  Wegfall  des  t  umsehen  müssen. 
Diese  mögliche  Verschiedenheit  der  ansichten  in  einem  punkte 
kann  aber  die  Sicherheit  des  Schlusses  auf  die  zustände  des 
urgermanischen  nicht  beeinträchtigen,  zu  dem  die  syntaktische 
erwftgung  hindrängt 

B.   Vergleiohende  darstellung  der  dass-B&tze. 
Aus  dem  bisherigen  hat  sich  bereits  die  notwendige  an- 
ordnong  des  folgenden  ergeben.    Es  konmien  zur  darstellung 
1)  die  finalsätze, 
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2)  inhaltssätze  nach  zielstrebigen  verben, 

3)  Sätze  nach  verben  des  wähnens, 

4)  Sätze  nach  den  verben  trauen  nnd  glauben, 

5)  Sätze  nach  den  verben  wissen,  können,  sich  erinnern, 
hören,  sehen,  finden,  fragen, 

6)  Sätze  nach  den  verben  des  sagens  nebst  den  zugehö- 
rigen parataktischen  gebilden  und  bemerkungen  über  die  ab- 
hängige rede, 

7)  Sätze  nach  den  verben  des  geschehens. 

Danach  wird  anhangsweise  einiges  über  die  typen  be- 
merkt, von  denen  sich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  ausmachen 
lässt,  ob  und  inwieweit  sie  etwa  schon  dem  urgermanischen 
angehören,  nämlich 

8)  Sätze  im  anschluss  an  nomina, 

9)  consecutivsätze, 
10)  causalsätze. 

1)  Finalsätze. 
Belege  aus  dem  gotischen  sind  oben  s.  208  angeführt    In 
den  übrigen  Sätzen  erscheint  dass  durchaus  dem  gotischen  ex 
entsprechend. 

2)  Inhaltssätze  nach  zielstrebigen  verben. 

Got.  wiljan:  wiljau  ei  mis  gibais  d^iXw  Xva  fioi  do5c  Marc. 

6,25;  ha  wileis  ei  taujau  pus?  xl  d-ikscg  jtoii]0(D  cot  MarclO,51; 

—  aisl.  oh  vilda  ek  at  peir  vissi  *ich  wollte  dass  sie  wüssten' 

Völs.  176, 27;  ]>at  vil  engi  mapr  at  vit  samt  seem  *das  will  nie 

mand,  dass  wir  zusammen  seien'  Skm.  7;  —  ags.  hüli^  ^od  wolde 

J>(Bt  geseted  wurde  *der  heilige  gott  wollte,  dass  gesetzt  würde' 

Gen..99;  —  as.  sia  weldun  that  hie  it  antquathi  *sie  wollten,  dass 

er  es  verneinte'  Hei.  3815;   —   ahd.  mit  waru  wilii  {her  gotes 

geist  thaz  man  inan  beto  *mit  Wahrheit  will  der  geist  gottes. 

HooQ  mo«  ihn  anbete'  Otfr.  2, 14,  72.    Vgl.  aisl.  vilnask,  ags. 

md  substantivische  ausdrücke  wie  got  jah  aufto  ni 

ei  nu  qemi  xal  navxax;  ovx  ijv  &iXi]fia  ipa  vvv  iX&iß 

12. 

Hdjan:  btdjandans  ei  gasaihaima  deofievoi  elg  zo  löelv 
1, 10;  —  aisl.  bij>k  pik  at  pu  Hepne  hvüo  gerver  'ich 
du  H.  das  bett  bereitest'  HHv.41,3;  —  ags 
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ic  pe  lange  bced  ]>(Bt  ^ü  lete  'ich  bat  dich  lange,  dass  du  lassen 
möchtest'  Beow.  1995;  -^  as.  had  {hat  hie  im  that  gisagdi  'bat, 
dass  er  ihm  das  sagen  möchte'  Hei.  5084;  —  ahd.  er  bat  thaz 
druhtin  fuari  'er  bat,  dass  der  herr  fahren  möchte'  Otfr.  3, 11, 5. 
Grot.  bind  an  mit  präp.:  anabau^  im  ei  mann  ni  qe]>eina 
önöxdXazo  avxolg  iva  fitjdtvl  ehtmoiv  Marc.  7, 36.  —  ags.  het 
pe  god  beodan  ]>cet  ]>e  bürge  pa  'gott  hiess  (mich)  dir  befehlen, 
dass  du  sie  da  bergen  möchtest'  Jul.  265;  —  as.  gibod  that  hie 
Johannes  hetan  scoldi  *gebot,  dass  er  J.  heissen  sollte'  HeL  218; 
—  ahd.  er  tho  then  iungoron  gibot  thae  sie  fuarin  'er  gebot  da 
den  jungem,  dass  sie  führen'  Otfr.  3,8, 7,  vgl.  die  composita, 
welche  verbieten  bedeuten. 

Einige  hierher  gehörige  verba  sind  nicht  in  allen  dialekten 
belegt  So  findet  sich  haitan  got.  nicht  mit  ei,  aisl.  heita 
in  der  EMda  nicht  mit  at,  wol  aber  ags.  hatan,  z.  b.  häteff  ]>cet 
}ii  onsende  'er  befiehlt,  dass  du  entsendest'  An.  1507;  ebenso 
as.  häan,  z.  b.  hiet  {hat  fruod  gumo  foroht  ni  wari  'sagte,  dass 
der  alte  mann  nicht  ängstlich  sein  solle'  115.  Auch  mhd.  kommt 
heizen  mit  daz  vor.  Got.  sokjan  findet  sich  mit  ei  in  sckjan- 
dans  ei  garaihtai  domjaindau  ^TjrovvTtg  öixaiajd-TJrai  Gal.  2, 17. 
Dazu  ags.  hi  secaö  dcet  hi  mon  (Brost  grete  'sie  begehren,  dass 
man  sie  zuerst  grüsse'  Cp.  27, 6;  —  ahd.  suahtin  fon  then  liuttn 
tka£  nigin  se  in  'verlangten  von  den  leuten,  dass  sie  sich  vor 
Omen  neigten'  Otfr.  4,  6,  40.  Got.  redan  (nur  in  zus.)  nicht 
mit  et,  dagegen  aisl.  rä^a  mit  at,  z.  b.  Pat  rceßk  J>er  et  fyrsta 
at  pu  vij>  frosndr  pina  vammalaust  veser  'das  rate  ich  dir  als 
erstes,  dass  du  gegen  deine  verwanten  fehlerlos  seiest'  Sd.  22. 
Ags.  finde  ich  bei  Grein  angeführt:  ic  on  beteran  rced  Pcet  ge 
sewurüen  wuldres  aldor  'ich  rate  euch  zum  besseren,  dass  ihr 
verherrlicht  den  herm  der  glorie'  Exod.  269;  —  ahd.  er  riat 
thoi  man  biwurbi  'er  riet,  dass  man  bewirke'  Otfr.  3,  26,  27. 
Got  saihan  'zusehen,  sich  hüten':  saih  ei  mann  ni  qißais  oQa 
liflöert  ehti;iQ  Matth.  8, 4;  —  aisl.  seJm  vij>  atper  verjn  eigi  mein 
*sieh  du  zu,  dass  dir  kein  ungltick  geschehe'  0.  S.  158, 3  (Ny- 
gaard  1,315);  —  ahd.  thes  sih  {hae  thu  es  waltes  'sorge  dafür, 
dass  du  darüber  waltest'  Otfr.  4, 37, 13. 

Got.  Paurban  'bedürfen':  ni  parft  ei  Puk  has  fraihnai 
or  XQilap  ix^ig  tva  tlg  ö€  iQora  Joh.  16,30;  —  aisL  Purfum 
ver  pess  mjgk  at  pu  leggir  hamingja  Jnna  ä  Pesse  fgr  'wir  be- 
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dürfen  das  sehr,  dass  du  deinen  schütz (geist)  auf  diese  fahrt 
legest'  0.  S.  53, 15  (Nygaard  1, 322).  —  Ags.  purfan  und  a& 
fhurban  finde  ich  nicht  mit  ]>cet,  {hat  verbunden,  wol  aber 
nominale  Wendungen,  wie  nu  ic  äh  mösste  ßearfe  J)cet  pn  ^ödes 
geunne  ^  jetzt  habe  ich  grosses  bedürfnis  danach,  dass  du  gutes 
gewährest'  By.  175;  nces  htm  c^ig  pearf  Pcet  he  secean  pwft 
*es  war  ihm  keine  notwendigkeit,  dass  er  suchen  braudite' 
Beow.  2494;  —  as.  was  im  tharfmikil  that  sia  that  eft  gihugdin 
'es  war  ihnen  sehr  nötig,  dass  sie  daran  dächten  (dachten)* 
Hei.  1583;  —  ahd.  nist  dir  thurft  thae  thih  ioman  frage  (vgl 
got.)  Tat.  176, 2. 

Dazu  ausdrücke  mit  nominalem  bestandteil  wie  gotwairps 

*  würdig'  mit  wisan  und  wairpan,  stets  negativ  (nach  dem  posi- 
tiven im  wairps  steht  ein  indicativischer  relativsatz),  z.  b.  ni 
im  wairps  ei  uf  hrot  mein  inngaggais  oi'X  elfu  Ixavog  fva  fiov 
vjto  rryr  crtyr^v  tlGtX&yg  Matth.  8, 8  (für  griech.  inf.  z.  b.  Matth. 
3,11);  aisl.  pu  vcerer  Pess  verPost  kvenna  at  fyr  augom  pir 
Atla  hjeggem  *du  wärest  eine  dessen  höchst  würdige  frau,  dass 
wir  Atli  dir  vor  den  äugen  erschlügen'  Sg.  32;  —  ags.  kis 
weorc  sceolon  beon  Öces  weoröe  Öcet  him  öÖre  menn  onhyritn 

*  seine  werke  sollen  des  würdig  sein,  dass  ihm  andere  männer 
nachahmen'  Cp.  61, 18;  vgl.  Wülfing  s.  99. 100;  —  as.  thai  ic  thes 
wirthig  ni  biun  that  ic  muotig  (moti)  thia  riemon  anbindan 
'dass  ich  dessen  nicht  würdig  bin,  dass  ic^i  die  riemen  auf- 
binden könne'  Hei.  938  (noch  dreimal  negativ);  —  ahd.  z.b, 
thiu  er  da  wirdig  ni  was  tha^  er  sia  für  dir  drati  'die  erde  war 
nicht  würdig,  dass  er  sie  fürder  trete'  Otfr.  5, 17, 21. 

Got.  gop  ist:  gop  ist  imma  mais  ei  galagjaidau  xaXov  iöxir 
avT(3  iiäXXov  sl  nBQixuxai  Marc.  9, 42;  —  aisl.  ^a^5  hazt  at 
hann  pege  'das  ist  das  beste,  dass  er  schweige'  Hi^v.  27;  — 
cet  man  drihtne  jeara  andette  'gut  ist,  dass  man 
z  bekenne'  Ps.  91, 1;  —  as.  betara  is  im  than  oder 
td  farwerpe  besser  ist  ihm  dann  im  gegenteil, 
reund  verwerfe'  Hei.  1496;  —  in  ahd.  bi  thiu  ist 
gruazen  Otfr.  H.97  ist  gigruazen  doch  wol  auch  opt. 
ah:  ganah  siponi  ei  wairpai  swe  laisareis  is 
a&?lTfj  i'va  yat'tjrai  dg  6  dtöaOxaXog  aizov  Matth. 
1.  ni  was  in  thar  ginuagi  thaz  man  nan  irsluagi 
nicht  genug,  dass  man  ihn  erschlüge'  Otfr.  5, 7, 31. 
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3)  Sätze  nach  verben  des  'wähnens'. 

Got  wenjan  iXjil^eiv:  wenja  ei  und  andi  ufkunnaij>  iXxi^a) 
OT«  lc^g  xiXovg  ijdyifciotod'e  2.  Cor.  1,13;  tcenja  auk  eißairh  bidos 
isvaros  froffibaidau  uwis  kXxlC<a}  yaQ  ort  öiä  tmv  xqocbvx&v 
vfi6p  xaQio^'jöofiai  vfilv  Philem.  22;  auch  2.  Cor.  13, 6  dürfte  ab- 
weichend von  Bernhardt  zu  lesen  sein  wenja  ei  Jcunnei^  iXxl^co 
oxi  yvmoeod^e.  Einmal  freilich  folgt  der  ind.  praes.:  wenidedum 
ti  gdauseip  i^Xjtlxafitv  ori  xal  Qvcetai  2.  Cor.  1, 10.  Ich  nehme 
angesichts  des  tibereinstimmenden  gebrauchs  der  übrigen  mund- 
arten  an,  dass  Klinghardt,  Zs.fdph.  8, 171  recht  hat,  wenn  er 
meint,  es  sei  gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der  in- 
dicati?  gewählt  worden,  um  der  zukünftigen  Verwirklichung 
der  religiösen  hoffnung  durch  den  sonst  gebräuchlichen  optativ 
nicht  den  schein  der  Unsicherheit  zu  geben;  —  aisl.  entspricht 
er  vdn:  er  pess  vän  at  Pa^an  standi  mikiU  kaldi  'es  ist 
wahrscheinlich,  dass  davon  grosse  kälte  komme'  Kgs.  33, 14 
(Xygaard  1, 324);  —  ags.  wende  se  wtsa  Pcet  hewealdende  bitre 
^ebul^e  *der  weise  wähnte,  dass  er  den  herm  bitter  erzürnt 
habe'  Beow.  2330.  Nader,  Anglia  11, 492  bemerkt  dazu,  dass 
im  Beow.  ausser  'denken,  meinen,  glauben'  kein  sicherer  fall 
eines  indicativs  belegt  sei  Auch  in  Cp.  findet  sich  bei  wenan 
nur  opt,  s.  Fleischhauer  s.  60.  —  Ebenso  as.  z.  b.  than  waniu 
ü  ihai  thanan  stanc  cume  'dann  denke  ich,  dass  von  da  gestank 
kommen  werde'  HeL  4081 ;  siu  wanda  that  hie  mit  them  werode 
forih  fuari  'sie  wähnte,  dass  er  mit  den  leuten  fortgegangen 
wäre'  799;  —  ahd.  so  hwer  so  wanit  dhazs  izs  in  salomone 
tcari  al  arfullit  'wer  glaubt,  dass  es  in  Salomo  alles  erfüllt 
gewesen  sei'  Is.  38, 5;  sie  wantun  (got.  hugidedun)  thae  er  fon 
rtste  slafes  quadi  'sie  wähnten,  dass  er  von  der  ruhe  des 
Schlafes  spräche'  Tat.  135, 7.  Auch  sonst  finde  ich  bei  Tatian 
nach  positiven,  negativen  und  fragenden  hauptsätzen  nur  den 
Optativ,  ebenso  bei  Otfrid. 

Got.  hugjan:  ni  hugjaip  ei  qemjau  fiij  vofiloTjxs  ort  fjXd^ov 
Matth.  5, 17;  {qapuhpan  lesus  bi  daupu  is),  ip  jainai  hugidedun 
PaUi  is  bi  slep  qepi  ixslvoc  6h  Idogar  oxi  jisqI  xijq  xoifii^ötcog 
rov  vxvov  Xiyzi  Joh.  11, 13;  —  aisl.:  hygg  ek  atpu  Jjügir  'ich 
denke,  dass  du  lügst'  HrbL  125;  hyggr  hann  at  hann  se  son 
Siggeirs  konungs  'er  denkt,  dass  er  ein  söhn  des  königs  S.  sei' 
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(was  nicht  der  fall  ist)  Völs.  159, 4.  —  Im  ags.  wird  das  Yerbnm 
zielstrebig  gebraucht,  z.  b.  ic  J>cet  ho^ode  ^cet  ic  getoorhte  oööt 
crunge  *es  war  meine  absieht,  dass  ich  täte  oder  fiele'  Beov. 
633  (vgl.  auch  Fleischhauer  68).  —  Ebenso  as.,  z.  b.  gihuggiai 
gi  sinnon  that  gi  thiu  fulgangen  ^  denkt  immer  daran,  dass  ihr 
hierin  nachfolget'  Hei.  4643  C  (M  unrichtig);  aber  auch  ent- 
sprechend dem  gotischen  und  altisländischen:  huggeat  te  iuw&% 
liebon  herren  thero  gxbono  te  gelde,  that  sia  iu  god  lono  *hoffet 
auf  euren  lieben  herm  wegen  der  Vergeltung  der  gaben,  dass 
sie  euch  gott  lohnen  werde'  Hei.  1542.  —  Im  ahi  finde  ich 
gihugen  im  sinne  von  *  sorge  tragen'  mit  thojs  und  dem  opt: 
wir  sculun,  quadun,  huggen  thaz  sie  nan  uns  nireuken  *wir 
sollen,  sprachen  sie,  sorge  tragen,  dass  sie  ihn  uns  nicht  ^t- 
führen'  Otfr.  4, 8, 15,  dagegen  im  sinne  von  'sich  erinnern'  mit 
thae  und  dem  ind.:  oha  gihugis  (got.  gamuneis)  thcus  ÜUn  bruoder 
habet  (got.  hahaip)  sihwaz  widar  thir  'wenn  du  dich  erinnerst, 
dass  dein  bruder  etwas  wider  dich  hat'  Tat.  27, 1.  Aus  diesem 
tatbestand  schliesse  ich,  dass  unser  verbum  im  urgermanischen 
den  Optativ  nach  sich  hatte,  wenn  es  'streben'  oder  'w&hnen' 
bedeutete. 

Goi.pugkjan\  pugkeip  im  ei  andhausjaindau  6oxov6ivoti 
dqaxovöd^riöopxai  Matth.  6,  7;  puhta  im  ei  suns  shulda  Mwi 
gaswikunjyjan  öoxtlv  oxi  fiiXXei  ävatpalvBCd-ai  Luc.  19, 11;  vgL 
2.  Cor.  12, 19;  —  ags.  Öonne  dynkÖ  Um  Öcet  hie  wieUen  öcnelfln 
'dann  scheint  es  ihnen,  dass  sie  sterben  wollen'  Cp.  231, 20: 
puhte  heom  on  möde  J>cet  hit  mihte  swä  'es  deuchte  ihm  im 
sinne,  dass  es  so  sein  möchte'  Sat.  22.  Wülfing  2, 77  führt  eine 
indicativische  stelle  an:  äyncä  him  ^eswinc  dmt  he  hiö  fritoi 
world^esivincum  'es  dfinkt  ihm  hart,  dass  er  ohne  weltgeschAfte 
ist'  Cp.  128, 1.  In  diesem  falle  fungiert  Öyncean  wie  eine  copula 
und  der  Öost-^dXz  hängt  also  nicht  von  dem  verbum  allein  ab. 
In  einem  anderen  falle,  den  Wülfing  für  indicativischen  gebrauch 
beibringt,  steht  noldon  (s.  74).  Das  ist  vielleicht  opt;  -—  as. 
opt,  z.  b.  mi  thunkit  tliat  hie  si  betara  'mich  dünkt,  dass  & 
besser  sei'  Hei.  211;  —  ahd.  so  thunkit  mih  theie  megi  situ  *so 
dünkt  mich,  dass  es  sein  könne'  Otfr.  2, 14, 91. 
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4)  Sätze  nach  den  verben  *trauen'  und  'glauben'. 

Sie  haben  den  indicativ,  unter  besonderen  umständen  auch 
den  Optativ. 

Got.  trauan,  gatrauan  hat  den  ind.  im  sinne  von  'ver- 
trauen*: aj>pan  gatrauam  in  fratyin  in  iawis,  ei  J>atei  anabu- 
dum  iswisjah  iauji^jah  taujan  habaij>  jt€Jtol^afisv  öh  iv  xvqIco 
i<p'  ifiag,  ort  a  xaQayyiXXofiBV  xal  Jtoietre  xal  jton^OBTe  2.Thess. 
3,4.  JxUei  mit  ind.:  gatrauands  in  allaim  isstois  J>atei  meina 
fahe^s  aüaiee  iztoara  ist  Jtexoi^cog  ijtl  jtdpraq  ifiäq  oti  tj 
iftri  xaga  xavxcov  vficSv  loxiv  2.  Cor.  2, 3  {waitjdh  gatrcma  J>atei 
...  iist)  RöUL  14, 14).  Dazu  Rammet  mit  ind.:  qp]>an  gatraua  in 
ffimjin  Pammei  jah  silba  sprauto  qima  jtijcoid-a  de  kv  xvqIco  ort 
xai  aiütdg  xaxion;  iXBvoofiai  Phil.  2,  24;  gatraua  J>amfnei  mah- 
teigs  ist  iötiv  2.  Tim.  1, 12.  Der  opt.  folgt,  wenn  dem  vertrauen 
die  Vorstellung  einer  hoffnung  beigemischt  ist,  entsprechend 
dem  griech.  fut.  in  gatraua  Patei  ni  daupus  ni  libains  magi 
uns  afskaidan  övvijosTai  Rom.  8, 38;  femer  in  einem  falle,  wo 
der  redende  sein  mistrauen  in  das  vertrauen  des  anderen  aus- 
drücken will:  Paiei  silbans  trauaidedun  sis  ei  weseina  garaihtai 
xovq  xsjtoid'orag  l(p*  kavxolq  ori  elölv  ölxaioi  Luc.  18,  9;  — 
aisL  irüa  finde  ich  nicht  mit  at,  wol  aber  das  subst.  im  sinne 
von  'glaube'  mit  dem  opt.:  Pat  var  troa  i  fomeskju  at  menn 
vwri  endrbomir  'das  war  glaube  im  altertum,  dass  die  menschen 
wiedergeboren  würden'  (jetzt  ist  das  alter  weiber  wahn)  HH. 
2,50  pr.2.  Der  optativ  ist  gewählt,  weil  der  redende  seinen 
Unglauben  ausdrückt;  —  ags.  finde  ich  wie  got.  den  ind.  bei 
*  vertrauen':  eaJc  hie  sint  tö  manienne  Öcet  hie  gelefen  and  bald- 
Uce  ^etrüunen  Öcet  hl  Öä  for^iefnesse  habbaÖ  'auch  sind  sie  zu 
mahnen,  dass  sie  glauben  und  kühnlich  vertrauen,  dass  sie 
Vergebung  haben'  {will  have  Sweet)  Cp.  413, 31;  dagegen  opt 
bei  ausdruck  der  hoffnung:  p^em  he  getmwode  wel  pcet  hie  his 
^n^orscipe  ful^än  wolden  'denen  er  zutraute,  dass  sie  seiner 
Jüngerschaft  folgen  wollten'  Gen.  248.  —  Entsprechend  steht 
im  altsächsischen  der  ind.  in  that  sia  gitruodin  thiu  bat  that 
hie  selbo  was  suno  drohtines  'damit  sie  desto  fester  glaubten, 
dass  er  der  söhn  gottes  war'  Hei.  3114.  Dagegen  opt.  (hoffen): 
ihann  ihoh  gitruoda  so  wel  that  is  helpan  weldi  'trotzdem  traute 
sie  so  fest,  dass  er  helfen  wolle'  2028.    5680  ist  der  optativ 
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durch  die  Irrealität  der  ganzen  satzvorstellnng  veranlasst  Die 
handschriften  schwanken  in  truodan  sia  sühor  Üiiu  mer  cm  t$ 
mundburd  that  hie  habda  mäht  godes  'sie  glaubten  dämm  um 
so  mehr  an  seinen  schütz,  dass  er  die  macht  gottes  hatte'  2069, 
wo  M  hahdi  —  Auf  hochdeutschem  gebiet  dürfte  es  sich,  nach 
dem  mhd.  zu  schliessen,  ebenso  verhalten  haben. 

Grot.  galaubjan  hat  J>atei  mit  dem  ind.  nach  sich  in 
fällen  wie :  gälaubidedup  ßaiei  ik  fram  gu^a  urrann  i^i^X^v 
Joh.  16,  27;  ik  galaubida  ])aiei  Jm  is  Xristus  d  Joh.  11,27; 
galauhidedun  Patei  J>u  mik  insandides  cbtioreiXag  Joh.  17, 8; 
galauheip  ^atei  nimip  Xafißavsts  Marc.  11,  24;  niu  gokmhm 
ßatei  ik  in  attin  jah  atta  in  mis  ist  iativ  Joh.  14, 10;  jabai  auk 
ni  galaubeip  J)atei  ik  im  ei(4i  Joh.  8, 24.  Der  Optativ  steht  in 
zwei  fällen,  wo  der  redende  selbst  nicht  Stellung  zu  dem  er- 
zählten nimmt,  sondern  lediglich  aus  der  seele  des  anderen 
spricht,  nämlich:  ga-u-laubjats  Patei  magjau  ^ata  taujtm^ 
dvvafdai  Matth.  9, 28;  ni  gdlaubidedun  bi  ina  ]>(Uei  is  blinds 
wesi  jah  ussehi  tjv  xal  dvißXetpsv  Joh.  9, 18.  Mit  diesem  ge- 
brauch der  modi  stimmt  der  althochdeutsche  Tatian  an  all^ 
stellen  überein  (denn  inphahet  121, 4  wird  doch  indicativ  sein). 
hat  also  61, 2  (Matth.  9, 28)  mugi  gegen  das  lat  possum.  And 
Otfrid  stimmt  zu,  vgl.  giloub  ih  thaz  gimuato,  thcug  thu  bist  Crist 
4ch  glaube  das  von  herzen,  dass  du  Christus  bist'  3,24,35 
gegen  ni  mohtun  sie  gilouben  (hae  er  so  niwanes  gisahi  ^sie 
konnten  nicht  glauben,  dass  er  so  kürzlich  sehend  geworden 
wäre'  3, 20, 75  und  giloubtun  ihcus  er  firstolan  tcari  'glaubten, 
dass  er  gestohlen  sei'  5, 5, 15.  Auch  die  Optative  bei  Mdor 
erklären  sich  ebenso.  —  Den  gleichen  zustand  zeigt  der  Heliand, 
z.  b.  ik  gilobiu  that  thu  the  waro  bist  waldandes  suno  4ch  glaube, 
dass  du  der  wahre  söhn  des  waltenden  bist'  4061;  güobeat  gi 
thes  liohto  that  thitt  ist  min  lichamo  'glaubt  fest  daran,  dass 
dies  mein  leichnam  ist'  4638.  Optativ  nur  in  so  neo  Judeon 
umbi  that  cm  thia  is  miklun  mäht  thiu  mer  ni  güobdun  (hat 
hie  ahwaldo  wari  'aber  die  Juden  glaubten  trotzdem  nicht  an 
seine  grosse  macht,  dass  er  der  herscher  wäre'  2285.  —  Im 
altisländischen  ist  das  verbum  nicht  vorhanden.  —  Merkwürdig 
ist  das  nun  noch  übrig  bleibende  angelsächsische.  Die  Evan- 
gelienübersetzung weicht  hinsichtlich  der  indicative  nur  Joh. 
8, 24  ab,  wo  es  heisst:  sif  S^  ne  ^eJyfaÖ  ^wt  ic  hit  sg  gegen 
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im  und  Km.  Aber  das  ist  nicht  auflallend,  denn  ein  redender 
kann  in  einem  falle  ebenso  gut  seinerseits  die  tatsächlichkeit 
des  geglaubten  hervorheben  (got.  ahd.),  als  sich  mit  seiner 
äusserung  in  die  Stimmung  der  nur  zweifelnd  glaubenden  ver- 
setzen (ags.).  Von  den  beiden  got  ahd.  Optativen  stimmt  Joh. 
9, 18  überein,  während  Matth.  9, 28  ^elgfe  ^it  pcet  ic  ine  mce^ 
sehiBlan  abweicht;  auch  dieses  nicht  wunderbar,  denn  der 
redende  betont  die  tatsächlichkeit,  während  er  bei  magjau, 
mugi  sich  in  die  seele  des  angeredeten  versetzt.  Somit  geht 
die  ags.  Übersetzung  der  got  und  ahd.  im  wesentlichen  parallel; 
anders  aber  steht  es  in  der  ags.  poesie.  Dort  finde  ich  zwar 
den  indicativ,  wo  er  nach  dem  bisherigen  zu  erwarten  war, 
nämlich  ]>€Bt  ic  ^elgfe  on  J>e,  leöfa  hCBlend,  pcet  ]>ü  eart  se  micla 
and  ic  com  se  llüa  'das  glaube  ich  von  dir,  lieber  heiland,  dass 
du  der  grosseste  bist  und  ich  der  kleinste  bin'  Hy.3,37  (vgl. 
Seet  66),  auch  den  optativ,  wo  er  nach  dem  bisherigen  zu  er- 
klären ist,  nämlich  wo  dem  glauben  ein  element  der  hoffnung 
beigemischt  ist,  z.  b.  ic  ^eome  ^elyfe  Pcet  minre  sprCBce  sped 
folgie  'ich  glaube  gern,  dass  meinem  gebet  erfüllung  folgen 
werde'  Ps.  55,4,  aber  auch  optativ,  wo  nach  dem  bisherigen 
der  indicativ  zu  erwarten  gewesen  wäre,  z.  b.  ic  ^elgfe  pcet  sin 
ieofe^ode  'ich  glaube,  dass  gott  lieb  sind'  Hy.  10,49;  welcome 
S^^faÖ  pmt  heonan  up  sti^e  'wir  glauben  gern,  dass  er  von 
hier  auferstanden  sei'  Cri.  753;  ic  ^elgfe  on  Crist  pmt  he  sie 
säwla  nergend  'ich  glaube  an  Christus,  dass  er  der  erlöser  der 
»eelen  sei'  El.  796.  Der  optativ  erklärt  sich  wahrscheinlich 
daraus,  dass  der  glaube  als  etwas  von  anderen  gelerntes  gilt, 
und  somit  der  glaubende  aus  der  seele  des  anderen  redet,  von 
dem  er  den  glauben  empfangen  hat 

5)  Sätze  nach  'wissen,  kennen,  sich  erinnern, 
hören,  sehen,  finden,  fragen'. 

Gk)t  witan  hat  ei  mit  ind.  nach  sich,  z.  b.  nu  witum  ei 
Pu  kant  alla  oliaq  Joh.  16, 30;  Pat-ain  wait  ei  blinds  was,  ip 
nu  saiha  öri  rvipXoc  Sv  aQxi  ßXsjro)  Joh.  9, 25;  einmal  ei  mit 
opt:  pata  anpa^  ni  wait  ei  ainnohun  daupidedjau  x6  Xotxov 
ovx  olöa  d  Tiva  ißajtriöa  1.  Cor.  1, 16,  wo  der  optativ  gewählt 
zu  sein  scheint,  um  eine  von  anderen  gemachte  annähme  als 
unrichtig  abzuweisen.    Sodann  patei  mit  ind.  nach  positivem 
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und  fragendem  hauptsatz,  z.  b.  tvitum  patei  sa  ist  sunus  unsar 
iöTiv  Joh.  9, 20;  wissa  auk  patei  atgebun  ina  jtagidcoxav  MatÖL 
27, 18;  niu  waisipatei  waldufni  aih?  l^m  Joh.  19, 20,  vgl  Bdm. 
7, 1 ;  1.  Cor.  5, 6.  9, 24;  Luc.  2, 49.  In  diesen  fragen  betrachtet 
der  redende  den  Inhalt  des  gefragten  als  tatsächlich.  Negative 
hauptsätze  habe  ich  nicht  gefunden  (in  diesem  falle  folgt  in- 
directe  frage).  —  Aisl.  folgt  at  mit  ind.  nach  positivem  haupt- 
satz,  z.b.  ek  veit  at  pu  vegr  'ich  weiss,  dass  du  kämpfet'  (zu 
kämpfen  verstehst)  Ls.  64;  veitk  at  ek  hekk  vindga  meipe  ä  *idi 
weiss,  dass  ich  an  einem  windigen  bäume  hieng'  H^v.  138;  auch 
nach  negativem  hauptsatz,  wenn  der  redende  den  Inhalt  des 
a^satzes  als  tatsächlich  ansieht:  hitke  hann  veit  at  hann  esa 
vamma  vanr  'er  weiss  nicht,  dass  er  nicht  fehlerlos  ist'  Hi?v.22; 
enge  pat  veit  at  hann  efke  kann  'niemand  weiss,  dass  er  nichts 
versteht'  H(jv.  27.  Der  opt.  steht,  wenn  das  nichtwissen  ledig- 
lich dem  andern  angehört,  ohne  dass  der  redner  stellang  dazu 
nimmt,  so  Par  vissu  ekki  til  um  herinn  at  kominn  vceri  *sie 
wussten  noch  nicht  von  dem  beere,  dass  es  gekommen  wJü^' 
Mork.  52, 6  (weitere  belege  bei  Nygaard  1, 346).  In  der  Edda 
folgt  ein  Optativ  auf  fragenden  hauptsatz:  hvat  visser  pü  at 
ver  seem  *wie  wusstest  du,  dass  wir  es  seien'  HH.2,10,  wo 
es  lediglich  auf  die  Stellungnahme  des  angeredeten  (also  des 
anderen,  nicht  des  redenden)  ankommt.  —  Ags.  ind.,  z.  b.  ^od 
w(Bt  on  mec  pcet  me  is  miete  leofre  *gott  weiss  von  mir,  dass 
es  mir  viel  lieber  ist'  Beow.  2651;  wiste  pcet  his  aldres  wm 
ende  ^e^on^en  'er  wusste,  dass  das  ende  seines  lebens  ge- 
kommen war'  Beow.  822.  Den  optativ  finde  ich  in  Verbindung 
mit  einer  optativischen  periode,  so:  ^if  hie  wiston  (Br  pcet  he 
Crist  wmre  'wenn  sie  vorher  gewusst  hätten,  dass  et  Christus 
sei'  El.  459;  he  sprcec  suilce  he  nysse  Ömt  he  ä  furöor  ultrt 
Öonne  ööre  hrödor  'er  sprach  als  ob  er  nicht  wüsste,  dass  er 
mehr  sei  als  die  anderen  brüder'  Cp.  117,  2;  deah  hie  wieien 
Öcet  hie  elles  celtüBwe  ne  sin  'wenn  sie  auch  wissen,  dass  diese 
(die  herren)  nicht  ganz  vollkommen  sind'  Cp.  199, 7.  Femer 
in  nät  he  para  göda  pcet  he  me  on^ean  slea  'er  versteht  sich 
nicht  auf  die  kunst,  dass  er  mir  entgegen  schlage'  Beow.  6KL 
—  Ganz  so  im  as.  der  ind.,  z.  b.  west  thu  (hat  it  all  an  mnon 
duome  steö  'weisst  du,  dass  es  ganz  bei  meinem  urteil  steht?' 
HeL  5343;    sia  ni  wissa  that  sia  thie  suno  drohtines  gructta, 
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siu  icanda  (hat  it  (hie  gardari  icari  'sie  wusste  nicht,  dass  sie 
der  söhn  gottes  grfisste,  sie  wähnte,  dass  es  der  gärtner  wäre' 
5926.  Der  optatiy  steht  nur,  wenn  die  aussage  des  ^Aa^satzes 
an  sich  hypothetisch  ist,  z.b.  unssa  (hat  te  tcaron  that  hie  im 
scoldi  thia  giwald  biniman  'er  (Satan)  wusste  in  Wahrheit,  dass 
er  (CSiristiis)  ihm  die  gewalt  nehmen  würde  (falls  er  nämlich 
gekreuzigt  würde,  was  Satan  zu  verhindern  sucht)'  5447,  vgl 
2952.  4585.  5350.  5388,  oder  innerhalb  der  indirecten  rede: 
qtuMmn  that  sia  unssin  garoo  that  hie  scoldi  an  Bethleem  giboran 
wtrtkoH  'sie  sagten,  dass  sie  genau  wüssten,  dass  er  zu  6.  ge- 
boren werden  sollte'  620,  vgl.  2968.  —  Im  ahd.  steht  der  ind. 
wie  in  den  übrigen  dialekten  da,  wo  der  redner  gegenwärtiges 
oder  vergangenes  dem  bereich  der  tatsächlichkeit  zuweist,  z.  b. 
mu  trtfftin  thajB  er  ist  heilari,  thaz  er  quam  hera  zi  worolti 
*  jetzt  wissen  wir,  dass  er  erlöser  ist,  dass  er  hieher  zur  weit 
gekommen  ist'  Otfr.  2, 14, 121.  Den  optativ  finde  ich  Otfr. 
1, 4, 55,  wo  wie  Erdmann  z.  d.  st  bemerkt,  das  verbum  wvsean 
nicht  stehen  würde,  wenn  nicht  die  lateinische  vorläge  es  ver- 
anlasst hätte,  und  in  si  wessa  thae  iru  thiu  sin  guati  nirzigi 
ükes  siu  bati  'sie  wusste,  dass  ihr  seine  gute  nicht  gewähren 
würde,  um  was  sie  ihn  gebeten  hatte  (hätte)'  2,8,23,  wo  in 
bezug  auf  etwas  in  der  zukunft  zu  erwartendes  vom  Stand- 
punkt des  anderen  gesprochen  wird.  Einen  fall,  wo  der  optativ 
diffch  assimilation  zu  erklären  ist,  wie  im  ags.  und  as.,  habe 
ich  znfiLllig  aus  dem  ahd.  nicht  angemerkt.  —  Im  mhd.  schreitet 
die  gewohnheit,  vom  Standpunkt  des  anderen  aus  darzustellen, 
fort,  vgl  z.b.  wol  wess  er  dag  ee  wcere  der  kreftige  man  Nib. 
215,3.  Was  würde  aussagen,  dass  der  redende  von  sich  aus 
spricht,  bei  wcere  geschieht  es  vom  Standpunkt  des  anderen. 

Bei  got  kunnan  erscheint  ei  und  J>atei  mit  ind.,  einmal 
Patei  mit  opt:  ha  nu  kannt  qino  ei  aban  ganasjis,  aippau  ha 
hannt  guma  Patei  qen  Peina  ganasjais?  1.  Cor.  7, 16,  wo  mir 
der  grund  für  den  Wechsel  der  modi  nicht  klar  ist.  Bei  uf- 
hmnan  steht  ei,  Patei  und  Pei  mit  ind.  Bei  den  entsprechenden 
Verben  der  übrigen  dialekte  finde  ich  nur  den  indicativ,  soweit 
überhaupt  eine  construction  mit  dass  vorliegt. 

Got  gamunan  ^eingedenk  werden  oder  sein',  mit  Patei 
und  ind.,  z.  b.  jabai  gamuneis  Patei  bropar  peins  habaip  ha  bi 
Puk  ?jf t«  Matth.  5, 23.  —  So  auch  aisl.,  z.  b.  mank  at  ver  meire 
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mcBtt  ^tiom  4ch  denke  daran,  dass  ich  noch  mehr  schitie 
hatte ^  Vkv.  15;  —  ags.  ^emunan  mit  ind.,  z.b.  gemune,  mkü^ 
^od,  ]xBt  we  synd  moldan  and  dost  'denke  daran,  mächtigo' 
gott,  dass  wir  staub  und  asche  sind'  Ps.  102,14.  Wenn  aber 
vom  Standpunkt  des  anderen  gesprochen  wird,  steht  der  opt: 
gemunde  Pä  on  möde  J>cet  tnetod  w(Sre  'er  erinnerte  sich  da 
im  gemüte,  dass  der  schöpf  er  wäre'  Dan.  625. 

Gk)t  hausjan  hat  }>atei  mit  ind.,  z.b.  hausidedup  fatei 
qij>an  ist  iQQtjd^  Matth.  5,  21;  fram  aiwa  ni  gahausip  was  Pakt 
usUikip  hos  augona  hlindamma  tjvoi^sv  Joh.9, 32;  hausjandans 
Patei  libaip  jah  gasaihans  warp  fram  izai,  ni  galaubidedun 
g$  xal  kB^Bai^r^  Marc.  16,  11;  sunsei  hausida  Patei  lestis  qim^ 
iQXsrai  Joh.  11,  20;  hausida  lesus  Patei  uswaurpun  imma  ut 
igißalov  Joh.  9, 35.  Einmal  opt.  mit  Patei,  wo  bei  erster  person 
im  hauptaatze  der  gedanke  des  nebensatzes  lediglich  als  Inhalt 
des  gehörten  bezeichnet  wird,  ohne  dass  der  sprechende  std- 
lung  dazu  nähme:  weis  hausidedum  ana  witoda  Patei  Xristui 
sijai  du  aiwa  fiivBi  Joh.  12, 34;  zweimal  ei  mit  opt,  wo  der 
redende  den  inhalt  des  ei-satzes  als  lediglich  vom  anderen  ge- 
hört darstellt  (vom  Standpunkt  des  anderen  spricht):  hausidedm 
ei  gatawidedipo  taikn  avrov  XBXOiijxivai  JoL  12,18;  dugunmm 
bairan  Padei  hatisidedun  ei  is  wesi  iöxiv  Marc.  6,  55.  —  Im 
aisl.  finde  ich  nur  den  ind.,  z.  b.  er  kann  heyrpi  at  Öpinn  vor 
Par  kominn  'als  er  hörte,  dass  0.  dorthin  gekommen  sei'  Grm.54, 
pr.  2.  —  Im  ags.  zeigt  die  Evangelienübersetzung  den  indicativ 
dem  gotischen  entsprechend,  nur  dass  an  drei  stellen  durch 
einführung  des  praeteritums  gegenüber  dem  got  praesens  eine 
bessere  Übereinstimmung  zwischen  haupt-  und  nebensatz  herbei- 
geführt worden  ist.  Es  heisst  also  Joh.  9, 32  ontgnde  gegenüber 
uslukip,  Marc.  16, 11  leofode  und  gesäwon  gegenüber  libaip  und 
gasaihans  warp,  Joh.  11, 20  com  gegenüber  qimip.  Das  ags. 
hat  aber  auch  da  ind.,  wo  das  got.  opt  hat,  also  Joh.  12, 34 
biö  gegen  sijai,  Joh.  12, 18  worhte  (was  doch  wol  ind.  ist)  gegen 
gataundedi  (Marc.  6, 55  ist  eine  andere  ausdrucksweise  gewählt). 
Mit  dieser  bevorzugung  des  indicativischen  ausdrucks  in  den 
Evangelien  stinmit  auch  das  sonstige  ags.  überein.  Ich  finde 
dort  den  opt.  nur  innerhalb  einer  optativischen  periode,  so  s( 
de  gehire  Öcet  hine  mon  clipige,  clipie  he  eac  ööeme  'wenn  ein 
mann  hören  sollte,  dass  einer  ihn  ruft,  so  rufe  er  auch  den 
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anderen'  Cp.  379, 17.  —  Ebenso  liegt  es  im  Heliand,  wo  der 
ind.  5103  erscheint,  der  opt.  in  quathun  thia  mohtin  gihorian 
iceü  ihat  tm  mcMidin  fram  muodiga  mhti  unholda  ut  'sie  sagte, 
dass  sie  wol  hätten  hören  können,  dass  ans  ihm  wütende  geister, 
unholde  sprächen'  3929.  —  Im  ahd.  geht  Tatian  in  bezug  anf 
die  tempora  mit  dem  ags.,  es  heisst  also  Marc.  16, 11  lebeta 
(viveret)  und  Joh.  21, 7  was,  wo  im  got.  wol  ist  stehen  würde, 
io  bezng  auf  die  modi  aber  mit  dem  got.  Es  liegt  ein  fall 
Tor,  wo  vom  Standpunkt  des  anderen  aus  gesprochen  vnrd: 
gihoriun  thae  ihaz  heilant  thar  furifuori  'hörten,  dass  der  hei- 
land  da  vorüberkäme'  115, 1.  Matth.20,30.  In  einem  anderen 
falle  drückt  der  redende  seinen  Unglauben  in  bezug  auf  eine 
mögliche  behauptung  aus:  ni  ward  gihorit  thae  wer  gioffanoü 
ougun  Mint  giboranes  'es  ward  nicht  gehört,  dass  jemand  ge- 
öffnet hätte'  (aperuit,  got.  uslukip)  132, 19.  Joh.  9, 32. 

Got  saihan  und  gasaihan  haben  J>at€i  mit  dem  ind.,  aber 
auch  im  ags.,  as.  und  ahd.  finde  ich  den  ind.  (abgesehen  von 
fallen,  wo  der  opt.  auf  assimilation  beruht,  wie  Cp.  263, 11). 
So  auch  in  der  Edda,  z.b.  sa  at  par  la  mapr  'sah,  dass 
dort  ein  mann  lag'  Sd.  3.  5.  Aus  der  übrigen  spräche  führt 
Xygaard  1,346  einige  fälle  an,  wo  die  opt.  gewählt  sind, 
weü  der  redende  den  Inhalt  des  a^-satzes  in  das  reich  der 
Vorstellung  verweist,  z.  b.  kann  ek  etgi  sjä  at  ek  purfa  til  at 
hma  'ich  kann  nicht  sehen,  dass  ich  nötig  hätte  dahin  zu 
kommen'  Mork.  173,  30;  alllit  ser  pat  a  at  pü  eigir  fgöur 
pins  at  hefna  ä  Gunnar  'es  ist  kaum  zu  sehen  (man  hat  schwer 
za  glauben),  dass  du  deinen  vater  an  6.  zu  rächen  habest' 
Xj.  72, 29. 

Grot  finpan  einmal  mit  patei  und  ind.:  fanp  Pan  mana- 
gems  fUu  ludaie  patei  lesusjainar  ist  kcxiv  Joh.  12, 9;  —  aisl. 
ind.,  z.  b.  pa  ha/nn  ßPr  at  engi  es  einna  hvatctstr  'da  findet  er, 
dass  keiner  der  kühnste  von  allen  ist'  H^v.  64, 4;  ^  fant  at  ek 
huss  life  'du  merktest,  dass  ich  frei  lebe'  Fm.  8  (mit  anderem 
tempus:  ok  pat  fanntu  at  ek  var  lauss  Völs.  180, 10),  dagegen 
opt.,  wo  vom  Standpunkt  des  anderen  gesprochen  wird:  ekki 
finnr  kann  at  eigi  se  Signy  hjä  honum  'er  merkt  nicht,  dass 
Signy  nicht  bei  ihm  sei'  Völs.  157,  35  (in  der  tat  war  sie  es 
nicht,  es  kommt  aber  nicht  auf  die  tatsache,  sondern  auf  die 
Vorstellung  des  königs  an);  —  ags.  ind.,  z.  b.  hepcet  süna  anfand 
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Pcet  htm  on  breostum  weoU  ättor  'alsbald  merkte  er,  da88 
ihm  im  innern  gift  wogte'  Beow.  2714.  Opt  mit  zielstrebigem 
nebensinn:  no  Pg  ösr  feasceafte  findan  meahton  cetpäm  (BÖeli$^e 
Pcet  he  hlaford  w(Bre  *aber  die  schutzlosen  konnten  doch  nicht 
vorher  von  dem  edlen  erlangen,  dass  er  herscher  wäre  (würde)' 
Beow.  2374.  —  Femer  liegt  im  as.  ein  fall  vor,  wo  der  opt 
steht,  weil  der  gedanke  des  nebensatzes  in  das  reich  der  Vor- 
stellung verwiesen  wird:  nw  ik  mid  theson  Kudon  ni  mag  findan 
that  hie  is  ferahes  si  sculdig  'ich  kann  jetzt  nicht  mit  diesen 
leuten  finden,  dass  er  des  todes  schuldig  sei'  5319;  —  ahi 
wird  bifindan  mit  thcuf  und  ind.  gebraucht,  wo  es  sich  nm 
tatsächliches  handelt,  z.  b.  bifand  iz  dllaz  fhae  sie  firtmirfun 
nan  bi  thaz  'erfuhr  das  alles,  dass  sie  ihn  deshalb  verwarfen' 
Otfr.  3, 20, 170,  dagegen  opt.,  wo  es  sich  um  vorgestelltes  han- 
delt, so  ginado  selbo  thu  thoh  thir,  thaz  worolt  ni  befinde,  Um 
thir  io  sulih  werde  'sei  doch  dir  selber  gnädig,  damit  die  weit 
nicht  erlebe,  dass  dir  je  solches  geschehe'  Otfr.  3, 13, 14,  wo 
aber  der  optativ  auch  aus  assimilation  erklärt  werden  kami 
Got.  gafraihnan  hat  Patei  mit  ind.:  gafrehun  Patei  in 
garda  ist  rjxovo&Tj  oxi  slq  olxov  loxiv  Marc.  2, 1.  —  Ind.  hat 
auch  aisl.  fregna  (gleich  got.  fraihna  und  gafraihna),  ausser 
H9V.95  ('wir  erfuhren  nicht,  dass  du  getan  hättest'),  ebenso 
ags.  ^efri^nan,  as.  gifregnan,  ahd.  praet.  gafregin  (vgl.  Braune, 
Ahd.  gr.  §  343,  anm.  7). 

Die  unter  4)  und  5)  genannten  verba  haben  im  allgemdnen 
den  indicativ  nach  sich.  Den  optativ  haben  wir  unter  folgenden 
en  gefunden:  1)  wenn  das  verbum  einen  von  dem  ge- 
len  etwas  abweichenden  sinn  hat,  welcher  den  optativ 
lirt,  also  z.b.  wenn  dem  vertrauen  ein  element  des  hoffens 
cht  ist;  —   2)  wenn  der  redende  nicht  seine  eigene 

äussert,  sondern  die  eines  anderen  mitteilt,  diese  aber 
icht  dem  bereiche  der  tatsächlichkeit  zuweist.  Dabei 
inzelnen  darauf  hingevnesen  worden,  dass  der  redende 
e  wähl  des  modus  bald  seinen  Unglauben  auszudrücken 

bald  auf  eine  eigene  Stellungnahme  verzichte.  Diese 
•ungen  finden  natürlich  nicht  in  dem  optativ  an  sich 
Lsdruck,  sondern  ergeben  sich  aus  der  Situation.  Der 
gegenüber  dem  erwarteten  indicativ  zeigt  nur  an,  dass 
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der  inhalt  der  angefahrten  änssemng  von  dem  redenden  der 
Sphäre  der  vorsteUnng  zugewiesen  wird;  —  3)  gelegentlich 
weist  der  redner  die  änssemng  anderer  nicht  anführend, 
sondern  andeutend  dem  gebiet  der  Vorstellung  zu,  z.  b.  iJc 
mid  theson  liudon  ni  mag  findan  {hat  hie  is  ferahes  si 
saUdig  4ch  kann  nicht  mit  diesen  leuten  finden,  dass  er 
sein  leben  verwirkt  habe'  HeL  5317.  Der  hauptsatz  ist  in 
diesem  falle  wie  in  den  übrigen  oben  beigebrachten  verneint. 
Man  darf  aber  nicht  etwa  annehmen,  dass  ein  negativer 
hauptsatz  notwendig  den  optativ  im  abhängigen  satze  nach 
sich  ziehe,  auch  der  indicativ  kommt  in  dieser  läge  vor, 
z.b.  enge  J>at  veit  at  hann  etke  kann  'niemand  weiss  das, 
dass  er  nichts  versteht'  H^v.  27;  sia  ni  wissa  {hat  sia  thie 
9uno  drohtines  gruotta  'sie  wusste  nicht,  dass  sie  der  söhn 
gottes  grfisste'  HeL  5926.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  sich 
der  redende  innerlich  zu  dem  mitgeteilten  verhält  Die  unter 
2)  und  3)  genannten  erscheinnngen  haben  ihren  ursprünglichen 
sitz  offenbar  bei  den  unter  der  folgenden  nummer  zu  bespre- 
chenden Verben,  bei  denen  dann  auch  etwas  zur  erklärung 
beizubringen  sein  wird. 

6)  Sätze  nach  verben  des  'sagens'  nebst  den  ent- 
sprechenden parataktischen  gebilden. 
Got  qipan  hat,  wenn  es  in  zielstrebigem  sinne  verwendet 
wird,  ei  mit  dem  optativ  nach  sich,  so  qi^  ^amma  staina  ei 
WttirPai  hlaibs  Blxh  tva  yivijTai  Luc.  4, 3;  qap  siponjam  peinaim 
et  mdribeina  bIxov  Iva  ixßdXcoöiv  Marc.  9, 18,  vgl.  Marc.  3,  9. 
8, 7.  6aL  5, 16.  Ebenso  im  althochdeutschen  Tatian,  z.  b.  quid 
thoß  these  steina  zi  brote  werden  *dic  ut  flaut'  15, 3;  thir  quidu 
tkas  thu  arstantes  *tibi  dico:  surge'  60, 15,  vgl.  die  übrigen  bei 
Sievers  unter  quedan  s.  405, 5  angeführten  stellen.  Ebenso  bei 
Otfrid  quat  er  thaz  man  sia  steinoti  ^sagte  er,  dass  man  sie 
steinigen  solle'  3, 17, 31.  Ist  aber  qipan  ein  verbum  der  aus- 
sage, so  folgt  1)  ei  mit  dem  indicativ.  In  zwei  fällen  hat 
der  «-satz  in  der  personenverschiebung  ein  deutliches  zeichen 
seiner  Zugehörigkeit  zum  hauptsatz,  nämlich  pu  qipis  ei  piu- 
dans  im  ik  ov  Xiyeiq  oti  ßaaiXsvg  etfii  lyco  Joh.  18, 37  (vorher 
geht  die  directe  rede  des  Pilatus  in  den  Worten  an  nuh  piu- 
Aww  is  Pu?)]  Pu  ha  qipis  bi  pana  ei  uslauk  pus  augona  ox 
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tI  kiyeic  jcsqI  avrov  ort  rjvoi^iv  oov  rovc  6^9-aXfiOvg  Joh.  9, 17. 
Danach  wird  wol  auch  ftr  zwei  andere  stellen,  in  welchen  der 
natur  der  sache  nach  keine  personenverschiebnng  eintreten 
konnte,  anzunehmen  sein,  dass  der  ei-satz  abhängig  ist,  nicht 
etwa  eine  durch  ei  angeknüpfte  directe  rede  darstellt,  nftmUch  für 
qipa  izwis  ei  ni  ustiuhip  Xiyco  vfitp,  ov  (itj  TsXiötjTe  Matth.  10,23 
und  qij>a  iewis  ei  ni  fraqisteip  Xiyco  vfitv,  otJ  fi^  cbtoXfCy  42. 
—  2)  Die  mitzuteilende  directe  rede  wird  durch  patei  ein- 
geleitet, z.  b.  jah  fullai  waurpun  agisis  qi^andans  Patei  ga- 
saiham  touipaga  himma  daga  xa\  ijrX^adTjcav  g)6ßov  Xiyovxfc 
ort  läofiev  xagado^a  arjfi€Qov  Luc.  5, 26;    qap  auk  Patei  gups 
im  sunus  dnev  yag  ort  d^sov  elfd  vlog  Matth.  27, 43.    Ebenso 
bei  Tatian  82, 8  tauo  quidit  theser  thcus  ih  von  himile  nidarsieig 
(quia  descendi,  xaraßißrjyM).    Man  wird  geneigt  sein,  dieses 
Pateiy  thaz  als  unmittelbare  oder  mittelbare  nachahmung  von 
öxi  zu  betrachten,  aber  da  der  gleiche  gebrauch,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  auch  im  aisl.  vorliegt,  so  könnte  er  viel- 
leicht germanisch  sein  und  die  erste  stufe  in  der  entwickelnng 
der  indirecten  ausdrucksweise  darstellen.    Dass  im  gotischai 
nicht  ei,  sondern  nur  patei  so  gebraucht  wird,  wird  dagegen 
auf  rechnung  der  nachahmung  zu  schreiben  sein.    Ebenfalls 
als  der  directen  rede  angehörig  hat  man  wol  im  got  alle  in- 
dicativischen  ^a^ei- Sätze  zu  betrachten,  welche,  da  bei  ihnen 
eine  personenverschiebnng  wegen  der  form  des  ganzen  gedan- 
kens  ausgeschlossen  ist,  vde  abhängige  Sätze  aussehen,  also 
Sätze  wie  qap  izwis  patei  ih  im  eljtov  ijfitv  ort  tfm  slfu  Joh. 
18, 8;  niu  tcaila  qipam  weis  Patei  Samareites  is  Pu?  ov  TcaXA; 
Xiyo/iev  ijfislg  ort  SafiaQÜxrjq  sl  öv  Joh.  8,48;  ei  ni  qipau  Pus 
Patei  jap  puk  silban  mis  skula   is  Iva  (irj   Xiym  öoi  ort  xcl 
csatrtov  fioi  jtQoaog^slXsig  Philem.  19;   qipa  izwis  PcUei  halKmd 
mizdon   seina    Xiyco   vfitv   ort   dxixovöiv   rov  fuo^ov   avtwv 
Matth.  6, 5;    qipa  izwis  patei  qimand  ort  ijgovaiv  Matth.  8, 11; 
qipa  izwis  patei  nih  Saulaumon  gawasida  sth  ort  xsQießdXero 
Matth.  6, 29;    haiwa  qipand  Pai  bokarjos  Patei  Xristt^  sunus 
ist?  jicog  Xeyovöiv  öri  iorcv  Marc.  12, 35;  swaswe  mana^ai  qepun 
Patei  gaswalt  Söts  jioXXovg  Xiyeiv  ort  dxid-avBv  Marc.  9, 26. 
Eine  Verschiebung  der  personen  kommt  in  indicativischen^oto- 
Sätzen  nicht  vor,  ebenso  wenig  eine  assimilation  des  tempos 
des  nebensatzes  an  das  des  hauptsatzes.    Es  heisst  also  z.h. 


Digiti 


izedby  Google 


DBB  OERM.  OPTATIV  IM  SATZGEFÜGE.  229 

qePun  du  sis  misso  fiatei  sa  ist  sa  arbinumja  löxiv  Marc.  12, 7, 
nicht  etwa  was,  —  Im  althochdeutschen  Tatian  liegen  die  dinge 
in  bezog  auf  die  beiden  eben  erwähnten  punkte  ebenso  wie  im 
gotischen  (denn  in  wola  quadi  thaz  thu  ni  hohes  gomman  'bene 
dixisti  quia  non  habes  virum'  87, 5  —  der  einzigen  stelle  mit 
Personenverschiebung  —  halte  ich  habes  für  opt).  Dagegen 
kommt  —  worauf  ich  hier  nicht  näher  eingehe  —  im  ahd.  für 
einige  sätze  die  Stellung  des  verbums  hinzu,  aus  der  man 
schliessen  kann,  dass  vielfach  die  mit  thojsf  angeschlossenen 
Sätze  directer  rede  bereits  als  abhängig  empfunden  worden 
sind,  worin  also  ein  fortschritt  in  der  Satzverbindung  gegen- 
über dem  gotischen  vorliegen  würde.  Doch  reicht  das  kriterium 
der  verbstellung  nicht  immer  aus,  um  directe  und  abhängige 
Sätze  zu  scheiden).  —  Im  gotischen  liegt  endlich  noch  ein  fall 
vor,  in  welchem  die  durch  J>atei  angefügte  directe  rede  einen 
Imperativischen  ausdruck  enthält,  nämlich  qipanuh^an  istj>atei 
kaeuh  saei  afletai  qen  gibai  izai  afstassais  bokos  Iggifi^ri  6k 
OTi  oq  av  axoXiCQ  xtjv  yvvalxa  avxov,  dorm  aiiz^  anoczaciov 
Matth.  5, 31.  Man  darf  nicht  annehmen,  dass  gibai  opt  eines 
abhängigen  Satzes  sei  In  diesem  falle  würde  ei  stehen  {^aiei 
kommt  in  zielstrebigen  Sätzen  nicht  vor,  s.  oben  s.  209).  Das 
gleiche  findet  sich  im  aisl.,  s.  unter  segja,  —  3)  patei  (j>et)  mit 
dem  Optativ.  Dieser  ist  gewählt,  weil  der  redende  angeben 
will,  dass  er  die  aussage  in  das  reich  der  Vorstellung  verweist 
Die  aussage  kann  dem  redenden  selbst  angehören,  so  jah  ni 
iunnup  ina,  ip  ik  kann  ina;  jah  jabai  qefjau  patei  ni  kunnjau 
ina,  sijau  galeiks  vswis  liugnja  xal  oix  iyvdxars  a^ov,  lym 
<ß  olda  aiuTOV '  xal  iav  bIjko  ort  o^x  olöa  avxov,  iöofiai 
ofioiog  vfiAv  tpivoxfjg  Joh.  8, 55.  Ebenso  ahd.  Tat  ob  ih  quidu 
(gegen  got  qepjau)  ihaz  ih  inan  ni  wijsßi,  thanne  bim  ih  131, 24 
(104,8  steht  ihajs  ni  weiz,  ist  also  die  form  der  durch  thaa 
eingeleiteten  directen  rede  gewählt).  Ein  gleicher  fall  liegt 
bei  Pei  vor:  ni  qipa  inois  pei  ik  bidjau  ov  Idym  oxi  iQoxi^öa^ 
Joh.  16, 26;  ebenso  inti  ni  quidu  thaz  ih  Ute  (^rogabo')  Tat 
175,4  Oder  der  redende  verweist  eine  über  ihn  getane  be- 
haaptung  in  das  reich  der  blossen  Vorstellung:  jus  qipip  patei 
^ajamerjau  ifislg  Xiyexe  oxi  (iXao^fielg  Joh.  10,  36  (also  per- 
sonenverschiebung  im  got);  ei  hos  ni  qipai  patei  in  meinamma 
namin  daupidedjau  oxi  tßaxxioa  1.  Cor.  1, 15  (personenverschie- 
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bung  schon  im  original).  Oder  es  handelt  sich  um  eine  iusse- 
mng  eines  anderen  über  dritte:  s(iei  ist  sa  sunus  %ewar,pan€ijus 
qiJnP  patei  blinds  gabaurans  tcaurjn?  ovxoq  ioriv  6  vlix;  vfimv 
ov  vfihlq  XiysTB  ori  rvgpilo^  iysvvij&f]  Joh.  9, 19;  ahd.  Tat  ist 
theser  iuer  sun  then  ir  quedet  thae  er  blint  ffiboran  wari  'quia 
natus  est'  132,11.  In  diesem  falle  bezweifelt  der  redende  die 
richtigkeit  der  aussage  des  anderen.  Ebenso  in  qt^and  ^m 
bokarjos  Patei  HelicLS  skuli  qiman  faurj>is  Xiyovoiv  ol  Youfifm- 
Tttg  Ott  *HXlav  öst  IXO^slv  jtgciTov  Marc.  9, 11;  ahd.  Tat  mit 
sagen:  wae  sagant  thie  buochera  thcus  güimpha  Heliam  si  erist 
queman  91, 4.  Ebenso  in  folgenden  stellen  aus  Tatian:  quadun 
thaz  thonar  gitan  wari  'dicebant  tonitruum  factum  esse'  139,7 
(der  redende  weiss,  dass  diese  meinung  unrichtig  ist);  thia  tkar 
quadun  thojs  ni  wari  urresti  127, 1  (der  redende  misbilligt  die 
meinung  der  Sadducäer);  then  quedet  ir  thojs  her  iwar  got  si 
*quem  vos  dicitis  quia  deus  noster  est'  131,24  (Christus  ge- 
steht den  Juden  das  recht,  den  vater  ihren  gott  zu  nennen, 
nicht  zu).  Daneben  aber  gibt  es  eine  oder  zwei  stellen,  in 
denen  der  redende  die  aussage  des  anderen  für  richtig  hält, 
den  Optativ  aber  wählt,  weil  er  andeuten  will,  dass  die  aus- 
sage nicht  von  ihm,  sondern  von  dem  anderen  ausgeht:  inti 
sagetun  sus  quedanti  thaz  sin  sun  lebeti  'quia  filius  ejus  viveret' 
55, 6;  giboot  thcus  sie  niomanne  ni  quadin  thaz  her  wari  heikmt 
Crist  *quia  ipse  esset'  90,3;  doch  könnte  hier  assimilation  vor- 
liegen. Soweit  das  gotische  und  Tatian.  —  Bei  Otfrid  liegt 
nach  Eelle  nur  6in  fall  von  that  mit  dem  indicativ  vor,  näm- 
lich thu  quis,  quad  er,  theih  kuning  bin  4,21,29,  wo  got  «, 
Tatian  wanta  hat.  Sonst  steht  überall  der  opt  und  zwar  in 
dem  sinn,  dass  er  die  anführung  fremder  rede  andeutet,  gleich- 
viel wie  sich  der  redende  zu  dem  Inhalte  des  angeführten 
Satzes  stellt:  sie  quadun  thaz  er  den  diufal  habeti  'sie  sagten, 
dass  er  den  teufel  habe'  3, 19, 15,  aber  ther  euangelio  quit  thev! 
wari  in  wintiriga  zit  'das  evangelium  sagt,  dass  es  in  winter- 
licher zeit  gewesen  sei'  3,22,3;  ir  quedet  in  alawari  thaz  ma- 
nodo  sin  nah  fiari  'ihr  sagt  ganz  richtig,  dass  es  noch  vier 
monate  seien'  2, 14, 103.  Bei  der  grossen  anzahl  solcher  stellen 
nehme  ich  an,  dass  der  optativ  als  regelmässiger  modus  eines 
von  quedan  abhängigen  thaz-ssitzes  fest  in  Otfrids  Sprachgefühl 
wurzelte,  und  dass  der  eben  erwähnte  vereinzelte  indicativ  nur 
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deshalb  gewählt  wurde,  weil  der  Verfasser  die  behauptung 
mdg^chst  entschieden  als  tatsächlich  richtig  hinstellen  wollte. 
—  Im  angelsächsischen  finde  ich  den  optativ  im  zielstrebigen 
sinne  in  äios  siB  atciö  dcet  Öü  Sin  scami^e  ^die  see  sagt,  dass 
du  dich  deiner  schämen  sollst'  Cp.409,33,  wenn  hier  nicht 
directe  rede  mit  beibehaltenem  imperativ  anzunehmen  ist  wie 
im  gotischen  und  altisländischen.    Was  die  aussagesätze  be- 
trifft, so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  in  der  Evangelien- 
öbersetzung  sehr  häufig  sec^an  auftritt,  wo  im  got.  qipan  steht, 
ohne  dass  ich  einen  rechten  unterschied  gegen  cwedan  ent- 
decken könnte,  sodann  dass  die  directe  rede  ohne  ^cet  sehr 
häufig  ist,  während  got.  patei  steht.    Uebrigens  findet  sich  in 
den  Ev.  auch  die  directe  rede  mit  pcei  wie  im  got.,  z.  b.  and 
cwOdon  Pcet  mCBre  mte^a  on  üs  ärOs  'dicentes  quia  propheta 
magnus  surrexit  in  nobis'  Luc.  7, 16;  und  ebenso  Sätze  mit  dem 
ind.,  denen  man  nicht  mehr  ansehen  kann,  ob  sie  noch  directe 
rede  oder  schon  abhängig  sind,  z.  b.  hu^l  ne  cwepe  we  wel  poBt 
Öü  eart  samaritänisc  'nonne  bene  dicimus  quia  Samaritanus  es' 
Joh.  8, 48.     Den  optativ  im  abhängigen  satze  habe  ich  an- 
gemerkt in  be  päm  s^  cweÖaP  pcet  he  sy  üre  ^od  'quem  vos 
dicitis  quia  deus  noster  est'  Joh.  8, 54.  In  der  sonstigen  spräche 
finde  ich  den  optativ,  z.  b.  wille  we  cwedan  doet  hesie  his  hrödor 
deaöes  scyldi^  *  wollen  wir  sagen,  dass  er  am  tode  seines  bruders 
schuldig  sei'  Cp.  377, 20;   hie  wilniaÖ  doet  tnon  cwede  Öcet  hie 
sm  wise  läreowas  'sie  wfinschen,  dass  man  sage,  dass  sie  weise 
lehrer  seien'  Cp.  367,22;   he  cwoed  dcet  d(Sm  cl(Bnum  wCBre  eal 
ckBne  'er  sagte,  dass  den  reinen  alles  rein  sei'  Cp.  317,20. 
Wenn  in  dem  nebensatz  etwas  ausgesagt  ist,  was  in  die  zeit 
vor  die  handlung  des  hauptsatzes  fällt,  so  finde  ich  ebenfalls 
den  optativ,  so  cwöBdon  pcet  he  wcere  mannum  mildust  'sagten, 
dass  er  den  männem  der  mildeste  gewesen  sei'  Beow.  3182, 
aber  auch  den  ind.:   cwmdon  Post  ne  hyrdon  'sagten,  dass  sie 
nicht  gehört  hätten'  El.  571.  578.  580  (vorausgesetzt,  dass  die 
form  auf  on  indicativ  ist,  wie  ich  annehme).  —  Im  altsächsi- 
schen wird  nur  der  optativ  gebraucht.  —  Im  aisL  kommt  bei 
htPa  ein  satz  mit  at  in  der  Edda  nicht  vor. 

AisL  segja.  Es  folgt  at  mit  ind.  Der  ind.  stammt  aus 
der  directen  rede,  deren  form  in  der  Edda  insofern  festgehalten 
wird,  als  eine  personenverschiebung  nicht  vorkommt.  Beispiele 
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sind:  Öpinn  segir  at  J^at  er  inn  mesta  lygi  *0.  sagt,  dass  das 
die  grösste  lüge  ist'  Grm.  20;  hann  sagpi  at  tveir  konungar 
bgrPiu}  ^sie  sagte,  dass  zwei  könige  mit  einander  gekämpft 
hätten  (direct:  'haben  gekämpft')  Sd.  4,  pr.  1;  Pat  segja  aUir 
einnig  at  Peir  sviku  hann  'das  sagen  alle  äbereinstimmend,  dass 
man  ihn  getäuscht  habe'  (direct:  *man  hat  ihn  getauscht) 
Br.  20,  pr.  7.  Ein  fortschritt  zur  abhängigkeit  findet  insofern 
statt,  als  das  tempus  des  a^satzes  an  das  tempus  eines  pra- 
teritalen  hauptsatzes  assimiliert  wird,  z.  b.  sagpi  hann  Sigurpi 
at  Fafnir  lä  ä  Gnitaheipi  *er  sagte  dem  S.,  dass  F.  auf  der 
6.  liege'  (direct:  'Fafnir  liegt')  Em.  14  pr.  1;  sagpi  pat  mark 
a,  at  engt  hundr  var  svä  ölmr  at  ä  hann  mundi  hlaupa  'sie 
gab  als  merkmal  an,  dass  kein  hund  so  kühn  wäre  ihn  anzu- 
fallen' ('kein  hund  ist  so  kühn')  Grm.  pr.23;  sagPi  at  mal  var 
at  rtda  'sagte,  dass  es  zeit  sei  zu  reiten'  ('es  ist  zeit')  O.S.  95, 11 
(Nygaard  1, 338).  Der  optativ  nach  at  wird  gewählt,  warn 
der  redende  hervorheben  will,  dass  er  das  mitgeteilte  als  aus- 
sage eines  anderen  mitteilt.  Das  tritt  deutlich  hervor,  wenn 
man  einen  indicativsatz,  wie  svä  segja  menn  f  fomum  s^gum 
at  einhverr  af  äsum,  sä  er  Heimdallr  h^t,  för  ferPar  sinnar 
'so  sagen  die  menschen  in  alten  sagen,  dass  einer  von  den  äsen, 
der  H.  hiess,  seines  weges  fuhr'  Rp.  1  mit  den  optativsätzen 
in  folgender  darstellung  vergleicht:  'hier  in  dieser  erzählnng 
wird  von  dem  tode  Sigurds  gesprochen,  und  es  geht  hier  so  zu, 
als  ob  man  ihn  draussen  erschlagen  habe  (drcept),  aber  einige 
sagen  (segja)  so,  dass  man  ihn  drinnen  in  seinem  bette  schlafend 
erschlagen  habe  {drospi).  Aber  deutsche  männer  sagen  {segja) 
so,  dass  man  ihn  draussen  im  walde  erschlagen  habe  (drcdpi) 
und  so  wird  in  der  alten  Gu}?runarkvi}?a  gesagt  {seg%r)j  dass 
S.  und  Gjukis  söhne  zum  thing  geritten  seien  (hefpi)^  als  er 
erschlagen  wurde.  Aber  das  sagen  {segja)  alle  übereinstim- 
mend, dass  man  ihn  betrog  {sviku)  und  erschlug  {vfgu)^  als 
er  lag  und  sich  dessen  nicht  versah.'  Br.  schluss.  Die  innere 
Stellung  des  redenden  zu  dem  mitgeteilten  kann  dabei  in  der 
lervorgehobenen  richtung  verschieden  sein.  Einige  weitere 
jle  sind:  sagpdk  at  kalfs  vcere  'ich  sagte,  dass  es  vom 
iräre'  (während  es  die  herzen  von  knaben  waren)  Am.  78; 
runnare  ggrva  segja  at  eigi  vel  eipom  Pyrmper  'sie  wird 
L  umständlich  sagen,  dass  du  nicht  gut  die  eide  gehalten 
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habest'  (falsche  anschuldigong)  6rp.  47;  scypi  Atta  at  hön  hafpi 
sei  Pjöprek  oh  Gu^rünu  boBpi  saman  'sie  sagte  dem  A^  dass 
sie  TL  und  G.  beide  zusammen  gesehen  habe'  G|?r.  3, 3;  Helgi 
ok  Sväva  er  sagt  at  vom  endrborin  'von  H.  und  S.  wird  ge- 
sagt, sie  seien  widergeboren  gewesen'  HHv.43,  pr.  1;  pat  seger 
Pü  nu  at  min  mö^er  dauj>  se  'das  sagst  du  nun,  dass  meine 
matter  tot  sei'  HrbL9;  segepa  meyjom  at  it  mik  fyndep  'sagt 
den  mädchen  nicht,  dass  ihr  mich  besucht  hättet'  (was  sie  aber 
getan  haben)  Vkv.22;  seg  J>at  l  aptan  at  se  Ylfingar  austav^ 
homner  'sag  das  am  abend,  dass  Y.  von  osten  gekommen  sein' 
(das  höhnische  liegt  in  dem  auftrag,  dass  der  angeredete  etwas 
bestellen  soll)  HH.  1, 35;  sagpi  at  konungr  gerpi  iüa  er  kann 
Utpina  kann  saklausan  'er  sagte,  dass  der  könig  übel  gehandelt 
habe,  indem  er  ihn,  den  schuldlosen,  martern  liess'  Grm.  pr.  33. 
Besonderer  art  ist  folgender  auf  ein  futurum  des  ursatzes 
znrfickgehender  optativ:  Har  segir  at  kann  komi  eigi  heilt  üt 
'E  sagt,  dass  er  (Gylli)  nicht  heil  herauskonunen  werde'  FM.  1. 
—  Das  angelsächsische  secgan  hat  entsprechend  dem  aisl. 
gebrauch  ficet  mit  dem  ind.  nach  sich  in  Sätzen,  die  aus  directer 
rede  bestehen  oder  sich  auf  dieser  grundlage  weiter  entwickelt 
haben,  z.  b.  ge  secgaö  JxBt  ]>ü  bysmor  spycst  'dicitis  quia  blas- 
phemas'  Jok  10, 36  (wo  im  got  wajamerjau  opt.  mit  personen- 
yerschiebung  vorliegt);  ic  s(Bde  eow  pcet  ic  hit  eom  'dixi  vobis 
quia  ego  sum'  Joh.  18, 8;  ic  secge  JxBt  ge  heofiaö  'dico  vobis 
quia  plorabitis'  Joh.  16, 20;  ic  pe  wordum  nU  mlnum  secge  ^cet 
se  magorinc  sceal  mid  yldum  wesan  Ismahel  haten  'ich  sage 
dir  jetzt  mit  meinen  werten,  dass  dieser  knabe  unter  den 
menschen  I.  heissen  soll'  Gen.  2285.  Eine  Verschiebung  des 
tempns  (vgl.  das  aisl.)  liegt  vor  in  Sätzen  wie  mägum  scegde 
Paet  tcoBs  prealic  ping  piodtmi  tuwea/rd  'er  sagte,  dass  schreck- 
liche dinge  den  menschen  bevorstünden'  Gen.  1317;  eine  personen- 
verschiebung  in  pu  hit  segst  Poet  ic  eom  cyng  'dicis  quia  rex 
sum  ego'  Joh.  18,37  (vgl.  Otfr.  unter  qipan);  gesaga  him  pcet 
hie  sint  wilcuman  'sag  ihnen,  dass  sie  willkommen  sind'  ('ihr 
seid*)  Beow.388;  icPo^t  leode  mine  secgan  hyrdepoet  hie  gesäwon 
'ich  hörte  meine  leute  sagen,  dass  sie  gesehen  haben'  ('wir 
haben')  Beow.  1346.  Der  optativ  steht,  wenn  betont  wird, 
dass  es  sich  um  äusserungen  eines  anderen  handelt,  z.  b.  pa 
Hcgaff  Poet  CBrist  na  5^  'qui  dicunt  resurrectionem  non  esse' 
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Ifara  12, 18  (got  acc.  c  int);  hü  sec^aö  pä  böceras  pcet  Crisi  s§ 
'qoando  dicont  scribae  Christom  esse'  Marc.  12,35  {got.  paiä 
ist);  13  dis  eower  mnu  pe  ^e  sec^aO  ficet  blind  w^e  äeenneä 
'hie  est  filins  vester  quem  vos  dicitis  qoia  caecns  natns  est?' 
Joh.9,19  (gotpatei  tcaurpi);  sec^aÖ  siJBMend  Pcet  ]>es  sele  stcmde 
'seefi^irer  sagen,  dass  dieser  saal  stehe'  Beow.  411;  sce^dan  piei 
smWfende  JxBt  he  hcebbe  ^Seefahrer  sagen,  dass  er  habe'  Beow.377; 
]HBt  la  mos^  sec^an  se  Pe  wyle  söÖ  sprecan  pcet  se  mondryhten 
genunga  güOgew(Bdu  wrade  fonourpe  'das  kann  der  sagen,  da* 
die  Wahrheit  sprechen  will,  dass  der  fürst  viele  kriegsgewänd^ 
schnöde  verschwendet  habe'  Beow.  2865  (der  redner  legt  d^ 
vorwnrf  aus  höflichkeit  einem  anderen  in  den  mnnd);  scegde 
pmi  Sarra  hia  stceostor  wCBre  'sagte,  dass  S.  seine  Schwester 
wäre'  (was  nicht  der  fall  ist)  Gen.  2622.  —  Ebenso  im  alt- 
s&chsischen.  Es  gibt  sätze  mit  dem  indicativ,  die  in  ihr«- 
gestalt  von  der  directen  rede  nicht  abweichen,  z.  b.  oc  mag  k 
tu  seggean  (hat  gi  thesaro  weroldes  nu  forth  sculun  lioht  wesan 
'auch  kann  ich  euch  sagen,  dass  ihr  in  zukonft  das  licht  dieser 
weit  sein  sollt'  Hei.  1389;  ik  thi  seggian  mag  warun  worden 
{hat  ihes  nia  giwand  enig  'ich  kann  dir  mit  wahren  werten 
sagen,  dass  daran  kein  zweifei  ist'  4041.  In  anderen  ist  nadi 
präteritalem  Vordersatz  das  tempns  verschoben,  z.  b.  sagda  im 
an  suefna  that  that  bam  godes  cuning  suokean  wolda  'sagte 
ihm  im  träume,  dass  der  könig  den  söhn  gottes  verfolgen 
wollte'  (ursprünglich:  'der  könig  will')  701;  sagda  im  mid 
wordon  that  (hia  wer  dos  thuo  mer  tcines  ni  habdun  'sagte  ihm 
da  mit  werten,  dass  die  wirte  keinen  wein  mehr  hätten'  2019. 
Oder  die  person  ist  verschoben,  z.  b.  (hu  quithis  it  for  iheson 
ludeon  nu  suotMico  sagis  that  ik  it  selöo  biun  'du  sprichst  es 
aus,  sagst  es  vor  diesen  Juden  wahrhaftig,  dass  ich  es  bin' 
(direct:  'er  ist  es')  5089,  vgl  4540.  Oder  es  ist  das  t^ipus 
und  die  person  verschoben,  z.  b.  sagda  thuo  is  gisi(hon  ÜMi  hie 
suokean  welda  'er  sagte  seinen  freunden,  dass  er  besuchen  wolle' 
('ich  will  besuchen')  3984;  sagda  (hat  hie  selbo  was  suno  droh- 
tines  'er  sagte,  dass  er  selbst  der  söhn  gottes  sei'  4051;  sagdß 
that  sea  habda  giocana  thes  dlowcdden  craft  'sagte,  dass  die 
kraft  des  all  waltenden  sie  geschwängert  habe'  ('hat  mich  ge- 
schwängert') 293.  Der  Optativ  wird  gebraucht,  wenn  der 
redende  den  Inhalt  des  ^^-satzes  als  aussage  eines  anderen 
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kennzeichnen  will.  Dabei  kann  der  redende  diese  aussage  für 
anrichtig  oder  zweifelhaft  halten,  z.  b.  sum  sagad  that  ihu 
Elias  sis  'einige  sagen,  dass  du  Elias  seist'  3043;  thu  sagdas 
thai  Um  mahtis  tewerpan  'du  sagtest,  dass  du  zerstören  kön- 
nest' 5574.  Oder  er  kann  auch  dem  Inhalte  zustimmend  gegen- 
über stehen,  z.b.  hie  sagda  {hat  hie  scoldi  fon  doöe  astandan 
*er  sagte,  dass  er  vom  tode  erstehen  solle'  5754;  hiet  ina  seg- 
gtan  thcU  icari  hedanriki  ginahid  'gott  hiess  Johannes  sagen, 
dass  das  himmelreich  genaht  sei'  868;  sagda  that  sie  mer  ni 
habdin  ^sagte,  dass  sie  nicht  mehr  hätten'  2843;  sagdun  (hat 
sia  idisi  sendin  'sagten,  dass  frauen  sie  gesendet  hätten'  3965. 
Wie  man  sieht,  ist  der  wert  der  indicativischen  und  der  opta- 
tivischen  ausdrucksweise  deutlich  geschieden  für  den  fall,  dass 
der  redende  der  äusserung  des  anderen  ablehnend  gegenüber- 
steht; wo  das  nicht  der  fall  ist,  sind  gelegentlich  beide  aus- 
dracksweisen  möglich,  so  gihorda  seggean  thuo  that  hie  thar 
dbarhobdeon  egan  scolda  'Herodes  hörte  sagen,  dass  er  (in 
Christus)  einen  oberherm  haben  sollte'  608,  wo  tempusverschie- 
bmg  wie  in  den  oben  angeführten  Worten  vorliegt,  während 
C  scoldi  hat,  wodurch  betont  wird,  dass  die  äusserung  von 
den  magiem  ausgeht  —  Aus  dem  althochdeutschen  be- 
merke ich,  dass  Otfrid  bei  sagen  thaz  mit  dem  indicativ  hat, 
Optativ  nur  4,26,19,  wo  die  weiber  rühmen,  dass  Christus 
kranke  gesund  gemacht  und  tote  erweckt  habe  und  dann  fort- 
fahren: ja  saget  man,  ihae  ei  warn  si  srigtin  fon  theru  baru, 
Aas  Üb  bigondun  sie  avaron  joh  stuantun  ir  then  grebiron  'ja 
man  sagt,  dass  sie  in  Wahrheit  aufgesprungen  seien  von  der 
bahre,  den  leib  begannen  sie  zu  erneuern,  sie  erstanden  aus 
den  gräbem'.  Dabei  ist  deutlich,  dass  die  sprechenden  sich 
zunächst  auf  eine  mitteilung  anderer  berufen,  die  sie  nicht  kraft 
eigener  erfahrung  vertreten  können,  dann  aber  versetzen  sie 
sich  mit  der  phantasie  in  das  erzählte  und  berichten  nun  ge- 
wissarmassen  als  Zuschauer.  Bemerkenswert  ist,  dass  quedan 
iea  Optativ,  sagen  den  indicativ  liebt.  Das  erstere  wird  eine 
aus  dem  inneren  kommende  äusserung,  sagen  dagegen  die  mit- 
teünng  von  beobachtetem  bezeichnet  haben. 

Den  Optativ  nach  anderen  verben  der  mitteilung  habe  ich 
aus  dem  gotischen  noch  angemerkt  in  andhofun  ei  ni  tcissedeina 
hapro  dxBX(fl^f]0av  (itj  döivai  jroi9'€i'Luc.20,7;  frawrokips  warp 
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du  imma  ei  distahidedi  aigin  is  dußXi]di]  avtü  mg  diaaxoQxi- 
^(ov  xa  vjtoQxovxa  avtov  Luc.  16, 1*;  Uagandans  ei  ni  ainshm 
reike  gäUmbidedi  imma  'mentientes  neminem  principum  credi- 
disse  ei'  Sk.  8  c.  Es  ist  im  ersten  falle  aus  dem  zusammen- 
hange, in  den  beiden  anderen  schon  aus  der  wähl  d^  Ter- 
bums  klar,  dass  der  redende  sich  zu  dem  Inhalt  der  rede  des 
anderen  ablehnend  verhält.  Die  übrigen  dialekte  bieten  bei 
den  vielen  verben  der  mitteilung,  die  sie  besitzen,  etwas  neues 
nicht  dar. 

Parataktische  anfttgung  an  yerba  des  'sagens'. 
Diese  kommt  in  doppelter  weise  vor: 
1)  Im  ursatz  ist  der  aussagende  indicativ  anzunehmen, 
der  in  dem  als  abhängig  empfundenen  satze  durch  den  optatii 
ersetzt  worden  ist.  So  im  altisländischen  (Nygaard  1, 342), 
z.  b.  ]>ar  sem  sumir  segja  hann  se  heygOr  *  wo  einige  sagen,  das 
er  begraben  sei'  IsL  s.36,20.  Namentlich  auch  in  einem  zweitai 
satz,  der  sich  an  einen  a^satz  anschliesst,  so  sagOi  hön,  at  Et 
dinn  vceri  huinn  at  berjast  oh  cetti  Hggni  afhönum  engrar  viBgÖar 
van  ^sie  sagte,  dass  Hedinn  bereit  sei  zu  kämpfen  und  Högni 
habe  von  ihr  keine  aussieht  auf  Schonung'  Sn.  E.  1, 434  (ein 
fortwirken  des  at  ist  in  diesem  falle  nicht  anzunehmen,  weü 
das  verbum  im  zweiten  satze  die  hauptsatzstellung  hat).  —  Ans 
dem  angelsächsischen  liegt  vor:  cwceö  he  guöqfnin^  secetm 
wolde  *er  sagte,  er  wolle  den  schlachtenkönig  aufeuchen'  Beow. 
199;  cw(Bd  he  pone  ^oömne  ^ödne  teaide  *er  sagte,  er  hielte 
das  Schwert  für  gut'  1811,  vgl.  2940.  In  diesen  beispielen  ist 
allerdings  der  modus  nicht  erkennbar.  Dass  er  aber  als  optatir 
empfunden  worden  ist,  beweisen  sätze  wie  sto  tainestre  ha$Mi 
^odes  he  cwoeö  w(Bre  under  his  heafde  ^er  sagte,  die  linke  hand 
gottes  wäre  unter  seinem  haupte'  Cp.  389, 12  (Fleischhauer 
s.  8).  —  Aus  dem  altsächsischen  weiss  ich  nichts  anzuführen, 
dagegen  liegen  zahlreiche  belege  im  althochdeutschen  des 
Otfrid  vor,  z.  b.  thu  bist  man  einfolty  ihu  quist  thu  tceses  (mwr 
got  *du  bist  einfach  ein  mann,  du  sagst  aber  du  seiest  gott' 
3,22,45;  duent  sie  tm,  thajg  ihu  Hieremias  sis,  quedent  sw» 
Helias  sis  'sie  sagen,  du  seiest  Jeremias,  einige  sagen,  du  seiest 
Elias'  3, 12, 11;  si  quedent  er  giwuagi  ihas  man  man  ni  sluagi, 
quit  got  sih  beige  thrato  'sie  sagen,  das  gesetz  habe  erwähnt, 
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dass  ein  mann  den  andern  nicht  toten  solle;  er  sagt,  gott 
erzürne  sich  sehr'  2, 18, 11;  quadun  ie  so  Bomi  'sie  sagten,  es 
zieme  sich  so'  1,9, 13,  qiwdun  sie  iz  gihortin  'sie  sagten,  sie 
hätten  es  gehört'  4, 19, 30;  sprah  druhtin  zi  imo  sinaz  wort 
ih€LM  er  fuari  heimort,  thae  er  fuari  tharasun,  quad  funti  ganean 
sinan  sun  'der  herr  sprach  zn  ihm  sein  wort,  dass  er  nach 
hause  gehen  möge,  dass  er  dorthin  sich  begeben  möge,  sagte, 
er  werde  seinen  söhn  gesund  finden'  3, 2, 21  (aus  du  findest  mit 
Verschiebung  der  person,  des  tempus  und  des  modus). 

2)  Der  ursatz  ist  nicht  ein  aussagesatz  mit  dem  indicativ, 
sondern  ein  bestimmungssatz  mit  dem  optativ.  Die  abhängig- 
keit  ist  also  nicht  an  dem  modus,  sondern  nur  an  der  etwaigen 
Verschiebung  der  person  oder  des  tempus  zu  erkennen.  Hierzu 
fuhrt  Grimm,6ramm.  4*,  1303  aus  dem  gotischen  an:  frauja 
tcileisu  ei  qipaima,  fon  atgaggai?  xvqu,  &iXei<;  ehtm/av,  jtvQ 
xaxaßijpai  Luc  9, 54,  indessen  da  keine  Verschiebung  vorliegt, 
kann  man  nicht  wissen,  ob  der  Übersetzer  den  satz  nicht  viel- 
leicht als  directer  rede  angehörig  empfunden  hat.  —  Aus  dem 
altisländischen  führt  Nygaard  1,321  einige  zweite  Sätze 
(s,  oben  unter  1)  an,  z.  b.  Knutr  konungr  baff  pau  orO  segja 
jarli  at  han  samnadi  her  oJc  sJctpum  oh  foeri  slffan  til  fundar 
vid  ionung  en  slöan  rceddi  peir  um  scettir  sinar  'der  könig 
Knut  liess  dem  jarl  die  nachricht  sagen,  dass  er  ein  beer  und 
schiffe  sammeln  möchte,  und  dass  er  dann  zur  begegnung  mit 
dem  könige  kommen  möchte,  und  dann  sollten  sie  über  ihre 
vertrage  reden'  O.S.  163, 13;  vard  pat  at  scett,  at  Hälfdan 
skyldi  halda  riki  ^llu  pvi  er  OÖr  hafÖi  kann  haß;  skyldi  hann 
ok  lata  Qhcett  viö  Eirih  bröjmr  sinn  'es  wurde  bestimmt,  dass 
R  das  reich  ebenso  haben  sollte,  wie  er  es  vorher  gehabt 
hatte,  er  solle  auch  seinen  bruder  E.  in  Sicherheit  lassen' 
O.S.  6, 24.  —  Dazu  aus  dem  althochdeutschen  des  Otfrid, 
z.  b.  quad  er  sih  inthabeti,  ouh  wiht  imo  ni  daroti,  joh  thoß  er 
iz  ßrbari,  quad  thar  ginuag  wari  'er  sagte,  dass  er  (Abraham) 
sich  enthalten  und  dem  kinde  nicht  schaden  solle,  und  dass  er 
es  aufgeben  solle;  er  sagte,  es  wäre  genug'  2, 9, 53;  quad  sie 
mit  otmuati  suahtin  heroti,  iz  alles  uno  ni  dohti  joh  werdan  ni 
mohti  'er  sagte,  sie  sollten  mit  demut  die  herschaft  suchen,  es 
tauge  auf  andere  weise  nicht  und  könne  nicht  werden'  4, 6, 43. 
Ausser  für  sätze  nach  verben  des  'sagens'  lassen  sich  für 


Digiti 


izedby  Google 


238  DELBRÜCK 

das  orgermanische   wol  auch  noch  solche  nach  yerhen  des 
'wähnens'  und  'woUens'  wahrscheinlich  machen. 

Bemerkungen  ttber  die  abhängige  rede. 

Ich  beabsichtige  nicht,  hier  über  die  entstehong  der 
abhängigen  rede  zu  handeln,  sondern  begnüge  mich,  im  all- 
gemeinen auf  Behaghel,  Der  gebrauch  der  Zeitformen  im  con- 
junctivischen  nebensatz  des  deutschen,  Paderborn  1899,  zu 
verweisen.  Ich  will  nur  über  die  wald  des  modus  und  der 
conjunction  ein  wort  sagen. 

1)  Der  Optativ  bringt  —  das  ist  an  zahlreichen  einzd- 
fällen  im  vorhergehenden  gezeigt  worden  —  die  Stimmung  des 
augenblicklich  redenden,  nicht  etwa  die  des  subjects  der  an- 
geführten äusserung  (des  anderen,  wie  ich  oben  stete  gesagt 
habe)  zum  ausdruck.  Das  lässt  sich  am  nhd.  ebenso  gut  wie 
an  irgend  einer  älteren  schiebt  des  germanischen  zeigen.  Die 
Perioden  er  sagt,  er  sei  krank  oder  er  sagt,  der  könig  sei  ge- 
storben gehen  zurück  auf  die  ältere  gestalt:  er  sagt:  ^ich  hin 
krank',  er  sagt:  *der  könig  ist  gestorben^  also  auf  indicativische 
ursätze.  Der  zweite  redner  ist  nicht  im  geringsten  in  seiner 
Stimmung  zweifelhaft,  er  braucht  also  nicht  etwa  den  Poten- 
tialen Optativ,  sondern  den  indicativ.  Der  optativ  stellt  sich 
erst  ein,  wenn  der  zweite  satz  mit  einem  hauptsatz  zu  einer 
einheit  verschmilzt  Ist  eine  solche  einheit  eingetreten,  so 
enteteht  bei  dem  redenden  das  bestreben,  alle  modi  des  satzes 
nach  seiner  Stimmung  zu  wählen.  In  unserem  beispiel  be- 
hauptet der  nebenredner  ich  bin  krank,  der  hauptredner  aber 
stellt  sich  zu  dieser  behauptung  zweifelnd  oder  nur  refe^i^ 
rend,  und  sagt  also  nicht  er  ist  krank,  sondern  mit  potendalem 
Optativ  er  sei  krank.  Der  optativ  des  abhängigen  satzes  ist 
also  seinem  Ursprung  nach  ein  optativ  des  unabhängigen  satzes, 
welchen  der  hauptredner  anwendet,  indem  er  die  äosserung 
des  zweiten  redners  nach  seiner  Stimmung  modificiert  Dabei 
ist,  wie  man  sieht,  vorausgesetzt,  dass  es  einmal  im  germa- 
nischen möglich  war,  zu  sagen  er  sei  krank  gleich  er  där^ 
könnte,  möchte  krank  sein.  Und  in  der  tat  hat  es  sich  ja  so 
verhalten,  wie  meine  obige  darstellung  s.  204  zeigt,  wemi  auch 
ein  fester  typus  in  den  einzeldialekten  nicht  vorhanden  ist 
Man  wird  anzunehmen  haben,  dass  die  ersten  sätze  der  be- 
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sprochenen  art  bereits  im  nrgermanischen  entstanden  nnd  dass 
dann  durch  stete  nachahmnng  sich  eine  feste  gewohnheit  aus- 
bildete, eine  gewohnheit  die  natürlich  fortdauern  konnte,  als 
das  Urbild  im  ursprünglichen  hauptsatze  erloschen  war.  In 
folge  von  nachahmung  innerhalb  des  Satzgefüges  entstand  dann 
auch  dieselbe  Verwendung  bei  dem  optativ  praeteriti 

Inwieweit  einem  redenden,  wenn  er  den  optativ  der  ab- 
hängigen rede  anwendet,  etwa  noch  der  gegensatz  des  indica- 
tivs,  welcher  eigentlich  nach  dem  verbum  des  hauptsatzes 
folgen  sollte,  vorschwebt,  ist  für  die  gegenwart  schwer,  für 
die  Vergangenheit  nicht  auszumachen. 

2)  Die  conjunction  cUiss  findet  sich,  wie  oben  s.228  ge- 
zeigt worden  ist,  im  gotischen  und  althochdeutschen  auch  vor 
der  directen  rede.  Dasselbe  ist  bei  dem  altisländischen  at  der 
fall  (vgl.  Nygaard  1, 341),  z.  b.  kann  svarar  at  ek  skal  ripa  tu 
Heljar  'er  antwortet,  dass  er  zur  Hei  reiten  werde'  Sn.E. 
1,178,12;  ei]>a  sJcaltu  m&r  vinna  at  pH  kveljat  trjJn  Velundar 
*eide  sollst  du  mir  schwören,  dass  du  die  frau  des  V.  nicht 
töten  willst'  (wo  kveljat  imperativ  mit  negativem  sufflx  ist) 
Vkv.  35.  Ebenso  aschw.  z.  b.  ^er  oeru  Jnufs  vitur;  en,  at  'iak 
stal  eigh  fas  pit'  *drei  sind  die  ausreden  des  diebes,  die  eine, 
dass  >ich  dein  vieh  nicht  stahl«'  Noreen  2,30.  Darüber,  ob  diese 
construction  fremd  oder  einheimisch  sein  mag,  ist  oben  s.  228 
gesprochen  worden.  Ist  sie  einheimisch,  so  könnte  sie  einem 
sehr  frühen  Stadium  der  entwickelung  der  abhängigen  rede 
angehören,  aber  auch  auf  einer  späteren  Vermischung  zweier 
constructionen  beruhen.  Ich  kann  mit  meinem  material  die 
frage  nicht  entscheiden. 

Die  parataxe  ist  aus  dem  gotischen  nicht  sicher  nach- 
weisbar. Ich  möchte  aber  daraus  nicht  schliessen,  dass  sie 
nicht  vorhanden  war,  nehme  vielmehr  an,  dass  man  sich  von 
jeher  mit  und  ohne  conjunctionen  ausdrücken  konnte.  Die 
erstere  weise  wird  die  feierlichere  und  darum  schriftgemässere 
gewesen  sein. 

7)  Sätze  nach  verben  des  ^geschehens'. 
Im  got.  finde  ich  nur  warp  ei  ttsiddja  k/ivero  Ig^A^tr 
Lnc  6, 12,  vgl.  Job.  14, 22.    Gewöhnlich  ist  der  ausdruck  asyn- 
detiscfa,  z.  b.  jah  ioar]>  in  jainaim  dagam  qam  lesus  Marc.  1, 9 
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(vgl.  Mourek  s.  111);  —  aisl.  ind.,  z.b.  P(U  varp  pinne  iono  ai 
hön  atte  mgg  vip  mer  ^das  geschah  deinem  weihe,  dass  sie 
einen  knaben  von  mir  hatte'  Ls.  40.  Der  optativ  steht,  wenn 
der  gedanke  des  a^satzes  abgewiesen  wird,  z.  b.  pat  skal  ver^ 
aldri  at  pu  skylir  sjä  konung  väm  'das  soll  nie  geschehen,  dass 
du  unsem  könig  siehst'  (angeführt  bei  Holthausen  §470b); 
—  ags.  ind.,  z.  b.  s^^^o.^^  p(^i  Moyses  teddc  Israhela  folc  of 
E^yptum  *es  geschah,  dass  Moses  das  volk  Israel  aus  Aegypten 
führte'  Or.  (angef.  bei  Wülfing  75);  —  ahi  dba  ü  jn  tkiu 
wirdit  thaz  thaz  sah  firwirdit  'wenn  es  dazu  kommt,  dass  das 
salz  verdirbt'  Otfr.  2, 17, 7.  —  Die  vielen  verba  ähnlicher  be- 
deutung  in  den  einzelnen  dialekten  ausser  dem  gotischen 
kommen  hier  nicht  zur  besprechung,  ebenso  wenig  die  Poten- 
tialen Optative  nach  e^  ist  möglich  u.  ähnl,  z.  b.  aisl.  vera  mä 
at  pu  vilir  hefna  hans  'es  kann  sein,  dass  du  ihn  rächen  willst' 
O.S.191,35  (Nygaard  1,343).  Ich  finde  keinen  anhält  dafür, 
sie  für  urgermanisch  zu  erklären. 

8)  Sätze  im  anschluss  an  nomina. 
Bisher  ist  dargestellt  worden,  wie  sich  ein  conjunctions- 
satz  entweder  an  den  ganzen  hauptsatz  oder  im  besondem  an 
dessen  verbum  anschliessst.  Er  kann  sich  aber  auch  besonders 
nahe  zu  einem  nominalen  teil  des  hauptsatzes  gesellen,  mögen 
diese  nominalen  bestandteile  nun  substantiva  oder  adjectiva^ 
nomina  oder  pronomina  sein.  Die  substantiva,  welche  hier  in 
betracht  kommen  (nur  von  diesen  soll  gehandelt  werden)  zer- 
fallen in  zwei  klassen.  Die  erste  wird  im  got  durch  die  zeit- 
begriffe wie  dags  gebildet  (wozu  auch  der  artbegriff  haidus 
hinzukommt),  an  welche  sich  et -Sätze  anschliessen  (vgl.  oben 
S.208).  Diese  wie  es  scheint  uralte  construction  findet  sich 
auch  sonst,  so  im  Heliand  (vgl.  Behaghel,  Syntax  s.  326  ff.),  z.b. 
ne  wurthi  gio  thie  dag  cuman  that  ik  (hin  farlognidi  'doch 
würde  nie  der  tag  kommen,  dass  ich  dich  verleugnete'  4698; 
thuo  warth  thiu  tid  cuman  that  scolda  'da  war  die  zeit  ge- 
kommen, dass  sollte'  94;  dazu  er  than  that  giwand  cume  tiuU 
thie  lezto  dag  liohtes  seine  'ehe  denn  der  Wendepunkt  kommt 
dass  der  letzte  tag  des  lichtes  scheint'  4287;  auch  liesse  sich 
hier  anfügen  thiu  wurth  ist  an  handon  that  ü  so  gigangan  scal 
<da8  Schicksal  ist  vorhanden,  dass  es  so  gehen  soll'  4778,  ob- 
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gleich  ein  solcher  ausdruck  ebenso  gut  an  verba  des  bewirkens 
und  bestimmens  angeschlossen  werden  kann.  Die  zweite  klasse 
bilden  solche  substantiva,  welche  ihrer  bedeutung  nach  geeignet 
sind,  in  Verbindung  mit  einem  hilfsverbum  einen  begriff  dar- 
zustellen, der  einem  verbum  analog  ist,  z.b.  as.  was  im  niud 
mikil  that  sea  gisehan  muostin  ^es  war  ihnen  grosses  verlangen, 
dass  sie  sehen  möchten'  Hei.  425;  that  ist  thegnes  cust  that  hie 
gistande  'das  ist  das  beste  am  krieger,  dass  er  stehe'  3996; 
ic  an  farohton  biun  that  sia  im  thar  forwirkean  *ich  bin  in 
furcht,  dass  sie  sich  da  versündigen'  3393;  cumit  im  thiu  helpa 
fon  gode  that  im  güestid  thie  gildbo  'es  kommt  ihm  die  hilfe 
Ton  gott,  dass  ihm  der  glaube  anhängt'  3480  (gott  hilft  ihm 
dazu,  gewährt  ihm);  brahta  willspei  weron  that  siu  gisawi 
'brachte  den  männem  die  botschaft  (verkfindete),  dass  sie  ge- 
sehen habe'  5941;  wa/rd  that  an  is  wordon  sein  that  hie  drohtin 
was  'es  wurde  in  seinen  Worten  klar,  dass  er  der  herr  war' 
1207;  nu  mi  thie  willeo  gistuod,  dago  lidbosta  that  ic  minan 
drohtin  gisah  'nun  mir  der  wünsch  in  erfüUung  gieng,  der 
liebste  der  tage,  dass  ich  meinen  herm  gesehen  habe'  484. 
Ein  stilistischer  fortschritt,  der  für  das  nhd.  von  grösster 
Wichtigkeit  geworden  ist,  liegt  vor,  wenn  ein  solches  substan- 
tivum  aus  dem  verbände  mit  dem  hilfsverbum  gelöst  wird,  und 
non  für  sich  allein  den  nebensatz  aufnimmt,  so  schon  im  got. 
imanschluss  an  das  griech.,  z.  b.  usfulleip  meina  fahed  ei^ata 
samo  hugjaip  jtXtjQmoaxi  /ioi  rrjv  x^Q^^>  ^^^  "^^  avro  ^Qovtjte 
PhiL  2, 2  (vgl.  auch  anabusns  Joh.  13, 34,  waldufni  Marc.  11, 28, 
handugeino  Marc.  6, 2,  laiseino  Marc.  1, 27,  waurd  Luc.  4, 36), 
in  freiem  gebrauche  im  Heliand,  z.  b.  oc  ist  im  that  werk  gilik 
that  man  an  seo  innan  segina  wirpit  'auch  ist  dem  himmelreich 
das  werk  gleich,  dass  ein  mann  in  die  see  ein  fischnetz  wirft' 
2628;  Üiuo  bigan  im  thiu  dad  after  thiu  an  is  hugie  hreuwan 
{hat  hie  habda  'da  begann  ihn  die  tat  in  seinem  sinne  zu 
reuen,  dass  er  hatte'  5146;  thuo  scoldun  sea  thar  ena  dad  frum- 
mean  (hat  sia  ina  forgeban  scoldun  'da  sollten  sie  eine  tat 
Tollbringen,  dass  sie  ihn  darstellen  sollten'  451;  thesa  quidi 
vierthat  wara  that  iu  ni  bilibit  'diese  aussage  wird  wahr,  dass 
es  nie  unterbleibt'  1967. 
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9)  Consecutive  Sätze. 

Im  gotischen  können  consecutivsätze  mit  stcaei  gebildet 
werden  (vgl.  Mourek  s.  194).  Wii-d  der  inhalt  des  satzes  ab 
tatsächlich  hingestellt,  so  steht  der  indicativ,  z.  b.  jah  mt^ 
tidedun  itnma  }>ai  anParai  ludaieis,  awaei  Bamabas  m^gtUa»- 
hans  warp  xal  övPVJtexQl&ijoav  avrtp  ol  Xoixol  *Iovöatoi  äatt 
xal  BaQvaßaq  avvaxfjx^  QaL  2, 13.  Bei  den  optatiTischa 
Sätzen  sehe  ich  den  grond  ffir  die  wähl  des  modus  nidrt 
recht  ein. 

Da  mir  das  gotische  nicht  den  eindmck  macht,  als  sei  da 
ausgebildeter  typns  vorhanden,  behandle  ich  nnr  die  übriges 
dialekte.  In  bezog  auf  diese  ist  im  allgemeinen  zu  bemerkmi: 
die  folgesätze  ffigen  sich  entweder  an  den  ganzen  haupts&tz 
an,  ohne  dass  dieser  eine  hinweisung  auf  den  folgesatz  ent- 
hielte, z.b.  die  Stadt  brannte  nieder,  so  dass  kein  haus  Obrij 
blieb.  In  diesem  falle  nehmen  wii*  das  so  (wenn  es  yorhandeD 
ist)  zum  nebensatz.  Oder  der  folgesatz  knttpft  sich  an  ein  lo 
mit  Zubehör  im  hauptsatze,  z.  b.  ich  war  so  krank,  dass  id 
nicht  ausgehen  konnte.  Diese  Sätze  haben  eine  fthnlichkrit 
mit  den  explicativsätzen,  insofern  sie  näher  angeben,  worin  das 
wesen  des  mit  so  verbundenen  wortes  besteht  In  der  folgen- 
den dai*stellung  sind  die  beiden  Satzarten  nicht  getrennt  Was 
die  modi  anbetrifft,  so  wird  der  indicativ  oder  optativ  ge- 
braucht, je  nachdem  der  redende  den  inhalt  des  consecutif- 
satzes  dem  gebiete  der  tatsächlichkeit  oder  der  Vorstellung 
zuweisen  will  Da  nun  die  innere  Stellung  des  redenden  zu 
dem  inhalt  des  folgesatzes  schon  in  der  gestaltung  des  haupt- 
satzes  zum  ausdruck  kommt,  so  kann  man  auch  die  äusserlidtö 
im  allgemeinen  zutreffende  regel  aufstellen,  dass  auf  einoi 
positiven  indicativischen  hauptsatz  (wenn  er  nicht  etwa  ein 
vorschreibendes  verbum  wie  soüen  enthält)  der  indicativ  folgte 
auf  einen  negativen  fragenden  begehrenden  aber  der  optatir. 
Nicht  selten  erklärt  sich  auch  der  optativ  daraus,  dass  man 
den  abhängigen  satz  als  finalsatz  auffassen  kann.  Als  bdspid 
hierfür  mag  ein  fall  dienen,  wo  die  handschriften  des  Heliänd 
in  der  wähl  des^modus  von  einander  abweichen.  C  hat  4133  mid 
is  u:ordon  awekida  ihat  hie  muosta  thesa  werold  sehan  'erweckte 
mit  seinen  werten,  so  dass  er  die  weit  sehen  (leben)  konnte', 
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dagegen  M  that  he  mosti  'damit  er  könne'.  Es  folgen  nnn 
einige  belege.  AisL  mit  ind.:  var  eidrinn  svä  kominn  at  feldrinn 
brann  'das  feuer  war  so  nah  gekommen,  dass  der  mantel  brannte' 
Grm.  pr.  35.  Ein  solcher  eine  tatsache  enthaltende  satz  kann 
sich  auch  an  einen  negativen  hauptsatz  anschliessen,  wenn  er 
eine  ergänznng  zn  dem  ganzen  hauptsatz  bildet,  z.  b.  pa  var 
6k  engi  fjöfr  ne  rü/nsmdpr,  svä  at  gullhringr  einn  lä  prja  vetr 
'auch  war  kein  dieb  noch  räuber  da,  so  dass  ein  goldreif  drei 
jähre  lang  allein  lag'  6rt.  pr.  12.  Wenn  aber  der  nebensatz  nur 
das  svä  näher  bestimmt,  so  folgt  nach  negativem  hauptsatz 
der  Optativ,  z.  b.  er  aldri  svä  harpr  steinn  at  kann  brcejd  eigi 
sein  vax  'es  ist  kein  stein  so  hart,  dass  er  nicht  schmölze  wie 
wachs'  Kgs.  33,  35  (bei  Nygaard  2,  360);  eigi  mä  mapr  fela 
eld  i  skimti  stnu  at  eigi  brenni  klce^i  kans  'ein  mann  kann 
nicht  feuer  in  seinem  schoss  verbergen,  ohne  dass  seine  kleider 
brennen'  Hom.  33,  6  (bei  Nygaard  2,  360);  ßglkunnegre  Jcono 
skalattu  I  fajme  sofa  svät  hön  lyke  pik  lipom  'einer  Zauberin 
sollst  du  nicht  im  schösse  schlafen,  derart  dass  sie  dich  um- 
schliesse  mit  den  gliedern'  Hi}v.  112.  Ebenso  bei  fragendem 
hauptsatz,  z.b.  hverr  er  svä  harpr  at  eigi  hrcejnsk  'wer  ist  so 
kühn,  dass  er  sich  nicht  fürchtete?  Hom.  211, 34  (bei  Nygaard 
2, 361).  Auch  bei  begehrendem,  z.  b.  segPu  }>at  svät  pu  einoge 
fde  ganger  fratnar  'sage  das  so,  dass  du  nicht  (ohne  dass  du) 
mit  einem  fusse  vorwärts  gehst'  Ls.  1;  masl^u  svä  at  ek  heyra 
einn  'sprich  du  so,  dass  ich  allein  höre'  O.S.  59, 6  (bei  Nygaard 
2,361);  —  ags.  ind.,  z.  b.  }>ä  wces  HröÖ^äre  heresped  ^yfen, 
ixet  htm  his  unnemä^as  ^eome  hyrdon  'da  war  dem  H.  kriegs- 
glück  g^eben,  so  dass  ihm  seine  freunde  gerne  folgten'  Beow.  64; 
&>de  eUenröfPcet  he  for  eaxlum  stöd  'es  gieng  der  kraftberühmte, 
so  dass  er  vor  der  achsel  stand'  Beow.  358;  ^eded  him  swä 
^ewealdene  worolde  dcBlas  ^cet  he  ne  mmg  ^epencean  'unterwirft 
ihm  so  die  teile  der  weit,  dass  er  nicht  ausdenken  kann'  Beow. 
1733.  Optativ  bei  negativem  hauptsatz:  ne  (is)  him  his  dryhten 
tö  P(BS  hold  Pcet  he  ä  his  smföre  sor^e  ncehbe  'noch  ist  ihm  sein 
gott  bis  zu  dem  grade  hold,  dass  er  auf  seiner  Seefahrt  keine 
sorge  hat'  See!  41.  Bei  fragendem  hauptsatz:  htcä  is  ponne 
Pcss  ferdsleaw  oÖÖe  Poßs  fela  cunne  pcet  üßfre  mas^e  heofona 
heahöu  gereccan  'wer  ist  denn  so  weise  oder  wer  verstünde  so 
viel,  dass  er  jemals  die  höhe  des  himmels  ausrechnen  könnte' 
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Dom.  30.    Bei  begehrendem  (vorschreibendem)  hauptsatz,  z.b. 
swa  sceäl  ^uma  ^öde  ^etvyrcean  ]>(Bt  hine  on  ylde  eß  ^ewuni^en 
wil^eMas  *so  soll  der  mann  mit  gute  wirken,  dass  nachher 
im  alter  die  genossen  zu  ihm  stehen  mögen'  Beow.20  (vgl 
Fleischhauer  s.65);  —  as.  indicativ,  ohne  hinweisung,  z.b.  thar 
mäht  thu  undar  them  kaflon  niman  guldina  skattos  that  ihn 
forgeldan  mäht  ^da  kannst  du  zwischen  den  kiefem  goldene 
münzen  nehmen,  so  dass  du  bezahlen  kannst'  HeL  3204;  ihuo 
uuarth  thero  erlo  hugi  tigangan  that  iro  enig  ni  habda  so  grim- 
mean  sedon  'da  war  der  zom  der  männer  vergangen,  so  dass 
niemand  von  ihnen  so  grimmigen  sinn  hatte'  2685.    Mit  hin- 
weisung:   thuo  warun  im  Cristas  word  so  giwirdiga  that  sia 
iro  aldan  fader  enna  forlietan  *da  waren  ihnen  Christi  worte 
so  wichtig,  dass  sie  ihren  alten  vater  allein  Hessen'  1182. 
Optativ  bei  verneintem  hauptsatz,   z.b.   gi  ni  mugon  iuwes 
guodes  wiht  waldande  forgedan  that  it  im  wirdig  si  'ihr  ver- 
mögt nicht  dem  waltenden  von  einem  gute  etwas  zu  geben 
derart,  dass  es  ihm  wert  sei'  1464;  sia  ni  warun  so  saiiga  te 
thiu  that  sia  it  so  farf engin  'sie  waren  nicht  so  gesegnet,  dass 
sie  das  evangelium  so  aufiiähmen'  3839.  —  Im  ahd.  (vgl.  Erd- 
mann 1, 156)  erscheint  unter  denselben  umständen  der  ind^ 
z.  b.  er  quam  in  inan  thae  man  sah  'der  heilige  geist  kam  in 
ihn  so,  dass  man  es  sah'  Otfr.  2,3,52;   thie  ziti  sint  so  heikg 
thaz  man  ireellen  ni  mag  'die  Zeiten  sind  so  heilig,  dass  man 
es  nicht  aussprechen  kann'  1, 22, 3;  fhojs  tcig  thaz  ist  so  hebigas 
tliaz  thu  gilougnis  Jiarto  noh  hinaht  thero  worto  'der  kämpf  ist 
so  schwer,  dass  du  noch  in  dieser  nacht  ganz  und  gar  diese 
Worte  verleugnen  wirst'  (wo  das  sicher  zu  erwartende  ereignis 
schon  als  tatsächlich  hingestellt  wird)  4,13,31.    Der  optativ 
nach  negativem  hauptsatz,  z.  b.  nist  min  richi  hinana  thae  ih 
mih  nu  hiwerie  mit  mines  selbes  herie  'mein  reich  ist  nicht 
von  dieser  weit,  so  dass  ich  mich  nun  mit  meinem  eigenen 
beere  verteidigte'  4, 21, 23;  wanta  er  ni  was  so  hebiger  thaz  er 
thes  thiu  mer  'weil  niemand  so  gewichtig  war,  da^  er 
lalb  um  so  mehr  geschont  hätte'  1, 27, 5.    Nach  fragen- 
iptsatz:  wio  ward  ih  io  so  wirdig  fora  druhtine  ikas 
\ater  sin  giangi  innan  hus  min?  'wie  ward  ich  denn 
ig,  dass  die  mutter  gottes  selbst  in  mein  haus  gienge?' 
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1, 6, 9.  Die  ih€Uf'S&tze  nach  begehrendem  hanptsatz  sind  finaler 
art  (wie  im  as.). 

Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  es  selbstverständlich 
bei  der  wähl  der  modi  auf  das  innere  Verhältnis  des  haupt- 
satzes  zum  nebensatz  ankommt,  und  dass  im  vorstehenden 
nicht  alle  mSglichkeiten  erschöpft  sind.  Es  kann  der  optativ 
auch  deshalb  eintreten,  weil  die  ganze  periode  in  die  Sphäre 
der  möglichkeit  versetzt  ist,  z.  b.  ags.  ^if  oxa  ofhnUe  wer  oöde 
¥nf  p<Bi  hu  deade  sien,  sie  he  mid  stänutn  ofworpod  ^wenn  ein 
ochse  einen  mann  oder  ein  weib  aufspiesst,  so  dass  sie  tot  sind, 
werde  er  mit  steinen  zu  tode  geworfen'  ^Ifr.  Leg.  62, 21  (Wttl- 
fing  s.  154). 

Endlich  will  ich  noch  bemerken,  dass  sich  aus  consecutiv- 
Sätzen  auch  inhaltssätze  entwickeln  können,  z.b.  er  deta  thctz 
haUe  liafun  'er  machte,  dass  lahme  liefen'  Otfr.3, 1, 13. 

10)  Causale  sätze. 

1)  Als  locker  an  fragesätze  angefügte  causalsätze  habe 
ich  Vgl.  synt  3, 351  Sätze  wie  die  folgenden  bezeichnet:  hos 
frawaurhia  sau  J>au  fadrein  is  ei  blinds  gabaurans  warj>?  Iva 
7€vrj7^  Joh.9,2;  hileiks  ist  sa  ei  jaih  tvindos  uPMusjand?  oti 
vxaxovovüiv  Matth.8,27;  Jvah  siai  sa  eijah  windam  faurbiudip? 
or«  ixtxaoösi  Luc  8, 25.  Dazu  vergleiche  man  mit  ^atei:  ha 
ist  paiei  mip  motarjam  matßP?  xl  ort  iö&Ui  Marc  2, 16;  ha 
Patei  sokidedup  mih?  xl  oxi  i^fjTeltt  fie  Luc.  2, 49.  Man  kann 
diese  sätze  insofern  causalsätze  nennen,  als  sie  den  grund  an- 
geben, weshalb  gefragt  wird.  Man  könnte  sie  aber  auch 
allenfalls  den  consecutivsätzen  zurechnen.  Das  liegt  nament- 
lich nahe,  wenn  durch  die  wähl  des  Optativs  in  dem  ei-satze 
aosgedrackt  wird,  dass  der  gedanke  nicht  dem  reiche  der  tat- 
sachen,  sondern  eher  dem  der  phantasie  angehört  Derartig 
sind:  Pu  hos  is  ei  andtoaurc^fais  gupa?  xlg  d  dvxajtoxQiva/uvog 
Böm.  9, 20;  hapro  mis  pata  ei  qemi  aipei  fraujins  meinis  at  mis? 
xo^sv  not  Tovro  tva  IXd^xi  Luc.  1, 43. 

Inwieweit  dieser  typus  in  den  anderen  dialekten  vertreten 
ist,  weiss  ich  nur  mangelhaft  zu  berichten.  In  der  ags.  evan- 
gelienfibersetzung  entspricht  dem  got.  ind.  gewöhnlich  ebenfalls 
der  ind.  So  heisst  es  Matth.  8, 27  Pmt  hyrsumiaÖ\  Luc.  8, 25  p<Bt 
^  bebgt  u.  s.  1    In  anderen  fällen  der  optativ,  so  Joh.  9, 2  pcet 
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he  M^ttre  Uind  geboren  (ebenso  Tatian  fhae  her  blind  wurdi  fi- 
boran)^  wo  ut  nasceretur  za  gnmde  liegt  Die  Übersetzer  werden 
empfimdeii  haben,  da»  eine  conseqnenz  abgelehnt  werden  soll 
den  satz  also  als  consecativsatz  au^fasst  haben.  Ebenso  Marc 
11,28.  Dem  opt  qemi  Lac  1,43  entspricht  cume.  Ans  d«i 
übrigen  dialekten  fehlt  es  mir  an  rechtem  materiaL  Ans  Otfrid 
Usst  sich  vergleichen:  ^cas  ist  so  hebigas  ihae  ir  mih  suahM 
bi  tiuu  'was  ist  so  wichtiges,  dass  ihr  mich  deshalb  anfgesncht 
habt?*  1,  22,  53;  woran  man  anmittelbar  einen  fall  anrelheD 
kann,  der  freilich  einen  fragenden  hanptsatz  nicht  aufweist: 
ir  icoüei  odo  in  war  min  werdan  jungiran  sin  thojf  ir  bi  tiuu 
so  böget  joh  emmizigen  fraget  *ihr  wollt  wol  gern  seine  jünger 
werden,  dass  ihr  danun  so  streitet  and  emsig  fragt'  3, 21, 127. 
Und  hiermit  wider  lassen  sich  einige  otfridische  belege  ver- 
binden,  in  welchen  man  thae  darch  'insofern,  weil'  übersetzt^ 
nämlich  tho  irfirta  uns  mer  ouh  fhae  guat  thaz  er  leugnen  gi- 
stuat  'da  raubte  er  ans  aach  noch  mehr  das  heil  dadorch,  dass 
er  sich  aafs  leagnen  legte'  2, 6, 40;  rd^tes  sie  githahtun  thaz 
sie  imo  geba  brahtun  'sie  waren  recht  gesinnt,  insofern  sie  ihm 
gäbe  brachten'  1, 17, 64;  er  uns  ginadon  sinen  riat  thae  sulidum 
kuning  uns  gihialt  'er  half  ans  in  seiner  gnade,  insofern  er 
ans  einen  solchen  könig  gab'  L.27;  iu  qimit  salida  tkiu  mer 
(haz  sie  so  ahtent  iuwer  'each  kommt  am  so  mehr  glück,  weil 
sie  each  so  verfolgen'  2, 16, 34. 

Caasal  könnte  man  wol  aach  die  sätze  nennen,  welche  sich 
an  die  oben  s.210  erwähnten  verba  'sich  freaen,  danken'  a.ähnL 
anschliessen,  and  also  aach  awiliudo  gupa  ei  ainnohun  iswara 
ni  daupida  eiixagiorcö  xä  d-em  ort  ovdiva  vfiäv  ißaxrioa  l.Cor. 
1, 14  and  as.  was  im  (höh  an  sorogon  hugi  that  sea  erbiward 
egan  ni  muostun  'ihr  sinn  war  sorgenvoll,  dass  (weü)  sie  ein^ 
erben  nicht  haben  darften'  Hel.85;  ags.fiiumaf»  'traaem'  (Anglia 
11, 450)  a.  ähnl.;  doch  kann  man  sie  ebenso  gat  zu  den  inhalts- 
sätzen  rechnen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  bisher  nicht  erwähnten  cansal- 
sätze  des  gotischen  and  die  des  altisländischen  anznffihr^. 
Aas  dem  gotischen  sind  es  1)  die  mit  m  paiei  ovi  ori  begia- 
nenden.^)    Mit  indlcativ:    sokei}>  mik  ni  patei  sdn^  iaäsmms, 


^)  Anderer  art,  ntolich  oonsecatiy  gedacht^  siBd  die  tilae  mt  w  Aof 
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(xk  J^Uei  matidedup  pijse  hlaibe  CfjTSlTd  fis  o^^  ort  BtSere  afjfista 
aXX'  Sri  igxxyete  Joh.6,26.  Darauf  gehen  die  optativischen 
Sätze  zm-fick,  durch  welche  eine  mögliche  begründung  ab- 
gewiesen wird,  z.  b.  dup}>e  Moses  atgaf  ietois  himait,  ni  }>atei 
fram  Mose  sijai  ovx  ort  körlv  Joh.7,22;  trauain  swaleika  habam 
Pairh  Xristu  du  gupa  ni  Patei  wairpai  sijaima  pagT^an  ha  af 
%ms  silbam,  ctk  so  wairpida  unsara  ias  gupa  ist  ovx  ort  Ixavol 
iofisv  2.  Cor.  3, 4.  —  2)  Vereinzelte  sätze,  welche  keinen  rechten 
tjpus  darstellen,  sind:  in  godis  waurstwis  ni  stainjam  Puk,  dk 
in  wajamereins,  jah  patei  Pu  manna  unsands  taujis  Puk  silban 
du  guPa  xbq\  xaXov  iQfov  ov  XiO^d^o/itv  öe,  dXXä  üttgX  ßXaö- 
frjlilag,  xal  on  öv  avd'Qonoq  cov  jtoulq  Oeavrdv  d-sov  Joh.  10,33; 
hi  frawaurht  raihtis  patei  ni  galaubjand  du  mis  jcsqI  aiiagrlaq 
{ihf  OTC  ov  mCTSvovöiv  elg  i/di  JoL  16,9,  ähnlich  10  und  11. 
Vgl  femer  Joh.  15, 5.  Gal.  4, 6. 

Man  kann  natürlich  in  einem  thaz  auch  deshalb  die  be- 
deutung  'weil'  empfinden,  weil  es  die  causale  Vorstellung  aus 
emem  pronominalen  ausdruck  in  sich  aufnimmt,  an  den  es  sich 
anlehnt  Das  ist  z.  b.  der  fall  im  altisländischen,  wo  at  sich 
an  ptt  'darum'  anlehnt,  mit  dem  es  auch  zu  einem  wort  ver- 
schmilzt, oder  an  af  Pvi,  fyr  pvi,  z.  b.  }>vi  land  of  steh  at  Ufa 
dcf/ldak  'deshalb  stieg  ich  ans  land,  weil  ich  leben  sollte'  Ghv.  13; 
Sigurpr  duljn  nafns  ^ns  fyrpm  atpat  var  trüa  'S.  verschwieg 
seinen  namen  deshalb,  weil  es  glaube  war'  Fm.  1  pr.  1.  Bei 
abweisung  des  grundes  steht  der  optativ,  z.b.  hnekat  af  pvi 
tu  hjaipar  p&r  at  vcererpess  verp  äldrege  'ich  neigte  mich  nicht 
deswegen  dir  zur  hilfe,  weil  du  dessen  jemals  würdig  gewesen 
wärest'  Od.  9. 

Aus  dieser  höchst  mangelhaften  skizze  ergiebt  sich  jeden- 
büls,  dass  im  urgermanischen  ein  fester  typus  für  die  causal- 
sätze  mit  unserer  conjunction  nicht  vorhanden  war,  ausser 
vielleicht  bei  fragendem  hauptsatz. 


im  ahd.,  z.  b.  giang  ouh  in  thera  ferti  mit  m  da  kosanU,  ni  ihaz  sie  thaz 
doh  datin  ihae  ai  nan  irknatin  'gieng  auch  mit  ihnen  anf  diesem  gange 
plaudernd,  ohne  dass  sie  das  getan  hätten,  dass  sie  ihn  erkannt  hätten' 
Otfr.5,9, 10,  worin  die  nahe  liegende  conseqnenz  'so  dass  sie  ihn  erkannten' 
i^^^ewieeen  wird. 
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m. 

Die  abhängigen  fragesätze. 

üeber  den  begriff  der  abhängigkeit  habe  ich  Vgl  synta 
3,294  gehandelt,  über  die  abhängigen  fragesätze  des  germ- 
nischen  ebda.  271,  worauf  ich,  namentlich  soweit  es  die  an- 
knttpfung  an  das  indogermanische  betrifft,  verweise. 

Ueber  die  satzfragen  finde  ich  nnr  zu  bemerken,  das 
sie  im  gotischen  durch  u  eingeleitet  werden,  z.  b.  froh  im  ga- 
U'ha-sehn  kxrjQona  avxov  d  xi  ßXixsi  Marc.  8, 23;  in  der  doppel- 
frage ußünnaip  hi  }>o  laisein  framuh  gupa  sijai,  Jxiu  iku  fram 
mis  silbin  rodja  yvciostai  JteQl  rfjg  Siöaxfjg,  jtoxBQOV  ix  tov 
ihtov  kcTiv  fj  iyd)  vüt  ifiavtov  XaXci  Joh.  7, 17.  Ich  glaube, 
dass  auch  die  Übrigen  dialekte  dieses  u  besessen  und  dann 
verloren  haben,  und  nehme  also  an,  dass  eine  doppelfrage  me 
ahd.  yrkenn  er  thesa  lera  joh  sehe  tharana  in  toara  si  fon  gok 
queme  thir  od  ih  sia  eigine  mir  *er  erkenne  diese  lehre  und 
sehe  daran  in  Wahrheit,  ob  sie  von  gott  kommt  oder  ich  sie 
mir  zueigne'  Otfr.  3, 16, 17  mit  dem  gotischen  typus  in  histo- 
rischem Zusammenhang  steht. 

Das  zweite  hier  in  betracht  kommende  wort  ist  got*at 
Es  wird  gebraucht,  wenn  der  sprechende  etwas  wahrnimmt, 
das  ihm  Verwunderung,  furcht  oder  ähnliche  empfindungen  in 
dem  grade  erregt,  dass  er  an  der  Wirklichkeit  des  wahi^nom- 
menen  zweifelt.  So  wird  es  häufig  im  anfang  unabhängiger 
Sätze  gebraucht,  z.  b.  ibaij^u  maiea  is  'bist  du  wirklich  grösser, 
du  bist  doch  nicht  etwa  grösser'  Joh.  8, 53.  Es  ist  daher 
geeignet,  in  einem  auf  einen  ersten  folgenden  satze  das  grie- 
chische (it)jt(oq  oder  ähnliche  ausdrücke  widerzugeben,  z.  b.  hmi 
nu  witan  J^amtna  hlaiwa  und  J^ana  pridjan  dag,  ibai  auflo  si- 
ponjos  is  binimaina  xtXtvoov  ovv  doq>aXiod^]vai  tov  xaxpov 
%(X)(;  xfjg  XQlxfjg  tj/iigagy  fii^jcoxe  ol  /la^xal  avxov  xXhpwCiv 
(in  der  beffirchtung:  *sie  werden  doch  nicht  etwa  stehlen") 
Matth.27,64.  In  diesem  falle  und  in  der  grossen  mehrheit 
der  überlieferten  fälle  ist  das  verbum  des  ersten  satzes  so 
beschaffen,  dass  der  inhalt  des  zweiten  zu  ihm  nicht  in  engere 
beziehung  treten  kann.  Das  ist  aber  geschehen,  wo  das  verbum 
eine  empfindung  der  furcht  oder  eine  ähnliche  ausdrückt,  so 
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og  izwis  ibai  stcare  arbaididedjau  in  iswis  (poßovfiai  vfiag  (ii^Xfog 
ilx^  xexojtlaxa  ilg  v/iäg  GaL4, 11.  Natürlich  können  wir  dem 
ausdruck  auch  eine  positive  Wendung  geben,  indem  wir  sagen: 
*ich  bin  in  sorge,  ob  ich  etwa  umsonst  gearbeitet  habe*.  Aehn- 
lich  biwandjandans  Pata  ibai  hos  uns  fairinodedi  otelZo- 
(itvoi  TOVTO  (ifj  Tig  Tjfiäg  /dco/di^arjTai  2.  Cor.  8, 20;  du  ufkunnan 
galaubein  iewara,  ibai  aufto  usfaifraisi  sa  fraisands  elg  xo 
yvwai  tfjv  xloxiv  v(ic5r,  fdrjjroog  ixslgaasv  i[iäg  b  jisigd^ojv 
1.  Thess.  3, 5;  saihip  ibai  fram  izwis  misso  fraqimaindau 
iiXixere  fi^  tbro  dXXijXcov  dvaXcod^^ze  Gal.  5, 15.  Dem  gotischen 
ibai  entspricht  in  den  übrigen  dialekten  aisl.  ef,  ags.  ^if,  afr. 
gef,  as.  ef,  ahd.  ibu,  oba.  Nur  im  altschwedischen  ist  das  jeden- 
falls im  nordischen  einmal  vorhandene  ef  durch  hwat  verdrängt 
worden,  ebenso  wie  auch  das  bedingende  ef  durch  eine  andere 
Partikel,  nämlich  osn  (got.^a»)  ersetzt  worden  ist.  Es  kommt 
nur  noch  in  abhängigen  Sätzen  vor  (denn  wo  es  in  allein 
stehenden  Sätzen  erscheint,  dürfte  verschweigung  des  haupt- 
satzes  vorliegen).  Vergleichen  lässt  sich  mit  saihip  ibai  fraqi- 
maindau  ahd.  gisehemes  oba  come  Helios  'videamus  an  veniat 
Hellas'  Tat  208, 5,  wo  nur  die  gemütslage  etwas  verschieden 
ist,  insofern  nicht  sowol  sorge  als  neugier  ausgedrückt  ist; 
mit  uskunnan  ibai  usfaifraisi  ahd.  unkund  ist  mir,  ob  er  si 
vbUdato  ^unbekannt  ist  mir,  ob  er  ein  Übeltäter  sei'  Otfr.3,20,113. 
Daran  schliessen  sich:  'sich  wundem',  'erwarten'  und  (was  in 
allen  hier  verglichenen  dialekten  die  masse  ausmacht)  'fragen', 
'sagen',  'wissen',  also  diejenigen  verba,  hinter  denen  im  goti- 
schen u  erscheint,  üeber  das  Verhältnis  von  ibai  u.s.w.  zu 
jabai  U.S.W.  wird  bei  den  bedingungssätzen  gehandelt  werden. 
Die  pronominalfragen  sollen  nach  den  verben  des  haupt- 
satzes  geordnet  werden,  derart  dass  zuerst  diejenigen  verba 
an  die  reihe  kommen,  welche  ihrem  sinne  nach  geeignet  sind, 
einen  mit  dem  gefühle  des  sollens  verbundenen  optativ  nach 
sich  zu  haben. 

1)  Die  verba  von  der  bedeutung  'sich  sorgen, 
losen,  raten'. 

Dahin  gehören  got.  ni  maurnai]>  saiwalai  iewarai  ha 
nwtjaip  fifi  fisQifiväts  rl  q>arfriTB  Matth.  6, 25;  ags.  ne  be- 
fnumeff  hü  him  (Bfter  pisse  worulde  weoröan  möte  'er  macht 

B«itrige  war  g— chichte  der  deutschen  tprmche.    XXDL  17 
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sich  keine  sorge  darüber,  was  ihm  nach  dieser  weit  geschehen 
müsse'  Dom.  79;   as.  ni  momot  an  iut/oan  muode  huat  gi  efi 
an  margan  sculin  etan  ^sorgt  nicht  in   eurem  herzen,   was 
ihr  am  folgenden  tage  essen  sollt'  Hei.  1663;  —  got  hlauta 
wairpan:    wairpandans  hlauta  ana  }>os,  harjizuh  ha  nem 
ßdXXovteg   xXfJQOv   ijt    avxa,   zig  xl  agy   Marc.  15, 24;    ags. 
Jdotu  umrpon  hwcet  gehwä  näme   (vgl.  n<BS  }>ä  on  Uytme  Iwä 
Jfcet  hord  strude  'es  fiel  nicht  dem  lose  anheim,  wer  den  sch&ti 
plündern  sollte'    Beow.  3127;    as.   hlotos   tourpun   huxUc  m 
scoldi  hebbian  'warfen  das  los,  wer  von  ihnen  haben  soUte* 
HeL  5547;   ahd.  lioeemes  fon  im  wes  siu  si  'sortiamor  de  illa 
cujus  Sit'  Tat.  203, 3;  —  aisl.  rä}>a:  of  JxU  repo  riker  Uvar  Iwf 
Hlörri]>a  hamar  of  sette  'das  berieten  die  ruhmvollen  götter, 
wie  sie  H.'s  hammer  holen  könnten'  prk.  13  (anders:  rop  hcai 
pat  vcBre  'entscheide  was  das  gewesen  sei'  Am.  21;  of  JkU  r^ 
riker  tlvar  hm  vcere  Baldre  baller  draumar  'das  berieten  die 
ruhmvollen  götter,  warum  dem  B.  böse  träume  wären'  Bdr.  1); 
ags.  rmd  eahtedon  hwat  seiest  wmre  tö  ^efremmanne  'pflegten 
rat,  was  am  besten  zu  tun  wäre'  Beow.  172;   as.  sia  riedun 
thuo  an  that  bam  godes  huo  sia  ina  aslogin  'sie  machten  da 
einen  anschlag  gegen  den  söhn  gottes,  wie  sie  ihn  erschlügen* 
Hei.  4470;    ahd.  riatun  thes  ginuagi,  wio  man  nan   irsluagt 
'hielten  darüber  genugsam  rat,  wie  man  ihn  erschlüge'  Otfr. 
4,  8, 11. 

Ausser  den  genannten  kommen  namentlich  ans  dem  goti- 
schen noch  eine  anzahl  von  verben  in  betracht,  welche  bei 
Bernhardt,  Zs.  fdph.  8, 14  angeführt  sind.  Ich  hebe  daraus 
hervor  sunus  mans  ni  hahaip  ha  haubi^  gälagjai  otix  ix^t  xot 
xXlvxi  Luc.  9,58,  womit  man  aus  dem  ags.  nah  hwa  sweord 
toe^e  'ich  habe  niemand,  der  das  schwert  schwinge'  Beow.  2253 
vergleichen  kann. 

2)  Die  verba  von  der  bedeutung  'fragen,  denken'. 
Im  fragesatz  steht  der  indicativ,  wenn  nach  etwas  gefragt 
wird  was  ist,  der  optativ,  wenn  nach  etwas  gefragt  wird  was 
sein  soll  (voUtiver  optativ)  oder  was  sein  könnte  (potentialer 
Optativ).  Ich  bringe  diese  Verschiedenheit  in  der  bedeutung 
des  modus  gelegentlich  durch  hinzufügung  der  form  des  directen 
fragesatzes  zur  geltung. 
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Qot  fraihnan  hat  die  frage  in  directer  form  nach  sich, 
z.h.  fraihna  unvis:  ha  skuld  ist?  iga^rijöco  i6fiäg'  xl  i^sönv 
Luc  6, 9.  Dahin  gehört  auch  frehun  ina  qipandans:  Iva  sijai 
so  gajuko?  ijttjQcoziDV  Ziyovreg  rig  eli]  Luc.  8, 9  (bei  abhängig- 
keit  würde  wesi  stehen).  Bei  abhängigkeit  (deren  Vorhanden- 
sein durch  Personenverschiebung  erwiesen  werden  kann)  steht 
der  indicativ:  frehun  ina  haiwa  ussaJv  ^qwtodp  a^kov  jtäg  dvi- 
ßlBfiv  Joh.  9, 15  (im  ags.  opt.  aocsedon  hu  he^esäwe,  vgl.  unten). 
Oder  es  steht  der  optativ,  z.  b.  frahuh  ha  wesi^ata  Ixwd^dveto 
xl  thi  Luc  15, 26  (was  könnte  das  wol  sein?);  fraihn  pans 
hausjandans  ha  rodidedjau  du  im  ijtTjQcotfjOov  rovg  dxtjxooTag 
xl  iXdXijaa  Joh.  18, 21.  —  Aisl.  fregna  kommt  in  der  Edda  mit 
abhängigem  optativ  vor:  ]>es8  at  fregna  hveim  enn  frö]>e  se 
ofreipe  afe  'das  zu  ermitteln,  auf  wen  der  kluge  mann  über- 
mässig zornig  sei'  8km.  1.  Grewöhnlich  steht  spyrja,  wovon 
ich  einige  Sätze  anführe,  die  für  die  wähl  des  tempus  und  modus 
bezeichnend  sind:  ]>ä  spurpi  konungr  hverr  sä  maj>r  er  *da  fragte 
der  könig,  wer  der  mann  sei  (ist)'  O.S.  84, 13  (Nygaard2,197); 
Finnr  spurpi  hvat  l  tunnum  ^eim  var;  Pörir  sagfii  at  fiä  lä 
i  drykkr  hans  'F.  fragte,  was  da  in  den  tonnen  sei  (war);  p. 
antwortete,  dass  sein  trank  darin  liege  (lAgY  O.S.  148,31  (ebda.); 
hmungr  spurpi  hvert  nafn  hans  vom  eßa  hvar  hann  var  lands- 
mapr  'der  könig  fragte,  welches  sein  name  sei  (opt.)  oder  wo 
er  wohnhaft  sei'  (ind.)  O.S. 211, 17  (ebda.);  —  ags.  fri^nan 
ijricsan)  hat  den  indicativ  nach  sich,  z.  b.  fric^aö  ßurh  fyrwet 
*ä  ic  flBnman  häd  ...  ^eheold  'ihr  fragt  in  fürwitz,  wie  ich 
die  jungfrauschaft  bewahrt  habe'  Cri.  92;  frce^n  ha  ßa  wi^end 
hffra  wunda  ^eniBson  'fragten  wie  die  kämpfer  von  ihren 
wunden  genasen'  Finn.  46.  Oder  der  optativ:  ponne  pe  leöd- 
weras  frieden  hwcei  sie  'wenn  dich  die  leute  fragen  was  sei' 
Gen.  1834;  frcegn  hwlBr  Abel  wiBre  'fragte  wo  Abel  sei'  Gen. 
1002;  frcegn  hwcet  Pcet  swefen  bude  'fragte  was  der  träum  be- 
deute' Dan.  528;  frce^n  hwonon  his  cyme  wcBre  'fragte  von  wo 
sein  kommen  wäre'  Jul.258.  —  Ob  bei  dem  as.  fragon  der 
indicativ  im  abhängigen  satze  vorliegt  ist  zweifelhaft  Sätze 
wie  Hei.  3039  können,  wie  Behaghel,  Modi  48  bemerkt,  als 
direct  angesehen  werden,  was  Sievers  auch  tut,  und  in  fragoda 
^mn  si  erist  gisahun  'fragte  wann  sie  zuerst  gesehen  hätten' 
634,  wie  in  C  überliefert  ist,  schreibt  Sievers  mit  M  gisahin. 

17* 


Digiti 


izedby  Google 


252  DELBRÜCK 

Häufig  ist  der  optativ,  z.b.  fragn  huar  Crist  gibaran  werdan 
scoldi  615;  fragodun  san  hue  ihat  wart  'fragten  ihn,  wer  das 
wäre'  3713.  —  Im  ahd.  finde  ich  bei  Otfrid  nur  den  optaÜT^ 
z.b.  frageta  ziu  si  ruzi  'fragte  weshalb  sie  weine'  ('muÜCT, 
quid  ploras')  5, 7, 47;  thu  frages  teer  dih  ruarti  *du  fr*agst,  wct 
dich  angerührt  habe'  3, 14, 34. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  got  pagkjan  mit  opt:  jak 
Jxihta  sis  heleika  wesi  so  goleins  öu^oyl^sro  xoraxri  drj  Luc 
1, 29;  sehun  du  sis  tnisso  Jfogkjandans  hi  harjana  qejn  dxo- 
Qov/ispoi  jibqX  xlvoq  Xiyei  Joh.  13, 22  (andpahta  mik  ha  tmjcm 
iyvcDv  rl  jcoii^öco  Luc.  16, 4  dürfte  als  directe  frage  empfimdai 
worden  sein);  —  dazu  ags.,  z.  b.  dcet  htm  nis  nä  Ö<bs  anes  dearf 
tö  Öenceanne  hwelce  hie  hie  seife  ütane  eowien  mannum  'dass 
sie  nicht  nur  das  eine  nötig  haben,  darauf  zu  denken,  wie  sie 
sich  äusserlich  den  menschen  darstellen  sollen  (können)'  Cp. 
273, 3;  —  as.,  z.  b.  ihahtun  endi  thagodun  huat  im  drohtin  wtJä 
cuthian  'dachten  schweigend  darüber  nach,  was  ihnen  der  herr 
verkünden  wolle'  Hei.  1284;  higan  an  his  muode  (henkean,  huo 
hie  forlieti  'begann  in  seinem  herzen  darüber  nachzudenken, 
wie  er  verlassen  könnte'  3151;  —  ahd.  mannüih  nu  ihenke  tcas 
inan  thesses  thunke  'jeder  denke  nun  darüber  nach,  was  ihm 
davon  scheine'  Otfr.4, 19,68;  joh  thasf  io  thenUt  iro  mucd,  uno 
sie  firthuesben  (hae  guat  'und  darauf  denkt  immer  ihr  hei^ 
wie  sie  das  gut  vernichten  möchten'  4, 1, 4. 

Femer  sildaleikjan  in  silddleikidedun  ha  latiiedi  ina 
id-av/ia^ov  kv  to5  xqovI^bip  avrov  Luc.  1, 21  (könnte  allenfalls 
direct  sein). 

Wie  oben  s.  238  bemerkt  wurde,  ist  an  allen  hier  an- 
geführten stellen  der  optativ  auf  den  optativ  des  hauptsatz- 
typus  zurückzuführen,  aber  die  häufigkeit  des  Optativs  fällt  aol 
Ich  nehme  danach  an,  dass  sich,  wenn  auch  vielleicht  noch 
nicht  im  urgermanischen,  so  doch  in  einigen  dialekten  das 
gefühl  ausgebildet  hatte,  man  habe  im  abhängigen  fragesatz, 
auch  wenn  es  sich  um  etwas  tatsächliches  handelt,  im  gegen- 
satz  gegen  den  unabhängigen  satz  den  optativ  zu  brauchen. 

3)  Die  verba  'wissen'  und  'kennen'. 
Got.  tcitan  hat  den  ind.  nach  sich,  z.b.  wait  hapro  qm 
joh  hap  galeipa  olöa  xod-ev  ^Xd-ov  xal  xov  vjtayco  Joh.  8, 14; 
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ni  wait  ha  qipis  ot;x  olöa  rl  Hysig  Matth.  26,  70;  ni  witi  hlei- 
dumeipeina  ha  iaujip  taihstoo  peina  /i?)  yvmxm  xl  jtoul  Matth. 
6, 3;  Patei  jus  ni  witup  hapro  ist  ort  ovx  oldars  Jtod^sv  Icxlv 
Job.  9, 30;  niu  tcitup  his  ahmane  sijuP?  ovx  oldate  oiov  jtpsv- 
fiaxog  laxe  Luc.  9, 55,  vgl  Job.  13, 12.  Auch  innerhalb  optati- 
viseber  perioden:  ei  jus  witeip  ha  hi  mik  ist  'iva  tldtjxs  xä  xax 
lui  Eph.  6, 21  und  22,  vgl  Eph.  1, 18.  1.  Tim.  3, 15.  Der  optativ 
nur  in  ei  unieip  haiwa  skuleip  andhafjan  slöivai  :Kcog  öet  tSfiäg 
cbtoxQlvea&ai  CoL  4, 6,  und  in  ni  auk  wissa  ha  rodidedi  ov  yaQ 
liöei  xl  XaXr^CBi  Marc.  9, 6,  also  in  zwei  fällen,  wo  es  sich  um 
ein  sollen  handelt;  —  aisl.  ebenfalls  ind.,  z.b.  veit  ek  eigi 
kvaPan  pjöfs  augu  eru  komin  i  cettir  värar  4cb  weiss  nicht, 
wober  die  diebsaugen  in  unsere  geschlechter  gekommen  sind' 
Nj.  1, 38  (Nygaard  2, 199).  Der  opt,  z.  b.  Mit  viljak  vita  hve 
VaßrüPnes  saidkynne  se  *das  will  ich  wissen,  wie  V.'s  wohnstätte 
sei'  (*wie  mag  wol  sein?')  Vm.  3;  pa  sendi  Signy  mann  at  vita 
kat  tut  se  'da  sante  S.  einen  mann,  um  zu  erfahren,  wie  es 
stehe'  Völs.  156,9;  —  ebenso  im  ags.,  z.b.  ic  wät  hwcet  he  me 
sdf  bebead  *ich  weiss  was  er  mir  selbst  befahl'  Gen.  535;  ne 
d^ig  wiste  hwcet  öder  cw(bÖ  'nicht  einer  wusste,  was  der  andere 
sprach'  Gen.  1690;  nü  pü  wäst  and  canst  (vgl  dieselbe  ver- 
bindmig  got  Marc.  14, 68)  ha  pa  lifian  scealt  'jetzt  weisst  und 
verstehst  du,  wie  du  leben  sollst'  Gen. 916.  Der  opt.,  z.b.  be 
hwon  ma^on  wepcet  witan  hwceper  he  sl  'woran  sollen  wir  das 
merken,  welcher  von  beiden  er  sei'  ('mag  er  wol  sein?')  Bed. 
503,3  (Wtilflngs.  167).  Der  optativ  könnte  auf  assimilation 
innerhalb  einer  optativischen  periode  beruhen  in  Sätzen  wie 
nolde  ic  sweord  beran  ^if  ic  wiste  ha  elles  meahte  wid^ripan 
'ich  würde  nicht  das  schwert  tragen,  wenn  ich  wüsste,  wie 
ich  anders  erfüllen  könnte'  Beow.2519.  —  Im  as.  erscheint 
der  opt  nur  in  diesem  falle  Hei.  604  und  5924,  sonst  steht 
immer  der  ind.  —  Im  ahd.  des  Tatian  steht  oft  der  ind.  an 
stelle  des  lateinischen  conjunctiv,  so  weiz  iwar  fater  wes  tu 
ihurft  ist  'quibus  opus  sit'  34,4,  ebenso  88,4.  104,7.  119,4. 
132,17.  138,7.  139,10.  155,7.  156,2.  159,5.  168,3.  Doch  steht 
dem  lat.  conj.  auch  der  opt.  gegenüber,  z.b.  ni  wizze  iz  thin 
vnnistra  waz  thin  zeswa  tuo  'quid  faciat'  33,3,  ebenso  104,8. 
113, 1.  132, 12  und  18.  146, 6.  147, 7,  ohne  dass  ich  einen  grund 
ttr  die  Verschiedenheit  der  behandlung  anzugeben  weiss.    Das 
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optativische  Satzgefüge  mag  147,  8  und  151,  4  schuld  sein. 
Niemals  steht  dem  lat.  ind.  der  opt  gegenüber.  Bei  Otfrid 
steht  im  allgemeinen  der  ind.  Der  optativ  steht  m  weijs  ih  war 
ih  ie  anafahe  4ch  weiss  nicht,  wo  ich  es  beginnen  soll'  5,7,24 
und  nihein  ni  aoesti  wio  man  nan  firquisti  'niemand  wusste, 
wie  man  ihn  verderben  sollte  (könnte)'  33,  weil  nach  etwas 
gefragt  wird,  was  geschehen  soll.  In  fhanne  uns  Krist  q^mii 
heim,  ni  weie  ie  manno  nihein  thez  kunnes  gieami  ijcanana  er 
selbo  qami  'wenn  Christus  zu  uns  kommen  wird,  so  wird  nie- 
mand geziemend  zu  sagen  wissen,  von  welchem  geschlecbte 
er  gekommen  sei'  3, 16, 59  dürfte  der  opt.  wol  dem  reime  sein 
dasein  verdanken,  4, 7, 17  und  55  einer  assimilation.  Demnach 
vollzieht  sich  die  entscheidung  für  den  modus  nach  wissen 
ebenso  wie  nach  fragen,  aber  es  besteht  insofern  ein  unter- 
schied, als  sich  nach  tcissen  die  zunähme  des  optativs,  die  sich 
nach  fragen  beobachten  liess,  nicht  eingestellt  hat,  was  natw- 
lich  ist,  weil  bei  wissen  das  gefühl  der  tatsächlichkeit  ein 
übergreifen  des  modus  der  ungewisheit  verhinderte. 

An  wissen  schliessen  sich  einige  gotische  verben  wie  ga- 
nimip  ha  sijai  fidd-ere  ri  iöriv  Matth.  9, 13;  ei  mageip  gafaJum 
ha  sijai  braidei  xavaXaßiod'ai  rl  xo  xXaxoq  Eph.3, 18;  fm^ 
jandans  ha  sijai  wilja  fraujins  Eph.  5, 17,  doch  könnten  diese 
fragen  auch  von  dem  Übersetzer  als  directe  empfunden  sein. 

Bei  got.  kunnan  findet  sich  CoL4,8  ein  ind.,  Joh.7,51 
und  Luc.  19, 15  ein  wahrscheinlich  auf  assimilation  beruhender 
Optativ.  Ein  optativ  der  möglichkeit  liegt  vor  in  ags.  nü  ^t 
^eare  cunnon,  hwcet  eow  ^ces  on  sefan  seiest  Pynce  'jetzt  wisst 
ihr  genau,  was  euch  im  sinne  als  das  beste  davon  dünke* 
El.  531. 

4)  Die  verba  von  der  bedeutung  'sagen'. 
Got.  ind.  ni  ik  ijswis  qi]>a  in  hamma  waldufnje  PcUa  iauja 
ovöe  iyco  Ziyco  ifilv  iv  jtolq:  k^ovola  ravxa  xot<3  Luc  20, 8;  — 
ags.  opt.  hwcet  wille  ^e  cweöan  hwces  odÖe  hwces  $e  sien?  'was 
wollt  ihr  sagen,  wem  oder  wem  ihr  angehört?'  Cp.  211, 12;  — 
as.  opt.  htuit  quethat  thesa  ludeo  litidi,  huat  ik  manno  si?  'was 
sagen  diese  Juden,  was  ich  für  ein  mann  sei'  3040.  —  Im  ahi 
Tatian  ind.  nach  dem  ind.:  thanne  quidu  ih  iu  in  welihhero  giwelü 
ih  thisu  tuon  'facio'  123,2;  opt.  nach  imp.:  quid  mir  wara  am 
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man  legiiis  ^dicito  mihi  nbi  posnisti  enm'  221,4;  quid  tcelih 
namo  thir  si  'die  quod  tibi  nomen  est'  53, 7,  vgl.  126, 1. 

Aisl.  segja  hat  in  der  Edda  den  ind.  nach  sich,  so  heyr- 
Pak  segja  i  sggom  fomom  hve  mcer  Jcvam  til  Momdlands  *ich 
hörte  sagen  in  alten  sagen,  wie  ein  mädchen  kam  zum  Morgen- 
land' Od.  1;  opt.  konungr  segir  hver  hon  vom  *der  könig  sagt, 
wer  sie  gewesen  sei'  Jomsv.  60, 35  (Nygaard  2, 197);  —  ags.  ind. 
men  ne  cunnon  sec^an  hwa^lBm  hlceste  onfen^  'menschen  können 
nicht  sagen,  wer  die  last  empfangen  hat'  Beow.  50;  opt.  ic  fröde 
men  ^ehgrde  secgian  and  swerian  hwceöer  wlBre  stren^ra  'ich 
hörte  kluge  mftnner  sagen  und  schwören,  wer  der  stärkere 
wäre'  SaL425;  tcces  rihte  ^emearcod  ^eseted  and  ^esCBd  hwäm 
Pcet  sweord  gewerkt  wCBre  'es  war  richtig  bezeichnet,  gesetzt 
und  gesagt,  für  wen  das  seh  wert  gemacht  wäre'  Beow.  1696;  — 
as.  ind.  ik  mah  thi  seggian  huo  it  thoh  giwerthan  scal  'ich  kann 
dir  sagen,  wie  es  doch  werden  soll'  Hei.  4691;  wi  mugun  gi- 
seggian  bihui  wi  quamun  'wir  können  sagen,  weswegen  wir 
gekommen  sind'  563;  sagda  huilica  warun  gode  werthostun 
'sagten,  welche  gott  die  wertesten  waren'  1295;  seggian  gihorda 
{an  huilieum  cunnie  was  Crist  afuodid  'hörte  sagen,  von  wel- 
chem geschlechte  Christus  geboren  ward'  5248.  Dagegen  opt. 
sia  ii  oc  seggum  ni  mugun  huan  it  giwerthan  sculi  'sie  ver- 
mögen es  auch  nicht  zu  sagen,  wann  es  werden  soll'  4302; 
sagdun  mit  huilicu  arbediu  erlös  libdin  'sagten,  mit  welcher 
mfihe  die  menschen  lebten'  2821;  hilithi  sagda  huilic  wart 
hmilrike  gilik  'sagte  ein  gleichnis,  wem  das  himmelreich  gleich 
sei'  2622;  thero  wordo  the  hie  sagda  huo  hie  scoldi  gigeban 
werthan  'der  worte  die  er  selber  sprach,  wie  er  solle  gegeben 
werden'  5854,  vgl.  2366;  —  ahd.  ind.  sage  welichu  thir  trohtin 
teta  'quanta  tibi  dominus  fecerit'  Tat,  53, 14.  Bei  Otfrid  folgt 
anf  den  indicativ  des  hauptsatzes  ind.,  auf  den  imperativ  aber 
opt,  z.b.  ih  sagen  thir  wer  thae  Höht  ist  'ich  sage  dir,  wer 
das  licht  ist'  2, 2, 15;  ih  sagen  thir  wie  si  datun  'wie  sie  taten' 
1,9,37;  sageta  wio  thio  finfi  fuarun  'sagte  wie  die  fünf  ver- 
fahren' 4,7,65;  sageta  wio  iz  wesan  scal  'sagte  wie  es  sein 
8oU'  5,20,4.  Dagegen  sage  uns  wio  thiu  zit  gigange  'sage 
uns,  wie  die  zeit  abläuft'  4, 7, 7;  saget  uns  wer  thiz  dati  'sagt 
ans,  wer  das  getan  hat'  3, 20, 85. 

Aus  diesen  belegen,  namentlich  solchen  wie  bilidi  sagda 
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huilic  wart  himürike  gilik  Hei.  2622  folgt,  dass  der  sprechende 
den  Optativ  gebrauchte,  wenn  er  betonen  wollte,  da^  er  von 
dem  angeredeten  nicht  sowol  eine  tatsache,  als  dessen  meinnng 
zu  erfahren  wünsche.  Hat  er  keine  veranlassung,  diesen  wnnsch 
zu  betonen,  so  verwendet  er  auch  in  einem  solchen  falle  den 
indicativ.    Und  es  ist  klar,  dass  der  optativ  sich  einstellte, 
weil  mit  diesem  modus  im  gegensatz  zum  indicativ  ein  gefühl 
der  unwirklichkeit  und  Unsicherheit  verbunden  ist.    Dasselbe 
gefühl  hat  auch  die  anwendung  des  Optativs  nach  dem  impe- 
rativ im  ahd.  begünstigt.    Denn  der  imperativ  verweist  ja  die 
ganze  aussage  in  die  Sphäre  des  noch  nicht  tatsächlichen. 
Es  liegt  übrigens  auf  der  band,  dass  die  verschiedenen  optativ- 
typen, die  auf  demselben  gefühl  beruhen,  einander  im  bewosst- 
sein  der  sprechenden  heben  und  stärken.    Es  wird  anzunehm«! 
sein,  dass  der  optativ  in  den  so  fest  ausgebildeten  doÄ^-sätzen 
auch  den  gebrauch  des  Optativs  in  fragesätzen  gefördert  habe. 

5)  Die  verba  'hören'  und  'sehen'. 
Got.  hausjan  hat  den  ind.  nach  sich,  z.b.  hausdp  ha 
statm  qipip  dxovoate  zl  6  xQir^g  Xiyei  Luc.  18, 6,  so  auch  in 
den  übrigen  dialekten,  nur  ahd.  findet  sich  auch  opt:  ni  hori 
er  wergin  mari  wer  {her  fater  wari  'er  hörte  nirgends  bestimmt, 
wer  der  vater  gewesen  sei'  Otfr.  2, 4, 26;  hiar  hör  er  io  ei  guak 
was  got  imo  gibiete  'hier  höre  er  immer  zum  segen,  was  gott 
ihm  gebietet'  1,1,121.  Darin  dürfte  die  einwirkung  von  sagen 
vorliegen.  Ebenso  ist  es  aufzufassen,  wenn  im  mhd.  der  opt 
besonders  häufig  nach  dem  imperativ  des  hauptsatzes  steht, 
z.  b.  nu  hoer  waz  disiu  nuBre  sin  Parz.  (vgl.  Wb.  1, 711);  —  got 
saihan  hat,  wenn  der  sprechende  die  tatsächlichkeit  des  ge- 
schehenen betont,  den  ind«,  so  sai  (was  man  dem  sinne  nach 
als  imp.  zu  saihan  auffassen  kann)  hüeikaim  bokom  izwis  ga- 
melida  löov  jctjXlxoig  ygafifiaoiv  vfilv  lygatpa  Gal.  6, 11,  den 
opt,  wenn  es  mehr  den  sinn  von  'ermitteln'  hat,  so  qemun 
saihan  ha  wesi  ßata  waurßano  löeW  xi  kcxiv  Marc.  5, 14;  so- 
Jäda  gasaihan  lesu  hos  wesi  i^i^tsi  löetv  rlg  icziv  Luc.  19, 3; 
sehun  har  galagips  wesi  l&acigovp  jiov  tid'Evtat  Marc  15,47. 
—  Im  altisländischen  liegt  ein  optativ  nach  imp.  vor,  da  »cife 
G|>r.  3, 8  doch  unzweifelhaft  von  se  abhängte  —  As.  steht  opt 
nach  imp.  in  ^h   thi  hwem  ik  hier  an  hand  ge^e   'sieh  zu, 
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an  ich  hier  in  die  band  gebe'  Hei.  4609.  —  Ebenso  mhd.  ih 
e  wol  tces  ir  angest  hat  Parz.,  aber  seht  waz  man  mir  eren 
ie  Walth.  (Wb.  2, 2, 274). 

IV. 
Die  bedingungssitze. 

Man   braucht  eine  bedingongsperiode  um   auszudrücken^ 

8S  der  inhalt  des  hauptsatzes  dann  eintritt,  wenn  der  inhalt 

8  bedingungssatzes  sich  verwirklicht.    Der  inhalt  des  be- 

ogungssatzes  gehört  also  nicht  einer  gegebenen,  sondern  einer 

(genommenen,  oder  wie  wir  zu  sagen  pflegen  einer  gesetzten 

mation  an.    Innerhalb  dieser  gesetzten  Situation  nun  gelten 

eselben  modalverhältnisse  wie  innerhalb  einer  gegebenen,  der 

rechende  kann  auch  in  dem  bereiche  der  gesetzten  Situation 

was   als   tatsächlich,  möglich,  unwirklich   annehmen. 

i  wenn  es  regnet  {wird  es  nass)  liegt  z.  b.  eine  gesetzte  situa- 

on  vor,  innerhalb  deren  das  regnen  als  tatsächlich  erfolgend 

argestellt  wird,  in  wenn  ich  tot  wäre  {wäre  ich  glücklicher) 

me  gesetzte  Situation,  innerhalb  deren  das  totsein  als  unwirk- 

ch  vorgestellt  werden  soll.    Im  germanischen  dient  für  die 

rei  angegebenen  fälle  (tatsächlichkeit,  möglichkeit,  Irrealität) 

er  indicativ,  der  optativ  des  praesens,  der  optativ  des  prae- 

eritums. 

Der  bedingungssatz  wird  mit  dem  hauptsatz  entweder 
mter  vermittelung  einer  conjunction  oder  parataktisch  zu- 
sammengefügt. Die  conjunction  (got.  jabai  u.s.w.)  eröffnet 
ien  satz,  der  positiv  oder  negativ  sein  kann.  Soll  nicht  die 
n  dem  verbum  enthaltene  satzhandlung,  sondem  das  eintreten 
ier  bedingung  verneint  werden,  so  verwendet  man  im  ger- 
manischen eine  eigene,  die  negation  in  sich  enthaltende  con- 
junction (got.  nihai  U.S.W.).  Demgemäss  sind  hier  nacheinander 
die  Sätze  mit  jabai,  mit  nihai  und  die  parataktisch  angefügten  , 
zu  behandeln. 

A)  Die  Sätze  mii  jahai  u.s.w. 
Die  conjunction  lautet  aisl.  ef,  ags.  ^if,  afries.  gef,  as.  ef, 
ahd.  i&tt,  ö6a,  also  ebenso  wie  die  formen,  welche  ihrer  bedeu- 
tung  nach  dem  got.  ihai  'ob'  entsprechen.    Im  gotischen  da- 
gegen sind  jabai  *wenn'  und  ihai  *ob'  getrennt,  während  das 
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bei  den  negativen  Sätzen  zn  erwähnende  nibai  in  beiden  be- 
deutongen,  niba  nnr  bedingend  erscheint  Das  historisdie 
Verhältnis  dieser  formen  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
stellen. Als  wahrscheinlich  kommt  mir  vor,  dass  das  gotische 
den  nrgermanischen  zustand  am  treaesten  bewahrt  hat,  also 
die  beiden  ursprünglich  verschiedenen  formen  für  *wenn*  und 
^ob'  in  den  übrigen  dialekten  zusammengefallen  sind.  Alk 
dialekte  haben  die  gleiche  conjunction  für  'wenn'  ausser  deni 
altschwedischen,  wo  cen  dafür  eingetreten  ist,  worüber  unter 
pan  gehandelt  ist. 

1)  Die  indicativischen  Sätze  sollen  hier  nicht  behaDdelt 
werden.  Die  jabai-8ä,tze  sind  im  gotischen  meist  positiv,  doch 
erscheint  auch  m  vor  dem  verbum,  z.b.  t^  jabai  usstcLSS  dau- 
paim  nist,  nih  Xristas  urrais  d  de  ävacxaoiq  vexgciv  ovx 
Ibötiv  o^öh  Xqiotoq  lyrffhQxai  1.  Cor.  15, 13;  jabai  hos  gaggi} 
du  misjah  ni  fijaip  attan  seinana,  ni  mag  meins  siponeis  tcisan 
el  Tig  SQxerai  jtQOg  fih  xal  otJ  fiiött  top  xariga  ot^ror,  ot 
övvaral  (lov  fiad'rjtf^g  dvai  Luc.  14,26;  jabai  bis  broßar  ga- 
dauPnai  jah  bileipai  qenai  jah  bame  ni  bilei^ai,  ei  nimai  bropar 
is  J>o  qen  iav  xivoq  dösXtpoq  djtoO'avy  xal  dxoXeht^  yvvoJxa 
xal  xixva  fi^  aq^xi,  Jra  Xaßxi  o  döeX^og  avrov  r^v  ywalxß 
Marc.  12, 19;  gop  im  ist,  jabai  sind  swe  ik;  iß  jabai  ni  gahabaina 
sik,  liugandau  xaXbv  avTOlg  iav  fislvoHJiP  dg  xal  tf(o'  el  & 
o^x  iyxQarevorrai,  YafitjöataHjat*  1.  Cor.  7, 8.  9.  Femer  mit  dem 
ind.  praes.  Matth.  6, 15.  Marc.  11,26.  Joh.8,24.  JoL16,7.  l.Cor. 
15, 16.  29.  1.  Cor.  16, 22.  1.  Tim.  3, 5.  1.  Tim.  5, 8;  mit  ind.  praet 
Luc.  16, 12.  —  Auch  in  der  Edda  kommen  Sätze  mit  negation 
vor,  z.  b.  margr  fröpr  pykkesh,  ef  fregenn  esat  *  mancher  dünkt 
sich  klug,  wenn  er  nicht  gefragt  ist'  Hqv.  30;  sorg  etr  hjaria, 
ef  segja  ne  naer  *  sorge  verzehrt  das  herz,  wenn  du  nicht  sagen 
kannst'  H^v.  120.  Sie  werden  also  auch  im  urgermaniscbeo 
vorhanden  gewesen  sein. 

2)  Die  Sätze  mit  dem  optativ  praesentis  sind  im  goti- 
schen zahlreich.  Die  belege  sehe  man  bei  Mourek  s.  253^  dem 
ich  gegen  Bernhardt  im  wesentlichen  recht  gebe.  Den  optativ 
des  praesens  im  bedingungssatze  braucht  der  sprechende,  wenn 
er  andeuten  will,  dass  sich  das  was  er  im  bedingungssatz  mit- 
teilt, wol  ereignen  könnte,  also  wenn  er  die  im  bedingung^ 
Satze  enthaltene  gesammtvorstellung  dem  bereiche  der  mögUdi- 
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kdt  zuweist,  z.b.  jabai  ango  ^ein  marejax  puk,  usstigg  ita  d 
61  0  d^alfioq  öov  öxavöaXl^ei  Ob,  I^sXb  aiirov  Matth.5, 29. 
Moorek  hält  die  kategorie  der  möglichkeit  nicht  fOr  überall 
zutreffend,  sondern  erklärt  einige  Optative  für  dubitativ,  so 
jabai  Pu  sijais  Xrisius,  qip  unsis  sl  öv  d  6  Xqiox6(;,  eljth  ^(itp 
Joh.  10, 24  und  ebenso  Luc.  4, 3  und  9.   Dabei  werden  aber  nach 
meiner  ansieht  die  begriffe  zu  sehr  gespalten.    Andere  Opta- 
tive erklärt  er  für  euktiv,  so  jabai  mageis,  hilp  unsara  el  xi 
dvvaoai  ßoi^^f/oop  rjulv  Marc.  9, 22  (während  23  potential  sein 
würde)  und  ßöm.  12, 18.    Ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum  von 
der  sonst  überall  ausreichenden  auffassung  in  solchen  fällen 
abgewichen  werden  soll    Man  kann  ja  auch  das  was  man 
wünscht,  in  der  form  der  möglichkeit  einem  anderen  nahe 
legen,  wie  wir  es  in  der  form  der  irrealen  bedingung  tun, 
wenn  wir  z.b.  sagen  es  wäre  sdiön,  wenn  du  kämst    In  dem 
verse  jabai  hos  habai  ausona  hausjandona  gahausjai  d  rig 
llH  coza  axovBip  dxovixoo  Marc.  4, 23,  möchte  man  habaip  er- 
warten, da  das  haben  von  obren  doch  wol  als  tatsache  gesetzt 
werden  muss;  indessen  der  Übersetzer  wird  sich  vorgestellt 
haben,  dass  es  menschen  gibt  welche  hören  können,  und  solche 
welche  ihrer  gemütsbeschaffenheit  nach  dazu  nicht  im  stände 
sind,  und  kann  es  deshalb  mit  recht  als  möglich  setzen,  dass 
jemand  zu  der  ersten  klasse  gehört.    Manchmal  kommen  im 
bedingungssatz  indicativ  und  conjunctiv  neben  einander  vor, 
so  gop  ist  im  jabai  sind  swe  ik,  ip  jabai  ni  gahabaina  sik, 
liugandau  xaiop  a^oig  iav  fiBlvoHJiv  cog  xal  iyoi '    bI  6t  ovx 
ipcQoxevorxai  YafitjödxoHJav  1.  Cor.  7, 8,  wo  der  fall  der  unent- 
haltsamkeit  als  möglich  gesetzt  wird.    In  jabai  allai  praufet- 
jand,  ip  inncUgaggai  has  ungalaubjands,  gasakada  tav  6b  jtavxBg 
XQOfjprjxBvoHiiv,  BlöiX&jj  6h  xiq  axioxoq,  kXiyx^rai  1.  Cor.  14, 24 
wird  ganz  sachgemäss  das  weissagen  aller  als  wirklich  ein- 
tretend gesetzt,  und  dazu  die  mögliche  annähme  gemacht,  dass 
nun  ein  einzelner  ungläubiger  hinzukommt.    Die  fassung  von 
Bernhardt  z.  d.  st.,  wonach  in  den  optativ  die  entferntere  hand- 
lang tritt,  befriedigt  nicht  überall,  weil  auch  der  fall  eintreten 
kann,  dass  die  ^entferntere'  handlung  in  den  indicativ  tritt, 
80  in  jabai  has  broPar  qen  aigi  ungalaubjandein  jas  so  gawilja 
ist  bautm  mip  imma  bI  xiq  d6BX(poq  yvvalxa  ix^i  ajtiCxov  xal 
avxri  ovvBv6oxft  olxBlv  fiBt'  avxov  1.  Cor.  7, 12,  wo  als  möglich 
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gesetzt  wird,  dass  jemand  eine  ungläubige  fran  hat,  und  nirn 
als  wirklich  angenommen  wird,  dass  sie  bei  ihm  verbleiben 
will.  Aehnlich  Job.  12,  26.  Es  ist  schwerlich  möglich,  für 
diese  und  etwaige  ähnliche  fälle  eine  allumfassende  formel  zn 
finden,  man  muss  vielmehr  im  einzelnen  fall  sich  deutlich  zu 
machen  suchen,  welche  antriebe  den  schriftsteiler  zur  wähl 
des  einen  oder  des  anderen  modus  geleitet  haben  mögen.  Im 
nachsatz  findet  sich  sehr  häufig  der  imperativ,  doch  ist  er 
keineswegs  alleinherschend.  Auch  der  indicativ  ist  häa%, 
z.  b.  jabai  habau  praufetjans  ip  friapwa  ni  habau,  ni  waAt4 
im  lav  IjoD  jigotprixBlav  dydjttjv  6h  fit]  I;^cü,  ovöiv  slfii  l.Cor. 
13,2;  jabai  bimait  merjau,  duhepanamais  wrikada  el  jregtxox^v 
x7jQvoö<D,  xl  in  diwxofiai  Gal.  5, 11  (weiteres  bei  Mourek  s.253). 
Selten  dagegen  ist  der  potentiale  optativ:  jabai  fraatjau  aUos 
aihtins  meinos,  ni  waiht  botos  mis  taujau  iäv  fpa)filom  jtärta 
xa  ijiaQxovxa  fiov,  ovdhv  ciipeXovfiai  1.  Cor.  13,3,  vgL  2.  Cor. 
11, 30.  Ein  satz  mit  negation  liegt  vor  1.  Cor.  13, 2.  2.  Thess. 
3,14.  —  Im  altisländischen  bietet  die  Edda  nur  zwei  be- 
lege für  den  opt.  praes.  im  bedingungssatz,  wobei  im  hauptsatz 
der  imperativ  steht:  nälgaskpü  mik  ef  pa  meger  'nähere  dich 
mir,  wenn  du  kannst'  Grm.  53;  vega  pü  gaJck,  efpu  vreipr  seer 
'geh  du  kämpfen,  wenn  du  etwa  zornig  bist'  ('nicht  bloss  dich 
so  stellst,  wie  ich  annehme')  Ls.  15.  Sodann  findet  sich  ein 
soeben  im  got.  erwähnter  typus,  wobei  der  Inhalt  des  be- 
dingungssatzes  zunächst  mit  dem  indicativ  als  wirklich  und 
sodann  mit  dem  optativ  etwas  weiteres  als  möglich  gesetzt 
wird,  so  in  der  Edda  (Gering,  Wb.  171,2)  und  nicht  selten  in 
der  prosa  (Nygaard  1, 127  ff.),  z.  b.  ef  par  er  üüendr  herr  oi 
fari  peir  papan  meÖ  langskipum,  pä  mtla  eh  'wenn  da  ein  aus- 
ländisches beer  ist  und  sie  fahren  etwa  mit  langschiffen,  so 
meine  ich'  O.S.  127, 4;  illa  ertpü  gefin,  eftner  vex  Petta  \  augu 
ok  pora  ek  eigi  at  hitta  Svein  konung  'übel  bist  du  verheiratet, 
wenn  mir  dies  im  äuge  wächst  (d.h.  'gefährlich  erscheint') 
nri^  ich  dann  nicht  wage,  dem  könig  Sv.  zu  begegnen'  Mort 

}.  —  Im  angelsächsischen  finde  ich  optativischen  j//*- 
nur,  wenn  der  hauptsatz  Imperativisch -optativisch  ist, 

3eowulf  nur,  wenn  er  Imperativisch  ist,  z.  b.  wes  pu  mund- 

{  gif  mcc  hild  nime  'sei   du   (den   meinigen)  beschützer. 

n  mich  (was  wol  möglich  ist)  der  kämpf  hin  wegnimmt' 
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1481,  vgl.  452;  s€c  $if  ]>ü  dyrre  'such  ihn,  wenn  du  wagst' 
1380.  Optativische  hauptsätze  s.  bei  Wttlfing  s.  136.  —  Der- 
selbe typos  ist  häufig  im  Heliand,  z.b.  ef  thu  sis  guodes 
suno,  scrith  thi  te  erthu  hinan  'schreite  zur  erde  hin'  1084  (vgL 
jabai  sijats  oben);  he  niote  ef  hie  moti  'geniesse  seiner,  wenn 
er  kann'  (was  ja  möglich  ist)  224;  ef  man  huem  saca  suokie, 
hie  seggie  ihat  wara  'wenn  jemand  sich  etwa  auf  einen  rechts- 
handel  mit  jemand  einlässt'  1521.  Ein  hauptsatz  ohne  modus 
der  begehrung  ist  selten.  Es  liegt  (wie  im  gotischen)  ein  frage- 
satz  vor  in  ef  thu  sis  guodes  suno,  bihui  ni  hetis  ihu  'warum 
befiehlst  du  nicht?'  1064.  Ein  nichtfragender  indicativsatz  ist 
nach  meiner  ansieht  anzuerkennen  3402.  5485  und  nach  Sievers' 
lesang  auch  4685  (gegen  Behaghel).  —  Im  althochdeutschen 
endlich  findet  sich  im  hauptsatz  nur  der  imperativ  bez.  Im- 
perativische Optativ.  Bei  Tatian,  wo  zahlreiche  belege  vor- 
liegen, entspricht  im  lateinischen,  wenn  der  ausdruck  dort 
präsentisch  ist,  stets  der  indicativ,  nicht  der  conjunctiv,  z.b. 
oba  thu  gotes  sun  sis,  quid  thaz  these  steina  ei  brote  werden 
*si  filius  dei  es,  die'  15, 3;  nur  bei  anwendung  des  perfectums 
steht  der  conjunctiv,  z.b.  oba  thih  sihwer  slahe  in  (hin  zeswa 
Mcanga,  garauH  imo  thae  ander  'si  quis  te  percusserit  praebe' 
31,3.  Die  reichlichen  belege  bei  Otfrid  übersieht  man  in 
Keiles  glossar. 

Aus  dieser  darstellung  folgt,  dass  im  germanischen  ein 
bedingungssatz  mit  dem  optativ  des  praesens  ebenso  häufig 
war,  wie  in  den  übrigen  verwanten  sprachen,  und  ferner  dass 
die  bedingungsperiode,  in  welcher  auf  einen  optativischen  be- 
dingungssatz ein  imperativischer  nachsatz  folgt,  bereits  im 
nrgermanischen  ein  häufig  auftretender  typus  war.  Einen 
einfluss  dieses  Imperativs  auf  die  wähl  des  modus  im  be- 
dingungssatze  anzunehmen  ist  man,  wie  Mourek  richtig  ur- 
teilt, nicht  berechtigt.  Die  wähl  des  modus  richtet  sich 
auch  in  diesem  falle  nach  der  Situation.  Ist  diese  derartig, 
dass  der  sprechende  sie  als  tatsächlich  setzt,  so  steht  trotz 
des  folgenden  Imperativs  der  indicativ,  so  in  jahai  uswairpis 
yins,  uslaubei  uns  galeipan  in  po  hairda  sweine  el  ixßaXXeig 
Tifiägy  IxlTQttpop  ijulv  axBXd-elP  el;  TtjP  dyiXijv  tcop  xoIq<op 
Matth.8,31,  wo  die  Vertreibung  als  eine  unabwendbare  tat- 


Digiti 


izedby  Google 


262  DELBRÜCK 

Sache  angenommen  wird.^  Ist  dagegen  (was  natnrgem&ss 
sehr  oft  der  fall  ist)  die  läge  so,  dass  eine  anffordenmg  an 
einen  noch  nicht  feststehenden  aber  möglichen  voi^ang  an- 
geknüpft wird,  so  stellt  sich  dem  sprechenden  der  optativ  ein. 
Im  späteren  Stadium  der  sprachentwickelong,  z.b.  im  neo- 
hochdeutschen,  ist  dem  sprechenden  das  feinere  gefühl  für  den 
unterschied  der  modi  abhanden  gekonmien.  In  folge  dessen 
hat  der  indicativ  den  optativ  verdrängt. 

3)  Der  optativ  des  praeteritums  ist  überall  häufig  in 
den  bedingungssätzen,  zu  denen  hauptsätze  mit  demselben 
modus  gehören,  den  sogenannten  irrealen  bedingungsperioden. 
Die  zeitlage  der  ganzen  periode  fällt  entweder  mit  der  gegen- 
wart  des  sprechenden  zusammen  oder  hinter  diese  in  die  Ver- 
gangenheit. Ein  beispiel  für  den  ersteren  fall  aus  dem  goti- 
schen ist  jahai  allis  Mose  gdlaubidedeiß,  ga-pau-laubidedeip 
mis  et  yaQ  ijciörevsTs  McoCbI,  ixiCxsvBxe  av  ifiol  Jo1l5,  46, 
ein  beispiel  für  den  zweiten  fall  jabai  in  Saudaumjam  icowr- 
Peina  mdhteis  pos  tcaurßanos  in  istais,  aippau  eis  weseina  und 
hina  dag  bI  kv  Uoöofioig  kyevi^d^cav  al  öwafisig  al  yevofievai 
Iv  ool,  ifiBcvav  av  icog  rfiq  Cthibqov  Matth.  11, 23,  vgL  G^aL4,15. 
Sätze  mit  einer  negation  sind  nicht  vorhanden,  während  sie 
sich  in  den  übrigen  dialekten  finden.  —  Aus  dem  altisl&n- 
dischen  führe  ich  an:  af  vcere  nü  haufop,  ef  Erpr  lifj>i  *ab 
wäre  nun  das  haupt,  wenn  E.  lebte'  Hm.  28;  lenge  liggja  leter 
Jfü  U/ngve  t  pann  enn  aldna  JQton  ef  pu  sverps  ne  nyter  'länger 
hättest  du  im  kraute  den  alten  riesen  liegen  lassen,  wenn  dn 
das  Schwert  nicht  hättest  benutzen  können'  Fm.  27.  Nicht 
selten  wird  in  der  Edda  dieser  typus  so  gebraucht,  dass  etwas 
rein  gedachtes,  oder  etwas  was  sich  wol  ereignen  könnte,  da- 
mit ausgedrückt  wird,  z.  b.  pä  vceri  per  hefnt  Helga  daupa  ef 
pu  vcerir  vargr  ä  vipum  üH  'dann  wäre  Helgis  tod  an  dir  ge- 
rächt, wenn  du  als  gebannter  im  walde  draussen  wärest'  (rdn 
gedacht)  HH.  2, 32;  spakr  pette  mer  spiller  bauga  ef  ßqrsega 
fränan  cete  'schlau  schiene  mir  der  schenker  der  ringe,  äss 
er  den  leuchtenden  lebensmuskel'  Fm.  32,  ein  rat,  dessen  ein- 


^)  Dass  der  Übersetzer  den  griechischen  text  einfach  nachgeahmt  habe, 
wird  man  angesichts  der  freiheit  und  Selbständigkeit,  mit  der  gerade  die 
bedingongssätze  von  ihm  behandelt  worden  sind,  nicht  annehmen  wolka. 


Digiti 


izedby  Google 


DEB  OEBM.  OPTATIV  IM  SATZOEF&OB.  263 

treten  yon  dem  sprechenden  gewünscht  wird.    Ich  denke,  dass 
in  solchen  fällen  der  irreale  ausdruck  aus  vorsieht  gewählt  ist 
—  Angelsächsisch.  Mit  beziehong  auf  die  gegenwart:  for- 
ÖiJbm  $if  se  weobud  ütan  hol  niBre  and  d(Br  wind  tö  cGme,  Öonne 
iösiencte  he  Öä  läc  'denn  wenn  der  altar  nicht  oben  hohl 
wäre  und  wind  dazukäme,  so  würde  er  die  darbringungen  zer- 
streuen* (scatter  ihe  offerings)  Cp.  217, 21.    Mit  beziehung  auf 
die  Vergangenheit:  ^if  Sodome  hira  synna  hUSlen,  Öonne  ne 
s^ngodon  hl  na  bütan  e^e  'wenn  die  männer  von  Sodoma  ihre 
Sünden  yerhehlt  hätten,  so  würden  sie  nicht  ohne  furcht  ge- 
sündigt haben'  427, 29;  ne  culBde  he  nö  snä,  ^if  he  ne  on^eate 
'er  würde  so  nicht  gesagt  haben,  wenn  er  nicht  bemerkt  hätte' 
311, 19.  —  Altsächsisch.  Mit  beziehung  auf  die  gegenwart: 
fit»  min  riki  hinan;  ef  it  thoh  wari  so,  than  warin  starcmuoda 
jungran  mina  'mein  reich  ist  nicht  von  hier;  wenn  es  doch 
80  wäre,  so  wären  meine  jünger  mutig'  HeL  5219.    Ob  ein  auf 
die  Vergangenheit  bezüglicher  fall  vorliegt,  ist  zweifelhaft. 
Nach  Pratje  s.  61  wäre  3856  so  aufzufassen.    Nach  demselben 
gelehrten  kann  auch  der  eintritt  des  ereignisses  vorgestellt 
werden  (also  nicht  nur  irreales  Verhältnis),  und  zwar  in  ef  it 
gio  an  weroldi  giwerthan  muosti  that  ic  samad  midi  thi  sueltan 
muosU,  ihann  ne  wurthi  gio  (hie  dag  cuman  that  ic  thin  far- 
lognidi  'wenn  es  je  geschähe,  dass  ich  mit  dir  sterben  würde, 
so  würde  doch  nicht  der  tag  kommen,  dass  ich  dich  verleugnete' 
4696,  es  fragt  sich  aber,  ob  Petrus  nicht  im  augenblick  diesen 
fall  als  ausgeschlossen  ansieht    Ferner  in  dem  anakoluthischen 
aatzgefüge  5923  ef  thu  ina  mi  giwisan  mohtis  U.S.W.,  wo  aber 
der  irreale  ausdruck  aus  höflichkeit  gewählt  sein  kann  (vgl. 
das  altisländische).  —  Althochdeutsch.  Einige  belege  aus 
Tatian  mögen  genügen.  Auf  die  gegenwart  bezüglich:  oba  got 
itoar  faier  wari,  thanne  minnotii  ir  mih  'si  deus  pater  vester 
esset^  diligeritis  (L  diligeretis  mit  Vulg.)  utique  me'  131, 18. 
Mit  präteritalem  nachsatz:  oba  iheser  ni  wari  ubiluurhto,  thanne 
ni  saitin  wir  inan  thir  'si  non  esset  hie  malefactor,  non  tibi 
tradidissemus  eum'  194,2.    Auf  die  Vergangenheit  bezüglich: 
ob  thu  hier  warist,  min  bruoder  ni  wari  thanne  tot  'si  hie  fuisses, 
frater  mens  non  fuisset  mortuus'  135, 12.    Mit  präsentischem 
nachsatz:   oba  ivir  warin  in  tagon  unsaro  fatero,  ni  warimes 
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iro  ginozea  'si  fuissemus  in  diebus  patrom  nostrorom,  non  e^e- 
mus  socii  eorum'  141,26. 

Auf  abweichende  formen  (indicativ  im  hanptsatze),  die 
überall  gelegentlich  auftreten,  wird  hier  nicht  eingegangen 
Es  genügt  mir,  als  wahrscheinlich  hinstellen  zu  können,  dass 
die  sogenannte  irreale  periode  mit  dem  optativ  des  praeteritumß 
im  urgermanischen  vorhanden  gewesen  ist.  Die  entetehnng 
dieses  typus  denke  ich  mir  so:  aus  dem  indogermanischen  war 
in  das  germanische  ein  modus  überliefert,  der  dazu  dienen 
konnte,  das  mögliche  auszudrücken.  Nun  kommt  man  oft  in 
die  läge,  das  was  an  sich  wol  möglich  wäre,  im  augenblicke 
als  ausgeschlossen  zu  betrachten,  z.  b.  ein  kranker  der  sagt 
*wenn  ich  gesund  wäre,  wäre  ich  glücklich'.  In  dieser  läge 
stellte  sich  eine  neubildung  ein,  welche  dem  gedanken  der 
möglichkeit  noch  den  der  Vergangenheit  hinzufügt,  und  also 
die  Vorstellung  erweckt,  dass  es  mit  der  möglichkeit  vorbei 
ist.  Derselbe  modus  wurde  dann  auch*  für  den  nachsatz  an- 
gewendet, wo  die  gedankenlage  dieselbe  ist  Zu  der  so  oit- 
standenen  periode  kann  nun  ausserdem  noch,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Vorstellung  hinzukommen,  dass  das  ganze  der  Ver- 
gangenheit angehört.  Das  liegt  in  der  sprachform  nicht  an- 
gedeutet, sondern  muss  im  einzelnen  falle  aus  der  Situation 
heraus  hinzuempfunden  werden. 

B)  Die  Sätze  mit  nihai  u.s.w.  (exceptivsätze). 

Wenn  der  eintritt  der  bedingung  verneint  werden  sollte, 
gebrauchte  man  im  germanischen  eine  die  negation  in  sich 
enthaltende  conjunction,  nämlich  got.  nibai,  niba,  aisL  nema^ 
aschw.  num,  ags.  nefne,  nemne,  as.  neda,  ahd.  niba,  nibi,  noba, 
nub.  Ich  halte  diese  Wörter  trotz  der  abweichungen  in  dei 
form,  die  ich  nicht  sicher  zu  erklären  weiss,  im  wesentlichen  \ 
für  identisch.  Dass  eine  etymologische  beziehung  zu  fW,  i 
jabai  u.s.w.  stattfindet,  ist  sicher,  doch  ist  die  art  dieser  be-  i 
Ziehung  nicht  näher  zu  bestimmen  (vgl.  das  unter  jabai  be-  \ 
merkte).  Man  nennt  diese  Sätze  auch  exceptivsätze,  da  sie  j 
gebraucht  werden,  um  auszudrücken,  dass  die  handlung  des 
hauptsatzes  sich  (nicht)  verwirklicht,  ausser  wenn  die  hand-  I 
lung  des  nebensatzes  eintritt 

Im  gotischen  ist,  wie  in  den  übrigen  dialekten,  der 
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hanptsatz  meist  negativ,  z.  b.  niba  ufta  Jncahand  handuns,  ni 
ma^imd  läv  fiti  xvxva  vltpcotnai  rag  x^Uf^^f  oix  iöd-lovciv  Marc. 
7,3;  nibai  nuxtjip,  ni  habaip  libain  iav  fi^  g>dytjT€,  ovx  ix^re 
JoL  6, 53;  oder  er  ist,  was  dem  sinne  nach  auf  dasselbe  heraus- 
kommt, fragend,  z.b.  t^  haiwa  merjand,  niba  insandjanda? 
xmg  dh  xtjQvCöovöiP,  iäv  fi^  aJiocxaX&Oiv  Köm.  10, 15,  mit  nibai 
Job.  7, 51.  Er  kann  aber  auch  positiv  sein,  z.b.  nQ>ai  Jummo 
gaswütip,  siJbo  ainaia  aflifhi]>  iav  fii]  6  xoxxoq  axoO^dvy,  avtog 
fiovog  (livH  Joh.  12,24,  vgl.  Rom.  11,23.  1.  Cor.  15, 2.  Der  modus 
des  exceptivsatzes  ist  der  indicativ.  Zwar  gibt  es  einige  Sätze, 
in  welchen  nach  niba  der  optativ  steht,  aber  in  diesem  falle 
ist  niba  ungenau  für  jabai  ni  gebraucht:  aPßan  niba  weseina 
a^Pau  qePjau  du  isswis  ^wenn  sie  nicht  vorhanden  wären, 
wflrde  ich  doch  zu  euch  sagen'  Joh.  14, 2,  femer  Joh.  10,37. 38. 
—  Im  altisländischen  ist  wie  im  gotischen  der  hanptsatz 
negativ,  z.  b.  üt  pa  ne  kemr  Gram  hgUom  frä,  nema  pu  enn 
motrare  ser  'du  konmist  nicht  heraus  aus  unseren  hallen,  ausser 
wenn  du  dich  als  der  klügere  erweisest'  Vul  7;  fengu  peir  eigi 
haldit,  nema  peir  feldi  kann  'sie  konnten  ihn  (den  hengst)  nicht 
fest  kriegen,  ausser  wenn  sie  ihn  fällten'  Gyll75, 19;  ebenso 
aschw.,  z.  b.  eigh  ma  fyr  lescen  latce,  num  vip  liggi  fiwratighi 
wuBrhBr  'er  darf  ihn  nicht  eher  loslassen,  wenn  nicht  vierzig 
mark  als  strafe  da  liegen'  Noreen  3, 20.  Oder  fragend,  z.  b. 
kvai  skaltu  of  nafn  hylja,  nema  pu  sakar  eiger  'warum  sollst 
du  den  namen  verhehlen,  ausser  wenn  du  eine  Streitsache  hast?' 
HrbL26.  Oder  positiv,  z.b.  hrapmmlt  tunga,  nema  haldendr 
eige,  opi  ser  ögött  of  gelr  'die  zunge  des  Schwätzers,  wenn  sie 
nicht  einer  zügelt,  singt  sich  oft  unheil  an'  H<^v.29;  ebenso 
aschw.,  z.b.  böte  firi  marhum  Prem,  num  han  uiti  han  flu- 
ghurrcB  markas  vcerdan  'er  zahle  für  ihn  drei  mark,  ausser  wenn 
der  andere  nachweist,  dass  er  vier  wert  sei'  WgL  13, 5.  Der 
modus  ist  gewöhnlich  der  optativ,  doch  konmit  auch  der  in- 
dicativ vor,  z.  b.  Par  var  orrosta  mikü,  oh  fellu  allir  Granmars 
synir  ok  allir  peira  hgfpingjar,  nema  Dagr  Hognason  fekk 
grip  'da  war  eine  grosse  schlacht,  und  es  fielen  alle  söhne 
G.'s  und  alle  ihre  verbündeten,  ausser  dass  D.H.  frieden  er- 
hielt' HH.  2, 16  pr.  15  (Gering  übersetzt  hier  nema  durch 
'nur');  ebenso  aschw.,  z.b.  prester  ma  engin  man  fra  kiurkiu 
trakae,  num  Pen  biscoper  havir  forbopet   'der  priester  kann 
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niemand  ans  der  kirche  jagen,  es  sei  denn  dass  der  bischof 
ihn  ausgeschlossen  hat'  Wgl.9,22;  a  dögsdcegi  tna  ikki  fra 
aruce  giuce  num  arui  qucedcer  sicUvcer  ia  vipr  *am  todestage 
darf  er  nichts  von  dem  erbe  weggeben,  wenn  nicht  der  erbe 
selbst  ja  dazu  sagt'  Wgl.27, 10.  —  Das  angelsächsische 
nefne,  nemne  hat  gewöhnlich  den  Optativ  bei  sich.  Der  haupt- 
satz  ist  negativ,  z.  b.  nis  ^wt  seldguma  nefne  (verbessert  für 
ncefre)  Um  his  wlite  leo^e  ^das  ist  kein  gemeiner  mann,  es  sei 
denn  dass  sein  antlitz  trügt'  Beow.  249;  nö  he  foddor  pi^ed, 
nemne  meledeawes  dml  ^ehyr^e  'nimmt  keine  speise,  wenn  er 
nicht  etwas  honigtau  verzehrt'  Ph.260.  Oder  fragend,  z.b. 
hü  sceal  min  cuman  ^CBst  tö^eoce,  nemne  ic  ^ode  syUe  hyrsumne 
hi^e  'wie  soll  mein  geist  zur  gnade  gelangen,  wenn  ich  nicht 
gott  gehorsamen  sinn  darbringe?'  Gu.  338.  Gelegentlich  kommt 
auch  der  indicativ  vor,  so  ham  cymeÖ,  ^if  he  hol  leofad ,  nefne 
htm  höhn  ^estyreö  'er  kommt  heim,  wenn  er  gesund  lebt^  hlls 
ihm  nicht  die  woge  wehrt'  Gn.  Ex.  106.  —  Aus  dem  althoch- 
deutschen führe  ich  Tatian  an,  der  sich  mit  dem  gotische 
bequem  vergleichen  lässt.  Es  ergibt  sich,  dass  im  gegensati 
zu  diesem  der  optativ  der  herschende  modus  ist  Man  ver- 
gleiche got.  ni  mag  akran  bairan  niba  ist  in  weinatritoa  Joh. 
15,4  :  ni  mag  heran  nibiz  wone  Tat.  167,3;  ni  manna  mag 
wilwan  niba  faurj^s  gabindip  Marc.  3, 27  :  wurO  mag  einig  in- 
gangan  nibi  her  er  gibinte  Tat.  62, 6;  niba  ufto  ßtcahand  hon- 
duns  ni  ma^and  Marc.  7, 3  :  noba  sih  githuahan  ni  ezsiani  Tat 
84,4;  ni  ainshun  mag  qiman  nibai  ist  atgiban  Joh.  6, 65  :  neo- 
man  ni  mag  biquemen  zi  mir  nibu  imo  werde  gigeban  Tat 
82,  IIa;  ibai  wito^  unsar  stojip  mannan  nibai  faurpis  hauseip 
ina?  Joh.  7, 51  :  eno  unsar  ewa  tuomit  siu  man  nibi  gAore? 
Tat.  129, 10.  Doch  liegt  auch  wie  im  gotischen  indicativ  vor, 
z.b.  nibai  kaumo  haiteis  gaswiltip,  silbo  all  aincUa  aflifmp, 
ip  jabai  gastmltip  manag  akran  bairip  Joh.  12, 24  :  nibi  tkas 
com  thinkiles  tot  wirdit,  thaz  selba  eino  taonet  Tat  139,3.  Ein 
opt.  praet.  liegt  vor  in  ni  habetos  giwalt,  nibiz  thir  gigeban  wari 
'non  haberes  potestatem,  nisi  tibi  esset  datum'  197,9. 

An  die  exceptivsätze  schliesst  sich  ein  gebrauch,  der  nur 
im  altsächsischen  und  althochdeutschen  vorliegt  Er 
besteht  darin,  dass  der  satz  mit  neba,  noba,  nub  (dieses  bei 
Otfrid)  nicht  eine  eigentliche  ausnähme,  sondern  nur  im  all- 
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gemeinen  eine  negative  ergänzung  zu  einem  negativen 
hanptsatz  enthält.  Die  ergänznng  ist  gedacht  1)  im  sinne  eines 
inhaltssatzes,  der  sich  an  ein  der  ansfüllung  bedürftiges  verbum 
(oder  nomen)  anschliesst,  so  ne  was  im  tuehono  nigen  nebo  sia 
gemo  weidin  'sie  hatten  keinen  zweifei,  dass  sie  gerne  wollten' 
HeL2905;  ni  latan  use  fera  und  thiu  tvihtes  tcirdig,  neba  wi 
rmd  im  ddan  'wir  wollen  nicht  im  gegensatz  dazu  unser  leben 
wert  halten,  dass  wir  nicht  mit  ihm  sterben'  3999.  Aehnlich 
ist  auch  ef  it  nu  wesan  ni  mag,  neba  ik  for  thit  manne  folc 
tkiodquala  tholoie  'wenn  es  nun  nicht  anders  sein  kann,  als 
dass  ich  erdulde  (es  sei  denn  dass)'  4793.  Aus  dem  ahd.  des 
Otfrid  gehören  dahin  die  bei  Kelle,  GL  unter  nub  verzeichneten 
verba  'säumen,  vermeiden,  aufhören,  leugnen,  unterlassen' 
n.  ähnL;  z.  b.  ni  moht  er  iz  bimidan,  ntib  er  ist  imo  geliti  'er 
konnte  es  nicht  unterlassen,  es  ihm  zu  erzählen'  2,7,41,  vgl. 
HeL3804.  —  2)  Im  sinne  eines  folgesatzes,  so  ahd.  z.b.  nist 
lang  ei  themo  (hinge,  nub  avur  nan  (hurst  githunnge  'es  ist 
nicht  lange  bis  dahin,  dass  ihn  nicht  wider  der  durst  zwinge' 
Otfr.  2, 14, 38.  —  3)  Im  sinne  eines  relativsatzes,  so  ahd.  z.  b. 
niowiht  niot  bithactes,  noba  ie  inüiekit  werde  'quod  non  revela- 
bitw'  Tat  44, 17;  nist  fiant  hiar  in  riche,  nub  er  hiarfora  int- 
v^iche  'es  ist  kein  feind  im  reiche,  ohne  dass  er  (der  nicht) 
hiervor  entwiche'  Otfr.  5, 2, 11. 

Ich  glaube,  dass  diese  Sätze,  die  sich  bei  den  gewohnten 
kategorien  nicht  recht  unterbringen  lassen,  sich  in  anlehnung 
an  die  exceptivsätze  entwickelten,  da  sie  eine  ergänzung  ent- 
halten, die  sich  einer  ausnähme  vergleichen  lässt  Sie  für  uralt 
zu  halten,  widerrät  die  geschichtliche  läge  der  dinge. 

Aus  dem  mitgeteilten  ziehe  ich  den  schluss,  dass  im  ur- 
germanischen exceptivsätze  mit  *nebai  (oder  wie  die  form  sonst 
gelautet  haben  mag)  vorhanden  waren,  dass  sie  als  modus  den 
indicativ  oder  optativ  hatten,  dass  der  hauptsatz  gewöhnlich 
negativ  war  und  dass  er  vor  dem  exceptivsatz  stand.  Das 
letztere  scheint  natürlich.  Denn  es  ist  das  nächstliegende, 
erst  die  regel  und  dann  die  ausnähme  mitzuteilen,  während 
es  andererseits  natürlich  ist,  erst  die  bedingung  anzugeben 
nnd  dann  dasjenige,  was  sich  auf  der  grundlage  dieser  bedingung 
ereignet 
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G)  Die  parataktischen  sitze. 

Bei  den  mit  einer  negation  versehenen  bedingungs- 
sätzen  unterschieden  wir  oben  s.  257  zwei  arten,  nämlich  die 
negativen  bedingungssätze,  bei  welchen  der  gedanke  des  be- 
dingongssatzes  verneint  wird,  und  zweitens  die  mit  nibai  ils.w. 
gebildeten  exceptivsätze,  in  welchen  der  eintritt  der  bedingang 
verneint  wird.  Derselbe  unterschied  ist  auch  bei  parataktischem 
gefüge  zu  machen,  lässt  sich  aber  nicht  scharf  durchfOhren. 
Denn  hinsichtlich  der  begrifflichen  Verschiedenheit  kömien 
gelegentlich  zweifei  entstehen,  und  das  äusserliche  von  der 
Satzstellung  herzunehmende  kriterium  reicht  nicht  aus.  Denn 
es  lässt  sich  zwar  festhalten,  dass  die  exceptivsätze  stets  dem 
hauptsatze  folgen,  aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  aach 
die  negativen  bedingungssätze  dies  bisweilen  tun.  Wendet 
man  das  begrifQiche  und  das  äusserliche  kriterium  an,  so  gut 
es  eben  geht,  so  zeigt  sich,  dass  ein  fester  typus  des  paraUk- 
tischen  exceptivsatzes  nur  im  altsächsischen  und  althoch- 
deutschen vorhanden  ist.  Ich  habe  also  nur  bei  diesen  dia- 
lekten  eine  Scheidung  vorgenommen.  Im  übrigen  ist  die  dar- 
Stellung  nach  den  modi  gegliedert. 

1)  Indicativsätze  sind  im  gotischen  nicht  vorhanden. 
Aus  der  Edda  des  altisländischen  (über  die  prosa  fehlen  mir 
nachweise)  habe  ich  nur  notiert  veret  hefr  Gjüka  gestr  ma 
nött,  mantat  horska  Heimes  föstro  'bist  du  eine  nacht  Gjolds 
gast  gewesen,  so  erinnerst  du  dich  nicht  mehr  an  die  liebliche 
Pflegetochter  Heimirs'  6rp.  31.  Dagegen  gehören  zahlreiche 
Sätze  aus  dem  altschwedischen,  namentlich  aus  den  gesetien 
hierher.  Freilich  kann  man  öfter  zweifeln,  ob  die  zwei  lu- 
sammengehörigen  Sätze  wirklich  schon  innerlich  eine  periode 
ausmachen,  oder  ob  noch  zwei  hauptsatze  vorliegen.  En 
äusserliches  kriterium  gibt  es  nicht,  da  im  nordischen  das 
verbum,  welches  in  diesen  Sätzen  meist  an  der  spitze  steht, 
überhaupt  den  satz  zu  eröffnen  pflegt.  Einige  bel^  mit 
voranstehendem  verbum  sind:  ganger  hu^cafle  estcen  i  ijf, 
gange  vt  wcestcen  'geht  der  gerichtsstab  von  osten  in  das 
dorf,  so  gehe  er  von  westen  hinaus'  Noreen  16,20;  fcdUr 
mapoer  trce  a  man,  far  af  bana,  beti  firi  niu  markum  *Bsst 
ein  mann  einen  bäum  auf  einen  mann  fallen,  hat  dieser  den 
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tod  davon,  so  bflsse  er  mit  nenn  mark*  WgL  15, 12;  gangcer 
ai  sUdlm  bryti  ok  ^wl,  hryti  skal  tsppi  hcengicB  ok  eigh  Prcel 
'geht  der  au&eher  stehlen  und  der  knecht,  so  soll  der  aof- 
seher  hftngen  und  nicht  der  knecht'  Noreen  2, 1;  giucsr  mqpcer 
sik  i  klosiwr,  han  skal  fce  skiptce  'gibt  ein  mann  sich  ins 
kloster,  so  soll  er  sein  besitztum  teilen'  WgL  27, 9;  tcilin  ir 
brenna,  ]>a  skulin  ir  brenna  mik  mep  kirdu  'wollt  ilur  brennen, 
80  sollt  ihr  mich  mit  der  kirche  verbrennen'  Gs.99;  sitasr 
hiscuper  innan  soknce,  far  bondi  huP  hanum,  bipcer  ola  sik,  fia 
er  han  skyldugher  'sitzt  der  bischof  in  der  parocUe,  gibt  der 
bauer  ihm  botschaft,  bittet  ihm  die  Ölung  zu  geben,  so  ist  er 
verpflichtet'  Wgl.  8, 15;  var^a^  maP(Br  stolen  foeer  sins,  far 
eptir,  standcdr  piuv(Br  mötw,  givcer  eighi  sinu  nait  fyr  am  han 
dr<Bp€dr  han,  ]>a  skal  döpum  sak  givce  'wird  ein  mann  bestohlen 
um  sein  vieh,  fährt  hinterher,  stellt  sich  (dann)  der  dieb  ent- 
gegen, (und)  er  kann  das  seinige  nicht  erlangen,  ohne  dass  er 
ihn  totschlS^;  dann  soll  man  den  toten  anklagen'  WgL  14,8; 
uerder  maper  i  kyrkiu  drcepin,  Pei  cer  nipings  vasrk  'wird  ein 
mann  in  der  kirche  erschlagen,  das  ist  dafi  werk  eines  böse- 
wichts'  WgL  84,  V.  Wenn  dafi  subject  des  bedingungssatzes 
besonders  betont  ist,  so  steht  dieses,  nicht  das  verbum,  voran, 
z.  b.  giBster  dar  at  bonda,  iaki  öris  mun  af  fatutn  hans  'stirbt 
ein  gast  (und  nicht,  was  das  gewöhnliche  ist,  ein  angehöriger) 
bei  dem  bauem,  so  nehme  er  einer  öre  wert  von  seinen  Sachen' 
WgL  8, 15.  Beispiele  für  einen  präteritalen  indicativ  sind: 
ncMide  han  sua,  Pa  hafPe  han  firi  nosmt  sakinne  ok  sinum 
Prim  tnarkum  (früher  war  es  so:)  'hatte  er  so  bestimmt,  so 
hatte  er  die  sache  und  seine  drei  mark  verloren'  OgL166;  cest 
Pu  kumin  hasr  mik  at  lösa,  Post  gitar  Pu  eigh  giort  'bist  du 
beigekommen,  mich  zu  erlösen,  das  bekommst  du  nicht  fertig', 
aus  Cod.  Bur.  bei  Bergqvist  s.  67.  —  In  dem  bedingungssatze 
kann  auch  eine  negation  stehen,  z.  b.  hafr  han  ai  fe  at  byta, 
Pa  flyi  land  'hat  sie  kein  geld,  um  zu  zahlen,  so  fliehe  sie  aus 
dem  lande'  GL  9;  syn  cer  fdpurs  artoi,  osr  eig  syn,  Pa  cer  dottcer. 
(er  eig  dottosr,  Pa  cer  fapir  'der  söhn  ist  des  vaters  erbe,  ist 
kein  söhn  da,  so  ist  es  die  tochter,  ist  keine  tochter  da,  so  ist 
es  der  vater'  WgL  24, 1;  barn  far  eigh  kristnu,  maper  eigh  husl, 
®r  prestr  farfdUalös,  Pa  er  han  sceker  at  marehum  Prim  'wenn 
ein  kind  nicht  die  taufe  und  ein  mann  nicht  die  Ölung  empfängt 
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und  der  priester  dabei  unentschuldigt  ist,  so  verfällt  er  in 
eine  strafe  von  drei  mark'  Wgl.  7, 14.  —  Aus  dem  angel- 
sächsischen weiss  ich  nur  anzuführen,  was  Mätzner,  Eng- 
lische grammatik  32,485  beibringt:  biä  se  torr  ßgrel,  insm 
^eopenadj  ]>onne  ic  (Brest  htm  ^urh  ear^fare  in  onsende  k 
breostsefan  bitre  ^eJ>oncas  *ist  der  türm  durchlöchert,  der  dn- 
gang  geöffnet,  so  sende  ich  ihm  zuerst  durch  pfeilflug  in  die 
brüst  hinein  bittre  gedanken'  Jul.  402.  Die  altenglischen  ge- 
setze  gebrauchen,  so  viel  ich  sehe,  stets  die  conjunction.  — 
Aus  dem  altsächsischen  ist  nichts  bekannt.  —  üeber  das 
hochdeutsche  s.  Grimm,  Gramm.  4 2, 1306.  Einige  belege  aiK 
Otfrid  sind:  ist  t>  prosun  sUhti,  thass  drenkit  ihih  'ist  es  der 
prosa  Schlichtheit,  das  labt  dich'  1, 1, 19;  fliuhit  er  in  ihen  se, 
thar  giduat  er  imo  we  'flieht  er  in  das  meer,  da  tut  er  ihm 
weh'  1, 5, 55,  vgl  2, 9, 16.  3, 19, 30.  3, 23, 37.  —  Der  indicativ 
des  praeteritums  ebenda,  z.  b.  sprah  ih  alatoar,  ziu  fJMst  ft« 
mih?  'sprach  ich  wahr,  warum  schlägst  du  mich?'  4,19,20, 
vgl  L.  24. 

Wie  man  sieht,  gibt  es  unter  den  indicativsätzen  positive 
und  negative.  Die  wenigen  exceptivsätze  sind  bei  den  opta- 
tivischen  erwähnt.  Was  den  Ursprung  des  typus  angeht,  so 
liegen  im  altschwedischen  behauptungssätze  vor,  welche  durch 
Verschiebung  vor  einen  anderen  satz  zu  annahmesätzen  ge- 
worden sind.  Die  voranstellung  des  verbums  hat,  wie  bemerkt 
in  diesem  Sprachgebiete  nichts  auffälliges.  In  den  anderen 
dialekten  pflegt  man  wegen  der  Invertierung  des  verbums  auf 
den  fragesatz  zurückzugehen,  was  möglich  ist  Ob  der  ganze 
typus  urgermanisch  ist,  lässt  sich  mit  dem  jetzigen  material 
nicht  recht  beurteilen. 

2)  Sätze  mit  dem  Optativ  des  praesens  habe  ich  nnr 
aus  dem  englischen  und  dem  hochdeutschen  sprachzweige  an- 
gemerkt. Aus  dem  englischen  kenne  ich  nur,  was  Mätzner, 
Engl.  gr.  32, 498  beibringt:  he  he  as  he  will,  yet  once  ere  night 
I  will  embrace  him  with  a  soldier^s  arm  (Shaksp.),  wo  d«" 
Optativ  c^ncessiv  ist  Ebenso  fasst  ihn  Erdmann,  Otfr.  5,1,37 
liggejs  odo  ie  ist  ufhaldaz:  giwisso  wizist  thu  Üuu,  io  geigot 
imo  US  allaz  'mag  das  kreuz  nun  liegen  oder  ist  es  ausgerichtet 
das  weisst  du  gewis:  es  zeigt  ihm  immer  das  alles  (nämlicb 
die  himmelsgegenden)  an\    Andere  stellen  aus  Otfrid,  welche 
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Kelle  im  glossar  8.452  anfahrt,  sind  entweder  negativ  oder 
so  beschaffen,  dass  der  optatiy  aus  einer  einwirknng  der  pe- 
riode  erklärt  werden  kann.  Dagegen  fahrt  Grimm,  6r.  4  2, 1307 
einwandfreie  beispiele  ans  dem  mittelhochdeutschen  an,  wie 
vräger  tMcft,  so  tuot  im  dag  erkant  Iwein. 

3)  Die  Sätze  mit  dem  optativ  praeteritL 
a)  Die  positiven  s&tze. 

Ans  dem  gotischen  gehören  dahin  die  mit  t^  beginnenden 
Sätze  wie  ij^  blindai  tceseip,  ni  pau  häbaidedeip  fratcaurhtais 
H  rv^Xol  fj[iB,  ovx  av  tlxtrs  afiagrlav  Job.  9,41;  ifi  weseis  her, 
m  gadaupnodedi  broj^ar  meins  d  ^g  mds,  ot^  av  cbtd&avev  6 
adeXipoq  fiov  Job.  11,21.  Dies  ij^  entspricht  nicht  demgriech. 
d,  sondern  ist  satzeinleitend,  etwa  wie  unser  und  in  und  wenn 
der  himmel  war  papier  n.  ähnL  Es  scheint  gesetzt  zu  sein, 
weil  der  schriftsteiler  das  gefähl  hatte,  der  bedingungssatz 
müsse  mit  einem  formwort  beginnen.  Nur  in  vereinzelten 
fällen  wird  «J  durch  ein  sa  oder  unte  von  der  ersten  stelle 
verdrängt.  Die  Wortstellung  ist  überall  dieselbe  wie  im  ori- 
g:inal,  nur  in  unte  ip  waurpeina  in  Tyre  jah  Sidone  Matth. 
11, 21  ist  gegen  tl  iv  Tvqco  xai  Siöwvi  k/ivovto  das  verbum 
unmittelbar  hinter  ip  gestellt,  während  zwei  verse  später  das 
gotische  jahai  in  Saudaumjam  waurpeina  die  griechische  Wort- 
stellung beibehält.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  die 
nähe  von  jabai  dem  tlbersetzer  das  Sprachgefühl  für  den  satz 
mit  ip  schärfte,  und  vermuten,  dass  in  derartigen  Sätzen  der 
Gote,  wenn  er  nicht  durch  eine  vorläge  gebunden  war,  das 
verbum  an  die  spitze  des  satzes  stellte.  Im  nachsatz  steht 
immer  der  optativ  praeteriti.  Die  zeitlage  in  beiden  Sätzen 
ist  entweder  präsentisch  oder  präterital,  die  gedankenlage  so, 
dass  der  sprechende  das  eintreten  der  bedingung  und  der  folge 
für  ausg^chlossen  ansieht.  —  Aus  dem  altisländischen  finde 
ich  bei  Nygaard  1, 142  f.  hefpi  kann  Up  slikt,  sem  kann  er  froekn 
yälfr,  pa  mundi  kann  optarr  sigr  fä  'hätte  er  ein  beer  so  ver- 
wegen wie  er  selbst,  so  würde  er  öfter  den  sieg  erlangen'  Mork. 
46, 5  imd  hefpi  Pat  verit  pa  bopU,  pä  vceri  margr  mapr  sa  a 
liß,  er  nü  er  daupr,  ok  hetr  mundi  pä  standa  riki  I  Englandi 
'wäre  das  damals  entboten  gewesen,  so  wäre  jetzt  mancher 
mann  am  leben,  der  nun  tot  ist,  und  es  stände  besser  um  das 
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reich  in  England'  Heimskr.  619, 11.  —  Wegen  des  altechwe- 
dischen  vgl.  Bergqyist  s.  76  ff.  —  Ans  dem  angelsächsischen 
habe  ich  nichts  notiert;  aus  dem  englischen  führt  Mätzner  3*,498 
Sätze  wie  den  folgenden  an:  even  were  I  disposed,  I  could  not 
gratify  the  reader,  —  Im  altsächsischen  liegt  vor:  huand 
toissin  sia  (hat  hie  sulica  giwald  haddi,  than  tourfhi  im  m 
muodsebo  gihlodü  'denn  hätten  sie  gewosst,  dass  er  solche  ge* 
walt  habe,  so  wäre  ihnen  ihr  mut  verzagt  geworden'  HeL5388; 
wari  it  nu  thinn  tvilleo,  ni  wari  us  wikt  so  guod  'wenn  es 
nur  dein  wille  wäre,  so  wäre  uns  nichts  so  willkommen'  4861. 
—  Im  althochdeutschen:  quamist  thu  er,  wir  ni  ihuUin 
ihaz  ser  'wärest  du  eher  gekommen,  wir  hätten  den  schmerz 
nicht  erduldet'  Otfr.  3, 24, 13;  tvari  in  mir  manago  thusunt 
muato,  ni  moht  ih  thoh  thes  lobes  quemen  ei  ente  'wäre  in  mir 
tausendfacher  verstand,  so  käme  ich  doch  nicht  zu  einem  ende 
des  lobes'  5, 23, 223;  thcus  eina  wari  uns  nuzgi,  habetm  wir 
thie  ijoiezi  'das  eine  wäre  uns  nfltzlich,  wenn  wir  den  verstand 
hätten'  2,3,46.  Auffällig  ist  die  Stellung  in  mit  fiuru  sie  nan 
hrantin,  mit  wiu  segenotis  thu  thih  thanne  'hätten  sie  ihn  mit 
feuer  verbrannt,  womit  würdest  du  dich  dann  bekreuzigen?' 
5, 1, 11. 

b)  Die  negativen  sätze. 

Es  sind  nur  solche  mit  dem  optativ  praeteriti  im  bedingongs- 
satz  und  nachsatz  vorhanden.  Im  gotischen  wird  der  be- 
dingungssatz  Job.  15, 24  durch  ip  eröffnet,  und  die  negation 
steht  vor  dem  verbum,  zu  dem  sie  auch  unmittelbar  gehört 
Sonst  beginnen  die  bedingungssätze  mit  nih  oder  ni.  Der 
nachsatz  ist  stets  verneint,  ausser  Rom.  9,  29.  Die  Stellung 
der  Sätze  ist  die  des  Originals.  Grewöhnlich  steht  der  bedingungs- 
satz  voran,  z.b.  nih  wesi  sa  fr  am  gufia,  ni  mahtedi  taujam  m 
waiht  sl  (iTj  T^v  ovxoq  jragä  ß-eov,  odx  i^övvato  xoulv  oiöiv 
Joh.  9, 33;  zweimal  nach,  z.  b.  ni  aiktedeis  wcUdufnje  ainkun 
ana  mik  nih  wesi  ]ms  atgiban  oijx  sIxbc  i^ovclav  ovde/ilav  xai* 
Bfiov^  el  (ifj  fiv  60t  dsöofiivov  Joh.  19, 11.  —  Aus  dem  alt- 
isländischen weiss  ich  nichts  beizubringen;  aus  dem  alt- 
schwedischen führt  Bergqvist  s.  85  sätze  an  wie  hafdhe  ey 
synden  spilt  första  mannin,  tha  hafdhe  han  enkie  bam  föci 
tu  heluitis  'hätte  nicht  die  Sünde  den  ersten  menschen  verderbt, 
so  hätte  er  nicht  kinder  erzeugt  für  die  höUe',  wo  hafdhe  der 
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form  nach  zweideutig,  aber  jedenfalls  als  optativ  empfanden 
ist  —  Aas  dem  angelsächsischen  führt  Wfilfing  s.  147  ein 
beispiel  an;  aas  dem  altsächsischen  ist  mir  nichts  bekannt.  — 
Ans  dem  althochdeatschen  des  Otfrid  ziehe  ich  die  fälle 
hierher,  wo  der  bedingnngssatz  voransteht,  z.  b.  m  wart  theser 
gotes  druty  ni  dat  er  sulih  tauntar  'wäre  er  nicht  gottes  lieb- 
ling  gewesen,  er  hätte  nicht  solches  wander  getan'  Otfr.3,20,159. 
Mit  fragendem  haaptsatz:  tcojs  wart  racha  minu,  ni  wart  ginada 
ikinu?  'was  wäre  meine  sache,  wenn  deine  gnade  nicht  wäre?' 
3, 17, 61.  Der  haaptsatz  ist  positiv:  ni  wart  tho  thin  giburt,  (ho 
tcurii  icoroUi  firumrt  'wäre  deine  gebart  nicht  eingetreten,  so 
wäre  die  weit  verloren  gewesen'  1, 11,59.  Unsicher  bin  ich  hin- 
sichtlich der  nachfolgenden  bedingangssätze,  z.b.  Üier  diufal 
sin  ni  koroti,  furi  man  er  nan  ni  habeti  'der  tenfel  hätte  ihn 
nicht  versacht,  wenn  er  ihn  nicht  f&r  einen  menschen  gehalten 
hätte'  2,4,101;  ni  tourti  man  heiler^  ther  fater  nan  ni  santi 
'kein  mensch  würde  erlöst  sein,  wenn  der  vater  ihn  nicht  ge- 
sant  hätte'  3,21,27;  ie  si  thiu  ni  wurti,  ni  warin  thino  milti 
'es  würde  nicht  daza  gekommen  sein,  wenn  deine  milde  nicht 
gewesen  wäre'  4, 1,51;  seJbun  theso  ferti  ni  wurtin  er  ni  wolti 
*diese  dinge  wären  nicht  eingetreten,  wenn  er  nicht  gewollt 
hätte'  2,4,108, 

4)  Die  exceptivsätze.  Es  kommt,  wie  schon  bemerkt 
(vielleicht  nnr  weil  ich  über  einige  andere  dialekte  nicht  ge- 
nügend anterrichtet  bin),  nar  das  altsächsische  and  althoch- 
deutsche in  betracht. 

Aas  dem  altsächsischen  gehört  hieher  der  optativ  des 
praesens  in  ni  sn  'aasser'  bei  negativem  indicativischem  haapt- 
satz in  ef  nu  werihan  ni  mag  mancunni  ginerid,  ni  si  that  ik 
fninan  gehe  lidban  lichamon  'wenn  nan  das  menschengeschlecht 
nicht  gerettet  werden  kann,  wenn  es  nicht  etwa  geschieht, 
dass  ich  (aasser  wenn  ich)  meinen  lieben  leib  hingebe'  HeL 
4760;  mit  positivem  in  thie  io  for  gode  standu  ne  si  that  hie 
tni  sendean  wiUie  'der  ich  immer  vor  gott  stehe,  aasser  wenn 
er  mich  senden  will'  120  (mit  optativischem  abhängigen  haapt- 
satz 5362);  ni  «I  ist  za  ni  wäri  verschoben  205  and  5351. 
Die  anwendang  einer  form  von  'sein',  an  welche  dann  die 
übrige  aassage  angehängt  wird,  ist  besonders  geeignet  für  die 
exceptivsätze,  weil  gerade  dnrch  diese  form  aasgedrückt  wird. 
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dass  nicht  das  satzverbum  allein  negiert  sein  soll  Eine  Weiter- 
bildung, wie  sie  auch  bei  ne^a  und  ntib  zu  beobachten  war 
(s.  267)  liegt  vor  in  Sätzen  wie  ihesa  quidi  werthat  tcara,  Aai 
iu  ni  biltbit,  ne  hie  ihes  Ion  skuli  antfahan  'diese  rede  wird 
wahr,  dass  es  nie  unterbleibt,  dass  er  dafür  lohn  empfangen 
solle'  1967;  so  ni  mohta  hie  bimithan,  ne  hie  for  thero  memgi 
sprak  'so  konnte  er  nicht  vermeiden,  vor  der  menge  zu  sprechen' 
2049.  Der  indicativ  (nicht  der  optativ)  wird  in  dem  exceptiY- 
satz  gebraucht,  wenn  die  tatsächlichkeit  betont  werden  soll, 
was  naturgemäss  geschieht,  wo  es  sich  um  vergangenes  handdt 
—  Im  althochdeutschen  des  Otfrid  steht  im  exceptivsati 
der  Optativ  des  praesens.  Der  hauptsatz  enthält  den  indicatiy 
praesentis,  z.b.  nist  (her  in  himürichi  queme,  {her  geisi  jck 
taaear  nan  nirbere  'es  ist  niemand,  der  in  das  himmelreidi 
komme,  wenn  ihn  der  geist  und  das  wasser  nicht  wider  ge- 
biert'2, 12,31  und  ähuHch  2,12,10.  4,15,21.  5,25,18.  Der 
hauptsatz  ist  abhängig  in  giwisso  so  fimemen  tcir,  Hhae  Krist 
ni  buit  in  thir,  ihie  wat  sie  in  thih  ni  leggen  'wir  vemehmoi 
als  gewis,  dass  Christus  in  dir  nicht  wohnt,  wenn  sie  das 
Meid  nicht  auf  dich  legen'  4,5,31;  is  druhtin  ni  bilibe  thas 
ih  es  thoh  giscribe,  ni  ie  fora  thinen  ougen  liehe  'möge  es  nicht 
bleiben,  o  herr,  dass  ich  doch  etwas  davon  schreibe,  wenn  es 
deinen  äugen  nicht  gefällt'  4, 1, 37.  Der  haupteatz  ist  positiT^ 
z.b.  joh  mennisgon  aMe,  (her  se  ie  ni  uniarfaUe,  dl  eigwi 
se  iro  forahta  'und  alle  menschen  haben  vor  ihnen  (den  Franko) 
furcht,  wenn  nicht  etwa  die  see  dazwischen  liegt'  1, 1, 79;  dazu 
kommt  nun  noch  das  formelhaft  gewordene  ni  si  (gleich  dem 
as.  ni  si)  über  das  Kelle  im  glossar  auskunft  gibt  Ein  in- 
dicativ im  exceptivsatz  findet  sich  in  ni  eigut  ir  merun  guati, 
ni  gifahit  iwih  (hojs  heil  'wenn  ihr  nicht  mehr  tugend  habt^ 
ergreift  euch  nicht  das  heil'  2, 18, 6.  An  einigen  stellen  wie 
3, 2, 11  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  betreffenden  formen  indicative 
oder  Optative  sind.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  dieselbe 
erweiterung  des  gebrauchs  vorliegt  wie  im  altsächsischen. 
Darüber  vgl.  Kelle  im  glossar  unter  nub. 

Bei  einem  rückblick  auf  die  parataktischen  sätze  wird 
man  gewahr,  dass  nur  ein  typus  sich  dem  urgermanischen  zu- 
weisen lässt,  nämlich  der  der  irrealen  bedingungsperiode  mit 
zwei  Optativen  praeteriti.     Dass   der   optativ  praesentis  so 
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schwach  vertreten  ist,  scheint  nicht  nnnatärlicL  Er  war  im 
nrgennanischen  jedenfalls  oft  anffordemd  gebraucht,  und  somit 
war  ein  mit  ihm  gebildeter  satz  dem  misverständnis  ausgesetzt 
Dag^en  befremdet,  dass  die  indicativischen  sätze  nicht  fiberall 
hel^  sind.  Daran  mag  zum  teil  der  umstand  schuld  sein, 
dass  die  älteste  literatur  nicht  immer  original  ist  Ich  bin 
geneigt,  die  so  nahe  liegende  ausdrucksform  auch  ffir  das  ur- 
germanische anzunehmen,  doch  lässt  sich  etwas  sicheres  nicht 
ausmachen.  Möglich  ist  natfirlich  auch,  dass  der  typus  in 
jedem  dialekte,  wo  er  vorhanden  ist,  selbständig  entstand. 
Was  die  eiceptivsätze  angeht,  so  liegt  der  typus  m  si  auch 
im  friesischen  vor,  er  dflrfte  also  schon  westgermanisch  ge- 
wesen sein. 

V. 
Die  Sätze  mit  swe. 

Die  demonstrative  partikel  vom  stamme  *svO'  lautet  im 
gotischen  swa,  die  relative  swe,  während  die  übrigen  dialekte 
eine  solche  Unterscheidung  nicht  kennen.  Ich  nehme  an,  dass 
sie  schon  im  urgermanischen  vorhanden  war,  weiss  aber  nicht 
zu  sagen,  wie  sie  entstanden  sein  könnte.  Hier  soll  nur  von 
der  relativen  partikel  die  rede  sein,  und  auch  von  dieser  nur, 
soweit  sie  in  vollständigen  Sätzen  vorkommt 

Die  ursprüngliche  bedeutung  der  partikel  tritt  deutlich 
hervor  in  den  indicativischen  Sätzen,  welche  man  Vergleichs- 
satze zu  nennen  pflegt.  Daran  schliessen  sich  gewisse  schat- 
tienmgen,  die  sich  aus  dem  Verhältnis  der  satzgedanken  er- 
geben. Mir  erscheint  es  natfirlich,  die  temporale,  causale, 
gegensätzliche,  consecutive  zu  unterscheiden.  Inwieweit  die 
anfange  solcher  Verwendungen  etwa  bereits  im  urgermanischen 
vorhanden  waren,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  weil  im  nordischen 
zweige  die  partikel  got  swe  verloren  gegangen  ist  und  das 
dafür  eingetretene  sem  sich  auf  engere  grenzen  eingeschränkt 
haben  kann.  Nicht  urgermanisch,  aber  bereits  im  urgerma- 
nischen  vorbereitet  ist  diejenige  Verwendung,  welche  man  als 
relativisch  bezeichnen  kann.  Mit  den  optativischen  Sätzen 
betreten  wir  wider  das  urgermanische  gebiet  Zum  schluss 
behandle  ich  die  eben  erwähnten  ersatzpartikeln  des  altnor- 
dischen, nämlich  das  altisländische  sem  und  das  altschwed.  sum. 
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A)  Indicativische  Sätze. 

1)  Die  sogenannten  vergleichongssfttze.  Bei  diesen  kano 
im  hauptsatze  ein  correlatives  wort  stehen  oder  fehlen.  Im 
gotischen  erscheint  häufig  die  Verbindung  stcaswe,  welche  Tid- 
leicht  schon  urgermanisch  ist  Einige  belege  sind:  sKfoswt 
lauhmoni  skeinip,  swa  tvairpip  suntis  tnans  oicx€Q  ^  dorgoxr^ 
XafijtBi,  ovrapg  tcrai  6  vlbq  dr&gwxov  Luc.  17, 24;  swe  sa 
toeinatains  ni  m(ig  akran  bmran,  stoah  nih  jus  xadwg  to 
xXijfia  ov  övvarai  xagxov  (pighiv,  ovtoh;  ov6kviulc,  Joh.15,4; 
stcastce  gamelid  ist  in  toitoda  fraujins  xad-ciq  /^poxrcu  h 
vofim  xvqIov  Luc.  2, 23;  wair^and  aük  ßai  dagos  jainm  aglo 
stcaleika,  swe  ni  was  stcaleika  fram  anastodeinai  gaskafUM 
loovxat  yoQ  di  i^fidgai  hcetvai  B-Xltptg,  ota  ov  yiyovt  TOicrtTij 
ojt  dQyijffi  xtlösa>g  Marcl3,19.  —  Angelsächsisch:  eldum 
swa  unnyt  swä  hit  (Bror  wces  'den  menschen  so  unnätz,  wie 
es  vorher  war'  Beow.  3170;  swylcra  yrmOa  swä  ßü  unc  Sr 
scrife  'solches  elend,  wie  du  uns  bisher  zuerkannt  hast'  Sed. 
102.  —  Altsächsisch:  so  mi  (hes  uundar  ihankit,  hui  it  so 
giwerthan  mugi,  so  thu  mid  thinon  worden  sprikis  'so  dünkt 
es  mich  wunderbar,  wie  es  so  werden  könne,  wie  du  mit 
deinen  worten  sprichst'  Hei.  157;  sulica  gisithos  so  hie  im  sdho 
gicos  'solche  genossen,  wie  er  sich  selber  auswählte'  1280.  — 
Althochdeutsch:  so  selbo  druhtin  gibot,  so  scal  iß  wesan 
'wie  der  herr  selbst  gebot,  so  soll  es  sein'  Otfr.5,20,47;  nu 
ist  siu  giburdinot  kindes  so  diures  so  furira  nist  quena  berenti 
'nun  ist  sie  mit  einem  so  teuren  kinde  schwanger,  wie  es 
erhabener  kein  weib  gebären  wird'  1,5,61;  er  w<is  sulik  so 
er  gizam  'er  war  ein  solcher,  wie  er  sein  sollte'  1,8,9.  Der 
hauptsatz  enthält  kein  correlatives  wort,  z.b.  gotisch:  s¥ct 
biuhts  aftra  laisida  ins  xal  dg  elci&si  xaXtv  iölöaOTcep  ofikov; 
Marc.  10, 1;  warß  swe  anabaust  yiyov^v  wg  ixtra^ag  Luc.  14,22. 
—  Angelsächsisch:  hl  hyne  pa  cetbmron  swä  he  sdfa  hcti 
'sie  trugen  ihn  da,  wie  er  selbst  gebeten  hatte'  Beow.  28.  — 
Altsächsisch:  duot  so  ik  iu  leriu  'tut,  wie  ich  euch  lehre* 
Hei.  1399;  hie  ni  mag  thar  ne  suart  ne  huit  enig  harr  gfwer- 
kean,  newan  so  it  thie  helago  god  gimarcoda  'er  kann  nicht 
ein  haar  weiss  oder  schwarz  machen,  ausser  wie  es  gott 
bestimmte'  1512.  —  Althochdeutsch;  wanta  druhtin  giUit 


Digiti 


izedby  Google 


DKB  OEBM.  OPTATIV  IM  SATZGBFOoB.         277 

aUm  so  sie  datun  ^denn  der  herr  vergilt  allen,  wie  sie  getan 
haben'  Otfr.S,  13,38;  uf  hemt  bhiama  so  thu  weist  'es  heisst 
blome,  wie  du  weisst'  2,7,50. 

2)  Eine  temporale  wendung  des  gedankens  liegt  vor: 

a)  bei  präteritalem  ausdruck;  gotisch  z.b.  ip  swe  seipu 
war^y  aÜddjedun  siponjos  is  ana  mardn  mg  61  d^la  iyivexo, 
Tutzißf/oav  ol  fia&ijxal  avrov  ijtl  t^v  d^aXaacav  JoL  6, 16; 
Paruhpan  swe  faridedun  anasaislep  jiXbovtcdv  dh  ait&v  ä<pvn- 
vfociv  Luc  8, 23.  —  Angelsächsisch:  pa  pcst  hüdebil  forbam 
s%cap<Bt  blöd^espran^  *  da  verbrannte  das  Schlachtschwert,  so- 
bald das  blut  hervorsprang'  Beow.  1667;  swa  hit  htm  on  innan 
com,  Möh  'sobald  es  ihm  ins  innere  kam,  lachte  er'  Gren.  723. 
—  Altsächsisch:  huand  hie  an  them  wihe  stuod,  so  lioht 
ostana  quam  'weil  er  an  dem  tempel  stand,  als  das  licht  von 
Osten  kam'  Hei.  4240;  so  hie  ihuo  (hat  land  ofstuop,  so  ant- 
hUdun  ihuo  himiles  dum  'als  er  da  das  land  betrat,  da  öffneten 
sich  die  tore  des  himmels'  984.  —  Althochdeutsch:  so  druhtin 
tharasun  tho  fuar,  thrang  inan  thiu  menigi  'als  Christus  sich 
dahin  begab,  drängte  ihn  die  menge'  Otfr.  3, 14, 13;  ^o  ^  ^ 
(kar  gibetotun,  so  iltun  sie  heim  'sobald  sie  dann  da  gebetet 
hatten,  so  eilten  sie  heim'  1,22,7;  jsi  sineru  sprachu  druhtin 
fiang,  so  Judas  thanan  uzgigiang  'der  herr  begann  seine  rede, 
sobald  Judas  hinausgegangen  war'  4, 13, 1. 

b)  Bei  präsentischem  (oder  futurischem)  ausdruck.  Alt- 
sächsisch:  thia  mugun  gi  san  antkennean,  so  gi  sia  cuman 
gisehat  'die  könnt  ihr  gleich  erkennen,  wenn  ihr  sie  kommen 
sehet'  HeL  1739,  vgl.  4533,  auch  ic  waty  ine  waldend  ^od  abol^en 
tryrtf,  swä  ic  him  pisne  bodscipe  selfa  sec^e  'ich  weiss,  gott 
wird  über  euch  zornig  werden,  sobald  ich  ihm  diese  botschaft 
selber  sage'  Gten.B551.  —  Althochdeutsch:  wanta  druhtin 
giltit,  so  er  sin  urdeili  duity  allen  'denn  der  herr  vergilt,  wenn 
er  sein  urteil  fällt,  allen'  Otfr.  3, 13, 37;  ih  irstantu,  so  ih  dritten 
dages  toter  bin  'ich  werde  auferstehen,  wenn  ich  drei  tage  tot 
sein  werde'  4,36,8. 

3)  Causale  Wendung  tritt  nicht  selten  im  angelsächsiBchen 
und  altsächsischen  hervor,  z.  b.  ponne  he  swylces  hwoet  sec^an 
woldey  eam  his  nefan,  swä  hie  (B  w(Bron  ngd^esteaXlan  'wenn 
er  etwas  derartiges  sagen  wollte,  der  oheim  dem  neffen,  wie 
sie  denn  (da  sie)  immer  kampfgenossen  waren'  Beow.  881;  bad 
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^t  s^  ^eworhton,  swä  he  manna  wces  teilend  weoröfudost  *bat, 
dass  ihr  (ihm  einen  leichenhügel)  bereiten  möchtet,  wie  0* 
denn  (da  er)  unter  den  männem  der  würdigste  krieger  war' 
3097;  Eltodes  was  gicoran  te  cuninge,  so  ina  ihie  keser  iharod 
satta  'Herodes  war  zum  könige  erkoren,  indem  ihn  der  kais^ 
dahin  setzte'  Hei.  60;  sind  unca  andbari  odarlicron,  so  toxi  t« 
^0  managan  dag  warun  an  thesaro  weroldi  'unser  aussehen  ist 
verändert,  da  wir  so  manchen  tag  in  dieser  weit  gelebt  haben' 
Hei.  155.  Dagegen  dürften  die  stellen  aus  Otfrid,  welche  Kelle, 
Glossar  s.  549  b  anführt,  anders  aufzu&ssen  sein. 

4)  Ein  gegensätzliches  Verhältnis  der  gedanken  tritt  hervor, 
z.  b.  angelsächsisch:  swä  he  moni^e  Cristes  folces  demde  iö 
deaöe,  swä  peak  htm  drihten  eft  miltse  ^efremede  *so  verurteilte 
er  viele  von  dem  volke  Christi  ziun  tode,  während  doch  andera-- 
seits  der  herr  ihm  milde  bewies'  El.  498;  hcefde  se^le  of erleiden, 
swä  pa  mcBsträpas  men  ne  cüöon  ^eseon  '(gott)  hatte  mit  einem 
segel  überzeltet,  obwol  die  menschen  die  maststricke  nicht 
sehen  konnten'  Ex.  81.  —  Altsächsisch:  so  thar  was  Crist 
giboran,  sia  ni  woldun  is  gibodscipt  thoh  anfahan  'obgleich 
Christus  dort  geboren  war,  wollten  sie  doch  seine  botechaft 
nicht  empfangen'  Hei.  2665;  thar  an  them  tvihe  afstuod  bam 
godes,  so  ina  thia  muoder  ni  wissa  'da  in  dem  tempel  blieb 
der  söhn  gottes  zurück,  während  seine  mutter  ihn  dort  nidit 
wusste'  797;  endi  iu  thia  giwaid  forgibit  dUaro  firio  fader,  so 
gi  sia  ni  ^urbun  copan  'die  gewält  gibt  euch  aller  menschen 
vater,  während  ihr  sie  nicht  kaufen  könnt'  1846.  —  Althoch- 
deutsch: thcuf  kleibt  er  imo,  so  er  es  ni  bat,  in  tkero  ougono 
stat  'das  strich  er  ihm,  wenn  er  auch  nicht  darum  gebeten 
hatte,  auf  die  stelle  der  äugen'  Otfr.8,20,24;  so  suachet  tr 
mih  heizo,  ni  hilfit  iuih  ihiu  ila  'so  heiss  ihr  mich  auch  suchte 
die  eile  hilft  euch  nicht'  4, 13, 5. 

5)  Verwendung  in  consecutivem  sinne  liegt  im  gotischen 
vor,  und  zwar  swe  mit  indicativ,  z.  b.  gafullidedun  baßo  skpa, 
swe  sugqun  htXtjöav  äfig^orega  rä  nXola  äore  ßvO-l^söd-cu  atka 
Luc.  5, 7;  mit  optativ  unte  ufarassau  kauridai  wesum  ufar  nuAi, 
swaswe  afswaggwidai  weseima  jäh  liban  ort  aea^'  vxeQßo^P 
kßoQrfi^^BV  vxIq  övva/iiv,  cioxe  i^ojtOQfjd^ijvai  i^fiäq  xal  rov  S^r 
2.  Cor.  1, 8.  Femer  erscheint  swaswe  mit  dem  infinitiv,  z.  b. 
4aA  sai  wegs  miküs  warj>  in  marein,  swaswe  ]>ata  skip  gahid^ 
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woirPan  xaX  Idov  OHOfioc  (ikyaq,  lyivero  iv  r^  d^aXaöOy,  wöts 
t6  jtiolov  xalvjttBoO^ai  Matth.  8, 24.  In  der  infinitivconstraction 
sehe  ich  nachahmaog  des  griechischen.    Die  Verbindung  mit 
dem  indicativ  oder  optativ  dagegen  findet  analoga  im  angel- 
sächsischen, also  in  einem  Sprachgebiet,  wo  das  griechische 
nicht  eingewirkt  hat.    Solche  analoga  wären  etwa  ic  past  eal 
gewntCj  swä  ne  ^ylpan  pearf  Grendeles  mä^a  cSni^  'ich  habe 
das  alles  gerächt,  so  dass  sich  keiner  von  Grendels  verwanten 
rahmen  darf'  Beow.  2007;  beer  pa  hringa  ^en^el  tö  hofe  sinum, 
stcä  he  ne  mihte  wlBpna  ^eweaHdan  'sie  zog  da  den  herm  der 
ringe  zu  ihrem  hof,  so  dass  er  die  waffen  nicht  gebrauchen 
konnte'  1507.    Ein  beleg  für  den  optativ  aus  Cp.  453, 17  (wo 
swü  mit  Pcet  wechselt)  ond  Öcßt  he  huru  swä  e^esi^e  Öä  ofer- 
mödan,  dost  he  da  eaÖmödan  mid  Öy  tö  stolöe  ne  fiBre;  ond 
swä  lore  da  ööre  eaömetia  swa  he  Öone  e^e  tö  swlöe  Ö^Bm 
öörum  ne  ^eiece  'he  must  overawe  the  proud,  without  thereby 
frightening  too  much  the  humble  and  teach  the  former  hu- 
mility  without  increasing  too  much  the  fear  of  the  latter' 
(vgl  weiteres  bei  Fleischhauer  s.  76);  sua  sua  David  cearf  . . . 
suä  döÖ  da  Öe  hira  hlafordas  die^ellice  tCÜaÖ  and  Öeah  siAa  sua 
^ii  him  nö  ne  deri^e  ne  ne  e^le  'as  David  cut  off,  so  do  those 
ivho  secretly  blame  their  lords,  and  yet  so  that  is  does  not 
injure  or  annoy  them'  199, 10  (deutlich  aus  'wie').    Manchmal 
kann  man  im  zweifei  sein,  ob  die  consecutive  oder  eine  andere 
aaSassung  näher  liegt,  z.  b.  Pü  meaht  nu  pe  seif  ^eseon  swa 
ic  hit  pe  Seaman  ne  pearf  'du  kannst  es  nun  selbst  sehen,  so 
dass  (indem)  ich  es  dir  nicht  zu  sagen  brauche'  Gen.  B  611; 
ÄÄin  wiBS  lan^e,  swa  hine  Geata  beam  ^ödne  ne  tealdon  'verachtet 
war  er  lange,  so  dass  (indem)  die  söhne  der  Geaten  ihn  nicht 
fär  tQchtig  hielten'  Beow.  2184.  —  Aus  dem  altsächsischen 
wäre  etwa  hierherzuziehen,  was  Behaghel,  Modi  s.  41  beibringt 
6)  lieber  einen  gebrauch,  den  man  allenfalls  relativisch 
nennen  könnte,  habe  ich  Vgl.  synt  3,  385  ff.  gehandelt    Ich 
meine  die  an  got  swa  managai  swe  sich  anlehnende  ausdrucks- 
form,  welche  im  ahd.  so  hwer  so  lautet    Hier  bemerke  ich  nur, 
dass  sie  sich  im  angelsächsischen,  friesischen,  altsächsischen, 
althochdeutschen  findet,  und  also  nach  der  urgermanischen 
gemeinschaft,  aber  zu  einer  zeit  entstanden  sein  muss,  als  die 
K^iannten  dialekte  noch  eine  Verkehrseinheit  bildeten. 
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B)  Optativische  Sätze. 
Ein  typns  ist  fiberall  belegt,  nämlich  der  fall,  dass  der 
wirklich  gedachte  Vorgang  des  hanptsatzes  mit  dem  dem  reiche 
der  Phantasie  zugewiesenen  Vorgang  des  wie-satzes  verglidi^ 
wird.  Dieser  Vorgang  wird  nicht  als  irreal  gedacht,  und  es 
erscheint  deshalb  je  nach  der  läge  der  sache  der  optativ  des 
praesens  oder  der  des  praeteritoms,  vielmehr  kann  man  sagen: 
die  möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  eintritts  in  die  Wirk- 
lichkeit wird  gar  nicht  erwogen,  er  wird  lediglich  dem  gebiet 
der  Phantasie  zugewiesen,  innerhalb  dessen  er  möglich  ist 
Wir  ttbersetzen  die  partikel  durch  als  ob.  Ein  zweiter  typus, 
der  wenigstens  in  einigen  dialekten  vorliegt,  ist  der,  dass  d^ 
Vorgang  des  vergleichungssatzes  in  der  Wirklichkeit  als  mög- 
lich gesetzt  wird.    Wir  fibersetzen  die  partikel  durch  wie. 

1)  Der  Optativ  in  phantasievergleichen.  Aus  dem  goti- 
schen lässt  sich  etwa  anffihren:  ha  hopis  swe  ni  nemeis  u 
xavxäoat  dg  firj  Xaßojv  *als  ob  du  nicht  empfangen  hättest* 
1.  Cor.  4, 7  (2.  Cor.  11, 21  ist  dg  on  nachahmend  durch  stcepM 
widergegeben).  —  Angelsächsisch,  z.b.  on^inneÖ  sylf  cwedan, 
stoä  he  tö  änum  sprece  and  huxBÖre  ealle  nUSneÖ  'er  beginnt 
selbst  zu  reden,  als  ob  er  zu  einem  spreche  und  meint  doch 
alle'  CrL  1378;  and  hi  bettveonum  tvcetera  wealles  lösest  sicü 
hl  on  westenne  wCBron  'und  ffihrtest  sie  zwischen  den  wallen 
der  Wasser  hindurch,  als  ob  sie  in  der  wfiste  wären'  Ps.  105,9. 
—  Altsächsisch:  was  an  is  wastme  all  so  hie  thritig  habdi 
winiro  'er  war  in  seiner  körperbeschaffenheit  ganz  so,  als  ob 
er  dreissig  jähre  hätte'  Hei.  962.  —  Im  althochdeutschen 
finde  ich  nicht  das  einfache  so,  sondern  sama  so  oder  selb  so, 
z.  b.  bi  namin  sia  druhtin  nanta,  sama  so  er  ei  iru  quati  'bei 
namen  nannte  sie  der  herr,  als  ob  er  zu  ihr  spräche'  Otfr. 
5,8,29;  mit  etwas  anderer  Wendung  des  gedankens  unti  (her 
was  unliumunthaft  mit  imo,  samaso  her  eiwurfi  siniu  guoi  'et 
sie  diffamatus  est  apud  illum  quasi  dissipasset  bona  ipsius' 
Tat.  108, 1 ;  tho  det  er,  selb  so  er  wolti  joh  rumor  faran  scoW 
'da  tat  er,  als  ob  er  wollte  und  weiter  fahren  sollte'  Otfr. 5, 10, 3. 

2)  Der  optativ  der  möglichen  annähme.  Aus  dem  gotischen 
weiss  ich  keine  belege.  0    In  den  anderen  dialekten  liegt  ein 

0  Es  gibt  im  gotischen  aoasor  den  anter  1)  erwähnten  noch  einige 
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Optativ  der  annähme  bei  imperativischem  hauptsatz  vor,  so 
angelsächsisch:  taiti^  ^od  mcBräo  deme  swa  him  ^emet  pince 
*der  weise  gott  möge  rühm  erteilen,  wie  es  ihm  angemessen 
dünken  mag'  Beow.  686;  site  nü  tö  symle,  swa  Jnn  sefa  htvette 
'sitze  non  wider  znm  mahle,  wie  dein  sinn  dich  antreiben  mag' 
490.  —  Altsächsisch:  tverthe  mi  afler  thinon  wordon  all  so 
is  tviUeo  si  herren  mines  'mir  werde  nach  deinen  werten  ganz 
so,  wie  es  meines  herren  wille  sein  mag'  HeL  286,  vgl  3202. 
Althochdeutsch:  irdeilet  imo  thare  so  wieod  iwer  lere  ^urteilt 
über  ihn,  wie  immer  euer  gesetz  lehren  mag'  Otfr.  4, 20, 32. 
An  sich  könnte  ein  solcher  optativ  auch  bei  indicativischem 
hauptsatz  erscheinen,  wie  es  bei  aisl.  sem  geschieht  (vgl.  s.  283). 

C.  Altisländisch  sem,  altschwedisch  sum. 
Im  angelsächsischen,  altsächsischen,  althochdeutschen  tritt 
zu  dem  demonstrativen  und  relativen  so  (welche  ich  im  fol- 
genden, auch  wo  nicht  vom  gotischen  die  rede  ist,  als  swa  und 
stce  unterscheiden  will)  ein  im  gotischen  nicht  belegtes  ad- 
verbium  ags.  same,  some,  as.  sama,  samo,  ahd.  sama  ^auf  gleiche 
weise'.  Es  findet  sich  zwischen  swa  und  swe,  so  as.  z.  b.  mut- 
spelli  cumid  an  thiustria  naht,  all  so  thiof  farit  domo  mid  is 
dadion,  so  cumit  thie  dag  mannon,  thie  lezto  iheses  liohtes,  so 
ii  err  thesa  Uudi  ni  witun,  so  samo  so  thiu  fluod  deda  'der 
weltbrand  kommt  in  dflstrer  nacht;  wie  der  dieb  heimlich  fährt 
mit  seinen  taten,  so  kommt  der  tag  den  menschen,  der  letzte 
dieses  lichtes,  wie  es  die  leute  nicht  wissen  (ohne  dass,  so  dass 
nicht),  ganz  so  wie  es  die  flut  tut'  HeL  4358;  ahd.  so  sama  so 
dhea  dhrii  Jmda  sindun  *so  wie  die  drei  personen  sind'  Is.  21,8. 
Oder  es  verbindet  sich  nur  mit  swa,  dem  es  nachfolgt,  ent- 
sprechend seiner  mittleren  Stellung  in  der  eben  besprochenen 
gruppe,  so  ags.  swä  same,  as.  so  sama,  ahd.  so  sama  'ebenso'. 
Es  kommt  aber  auch  samasö  vor  (bei  Tatian).  Oder  endlich 
es  verbindet  sich  nur  mit  swe,  dem  es  vorausgeht  So  ahd.  in 
den  bedeutungen  'ungefähr',  z.  b.  samaso  uinfzehen  stadia  Tat. 
135,9  (vgl.  got.  5u;e);  'wie'  in  Sätzen  ohne  verbum,  z.b.  ward 
samaso  toter  Tat  92,6;  'als  ob'  s.  oben  unter  so.    Gelegentlich 

optatiye  bei  swe,  welche  Monrek  s.  198  erwähnt.  Von  diesen  können  die 
optatiye  1.  Cor.  5, 7  and  Eph.6,20  ans  der  periode  erklärt  werden,  2.  Cor.  8, 12 
iBt  mir  nndentlich. 

B«itrig«  mx  gctchicbt*  der  deotschea  tpradw.    XXDL  19 
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kann  sama  dem  stve  auch  nachfolgen,  so  in  so  sama  auh  nu 
*siquidem'  Is.  3, 11. 

Im  altnordischen  sind  wie  in  allen  dialekten  ausser  dem 
gotischen  die  demonstrativ-  und  die  relativpartikel  zusammen- 
gefallen. Mit  der  Vereinfachung  der  form  ist  aber  auch  eine 
Vereinfachung  der  bedeutung  verbunden  gewesen:  sva  bedeutet 
nur  noch  'so'.  In  folge  dessen  verwandelte  sich  auch  die 
formel,  welche  im  althochdeutschen  so  sama  so  heisst,  in  svi 
sein  (som),  wobei  aber  die  abgekürzte  formel  denselben  sinn 
behielt,  wie  die  vollständige,  nämlich  'so  wie'  (genauer  'so 
ganz  wie').  Diese  formel  zerlegte  sich  nun  dem  sprechenden 
in  sva  'so'  und  sem  'wie',  und  so  trat  im  altisländischen  sm, 
im  altschwedischen  sum  an  die  stelle  des  urgermanischen  stet 
Ich  gebe  dafür  einige  belege. 

1)  sem  'wie'  in  indicativischen  oder  elliptischen  Sätzen. 
Im  anschluss  an  ein  correlatives  wort  des  hauptsatzes:   AisL 
lauf  hans  alt  er  gull  rautt,  svä  sem  her  er  kvepit  'sein  lanb 
ist  alles  rotes  gold,  wie  hier  gesagt  ist'  FM.  7  (sva  sem  kve^ii 
er  ist  auch  sonst  häufig);  sva  ek  ßat  af  r%st  sem  ek  ßat  a  reist 
'so  schneide  ich  es  weg,  wie  ich  es  eingeschnitten  habe'  Skm.37; 
aschw.  sva  sum  fyrre  skilt  er  'so  wie  vorher  festgestellt  ist' 
Noreen  17, 1;  sva  mycle  sum  han  cer  vcerri,  sva  mydu  scal  mmna 
bötce  'um  so  viel  als  jener  schlechter  ist,  um  so  viel  weniger 
soll  er  zahlen'  Wgl.  19, 3.    AisL  monk  forßa  figrve  mino  fyr 
slikom  sem  ßa  est  'ich  werde  mein  leben  fristen  vor  einem 
solchen  wie  du  bist'  Hrbl.  27;  aschw.  hanum  skal  slikansamu 
lot  af  gcerm  sum  ßoen  hafpi  '  ihm  soll  man  ganz  denselben  an- 
teil  geben  wie  der  hatte'  Wgl.  30, 21;    slikt  skal  ßri  kano  sar 
bötas  sum  karmans  'dasselbe  soll  man  für  die  Verwundung 
einer  frau  geben  wie  eines  mannes'  Wgl.  19, 2.    Ohne  corre- 
latives wort  aisl.  GuprUn  hefndi  hrcepra  sinna  sem  frmgt  er 
^^^*  'G.  rächte  ihre  brüder,  wie  allgemein  bekannt  geworden 
Icv.  1 ;  kvadde  ßa  Gunnarr  sem  konungr  skylde  'es  sprach 
wie  es  dem  könige  ziemte'  Akv.9;  gret  eigi  sem  aprof 
'sie  weinte  nicht  wie  andere  frauen'  Br.20  pr.  9. 
ie  entwickelung  zum  relativen  gebrauch  finden  wir  vor- 
Bt  durch  die  gotische  formel  swa  managai  swe,  an  welche 
ö  hwer  $ö  anschloss  (s.  279).    Im  altnordischen  ist  die 
idung  mit  dem  indefiniten  pronomen,  wie  schon  oben  be 
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merkt  wurde,  nicht  vorhanden,  wol  aber  lässt  sich  anführen 
aisL  raußo  goüe  hyhk  mik  rOpa  mono  svä  lenge  sem  ek  life 
'ftber  rotes  gold  hoffe  ich  zu  yerfflgen  so  lange  als  ich  lebe' 
Rin.9,  TgL  got.  stva  Icmga  heila  swe  mip  sis  haband  brußfad, 
ni  magun  fastan  oöov  XQOvov  lux  avxoiv  ixovOiv  rov  wfig)lov, 
otJ  divapxai  vfjOTBveiv  Marc  2, 19.  Auf  die  entwickelung  von 
sem  and  sum  zur  relativpartikel  und  zum  relativum  soll  hier 
nicht  eing^angen  werden. 

2)  sem  mit  dem  optativ  liegt  häufig  bei  einem  phantasie- 
Tergleiche  vor,  so  aisl.  skjött  ferr  sölin  oh  ncer  svä  sem  hon  se 
hrtBdd  'schnell  läuft  die  sonne  und  beinahe  als  sei  sie  er- 
schrocken' Gylf.  15, 10;  pa  mont  hvüa  hjä  meyjo  sem  mö^er 
8te  'du  sollst  ruhen  neben  dem  mädchen,  als  ob  es  deine  mutter 
wäre'  Grp.  43;  ok  vikr  her  svä  Uly  sem  ßeir  drcepi  hann  üH 
^nnd  es  geht  hier  (in  dem  liede)  so  zu,  als  hätten  sie  ihn 
drausstti  erschlagen'  Br.  pr.  2;  hann  sprettr  upp  ßegar  heiU 
sem  hann  hefpi  aidri  särr  verit  'er  springt  sogleich  gesund 
auf,  als  ob  er  nie  verwundet  gewesen  wäre'  Völs.  160, 12;  sa 
hann  Ijös  mikii  svd  sem  eldr  hrynni  'er  sah  ein  grosses  licht, 
als  ob  feuer  brennte'  Sd.  2.  Aschw.  pa  droymdi  hennj  so  sum 
Prir  ormar  warin  slungnir  saman  i  barmj  hennar  'da  träumte 
sie  einen  träum,  als  ob  drei  schlangen  ineinander  geschlungen 
in  ihrem  schösse  wären'  Gs.  94;  oc  Pytti  hennj  sumpair  scripin 
'uid  es  deuchte  ihr,  als  ob  sie  schritten'  Gs.  94. 

Auch  der  optativ  der  möglichen  annähme  kommt  vor,  und 
zwar  liegt  mir,  worauf  schon  oben  s.  281  hingewiesen  worden 
ist,  ein  fall  bei  indicativischem  hauptsatz  vor,  nämlich  nü 
'mk  sva  Ulel  sem  lauf  see  opt  'nun  bin  ich  so  klein,  wie  laub 
oft  sein  mag'  Gl>r.  1, 18. 

VL 
Pan  und  verwantes. 

Im  folgenden  werden  zusammen  behandelt  got  pana-  und 
^n,  aisL  enn,  en,  an  und  die  entsprechenden  altschwedischen 
formen,  e^.pon  {Pan\  Ponne  (Panne,  pcenne),  as.  ihan(n)j  ahd. 
thana-,  fhanne.  Auf  die  lautgestalt  und  herkunft  der  ausser- 
nordischen  formen,  deren  Zusammengehörigkeit  nicht  bezweifelt 
werden  kann,  gehe  ich  nicht  ein.  Dass  die  nordischen  formen 
wirklich  hierher  gehören,  folgt  aus  ihrer  anwendung.   Es  gibt 
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in  den  nordischen  sprachen  <):  1)  das  demonstrative  en  gleich 
got.  ßan,  welches  'aber,  dagegen,  jedoch,  und'  bedeutet  In 
der  letzteren  bedeutung  ist  es  wie  pan  in  der  Edda  stets 
satzanffigend,  nicht  wortanfügend.  Den  unterschied  zwisdien 
en  und  oc  zeigen  stellen  wie  Vsp.31;  —  2)  das  demonstratiye 
enn  'noch'  vor  comparativen  und  sonst,  welches  dem  gotischen 
Pana-,  ags.  pon,  as.  than,  ahd.  thana-  entspricht;  —  3)  das 
relativische  aschw.  cm  'wenn',  entsprechend  got  pan,  ags. 
Ponne,  as.  thcm,  ahd.  thanne.  Im  aisL  ist  es  durch  ef  auf- 
gesogen worden  (s.  unten  s.  290);  —  4)  aisl.  an,  aschw.  (w 
nach  comparativen,  im  gotischen  nicht  vorhanden,  identisdi 
mit  ags.  Ponne,  as.  than,  ahd.  thanne.  Das  gutnische  ikan. 
welches  neben  oen  auftritt,  ist  keine  altertümlichkeit,  sondern 
aus  dem  niederdeutschen  entlehnt  so  gut  wie  das  neben  o^ 
gelegentlich  erscheinende  that  Den  vertust  des  p  erkläre  ich 
wie  bei  at  aus  der  schwachtonigkeit.  Für  die  annähme,  das& 
bereits  im  urgermanischen  schwachtonige  formen,  weldie  zu 
unserer  gruppe  gehören,  vorhanden  waren,  spricht  erstens  die 
tatsache,  dass  das  demonstrative  got.  pan  niemals  den  saü 
eröffnet,  also  schwachtonig  war  im  gegensatz  zu  dem  satz- 
beginnenden relati vischen  than,  und  zweitens  der  umstand, 
dass  pana-  in  thanamais,  panaseips  und  ebenso  die  entsprecheih 
den  formen  im  angelsächsischen,  altsächsischen  und  althoch- 
deutschen stets  unmittelbar  vor  dem  comparativ  stdien,  alao 
sich  offenbar  proklitisch  zu  diesem  verhielten,  wie  denn  da^ 
P  des  Wortes  auch  nie  alliteriert  Ich  nehme  also  an,  dass  in 
das  umordische  die  schwachtonige  form  Pan(n)j  Penin)  über- 
liefert wurde,  welche  ihr  p  einbüsste,  neben  den  starktonig^ 
pa  (von  dem  ich  übrigens  nicht  weiss,  ob  es  wirklich  dem 
gotischen  pan  und  nicht  vielmehr  einem  verlorenen  ^  ent- 
spricht), pangat,  par,  pö,  pvi.  In  den  nordischen  einzelsprachen 
haben  sich  dann  die  betonungsverhältnisse  wider  verändert 
so  dass  en  'und'  im  aisL  stets  den  satz  eröffnet  Aach  die 
Stellung  von  an  hat  sich  insofern  verändert,  als  zwischen  an 
und  dem  comparativ  eine  form  des  verbum  finitum  eingeschoben 
werden  kann. 


>)  Ich  folge  für  das  altisländische  der  normalisierten  Schreibung,  ohae 
eine  gewähr  für  ihre  richtigkeit  ühemehmen  zu  woUen. 
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Ich  unterscheide  im  folgenden  1)  die  formen  mit  ablati- 
vischer bedeutong;  —  2)  die  formen  mit  locativischer  bedeu- 
tnng.  Ob  das  aisl.  an,  aschw.  cm,  Bgs.J>onne,  as.  ihan{n)j  ahd. 
thcmne  nach  comparativen  zn  der  ersten  oder  zweiten  gmppe 
zn  rechnen  sind,  ist  nicht  sicher  auszumachen.  Ich  habe  des- 
halb diesen  gebrauch  an  das  ende  gestellt. 

A)  Die  ablativischen  formen. 

Oot  panor,  aisl.  enn,  aschw.  am,  ags.  fof^,  as.  fhan,  ahd. 
ihana-. 

Ich  behandle  nur  die  Verbindung  mit  dem  comparativ,  wo- 
bei die  Partikel  die  Stellung  vor  dem  comparativ  hat 

Im  gotischen  Mq^^vl panaseips  und ^anamai^  vor,  welche 
beide  nur  in  verneinten  oder  fragenden  Sätzen  erscheinen. 
Ponaseips  gibt  das  hi  in  ovxfvi  oder  firjxiti  wider,  ausserdem 
findet  es  sich:  Iva  panaseips  swe  qiwai  in  pamma  fairhau 
urredip  xl  ax;  C,Avxeq  Iv  np  xoOfico  öoY/iatl^eöd'B  Col.  2,  20. 
Panamais  übersetzt  einmal  rov  Xoijtov,  sonst  hi  (auch  in 
ovxixi,  (iTjxiTi).  seips  und  mais  sind  nicht  mehr  lebendige 
comparative,  sondern  bedeuten  'von  einem  gewissen  Zeitpunkt 
an  weiter'.  Auf  den  in  der  gegenwart  oder  Vergangenheit 
liegenden  Zeitpunkt  wird  durch  Pana-  hingedeutet.  Wir  über- 
setzen also  in  fragenden  Sätzen  durch  'noch,  noch  weiter',  in 
Temeinten  durch  'von  nun  an,  von  da  an  nicht  mehr',  z.  b. 
ha  Panamais  draibeispana  laisari?  Marc.  5, 35,  was  nicht  heisst 
'was  quälst  du  nun  noch  in  höherem  grade',  sondern  'noch 
weiter';  i^  lesus  panamais  ni  andhof  6  öh  ^iTjOovq  o^xiri  ovöhv 
dxBXQl^  Marc.  15,5.  Das  altisländische  enn  findet  sich  wie 
got  pana-  in  fragesätzen,  so  vilt  enn  lengra?  'willst  du  noch 
ausführlicheres  (als  das  gesagte)?'  Hdl.  17;  aber  (wenigstens 
in  der  Edda)  nicht  in  verneinten  Sätzen,  sondern  in  positiven. 
Die  comparative  sind  entweder  wie  im  gotischen  nicht  mehr 
lebendig:  mglom  en  framarr  'malen  wir  noch  weiter'  Grt.  21, 4, 
oder  sie  sind  (und  dies  ist  das  gewöhnliche)  lebendig,  z.  b.  enn 
skaU  fteira  segja  'noch  mehr  sollst  du  berichten'  Grp.  14;  enn 
es  verra  nipja  strlp  'noch  schlimmer  ist  der  streit  der  ver- 
wanten'  Bm.  8.  Ausserdem  findet  sich  enn  'noch'  häufig  auch 
ohne  dass  ein  comparativ  folgt,  z.  b.  vitop  enn  epa  hvat?  'könnt 
ihr  noch  weiteres  verstehen,  oder  wie  steht  es?'  Vsp.  27;  pö 


Digiti 


izedby  Google 


286  delbrOck 

enn  Ufer  'und  doch  lebt  sie  noch'  (obgleich  sie  dreimal  ver- 
brannt ist)  Vsp.  21;  ok  enn  itpripja  sinn  bar  hßn  hanum  Aorvtil 
'und  noch  zum  dritten  male  brachte  sie  ihm  dashom'  S114; 
sapr  emk  enn  pess  'davon  (was  ich  bei  meiner  abfahrt  gegess^ 
habe)  bin  ich  noch  satt'  Hrbl.  6.  Bei  dieser  anwendnng  auch 
in  negativen  Sätzen:  mäkat  enn  hyggja  'ich  kann  immer  nodi 
nicht  verstehen'  Am.  41.  Dasselbe  im  altschwedischen,  wo 
auch  (Bn  siper  'noch  weniger'  vorliegt,  z.  b.  pa  fifigi  eig  spak- 
mosnni  rcett  af  tcidpcerlikum  ok  cm  siper  af  ofcefli  sino  'd& 
würde  er  nicht  das  recht  friedlicher  leute  erhalten  von  seines- 
gleichen und  noch  weniger  von  einem  stärkeren'  WgLl,24L 
Das  angelsächsische  und  altsächsische  stimmen  insofern 
überein,  als  nur  negative  Sätze  vorliegen,  die  comparative 
stets  lebendig  sind  und  sich  oft  vollständige  oder  unToUstän- 
dige  Sätze  anschliessen,  welche  den  verglichenen  gegenstuid 
enthalten,  auf  den  pan,  pon  hinweist.  Ags.  beispiele  sind: 
nähte  ic  plnre  n^fre  miltse  pon  märan  Pearfe  'ich  hatte  nie 
grosseres  bedürfnis  (als  jetzt)  nach  deiner  gnade'  Jud.  91;  niBfre 
mon  lytle  teerede  pon  wuröllcor  wlsslö  äteah  'nie  hat  ein  mann 
mit  einem  kleinen  beere  noch  würdiger  einen  kriegszng  ge- 
führt' Gen.  2094;  ncBfre  Misan  äh  meotud  Pan  märan,  ponne 
he  wid  monna  bearn  wyrceö  tveldcBdum  'niemals  hat  der  Schöpfer 
noch  grösseren  rühm,  als  wenn  er  gegen  die  kinder  der  mensdien 
woltaten  übt'  Az.  86;  forpon  pe  he  ne  üöe  pcet  ^Bni^  ööer  mw 
cBfre  nUBrda  pon  mä  ^ehedde  Ponne  he  sylfa  'weil  er  nicht 
duldete,  dass  irgend  ein  mann  in  höherem  grade  rühm  erwürbe 
als  er  selbst'  Beow.  504;  podt  we  batan  ende  sculon  ermdu 
dreo^an,  bütan  Pü  üsic  pon  ofostltcor  hreddan  wiUe  'dass  wir 
ohne  ende  elend  dulden  sollen,  wenn  du  uns  nicht  noch  schneller 
(als  das  elend  eintritt)  retten  willst'  Cri.  270.  Vereinzelt  er- 
scheint im  ags.  pan  auch  vor  einem  positiv:  nö  pon  lange  wcbs 
feorh  cedelinges  fUBsce  bewunden  'nicht  lange  mehr  war  die 
seele  des  herm  mit  fleisch  umgeben'  Beow.  2424.  Aus  dem 
Heliand:  quat  hie  im  ni  habdi  gihetan  than  mer  tcerihes  'sagte, 
er  hätte  ihnen  nicht  noch  mehr  lohn  versprochen'  (als  er  ihnen 
gegeben  hätte)  3441;  Crist  seWo  gibod  that  hie  ni  spraki  ihero 
wordo  than  mer  'Christus  selber  gebot,  dass  er  der  worte  nicht 
noch  mehr  spräche'  (als  er  gesprochen  hatte)  974;  kuai  ihn 
saidos  hluttar  com^  nu  ni  gisihit  enig  erlo  than  mer  weodes 
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icoMsan  'da  s&test  doch  laater  kom,  und  nan  sieht  niemand 
noch  mehr  unkraut  wachsen'  (als  er  hier  sieht)  2550;  so  it 
gio  nuuri  ni  warth  (han  tcidor  an  thesaro  tvoroldi  newan  so  is 
mUeo  gieng  'so  wurde  es  nicht  weiter  in  der  weit  bekannt, 
als  sein  wille  gieng'  536;  ni  habda  tvunnia  than  mer  neuan 
H  ihem  eniyan  sunk  all  gilatan  'es  war  ihr  keine  freude  mehr 
übrig  geblieben  als  an  dem  einzigen  söhne'  2187;  nu  ni  gibis 
ihu  uns  scattes  than  mer  thie  thu  them  oöron  duos  'nun  gibst 
du  uns  nicht  mehr  lohn,  als  du  den  anderen  gibst'  3438.  Ueber 
adverbiale  ausdrficke,  welche  als  nähere  bestimmung  zu  einem 
ganzen  satze  dienen,  nämlich  ags.  (ne)  ßan  ma  und  (ne)  J>an 
(Br,  as.  {ni)  than  hold  und  (ni)  than  mer,  wozu  auch  das  alt- 
hochdeutsche (ne)  tana  mer  bei  Notker  tritt,  handelt  Jellinek, 
Zs.  fda.  37, 20  ff.  Er  ttbei-setzt  'eben  so  wenig'.  Oefter  lässt 
sich  noch  die  ursprünglichere  bedeutung  'noch  weniger'  zur 
geltung  bringen. 

Für  das  urgermanische  lässt  sich  folgern,  dass  ]>ana  in 
negativen  Sätzen  und  solchen  fragesätzen,  welche  den  negativen 
gleich  zu  achten  sind,  unmittelbar  vor  einem  comparativ  ge- 
braucht wurde,  und  zwar  in  doppeltem  sinne,  nämlich  bei 
erstarrten  comparativen  von  der  bedeutung  'weiter'  im  sinne 
einer  ablativischen  zeitpartikel  'von  da  an,  von  hier  an',  bei 
lebendigen  comparativen  im  sinne  eines  ablativs  auf  den  zum 
vergleich  herangezogenen  gegenständ  hinweisend.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  ]>ana  sich  seiner  betonung  nach  proklitisch  an 
den  comparativ  anschloss. 

B)  Die  locativische  anwendung. 

Es  soll  hier  nicht  der  gebrauch  des  demonstrativen  ad- 
verbiums  dargestellt  werden,  auch  nicht  die  relativische  con- 
janction,  soweit  sie  mit  dem  indicativ  verbunden  wird.  Nur 
die  Verbindung  mit  dem  optativ  soll  zur  darstellung  kommen. 
In  dieser  entwickelt  sich  die  ursprünglich  temporale  conjunc- 
tion  nach  der  seite  der  bedingungspartikel  hin,  und  wird  auf 
diese  weise  concurrent  von  jabai  und  genossen. 

Im  gotischen  findet  sich  ßan  ivüeiß  magup  im  tcaila 
tttujan  oxav  d'iXritB  6vvao9^B  avxolq  iv  jtoiijoai  ('ihr  habt  die 
armen  immer  bei  euch,  und  wenn  ihr  etwa  wollt,  könnt  ihr') 
Marc  14, 7;  ha  nu  ist  fian  samap  garinnaip  xl  ovv  laxiv  oxav 


Digiti 


izedby  Google 


288  DELBRÜCK 

ovviQ)(fjC^B  ('wann  etwa,  wann  immer')  1.  Cor.  14,26.  Sodann 
ein  überall  im  germanischen  erscheinender  typns,  nämlich  bd 
optativischem  Vordersatz  ein  nachsatz  mit  einer  verbalform 
imperativischer  bedentong.  Wie  bei  dem  entsprechenden  typns 
mit  jabai  (s.  oben  s.  258)  wird  durch  den  optativischen  Vorder- 
satz ausgedrückt,  dass  der  sprechende  den  eintritt  des  satz- 
inhaltes  als  möglich  (wahrscheinlich,  bevorstehend)  in  aussieht 
nimmt  Dem  einförmigen  optativ  praesentis  des  gotisdien 
entspricht  im  griechischen  der  conjunctiv  des  praesens,  so  ^ 
taujais  armaion  ni  haumjais  faura  Pus  otar  :xoi^g  ile^puh 
ovvfjv,  fiTj  CaXxloj^g  e/ijtgoo&iv  oov  Mätth.  6,2;  vgl  5.  6;  fan 
waurTcjais  dauht,  hau  unledans  orav  jtoi^g  öoxfjv,  xdXii  ^rcoxovq 
Luc.  14,13;  vgl.  Marc.  11,25;  oder  der  conjunctiv  des  aorists, 
so  pan  haiiaieau,  atgaggands  anakumbei  dXX*  orav  xXtj^f 
xoQsvd'elg  avajtBöE  Luc.  14, 10;  ßan  ussiggwaidau  taujaip  orav 
dvctypcoo^y,  xoirfiaxB  Col.  4, 16;  vgl.  Luc.  17, 10.  Es  kommt  auch 
einmal  im  Vordersatz  ein  indicativ  vor,  nämlich  swdh  jah  jus 
pan  gasaihip  Pata  wairpan,  Jcunneip  ovrat  xal  vfittg  otav  xavta 
IdfjTs  YkvofiBva  ytrcioxtre  Marc.  13, 29.  In  diesem  falle  ist  der 
eintritt  als  sicher  in  aussieht  genommen.  Ebenso  im  angel- 
sächsischen: sa^a  pa  pcet  pa  Sie  sweostor  min  ponnepe  l&d- 
wer  OS  fremde  frieden  *sag  du,  dass  du  meine  Schwester  seiest, 
wenn  dich  etwa  die  fremden  leute  fragen'  Gten.  1833;  püwM 
mä^um  IcBf  folc  and  rice,  ponne  pü  forÖ  scyle  metodsceafl  s&m 
*und  hinterlass  deinen  verwanten  volk  und  reich,  wenn  du 
(später)  hinweg  soUst,  das  geschick  zu  schauen'  Beow.  1180; 
^estyr  htm  ponne  storm  cyme  *  wehre  ihm  (dem  teufel),  wenn 
der  Sturm  kommt'  Hy.4,58;  and  he  üt  tceorpe  earme  pearfan, 
Ponne  hi  tö  his  hüse  Ueowes  tcilnian  *und  er  werfe  sie  hinaus 
arm  und  dürftig,  wenn  sie  in  seinem  hause  obdach  wünschen' 
Ps.  108, 10;  5l€  slo  h(Br  ^earo  CBffre  ^easfned  Ponne  tve  üt  cymen 
*es  sei  die  bahn  sofort  bereitet,  wenn  wir  herauskommen'  Beow. 
3106.  Für  Cp.  stellt  Fleischhauer  s.  81  die  regel  auf,  dass  der 
Optativ  gewählt  wird,  wenn  die  handlung  des  nebensatzes  der 
des  hauptsatzes  vorangehend,  der  indicativ,  wenn  sie  mit  ihr 
gleichzeitig  gedacht  wird,  z.b.  ac  ponne  pa  feorme  sierm  on 
celmessan,  laöa  ÖcBrtö  w^lan  'but  when  thou  hast  prepared  a 
feast,  charitably  invite  thereto  the  poor'  323,22  (im  griechischen 
freilich  präsentisch  gedacht,  vgl.  oben  das  gotische);  Öonne  k 
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göd  iceorc  wyrcCy  ^emyne  he  Öces  yfeles  <fe  he  worhte  'when  he 
has  perfonned  good  work,  let  him  remember  tbe  evil  he  has 
done'  25,2;  Öonne  mon  Öonne  anmiete  äcet  he  ryhte  gedemed 
hahbe  and  he  wene  Ömt  he  ryht  he  üdrum  gedemed  Jußbbe,  Öonne 
secge  him  mon  *when  we  see  that  he  has  judged  rightly  and 
he  himself  thinks  that  he  has  judged  rightly  in  the  other's 
case,  we  can  teil  him'  185, 10  gegen  be  ÖlBm  ^edence  sesäcerd 
Öonne  he  ööre  men  heatice  UBrÖ,  Öcet  he  oförysce  'by  which  let 
the  priest  remember,  when  he  loftily  teaches  other  men,  loftily 
to  destroy'  85, 11.  Der  gesichtspnnkt  lässt  sich  durchführen, 
aber  es  erheben  sich  doch  auch  wider  bedenken  dagegen.  So 
wundert  man  sich,  gelegentlich  den  indicatiy  zu  finden,  wo 
man  nach  der  regel  den  optativ  erwarten  würde,  z.b.  Öonne 
eow  misUciaÖ  Öä  mettrumnessa  öe  ge  on  öÖrum  monnum  ^eseoÖ, 
donnegeöence^e  *when  ye  are  offended  in  the  weaknesses  which 
ye  see  in  others,  consider'  159, 13  (vgl.  auch  79, 11).  Sodann 
ist  zu  beachten,  dass  der  schriftsteiler,  wenn  er  das  präteritale 
Verhältnis  zum  ausdruck  bringen  will,  die  Umschreibung  mit 
Aflftcn  zur  Verfügung  hat,  die  er  auch  anwendet,  z.b.  Öonne 
hie  hit  eall  ryhülce  ^edaled  hcebben,  Öonne  ne  teon  hie  nänwuht 
*when  they  have  distributed  it  all  rightly,  they  must  not 
arrogate'  321,25,  vgl.  23,6.  Indessen,  wie  man  auch  darüber 
arteilen  mag,  jedenfalls  ist  die  Unterscheidung  nicht  in  der 
angelsächsischen  Sprachüberlieferung  begründet.  Das  beweisen 
nicht  nur  die  verwanten  dialekte,  sondern  auch  angelsächsische 
Sätze  wie  ne  ße  behindan  nü  Imt,  ßonne  ßu  heonon  cyrre  'lass 
sie  nicht  zurück,  wenn  du  dich  von  hinnen  wendest'  Cri.  155. 
Im  altsächsischen  liegt  vor:  te  hlud  ne  duo  ihu  it,  ihan  thu 
mit  ihinon  handon  bifelehes  thina  elimosina  them  armon  manne 
*tu  es  nicht  öffentlich,  wenn  du  etwa  (jedesmal  wenn  du)  mit 
deinen  bänden  dem  armen  mann  almosen  gibst'  Hel.1555;  thann 
^  itca  fastunnea  frummean  tvellean,  thann  ni  duat  gi  (hat  cuth 
'wenn  ihr  euer  fasten  bewirken  wollt,  dann  tut  es  nicht  kund' 
1630,  vgl.  1573.  1597.  Ein  indicativ  bei  einem  sicher  in  aus- 
sieht genommenen  ereignis  liegt  vor  in  that  thu  min  gihuggies 
endi  an  helpun  sis,  than  thu  an  thin  riki  cumis:  wes  mi  ihan 
(finaihig  ^(dich  will  ich  bitten)  dass  du  mein  gedenken  und 
mir  hilfreich  sein  mögest,  wenn  du  in  dein  reich  kommst:  sei 
mir  dann  gnädig'  56Ö0.    Wollte  man  für  den  Heliand  die 
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anterscheidung  aus  Cp.  anwenden,  so  würden  sich  die  begrifb- 
nnancen  umgekehrt  auf  die  modi  verteilen,  wie  dort  Im  alt- 
hochdeutschen kommt  nur  Tatian  in  betracht,  wo  es  wie  im 
gotischen  liegt,  z.  b.  thanne  {hu  tues  tagamuoSj  ni  curigüadcm 
thine  friunt  'cum  fads  prandium,  noli  yocare  amicos  tm' 
110,4  und  thanne  thu  giladoi  tcerdes  zi  brutlouflin,  ni  gisiius 
'cum  invitatus  fueris  ad  nuptias,  non  discnmbas'  110,3.  Bei 
Otfrid  ist  thanne  durch  oba  fast  verdrängt  (vgl.  z.b.  2,20,9)^ 
Kelle  fahrt  nur  an:  (hanne  ir  betot,  duet  is  kurslichae  'wenn 
ihr  betet,  machet  es  kurz'  2, 21, 15,  wo  der  modus  äusserlich 
nicht  zu  erkennen  ist 

Im  nordgermanischen  liegt  dieselbe  Verwendung  von 
en  vor,  so  im  gutnischen  giefin  ßa  mir,  en  ir  tailin  et  iee  fori 
Pry  tcereldi  'gebt  mir,  wenn  ihr  wollt,  dass  ich  reise,  drd 
wergelder'  6s.  96,  man  kann  aber  nicht  wissen,  ob  hierin  eine 
fortsetzung  von  pan  oder  von  jabai  vorliegt.  Denn  im  nor- 
dischen hat  sich  folgendes  vollzogen.  Im  umordischen  sind 
(wie  sich  aus  den  übrigen  dialekten  schliessen  lässt)  beide 
conjunctionen  in  ungefähr  gleicher  anwendung  gebräuchlich 
gewesen,  etwa  wie  in  den  angelsächsischen  gesetzen  gif  und 
donne  mit  einander  wechseln;  in  den  einzeldialekten  aber  hat 
man  sich  für  je  eins  der  beiden  concurrierenden  Wörter  ent- 
schieden: im  altisländischen  ist  nur  ef,  im  altschwedischen  nnr 
en  übrig  geblieben. 

Es  liegt  auf  der  hand,  dass  der  beschriebene  typus  O» 
mit  Optativ  im  Vordersatz  bei  imperativischem  nadisatz)  be- 
reits dem  urgermanischen  angehört  hat 

C)  Aisl.  an,  aschw.  mn,  ags.  ßonne,  as.  than(n\ 
ahd.  thanne  nach  comparativen. 

Da  das  Vergleichswort  nach  comparativen  im  gotischen 
nicht  ßan,  sondern  ßau  ist,  kann  der  hier  zu  behandelnde 
gebrauch  nicht  urgermanisch  sein.  Ich  nehme  aber  wegen 
der  durchgehenden  Übereinstimmung  in  den  verschiedenen  dia- 
lekten an,  dass  er  nicht  in  jedem  derselben  besonders  ent- 
standen ist,  sondern  auf  einen  dem  nordgermanischen  und  west- 
germanischen gemeinsamen  zustand  zurückgeht  Wie  unsere 
Partikel  zu  der  Verwendung  nach  dem  comparativ  gekommen 
ist,  ist  mir  nicht  klar.    Erdmann,  Untersuchungen  1^118  sagt: 
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'der  gebrauch  des  thanne  nach  einem  comparatiy  oder  ander 
(bei  Notker  auch  halb)  im  hauptsatze  scheint  von  dem  tem- 
poralen gebrauche  derselben  conjunction  nicht  zu  trennen; 
auch  Graff  5, 17  schliesst  ihn  an  denselben  an.  Es  wird  also 
m^rünglich  ausgesagt:  während  ein  ereignis  in  bestimmtem 
grade  oder  roasse  (oder  in  einer  bestimmten  weise)  stattfindet, 
zeigt  ein  anderes  ereignis  dieselbe  bestimmung  in  höherem 
grade  (oder  in  anderer  weise)*.  An  einem  beispiel  veranschau- 
licht, der  satz  mein  söhn  ist  jetzt  grösser  denn  ich  in  seiften 
jähren  war  würde  ursprünglich  aussagen:  er  ist  grösser,  wah- 
rend ich  nicht  so  gross,  kleiner  war.  Bei  dieser  auffassung 
wundert  man  sich  nur,  dass  man  dem  nominalen  bestandteil 
des  prädicats  im  vergleichungssatze,  also  in  unserem  beispiel 
dem  nicht  so  gross,  kleiner  niemals  begegnet  Es  fragt  sich 
deshalb,  ob  man  nicht  an  den  unter  A)  behandelten  gebrauch 
anzuknüpfen  hat.  Die  sprechenden  —  so  könnte  man  sagen 
—  die  sich  daran  gewöhnt  hatten,  mit  der  voranstehenden 
Partikel  auf  einen  in  ihrer  Vorstellung  vorhandenen  Vergleichs- 
gegenstand hinzuweisen,  gebrauchten  dieselbe  partikel,  wenn 
sie  hinter  dem  comparativ  den  Vergleichsgegenstand  anfügen 
wollten,  wobei  die  partikel  naturgemäss  relativisch  wurde. 
Man  könnte  sich  den  Vorgang  an  einem  satze  veranschaulichen, 
in  welchem  beide  Partikeln  vorkommen,  z.b.  ags.  ne  eart  J>a 
Pon  Uofre  nü^i^um  men  tö  ^emceccan  ponne  sB  swearta  hrefn 
Ma  bist  keinem  menschen  noch  lieber  zum  genossen  als  der 
schwarze  rabe'  Seel.52.  Hier  wird  durch  ]>on  vorläufig  und 
undeutlich  auf  den  Vergleichsgegenstand  hingewiesen  und  die 
vergleichung  dann  durch  ponne  weiter  geführt.  Gegen  diese 
auffassung  erhebt  sich  indes  das  bedenken,  dass  die  zweite 
Partikel  nicht  wie  die  erste  ]>on,  sondern  ]>onne  lautet 

Ich  behandle  im  folgenden  zuerst  die  sätze  mit  echten 
comparativen  und  sodann  die  sätze  mit  zeitpartikeln. 

a)  Die  sätze  mit  wirklichen  comparativen. 

Die  anordnung  innerhalb  dieses  abschnittes  erfolgt  nach 
den  modi  im  Vergleichs-  und  hauptsatze. 

1)  Im  vergleichungssatze  steht  der  optativ.  Das  ist  der 
fall,  wenn  der  Inhalt  des  satzes  nicht  der  Sphäre  der  tatsäch- 
lichkeit, sondern  der  der  Vorstellung  zugewiesen  wird.    Der 
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haaptsatz  ist  dabei  in  der  grossen  mehrzahl  der  fälle  positiv. 
Altisländisch  z.  b.  blindr  es  betra  an  brendr  se  'ein  blinder 
ist  mehr  wert  als  ein  verbrannter  ist  (sein  kann)'  H^v.  71; 
ganga's  betra  an  gista  see  'gehen  ist  besser  als  gastsein  ist 
(sein  kann)'  Sd.  26;  ösvij>r  mapr  Uetr  opt  kveßen  verre  arfi  an 
vite  'ein  nnweiser  mann  spricht  oft  ein  böseres  wort  ans  als 
er  (etwa)  weiss*  Sd.24;   Pvlat  miklu  meira  ofrefli  var  i  wöfe, 
en  peir  mastti  vip  standa  'so  dass  eine  viel  grössere  Übermacht 
gegenüberstand,  als  dass  sie  hätten  widerstehen  können'  Völs. 
155, 26;  skal  Bin  nü  räpa  gullinu  fyrr  en  Hgnir  beri  Pai  ä  Ä(m- 
dum  s&r  'nnn  soll  der  Rhein  das  gold  haben  lieber,  als  dass 
die  Hunnen  es  in  ihrer  band  tragen'  Völs.  223, 20;  er  pu  bipr 
brceprum  plnum  meira  bgh  en  Peir  se  hgggnir  'da  du  deinen 
brüdem  ein  grösseres  übel  anbietest,  als  dass  (wenn)  sie  er- 
schlagen werden'  Völs.  155, 35.    Angelsächsisch:  ic  com  an 
stence  stren^re  ponne  rtcels  oÖÖe  rose  sy  'ich  bin  an  gemch 
stärker  als  rauchwerk  oder  rose  ist  (sein  mag)'  Eä.  41,24; 
psBr  biä  wundra  mä  Panne  hü  (Bnig  an  müde  mas^e  Opencean 
'das  wird  der  wunder  mehr  sein,  als  etwa  einer  im  sinne  aus- 
denken kann'  Cri.  990;  p(Br  biÖ  adywed  e^sa  mära  Panne  fram 
frum^esceape  ^e fressen  wurde  (Bfre  an  earöan  'dann  erscheint 
grösserer  schrecken,  als  von  der  Schöpfung  an  je  mag  erhört 
worden  sein  auf  erden'  Cri.  840;  oft  Öonne  man  mä  fcest  Öanne 
he  dyrfe,  Öonne  eowed  he  utan  eaömödnesse  'oft  wenn  ein  mensch 
mehr  fastet,  als  er  braucht  (brauchen  mag),  dann  übt  er  äusser- 
lich  demut'   Cp.  313, 1;  pcet  his  möd  tvite,  Pwt  mikti^ra  triie 
wealdeö  ponne  he  him  wid  rna^e  'damit  sein  sinn  wisse,  dass 
ein  mächtigerer  über  die  strafe  verfügt,  als  dass  er  etwas  gegen 
ihn  ausrichten  könnte'  Dan.  523;  hwoßt  is  äonne  betere  Öä  kwUe 
de  we  libben,  Sonne  we  üres  fUBsces  lustum  ne  libben  'was  ist 
denn  besser,  derweil  wir  leben,  als  dass  wir  unseres  fleisches 
listen  nicht  leben?'  Cp.43, 10.    Auffällig  ist  der  optativ  in 
ordcBmÖe  hie  wendon  Öoet  hit  near  worulde  endunge  w(Bre  Öonne 
\it  wüere  'weil  sie  glaubten,  dass  es  näher  dem  ende  der  weit 
sräre,  als  es  tatsächlich  war'  Cp.  213, 6.    Altsächsisch:  mer 
culun  gi  after  is  huldi  thionon  than  oÖra  ludeon  duan  'ihr 
oUt  mehr  um  seine  huld  dienen,  als  die  anderen  Juden  ton' 
lel.  1472;    httanan  sculdi  im  sulic  gitoit  cuman  merun  makü 
han  hier  odra  manna  egin  'woher  sollte  ihm  solcher  geist 
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kommen,  grössere  macht  als  hier  andere  männer  haben?'  2656; 
cos  im  ihie  cuninges  man  Crisi  te  herren  milderon  mefhomgtbon 
than  er  is  mandrohtin  wari  *der  mann  des  königs  erwählte 
sich  Christus  zum  herren,  einen  müderen  Schatzspender,  als 
vorher  sein  herscher  gewesen  sein  mochte'  1199;  that  is  mera 
(hing  than  man  hier  an  erthu  odag  libbe  'das  ist  ein  besseres 
ding,  als  dass  der  mensch  hier  auf  der  erde  reich  lebe' 
1639;  othor  mag  man  oltaendeon  thuru  nadlun  gat  saflor  thu- 
ruslopian  than  mugt  cuman  thiu  seola  'leichter  kann  ein  mann 
ein  kameel  durch  ein  nadelöhr  hindurchbringen,  bequemer  als 
dass  die  seele  komme'  3299.  Althochdeutsch:  nimit  sibun 
geista  andere  mit  imo  tvirsiron  thanne  er  si  'nequiores  se'  Tat 
57,8;  Tyro  inti  Sidoni  furkuszanera  tvirdit  in  tuomes  tage  thanne 
m  si  'remissius  erit  quam  vobis'  65,3;  joh  girrent  mer  ihie 
Uuti  thanne  auh  theser  dati  'und  bringen  die  leute  mehr  in 
Verwirrung,  als  selbst  dieser  getan  hat  (haben  kann)'  Otfr. 
4, 36, 14;  fuar  si  thero  dato  redihaftor  thrato  joh  hcus  in  therero 
noU  thanne  ther  kuning  dati  'sie  verfuhr  klüger  und  besser  in 
dieser  not,  als  der  hauptmann  getan  hatte'  3, 11, 4.  Wie  man 
sieht,  lässt  sich  im  allgemeinen  die  passlichkeit  des  Optativs 
bei  positivem  hauptsatz  empfinden.  Gelegentlich,  so  bei  dem 
letzten  beispiel,  würden  wir  den  indicativ  wünschen. 

Bei  negativem  hauptsatz  kommt  der  optativ  im  Ver- 
gleichssatz gelegentlich  vor,  bildet  aber  nirgends  einen  geläu- 
figen typus.  Aus  dem  altisländischen  führe  ich  an:  byrpe 
betre  herrat  ma^r  brauto  at  an  se  manvit  mikit  'bessere  bürde 
trägt  ein  mann  nicht  auf  der  reise,  als  ein  tüchtiger  witz  ist 
(sein  mag)'  H^v.  10;  monat  moetre  ma^r  a  mold  koma  an  Si- 
gorpr  Pykke  'es  kann  kein  mann  auf  die  weit  kommen,  der 
edler  wäre  als  Sigurd  erscheint'  Grp.  53.  In  der  letzten  stelle 
möchte  man  den  indicativ  erwarten.  Es  liegt  auf  der  band, 
dass  oft  beide  modi  möglich  sind,  wofür  Nygaard  3, 103  bei- 
spiele  anführt,  wie  hafpi  nü  Olafr  konungr  kyrrsetu  ok  aJlir 
hans  menn  meira  en  fyrr  hefjn  (optativ)  verit  'könig  0.  hatte 
nun  mehr  ruhe  und  alle  seine  leute,  als  vorher  gewesen  sein 
mochte'  Mork.  125, 21  gegenüber  höfust  mjgk  drykkjur  myklu 
meirr  en  fyrr  hafpi  (indicativ)  verit  'es  begannen  grosse  trink- 
gelage,  viel  mehr  als  vorher  gewesen  waren'  (ebda.  26).  In 
den  übrigen  dialekten  habe  ich  den  optativ  nur  dann  gefunden. 
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wenn  der  negative  satz  eine  auffordemng  enthält.  So  ans  Cp. 
ne  wilnien  ge  märe  tö  toitenne  Öonne  low  Öearf  sie  'wünscht 
nicht  mehr  zu  erfahren,  als  euch  nötig  ist'  93,26.  Weitere 
beispiele  bei  Fleischhauer  s.  82.  Ein  fall  gleicher  art  bei 
Tatian:  niotvikt  mer  thanne  tu  gisezeit  si  tuot  'nihil  ampliüs 
quam  constitutum  est  vobis  faciatis'  13, 17.  Der  optatiy  recht- 
fertigt sich  durch  den  umstand,  dass  die  gesammte  äussenmg 
der  Zukunft  zugewiesen  und  damit  dem  reiche  der  tatsächlich- 
keit entzogen  ist 

2)  Im  yergleichungssatze  steht  der  indicatiy.    Ob  dabei 
positiver  oder  negativer  hauptsatz  geläufiger  ist,   kann  ich 
wegen  der  geringfügigkeit  des  mir  zu  geböte  stehenden  ma- 
terials  nicht  entscheiden.    Ich  stelle  die  negativen  haupt- 
Sätze  voran,  weil  sie  bei  dem  gleich  zu  besprechenden  'ehe* 
den  geläufigen  typus  bilden.    Aus  dem  altisländischen  fähre 
ich  an:  Helgi  mätti  eigi  forPae  annan  veg  en  tök  klcepi  afklottar 
'Helgi  konnte  sich  nicht  auf  andere  weise  helfen,  als  dass  & 
die  kleidung  einer  magd  nahm'  HH.  2, 1  pr.2.  Angelsächsisch: 
fUSfre  ic  märan  geseah  eorla  ofer  eoräan,  ßonne  is  eotcer  sum 
'niemals  sah  ich  einen  gewaltigeren  unter  den  männem  auf 
der  erde  als  einer  von  euch  ist'  Beow.  248;   nmfre  hüsan  äk 
meotud  pan  märan,  ßonne  he  fjoiö  manna  heam  wyrceÖ  weldiB- 
dum  'niemals  hat  der  Schöpfer  grösseren  rühm,  als  wenn  er 
gegen  die  kinder  der  menschen  woltaten  übt'  Az.86.    Alt- 
sächsisch: thuo  ni  gisah  enig  firio  bamo  merun  minnia  thcmn 
hie  thuo  te  them  mannon  ginam  'da  sah  keines  der  menschen- 
kinder  grössere  liebe,  als  er  zu  den  menschen  fasste'  HeL  4497 
(vsA.  Rehaffhel,  Modi  s.  88).    Althochdeutsch:  furira  wan  ä, 
Oumne  unser  fater  Jacob  ist  'vornehmer,  denke 
i  nicht,  als  unser  vater  Jacob  ist'  Otfr.  2, 14^  3L 
tiven  Satze  gleich  ist  der  fragesatz  in  tvio  mag 
ntar  thanne  in  theru  ist  ihiu  nan  bar?  'wie  kann 
1  wunder  sein,  als  in  der  ist  die  ihn  gebar?'  2, 3, 7. 
tuot  her  thanne  managerun  eeichan  thanne  theser 
[uid   plura   signa   faciet   quam  quae  hie  facit?' 

V  bei  positivem  hauptsatz  habe  ich  nur  noti^ 
isländischen,  z.  b.  ßöathann  seyngri  en  l  Iggmn 
lelt  'obgleich  er  jünger  ist,  als  in  unseren  gesetzen 
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yorgeschrieben  ist'  Jomsv.68,4  (Nygaard  3, 101);  meiri  muntu 
Vera  m  mer  llet  pü  'mehr  magst  du  sein,  als  da  mir  scheinst' 
SilE1,152,7  (ebda.);  sä  stjgmu  eina  Ijösari  en  hann  hafpi 
fyrr  sena  *er  sah  einen  stem  der  heller  war,  als  er  früher 
gesehen  hatte'  Hom.  60, 13  (ebda.).  Ferner  ans  der  angel- 
sächsischen Cp.:  (Bghtvelc  man  biÖ  asfter  ä(Bre  hreotcsunga 
Ms  synna  cVBnra  Öonne  he  ü^  tvces  'jeder  mann  ist  reiner,  nach- 
dem er  seine  Sünden  berent  hat,  als  er  vorher  war'  425, 32. 

b)  Die  ans  einem  comparativischen  adyerbium  und  der 
Tergleichspartikel  bestehenden  zeitconjunctionen. 

Es  kommen  in  betracht  aisl.  fyrr  an,  apr  an,  aschw.  fyrr 
en,  ags.  cer  ßonne  (auch  i^ÖämÖe  und  cBr^chn)^  as.  er  than, 
ahd.  er  thanne.  Ueberall  ausser  bei  fyrr  an  (en)  konnte,  nach- 
dem eine  einheitliche  bedeutung  der  Verbindung  sich  eingelebt 
hatte,  der  zweite  bestandteil  auch  weggelassen  werden,  wobei 
die  bedeutung  an  dem  übrig  bleibenden  haften  blieb.  In  der 
Edda  ist  zufällig  nur  äj>r,  nicht  apr  an  erhalten.  Im  gotischen 
entspricht  die  anders  gebildete  conjunction  /aur^ei(vgl.Mourek, 
Synt.181),  welche  stets  den  optativ  nach  sich  hat.  Dabei  ist 
in  acht  von  den  neun  vorkommenden  belegen  der  hauptsatz 
positiv,  im  neunten  (Luc.  2, 26)  der  hauptsatz  negativ,  doch 
könnte  in  diesem  falle  der  optativ  sich  aus  indirecter  rede 
erklären,  so  dass  man  nur  schliessen  darf,  faurjnsei  habe  bei 
positivem  hauptsatz  den  optativ  nach  sich  gehabt  Für  den 
ausseigotischen  teil  der  germanischen  sprachen  nehme  ich  an, 
dass  in  ihm  ein  comparativisches  adverbium  nach  art  des 
nordgermanischen  fyrr  oder  des  westgermanischen  er  mit  ßan 
als  conjunction  in  der  bedeutung  *ehe,  bis'  verwendet  wurde. 
Vielleicht  ist  apr  mit  er  zu  vereinigen.  Denn  es  könnte  im  west- 
nordischen zu  är  durch  analogie  hinzugebildet  worden  sein. 
Das  führende  wort  könnte  stpr  'später'  gewesen  sein.  Dass 
ein  solches  wort  im  westnordischen  vorhanden  war,  folgt  aus 
dem  von  Grering,  Wb.  922  behandelten  sipr,  dessen  bedeutungen 
anf  die  Urbedeutung  'später'  zurückweisen.  Ich  ordne  die  be- 
lege wie  oben. 

1)  Der  Vergleichssatz  enthält  den  optativ.  Dieser  wird 
angewendet,  wenn  der  sprechende  den  eintritt  der  satzhandlung 
&ls  möglich,  wahrscheinlich,  aller  voraussieht  nach  bevorstehend 
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bezeichnet  oder  dem  subject  dieselbe  Stimmung  zuschreibt 
Altisländisch:  eyrinde  min  viljak  qü  vita  äpr  ek  rtpa  %etm 
heßan  'meinen  auftrag  will  ich  ganz  wissen,  ehe  ich  von  hier 
heim  reite  (ehe  es  geschehen  kann,  dass  ich)'  Skm.39;  dudk 
fyrr  vestan  apr  Saigofner  sigr^jöp  veke  *im  westen  muss  ich 
sein,  ehe  etwa  {jtQiv  äp)  S.  das  siegvolk  weckt'  HH.2,48; 
grcBtr  grimmom  tifrom  a^r  $ofa  ganger  *du  wirst»  (täglich) 
bittere  tränen  weinen,  ehe  du  schlafen  gehst'  HH.2,44; 
segpa  mer  pat  apr  pa  verper  sgpie  af  mar  *sag  du  mir  das. 
ehe  du  den  sattel  von  dem  pferde  wirfet'  Skm.41;  dnadsUor 
berr  ÄlfrgPoU  apr  kenne  Fenrer  fare  'eine  tochter  gebiert  A^ 
ehe  F.  sie  tötet  (töten  wird)'  VnL47;  ai  Sißar  verr,  apr  sofa 
genge,  yxn  tva  *es  ass  der  mann  der  Sif  zwei  ochsen,  ehe  er 
schlafen  gieng'  Hym.  15.  In  erster  pefson  würde  es  heissen: 
'ich  esse,  ehe  ich  in  aussieht  nehme  schlafen  zu  gehen',  über- 
tragen in  die  dritte  'ehe  er  schlafen  gienge'.  Doch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  redenden  den  beisatz  indirecter  rede  in  don 
Optativ  empfunden  haben.  Sie  können  ihn  auch  gebraucht 
haben,  weil  sie  sich,  ausgehend  von  Sätzen  der  angeführten 
art,  überhaupt  daran  gewöhnten,  den  optativ  nach  positivem 
hauptsatz  zu  gebrauchen.  Einige  weitere  belege  sind:  Imi 
mwlte  Öpenn  apr  a  bdl  stige  sjalfr  I  etfra  syne?  'was  spradi 
Odin  dem  söhne  ins  ohr,  ehe  er  auf  den  Scheiterhaufen  stieg?' 
Ym.54;  skenkpi  Loka,  en  apr  kann  drykki,  kvaddi  hannOstma 
'er  schenkte  dem  Loki  ein,  aber  ehe  dieser  trank,  begrflsste 
er  die  äsen'  Ls.  10  pr.;  ^jfat«  hundrop  manna  i  scU  gengo  äpr 
kvcen  konungs  i  ketel  teke  'siebenhundert  männer  sehritten  in 
den  saal,  ehe  die  frau  des  königs  in  den  kessel  fasste'  6)>r.  3,7; 
Pat  nam  ai  mcela  sja  möpr  konungr,  apr  kann  sylte  'das  be- 
gann zu  sprechen  der  greise  könig,  ehe  er  starb'  Od.  14;  eröft 
vetra  apr  vcere  jgrp  of  skgpop  pa  vas  Bergeimer  borenn  'un- 
gezählte jähre,  ehe  die  erde  geschaffen  wurde,  da  wurde  B. 
geboren'  Vm.  29;  petta  var  apr  AÜi  fceri  'das  geschah,  ehe 
Atli  abreiste'  HHv.  4  pr.  1.  Ebenso  wie  im  aisL  scheint  es 
sich  im  altschwedischen  zu  verhalten.  So  steht  im  gat- 
mschen  der  optativ  nach  ^  en  bei  positivem  hauptsatz,  z.b. 
Pinna  stapga  gierpi  kann  mip  latiB  rapi  fyr  en  hann  heim» 
fori  'diese  festsetzung  machte  er  mit  dem  landesrat,  ehe  er 
heim  reiste'  6s.  97  (wo  man  die  absieht  des  satzsubjects  nodi 
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in  dem  optativ  ausgedrückt  finden  kann);  fyr  en  Gutland  ioU 
stepUica  tcipr  necrum  biscupi,  ßa  quamu  biscupar  pilagrimar 
'ehe  Gotland  regelmässig  eigene  bischöfe  anstellte,  da  kamen 
bischdfe  als  pilger'  6s.  100.    Angelsächsisch:   nü  ic  eower 
sceal  frumcyn  toitan  (Br  $e  furöur  ßran  'nun  muss  ich  eure 
herkonft  wissen,  ehe  ihr  weiter  reist'  Beow.252,  ^if  hu  (ßr 
wüniad  iö  fieo^anne  iBr  hira  feöra  fulweaxene  ^n  *wenn  sie 
eher  zn  fliegen  versuchen,  ehe  ihre  federn  ausgewachsen  sind' 
Cp.  383, 29;  J^cet  heofon  and  eoröe  hreosaÖ  tö^adore  cer  awlB^ed 
sie  war  da  ißni^  'dass  himmel  und  erde  zusammenstürzen,  ehe 
ein  wort  vereitelt  wird'  An.  1440;  ^eara  pu  tcorhtest  esr  woruld 
wmre  wise  JUBlu  'von  alters  her  wirktest  du,  ehe  die  weit  war, 
weises  heil'  Ps.  73, 12;  ^ebäd  wintra  warn  CSr  heon  wes  hwurfe 
*er  erlebte  eine  grosse  reihe  von  jähren,  ehe  er  sich  auf  den 
weg  machte  (starb)'  Beow.  264;  sesprcec  ßa  se ^öda  ^ylpworda 
sum  (Sr  he  an  bed  sti^e  'der  gute  sprach  da  ein  trotzwort,  ehe 
er  zu  bett  gieng'  Beow.  677.    Altsächsisch:   er  scal  tefaran 
himil  enti  eriha,  er  than  thero  tvordo  wiht  hilibe  *eher  soll 
himmel  und  erde  zerfallen,  ehe  denn  eines  dieser  worte  un- 
erfüllt bleibe'  Hei.  1424;   huo  lango  scal  standan  nah  thius 
v;erold  an  tcunnian  er  than  (hat  giwand  cume?  wie  lange  noch 
soll  diese  weit  glücklich  bestehen,  ehe  die  Wendung  konmit?' 
4286;  gitcet  im  thuo  innan  Bethaniu  sehs  nahton  er  than  (hiu 
samnunga  tcerihan  scoldi  'er  zog  da  nach  Bethanien  sechs  tage, 
ehe  da  die  Versammlung  stattfinden  sollte'  4198;   huand  wit 
MbdiAn   aldres   er  efno    twentig   tcintro    er    than   quami   thit 
unb  H  mi  'denn  wir  beide  hatten  vorher  beide  zwanzig  jähre, 
ehe  dies  weib  zu  mir  kam'  144;    thia  hietun  ina  thuo  fillian 
er  ikan  sia  im  ferahes  tue  aldres  ahtin  'sie  Hessen  ihn  da 
schlagen,  ehe  sie  ihn  des  leibes  und  lebens  beraubten'  5493. 
Althochdeutsch:   inti  nu  quidu  iu  er  thannez  werde  'dixi 
priusquam  fiat'  Tat  165,7;    wanta  in  therru  naht,  er  ihanne 
Aono  singe,  thriio  stunt  forsehhis  mih  'antequam  cantet'  161,4, 
vgl  Otfr.  4, 13, 35;  nidarstig  er  ihanne  ar sterbe  min  sun  'prius- 
quam moriatur'  55,4;    er   thanne  Abraham   wari,   er  bim  ih 
*antequam  fieret,  ego  sum'  131,25;   so  ther  engil  ie  gijsalta  er 
9i  ei  theru  giburti  thes  hindes  haft  wurti  'wie  der  engel  es 
gesagt  hatte,  ehe  sie  zu  der  geburt  mit  dem  kinde  schwanger 
wurde'  Otfr.  1, 14, 5,  vgl.  Tat  7, 1;  thaz  was  fimf  dagon  er,  er 

Bdtrif«  rar  fwchichu  der  deutschen  sprach«.    XXIX.  20 
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er  thulti  thojs  ser  'das  war  fünf  tage  früher,  ehe  er  den  schmen 
erduldete'  Otfr.  4, 4, 3;  ja  hundt  er  uns  thia  heilt  er  er  giboran 
wart  'er  verkündete  uns  das  heil,  ehe  er  geboren  wurde' 
1,  6, 18. 

Negativen  hauptsatz  weiss  ich  nur  aus  dem  angelsäcbs- 
scheu  und  althochdeutschen  zu  belegen.  Beispiele  aus  im 
ersteren  sind:  for]>on  ne  mce^  weoröan  wis  wer,  Or  he  äse 
winira  cUßl  in  woruldrice  'darum  vermag  ein  mann  nicht  weise 
zu  werden,  ehe  er  eine  anzahl  jähre  in  der  weit  hat'  Wand.  64; 
ac  Öcet  möd  Öoette  ne  mceg  ^esion  Öä  fiäne  (Br  hü  sie  ^ewundad, 
hit  hedearf  'aber  das  gemüt,  welches  den  pfeil  nicht  sehen  kann, 
ehe  es  verwundet  ist,  bedarf'  Cp.  431, 3;  Öedh  Öe  he  self^e^ylim 
ne  meahte,  nolde  he  Öedh  iBr  bodian  Öä  ^iefe  Öces  fulfremedan 
llfes  (BrÖlBmÖe  he  seif  wCSre  fulfremedre  ielde  'obgleich  er  selbst 
nicht  sündigen  konnte,  wollte  er  doch  nicht  die  gäbe  des  voll- 
kommenen lebens  verkündigen,  ehe  er  selbst  vom  vollkommenen 
alter  wäre'  Cp.  385, 17,  wobei  wir  das  indirecte  des  ausdrocks 
empfinden.  Aus  dem  althochdeutschen  habe  ich  notiert: 
neomanne  ni  saget  ir  thie  gisicht,  eer  thanne  der  mannes  «« 
fon  tode  arstante  'donec  resurgat'  Tat  91, 4;  er  thanne  eifart 
himil  enti  erda,  ein  .t.  odo  ein  houbit  ni  furferit  fon  thero  «nt, 
er  thanne  siu  elliu  werdent  25,5.  Hier  hat  der  lateinische 
text  beide  male  den  conjunctiv,  der  Übersetzer  aber  wollte 
offenbar  durch  zifare  die  möglichkeit,  durch  werdent  die  tat- 
sächlichkeit zum  ausdruck  bringen. 

2)  Der  vergleichungssatz  enthält  den  indicativ.  Dabo 
ist  der  hauptsatz  gewöhnlich  negativ,  so  im  altisländischen, 
z.  b.  letta  eigi  fyrr  en  lokit  er  at  rista  'sie  hören  nicht  auf  zn 
zerschneiden,  ehe  es  (als  bis  es)  zu  ende  ist'  FH.  1;  hesiriM 
vildi  eigi  fram  ganga  fyrr  en  Sigurpr  steig  ä  bak  honum  'der 
hengst  wollte  nicht  vorwärts  gehen,  ehe  S.  ihm  auf  den  rfick^ 
gestiegen  war'  Fm.  44  pr.  7;  monkak  ganga  äpr  gumnar  vakna 
'ich  werde  nicht  gehen,  ehe  die  krieger  wach  sind'  HHv.  23 
(wo  man  auch  den  Optativ  erwarten  könnte);  fifrot  lenge  äfr 
Uta  nam  aptr  Opens  sunr  'sie  fuhren  nicht  lange,  bis  Odins 
söhn  zurück  zu  blicken  begann'  Hym.36;  ßö  ceva  hendr  n9 
hgfop  hembpe  aßr  ä  bat  of  bar  Baldrs  andskota  'er  wusch  sidi 
nicht  die  bände  und  kämmte  sich  nicht  das  haupt,  ehe  er 
Balders  feind  auf  den  Scheiterhaufen  brachte'  Vsp.  34;  sofa  ni 
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mftiot  ne  ofsäkar  dema  apr  Peir  Stgvor]>  svelta  leto  *sie  konnten 
nicht  schlafen,  noch  Streitsachen  entscheiden,  ehe  sie  Sigurd 
töten  liessen'  6^.2,3;   hon  mätti  eigi  foe]>a  bom,  opr  til  hm 
Oddrün  'sie  konnte  ihr  kind  nicht  zur  weit  bringen,  ehe  Oddrnn 
kam'  Od.  pr.  3.    Altschwedisch,  z.  b.  ßa  skal  eighi  tißir  veice 
fyr  cen  havir  biscupi  lof  til  'dann  soll  er  nicht  gottesdienst 
halten,   ehe  er  des  bischofs  erlaubnis  dazu  hat'  WgL6, 12. 
Angelsächsisch:  necon  he  pces  brö^an  dc^lj  yfles  and^iet,  (Br 
Kit  hine  on  fealleö  'nicht  kennt  er  etwas  von  dem  schrecken 
bat  nicht  das  Verständnis  des  Übels,  ehe  es  ihn  trifft'  Dom.  72 
swä  8ua  Saul  elles  ne  meahte  his  tcambe  ^ecUensisan  büton  he 
tö  fdtüne  eode,  suä  eac  ne  ma^on  Öä  yflan  hläfordas,  Öonne 
fcfe  underfifd  ffä  yflan  seööhtas  oei  hiera  heortan,  Öä  (Br  äUBtan, 
»  Me  nt  aberstad  on  falUcum  weorcum  'so  wie  Saul  seinen 
leib  nicht  purgieren  konnte,  ohne  dass  er  zu  stuhle  gieng,  so 
können  auch  die  üblen  herren,  wenn  sie  die  üblen  gedanken 
in  ihren  herzen  empfangen,  diese  nicht  loswerden,  ehe  sie  in 
bösen  werken  hervorbrechen'  Cp.  197, 23;   sume  hit  ne  mihton 
söÖ  oncnätvan,  Jxet  tvces  se  deora,  Didimus  wobs  hüten,  cer  he 
mid  hondum  holend  ^enim  'einige  konnten  nicht  erkennen, 
(namentlich)  war  es  der  teure,  Didjonus  (Thomas)  war  er  ge- 
nannt, ehe  er  den  heiland  selbst  anfasste'  Sat.  542;  nis  hit  nö 
$es(fd  äcet  he  äni^  wuht  toiderwearÖes  on  dys  middan^earde 
hcefde,  (Brd(BmÖe  he  äfeol  'es  ist  nicht  gesagt,  dass  er  irgend 
welche  Widerwärtigkeit  in  dieser  weit  hatte,  ehe  er  (Salomo) 
fiel'  Cp.393, 15.    Altsächsisch:  thia  ni  motun  sueltan  err  er 
sia  kimiles  lioht  sehat  'welche  nicht  eher  sterben  sollen,  ehe 
ae  das  licht  des  himmels  erblicken'  Hei.  3105;  thann  seggiu  ik 
iu  te  waron,  that  err  thit  werod  ni  mot  tifaran  er  than  unrdit 
gifuUü  'das  sage  ich  euch  als  Wahrheit,  dass  die  weit  nicht 
untergehen  wird,  ehe  es  erfüllt  wird'  4346;  thoh  sia  ina  cuth- 
Uco  ankennean  ni  mahtinf  er  than  hie  ina  seJbo  seggean  wolda 
'obgleich  sie  ihn  nicht  näher  kennen  lernen  konnten,  ehe  er 
sich  selbst  erklären  wollte'  857.    Althochdeutsch:  ni  ges 
iku  ihanan  ue,  er  thanne  thu  giltis  'non  exies  donec  reddas' 
Tat  27, 3;  ni  gisehet  ir  mih  fon  nu,  er  thanne  ir  qucedet  'donec 
dicatis'  142,2;    bithiu  wanta  ni  uorferit  thiß  cunni,  er  thanne 
oKtii  ihisu  werdent  'donec  flaut'  146,3;    er  es  er  io  nirwant, 
er  er  dUae  fhiz  lant  gidruabta  'er  liess  davon  nicht  eher  ab, 
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ehe  er  dieses  ganze  land  in  Verwirrung  gebracht  hatte'  Otfr. 
4,20,25;  er  avur  widorort  ni  want,  er  er  nan  fasto  gibani  *er 
kehrte  aber  nicht  eher  zurück,  ehe  er  ihn  fest  gebunden  hatte' 
2,  9,  45. 

Der  indicativ  bei  positivem  hauptsatz  findet  sich  im  alt- 
isländischen, z.  b.  at  eh  apr  ek  heiman  för  sildr  'ich  m 
beringe,  ehe  ich  von  hause  abreiste'  Hrbl.5;  grind  upp  Uto 
aßr  I  garß  ripom  'sie  schoben  die  riegel  zurück,  ehe  wir  ins 
tor  ritten'  6l>r.2,37;  ätjän,  ajn-  fello,  efre  Peir  urßo  'sie  ge- 
wannen über  achtzehn  die  Oberhand,  ehe  sie  fielen'  Am  49; 
var  Pat  vetri  fyrr  en  kristni  var  l  Igg  tekin  ä  Islandi  'es  war 
in  dem  jähre,  ehe  das  Christentum  in  Island  zum  gesetz  ge- 
macht wurde'  0.  S.  1, 18  (Nygaard  2, 372);  apr  kann  reip  heinum 
nuBlti  kann  'ehe  er  von  hause  ritt,  sagte  er'  Nj.  36, 2  (Nygaard 
3, 373);  settu  hnakkann  ä-bak  s&r  aptr,  Gpr  Peir  fengu  seit  yf^ 
upp  'sie  bogen  den  hals  auf  den  nacken  zurück,  ehe  sie  bis 
oben  hinauf  sehen  konnten'  Gylt  61, 19  W,  wo  eine  andere 
lesart  den  Optativ  fengi  bietet.  Angelsächsisch:  ofl  hk) 
heahwriöan  sec^e  sealde  esr  hio  tö  seile  s^f^  *oft  gab  sie  einem 
Jüngling  ringschmuck,  ehe  sie  zum  sessel  gieng'  Beow.2019; 
ic  w(BS  weorcum  fäh  CSr  läre  onlos  'ich  war  mit  werken  sündig, 
ehe  er  mir  lehre  verlieh'  EL  1243;  and  sulöe  seldon  magon 
on^ietan  hira  (B^en  yfel  CSr  Öon  Ai  hü  durhto^en  habbad  'und 
vermögen  sehr  selten  ihre  eigene  bosheit  zu  verstehen,  ehe  sie 
sie  vollbracht  haben' Cp.  215, 14.  Aus  dem  althochdeutschen 
habe  ich  notiert:  ih  quidu  iu  wanta  fon  nu  izeu  ih  ie  mit  f«, 
er  thanne  iz  gifullit  wirdit  in  gotes  rihhe  'donec  impleatur' 
Tat  158, 2,  wo  der  Übersetzer  die  gewisheit  der  vorhersage 
nicht  durch  den  gebrauch  des  Optativs  beeinträchtigen  wollte. 
Otfr.  1, 15, 18  und  5, 23, 26  könnte  das  reimbedürfnis  wol  deo 
indicativ  veranlasst  haben. 

Blickt  man  auf  die  angewendeten  modi  zurück,  so  ergibt 
sich,  dass  der  indicativ  gebraucht  wurde,  wenn  der  sprechende 
etwas  dem  reich  der  tatsächlichkeit,  der  optativ,  wenn  er  es 
dem  reich  der  Vorstellung  zuweisen  wollte,  und  femer,  dass 
sich  der  optativ  gewohnheitsmässig  mit  positivem  hanptsatze, 
der  indicativ  mit  negativem  verbunden  zeigt.  Diese  Verbindung 
ist  natürlicL  Wenn  ich  sage  er  kommt  noch,  ehe  es  abend  wird, 
so  bleibt  das  abendwerden  immer  ein  gegenständ  der  Vorstellung, 
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auch  wenn  der  erwartete  kommt;  wenn  ich  aber  sage  er  kommt 
$Mht,  ehe  es  abend  unrd,  so  moss  die  tatsache  des  abendwerdens 
eingetreten  sein,  ehe  der  erwartete  kommen  kann.  Eine  tiefere 
nnd  ins  einzehie  gehende  begrändong  des  unserem  jetzigen 
neuhochdeutschen  geffihl  nicht  ganz  verständlichen  modus- 
gebrauchs  gebe  ich  nicht,  weil  es  zweckmässig  wäre,  dazu  die 
abrigen,  manche  parallele  bietenden  indogermanischen  sprachen 
heranzuziehen,  was  an  dieser  stelle  nicht  möglich  ist. 

vn. 

Concessivsätze. 

Das  gotische  Pauh  ist  nicht  conjunction,  wol  aber  die  ent- 
sprechenden aschw.  tho,  aisl.  Pöt  oder  pöU,  aschw.  Pot  (gutn. 
P(mt)j  welche  durch  Verbindung  von  Pau{h)  mit  at  entstanden 
sind,  ags.  peak  oder  pecüi  pe,  as.  thoh,  ahd.  thoh.    Wenn,  was 
gewöhnlich  der  fall  ist,  durch  den  satzgedanken  ein  Zugeständ- 
nis ausgesprochen  wird,  der  redende  also  im  augenblick  ein 
urteil  fiber  die  tatsächlichkeit  nicht  aussprechen  will,  so  steht 
der  Optativ,  wird  aber  der  satzgedanke  der  Sphäre  der  tat- 
sächlichkeit zugewiesen,  der  indicativ.    Einige  belege  sind  aisl. 
mit  opt.  (der  in  der  Edda  ausschliesslich  belegt  ist):  esat  mapr 
ah  vesaU,  Pöt  kann  se  iUa  heill  'ein  mann  ist  nicht  ganz  elend, 
wenn  er  auch  in  übler  weise  gesund  sein  mag'  H(}v.  69;  heill 
verpr  hverr,  Pöt  hafe  ärs  sott  *  jeder  wird  gesund,  wenn  er  auch 
die  krankheit  eines  jahres  haben  mag'  Fj.  36;  sagpi  ekhi  fieira 
fra  ser,  Pöt  hann  vceri  at  spurpr  *er  sagte  nichts  weiter  von 
sich,  mochte  er  auch  gefragt  werden'  Grm.  pr.  28.   Mit  ind.  gut- 
nisch  paut  gutar  haipnir  tvaru,  Pau  sigldu  Pair  mip  caupmanna 
seap  innan  all  land  bapi  cristin  oc  haipin  'obgleich  die  Guten 
beiden  waren,  segelten  sie  doch  in  kaufinannsgeschäften  in 
alle  länder,  beides  christliche  und  heidnische'  6s.  98.     Ein 
blosses  tho  ohne  hinzugeffigtes  at  finde  ich  aschw.  thu  thorff 
ey  nu  hopas  a  tkina  frosnder  tho  the  togho  thit  goz  alt  %  scender 
'du  darM  dich  jetzt  nicht  auf  deine  freunde  verlassen,  obgleich 
sie  all  dein  gut  zusammen  annahmen'  Noreen65,30.    Angel- 
sächsisch: PcBS  pu  in  helle  seealt  werhöo  dreo^an,  pedh  pin 
wit  duge  'daf&r  sollst  du  in  der  hölle  Verdammnis  leiden,  wenn 
auch  dein  witz  taugen  mag  (so  klug  du  auch  sein  magst)' 
Beow.589;  pone  sUffoet  him  snotre  ceorlas  lythwön  lö^on  peah 
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he  him  Uof  to(Bre  'diese  reise  tadelten  ihm  kluge  leute  nichts 

so  lieb  er  ihnen  auch  sein  mochte'  203.    Mit  indicativ:  nö  p§ 

CSr  he  Pone  heaöorinc  hatian  ne  meahie  läöum  dcBdum  J>eah  hm 

leof  ne  wcbs  *er  vermochte  keineswegs  dem  helden  ein  leid 

anzutun,  wenn  er  ihm  auch  nicht  (mehr)  lieb  war'  2467;  ne 

nlfni  he  madwMhta  ma,  J>eah  he  P^  moni^e  ^eseah  'er  nahm 

nicht  mehr  von  den  kleinoden,  obgleich  er  dort  viele  ^- 

blickte'  1613.    Altsächsisch  ist  nur  der  optativ  belegt:  m 

lat  thu  sia  thi  thiu  lethrun,  thoh  siu  undar  iru  lithion  egi  harn 

an  iro  buosnie  'lass  sie  dir  darum  nicht  leid  sein,  mag  sie  auch 

in  ihren  gliedern  ein  kind  haben,  in  ihrem  schösse'  Hei.  323; 

all  was  im  that  te  hosJce  giduan,  thoh  hie  it  ail  githohdi  ^alles 

war  ihm  zum  höhne  getan,  obwol  er  es  alles  erduldete'  5503, 

wo  man  die  umkehrung  der  sätze  erwartet  hätte.    Die  sämmt- 

liehen  belege  bei  Behaghel,  Synt.  342.   Im  althochdeutschen 

erscheinen  beide  modi,  der  optativ  z.  b.  thaz  herza,  thoh  ie  hu 

innan  mir,  ist  harto  kunder a  thir  'das  herz,  wenn  ich  auch 

zugebe,  dass  es  in  mir  wohnt,  ist  dir  viel  bekannter'  Otfr. 

1, 2, 24;  thiu  wort  thiu  wurtun  mari,  thoh  er  tho  hind  wari  'die 

Worte  wurden  bekannt,  wenn  er  auch  damals  noch  ein  kind 

sein  mochte'  2,3,31;    der  indicativ  z.b.  sluagun  thes  hereren 

ni  hdbat  er  iro  mera  'sie  erschlugen  den  söhn  des 

eich  er  ihrer  mehrere  nicht  hatte'  4,6,9. 

ill  kommt  es  vor,  dass  dem  concessiven  doch  im 

ein  zweites  doch  gegenübersteht,  so  aisl.  ])öt  tmr 

)at  es  Pö  betra  an  bm  'wenn  einer  auch  nur  zwei 

•en  mag,  das  ist  doch  besser  als  betteln'  H^v.  36; 

gefa  per,  put  vosre  ör  golle  'ich  würde  es  dir  doch 

n  es  auch  von  golde  wäre'  prk.  4;  ags.  in  der  prosa, 

ke  cwiBde  un^edceßeltce  he  cwceÖ  Öeah  (Br  ^edcßfUUce 

Giuch  unangemessen  gesprochen  haben  mochte,  so 

och  vorher  angemessen'  Cp.  97, 16  (vgl.  Fleischhauer 

z.b.  thoh  sia  hebbean  giwald  thoh  sia  ni  mugun 

siuch  gewalt  haben,  so  können  sie  doch  nicht'  HeL 

hie  ni  mugi  enig  word  gisprekan,  thoh  mag  hie  brief 

wenn  er  auch  kein  wort  sprechen  kann,  so  kann  er 

brief  schreiben'  229;    thoh  man  im  iro  hertun  an 

lid  suerdu,  thoh  ni  mohta  im  io  serora  dad  werOan 

i  ihnen  auch  ihr  herz  mit  einem  Schwerte  entzwei 
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geschnitten  y  so  konnte  ihnen  doch  keine  schmerzlichere  tat 
werden'  746.  Auch  mit  umgekehrter  steUung:  thoh  wet  tnahtig 
god  iuican  wiUon  thoh  iu  tcerod  oöar  liudio  bam  ni  hton 
'doch  kennt  gott  euren  willen,  wenn  mich  auch  die  weit,  die 
anderen  söhne  der  leute  nicht  loben'  1632.  Entsprechende 
ahd.  belege  s.  in  Keiles  glossar. 

Die  entwickelung  ist  vermutlich  wie  folgt  verlaufen:  ur- 
spränglich  folgte  auf  einen  conjunctionslosen  concessivsatz  ein 
satz  mit  pauh.  Dann  brauchte  man  auch  in  dem  concessiv- 
satz ein  Pauh,  um  damit  schon  im  voraus  auf  den  zweiten 
satz  aufmerksam  zu  machen.  In  dieses  thauh  kam  nun  aus 
der  Periode  heraus  die  conjunctionsbedeutung.  Um  diese  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen,  konnte  man  an  das  ßauh  noch 
die  häufigste  satzverbindende  conjunction  (at,  pe)  anfügen. 
Vermutlich  waren  im  nordgermanischen  ebenso  wie  im  angel- 
sächsischen einstmals  beide  ausdrucksweisen  möglicL 


Abkflrzuiigeii. 

Bergqyist  =  B.  J.  Bergqyist,  Studier  Ofver  den  kondltionala  satsfogningen 

i  fornsrenskan,  Lnnd  1884« 
Cp.  =  King  Alfred*8  West-Saxon  version  of  Gregory 's  Pastoral  care  ed.  by 

H.  Sweet,  London  1871. 
Erdmann  1  und  2=0.  Erdmann,  Untersnchnngen  Ober  die  spräche  Otfrids 

1  und  2,  HaUe  1874  und  1876. 
Erdmann,  Grandzüge  =  0. Erdmann,  Grandzüge  der  deutschen  syntax, 

Stuttgart  1886,  nebst  abt2  bearb.  Ton  O.Mensing  189a 
Fleischhaaer  =  W.  Fleischhaaer,  üeber  den  gebrauch  des  conjanctiys  m 

Alfreds  altenglischer  übersetzimg  Ton  Gregorys  Cnra  pastoralis,  Erlangen 

1885  (diss.). 
GL  =  Gotlands-Lagen,  im  Corpus  juris  Sueo-Gotorum  antiqui  toI.  7,  Lund 

1852. 
Gs.  =  Historia  Gotlandiae  ebda. 

GylL  =  Gylfaginning,  in:  Die  prosaische  Edda  hsg.  Ton  £.  Wilken,  Pader- 
born 1877. 
Holthausen  =  F.  Holthausen,  Altislftndisches  Elementarbuch,  Weimar  1895. 
Klinghardt  =  H.  Klinghardt,  Die  syntax  der  gotischen  partikel  ei,  in  der 

Z8.fdph.8,127ff.  289ff. 
Mourek  =  V.  E.  Mourek,  Syntaxis  sloien^ch  vSt  t  GotstinS,  Prag  1893 
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Nader  =  E.  Nader,  Tempus  und  modus  im  Beowulf,  in  der  Anglia  10, 542ff. 
11, 444  ff. 

Noreen  =  A.  Noreen,  Altschwedisches  lesehuch,  Halle  1892—94. 

Nygaard  1.  2.  3  =  M.  Nygaard,  Om  hmgen  af  konjunkÜT  i  oldnorsk,  im 
Arkiy  for  nordisk  filologi  1—3. 

Ogl.  =  Ostgöta-Lagen,  im  Corpus  juris  Sueo-Gotomm  antiqui  toL2,  Stock- 
holm 18%. 

P  rat  je  =  H.  Pratje,  Syntax  des  Heliand.  I.  Das  yerbum,  im  Niederdeutschen 
Jahrb.  11, 1  ff. 

Völs.  =  Völsungasaga  bei  Wilken,  vgl.  Gylf. 

Wgl.  =  Westgöta- Lagen,  im  Corpus  juris  Sueo-Gotorum  antiqui  voll, 
Stockholm  1827. 

Wttlfing  =  Die  syntax  in  den  werken  Alfreds  des  grossen,  zweiten  teil« 
zweite  hälfte,  Bonn  1901. 

In  den  citaten  aus  angelsächsischer  poesie  sind  die  abkürzungen  tod 
Grein,  Sprachschatz  *  angewendet,  in  den  eddischen  die  von  Gering,  Voll- 
ständiges Wörterbuch,  Halle  1903. 

JENA.  BERTHOLD  DELBRÜCK 
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ZUM  BEOWULF. 

Die  bemerkongen  zum  Beowolf,  welche  M.  Trautmann  1899 
in  seinen  Bonner  beitragen  zur  anglistik  2, 121  ff.  veröffentlicht 
hat,  scheinen  mir  in  noch  höherem  masse  die  kritik  herauszu- 
fordern als  seine  übrigen  arbeiten  über  die  ags.  dichtnng,  die 
anch  des  gewagten  schon  mehr  als  genug  enthalten.  Hier 
handelt  es  sich,  wenn  ich  die  Sachlage  richtig  verstehe,  nicht 
um  ein  paar  hingeworfene  conjecturen  oder  deutungen  u.dgl., 
bei  denen  es  am  ende  bei  der  unvollkommenheit  aller  mensch- 
lichen leistungen  nicht  zu  viel  verschlägt,  ob  sie  mehr  oder 
weniger  glficklich  sind:  fflr  mich  haben  sie  vielmehr  eine  symp- 
tomatische bedeutung.  Sie  verraten  mir  auf  schritt  und  tritt 
eine,  wenn  auch  vielleicht  unbewusst,  programmatische  tendenz: 
die  tendenz,  bei  der  behandlung  unserer  alten  dichtungen  per- 
sönliche willkfir  des  Urteils  an  die  stelle  geduldiger  Vertiefung 
in  die  zur  rede  stehenden  probleme  zu  setzen,  üeber  alle 
intimeren  fragen  des  Sprachgebrauchs,  des  stils,  der  gedanken- 
führung  und  ähnliche  dinge  geht  Trautmann  souverän  hinweg: 
nnr  der  eigene  geschmack  und  das  individuelle  belieben  wird 
zur  richtschnur  genommen.  Ein  solches  verfahren,  das  unserer 
Wissenschaft  nicht  zur  ehre,  nur  zum  schaden  gereicht,  sollte 
meine  erachtens  nicht  ohne  principiellen  einspruch  ruhig  hin- 
genommen werden.  Ich  habe,  obwol  sich  mir  die  schwersten 
bedenken  gegen  Trautmanns  destructive  methode  sofort  beim 
erscheinen  seiner  abhandlung  regten,  doch  zunächst  geschwiegen, 
in  der  stillen  hoffnung,  dass  einer  der  zünftigen  angUsten  sich 
seiner  Wissenschaft  gegen  die  Zerstörungsversuche  eines  ihrer 
Vertreter  annehmen  werde.  Diese  hoffnung  hat  sich  nicht  er- 
Allt  So  mag  es  denn  gestattet  sein,  wenn  einer  der  sich 
nicht  zur  zunft  rechnen  kann,  in  die  lücke  springt  und  nach- 
träglich das  unerquickliche  geschäft  auf  sich  nimmt,  vorläufig 
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wenigstens  an  einigen  beispielen^)  aus  dem  eingange  des 
gedichtes  zu  zeigen,  auf  welchen  fundamenten  Trautmanss 
Beowulfkritik  ruht,  oder  vielmehr,  wie  sehr  sie  der  nötigen 
philologischen  grundlage  entbehrt.  Wenn  die  hierzu  nötigen 
ausführungen  vielfach  im  negativen  stecken  bleiben,  so  kann 
das  niemanden  unerfreulicher  sein  als  mir  selbst:  aber  es  war 
nicht  zu  umgehen.  Ueberall  zum  positiven  vordringen  zu  wollen, 
mit  dem  anspruch  dabei  das  richtige  gefunden  zu  haben,  halte 
ich  mich  nicht  für  berufen:  es  genügt  mir  vollkommen,  wenn 
die  nachstehenden  ausführungen  zeigen,  dass  mit  Trautmanns 
methode  des  urteilens  über  die  dinge  hinweg  kein  fortschritt 
zu  erzielen  ist. 

Zur  Sache  habe  ich  sonst  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die 
notizen,  die  ich  im  folgenden  gebe,  zu  verschiedenen  zeit^ 
entstanden,  und  schliesslich  im  Januar  1903  zusammenredigiert 
sind.  Seitdem  ist  Trautmanns  buch  über  Finn  und  Hildebrand 
erschienen  (=  Bonner  beitrage  zur  anglistik  no.  7),  in  dem 
Trautmanns  methode  bis  zur  caricatur  gesteigert  erscheint 
Das  wird  jedem  einleuchten,  der  den  abschnitt  über  das  Hilde- 
brandslied liest:  der  braucht  wol  für  niemand  eine  Widerlegung. 
Aber  Trautmanns  ältere  arbeiten  treten  doch  mit  etwas  ernst- 
hafterem gesiebt  auf,  und  die  principiellen  fehler  der  betrach- 
tungsweise  liegen  da  vielleicht  etwas  versteckter  als  in  dem 
neuesten  opus.  Darum  mag  immerhin  auch  nach  dem  neuen 
buch  eine  aufklärung  über  früheres  noch  am  platze  sein. 

6.    meodosetla  ofteah.    Dazu  die  bemerkung:  ^seüa  wird 

nicht  verschrieben  sein  aus  setlu  (vgl.  Metra  9, 42),  da  ofieon 

»berauben«  auch  mit  dem  gen.  der  geraubten  sache  verbunden 

wird.  Vgl.  Wülfing,  Synt.  ...  1, 37.'    Hier  weiss  ich  zunächst 

nicht  recht,  was  die  berufung  auf  die  Metra  soll,  denn  für 

einen  text  vom  alter  des  Beowulf  kommen  doch   nicht  die 

secundären  flexionsformen  eines  so  jungen  textes  wie  der  Metra 

,cht  (wo  übrigens  siüu  steht),  sondern  nur  die  der  alten 

.    Für  diese  kann  aber  nur  der  pL  seü  gelten,  der  ja 

der  poesie  durch  Gen.  86  bezeugt  ist 

Einige  Ton  den  bereits  früher  gelegentlich  niedergeschriebeiieB 
ind  inzwischen  znr  blattfüUong  schon  Beitr.  27, 572.  2S,27l£  ge- 
orden. 
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Ausserdem  befremdet  das  'auch'  und  der  verweis  auf 
Waifing,  denn  die  constmction  von  oftean  c.  gen.  rei  ist  ja 
allgemein  bekannt  und  angenommen;  man  sehe  z.  b.  nnr  Greins 
SprachsclL2,320  nnd  die  Beownl^lossare,  oder  Bosw.-Toller  742. 
Sie  ist  ja  auch  nur  normal,  denn,  wie  A.  Holtzmann  schon  1863 
in  der  Germ.  8, 86  richtig  hervorgehoben  hat,  gehört  ags.  ofteon 
«verweigem,  berauben'  mit  as.  aflihan  zusammen  nnd  hat  mit 
t^on  'ziehen'  nichts  zn  tnn  (zur  flexion  wird  es  genfigen,  anf 
meine  Ags.  gr.  §  383  zn  verweisen).    Auffällig  ist  im  gegenteil 
dies  oftean  mit  acc.  der  sache.    Die  poesie  hat  dafür  nur  einen 
beleg  (gegen  8  genetivbelege),  nämlich  hmd  ^emunde  fdhöo 
genö^e^  feorhstcen^  ne  ofteah  6.  2489,  dem  B.  1520  ein  ebenso 
auffälliges  dativisch   construiertes  hond  swen^e  ne  ofteah  zur 
Seite  steht    Woher  die  constructionsverschiebung  kommt,  ist 
nicht  ohne  weiteres  auszumachen:  es  ist  sehr  wol  möglich, 
dass  sie  nur  auf  vorgängiger  bedeutungs-  bez.  anschauungs- 
verschiebung  beruht    Es  ist  aber  auch  wol  denkbar,  dass  sich 
mit  ofteon  =  as.  aftthan  ein  altes  ofteon  :=  as.  *aftiohan  ge- 
mischt hat,  das  natfirlich  von  hause  aus  den  acc  bei  sich  haben 
musste.    Ein  solches  wird  man  am  ersten  für  eine  stelle  wie 
die  von  WOlfing  1, 127  aus  dem  Beda  (412, 15  Miller)  citierte: 
he  hine  ofteah  ääre  före  =  'subtraxit  se  illi  profectioni'  in 
anspruch  nehmen  dürfen:  denn  der  sinn  ist  der,  dass  Ec^berht 
wider  willen  die  geplante  reise  aufgibt,  und  das  würde  zu 
dem  ersten  oftdon  gar  nicht  passen.    Wie  weit  sonst  noch  die 
beiden  verba  auseinander  zu  halten  sind,  bedarf  näherer  Unter- 
suchung. 

9.  [JKira]  ymbsittendra.  Das  metrisch  überschiessende  ^aVa, 
dessen  tilgung  Tr.  verlangt,  habe  ich  bereits  in  meinem  au&atz 
aber  Beowulf  und  Saxo  (Her.  der  Sachs,  ges.  d.  wiss.  1895)  s.  190 
eingeklammert,  nachdem  ich  bereits  Beitr.  10, 256  auf  die  me- 
trische anomaUe  hingewiesen  hatte. 

21.  Beachtenswert  ist  hier  Trautmanns  hinweis  darauf, 
dass  die  ergänzungen  {cerme  und  iinme  nicht  genügen,  um  den 
räum  zu  füUen,  der  vor  der  Verstümmelung  der  hs.  vorhanden 
gewesen  sein  muss.  Aber  was  er  selbst  vorschlägt,  scheint 
mir  auch  nicht  zu  genügen.  Er  liest  nämlich  an  fceder  {leof)ne, 
und  das  soll  heissen:  'in  der  nahrung  des  vaters'  und  bedeuten 
^80  lange  er  noch  von  seinem  vater  abhängig  ist'.    Dass  das 
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möglich  sei,  will  mir  nicht  einleuchten.  Das  ax.  Xiy.  leofen 
in  Ufes  iö  leofne  Andr.  1125  bedeutet  *das  was  oder  wodurch 
man  einem  das  leben  erhält',  und  das  gleiche  gilt  von  dem 
bei  Tr.  angezogenen  compositum  andleofen,  -lifen:  forponpi 
ivinnan  scealt  and  on  eoröan  J>e  Jnne  andlifne  selfa  ^e(se)cc» 
Gen.  933,  stcd  mon  to  andleofne  eorÖan  woestmas  an  hwrfesU 
hdm  selckdeÖ  Phon.  243;  ebenso  von  andleofa:  swd  pd  bm 
berad  bütu  cBtsomne  drlicne  ankdileofan . . .  Leas20  (prosabeispide 
für  andleofen  s.  bei  Bosw.-Toller  40;  ähnlich  auch  büeofa,  ahd. 
bilibi  etc.).  Danach  könnte  also  leofen  nur  einen  objectiTen 
gen.  bei  sich  haben,  on  fceder  leofne  mithin  (wenn  der  gebrandi 
der  Präposition  on  gerechtfertigt  wäre,  was  ich  bezweifle)  im 
heissen  4n  der  speise  die  sein  vater  zu  sich  nimmt'  oder  'die 
für  seinen  vater  bestimmt  ist'.  Damit  ist  aber  für  unsere 
stelle  natürlich  nichts  anzufangen. 

31.  Das  unverständliche  lan^e  dhte  ändert  Tr.  in  lan^e 
cehte;  er  übersetzt:  'wie  er  selber  gebeten  hatte,  so  lange  er 
. . .  mit  seinem  werte  beherschte  den  vieljährigen  besitz',  und 
findet  darin  einen  treffenden  sinn'.  Mir  scheint  im  gegenteil 
dieser  sinn  recht  unannehmbar,  denn  ich  verstehe  nicht,  wie 
ein  dichter  hätte  darauf  verfallen  sollen,  Scylds  anordnnngen 
über  sein  künftiges  begräbnis  in  der  zeit  erfolgen  zu  lassen, 
wo  Scyld  noch  über  sein  besitztum  mündlich  verfügen  konnte, 
oder  darauf  das  recht  zu  mündlicher  Verfügung  so  besonders 
zu  betonen.  Da  scheint  es  mir  doch  viel  natürlicher,  zunächst 
einmal  ohne  rücksicht  auf  das  folgende  wörtlich  zu  übersetzen 
'wie  er  angeordnet  hatte,  als  er  noch  der  werte  waltete', 
d.  h.  nicht  etwa  *der  geböte  waltete',  d.  h.  'befahl,  r^erte'  (so 
z.b.  noch  Heyne -Socin«  285),  sondern  wörtlich  'als  er  noch 
sprechen  konnte',  d.h.  kurz  vor  seinem  tode  (damit  wäre 
denn  auch  zugleich  die  änderung  von  lange  dhte  in  lange  prd^t 
abgelehnt,  an  die  ich  selbst  einmal  Beitr.  9, 136  zweifelnd  ge- 
dacht hatte;  vgl.  auch  Cosijn,  Aant  1).  Die  stelle  erinnert  dann 
an  meahtpü  meöelcwidum  worda  getcealdan?  Guthl.  989  'kannst 
du  noch  sprechen',  von  einem  todkranken,  wie  Grein  2, 733  be- 
reits ganz  richtig  erklärt  hat,  und,  wenn  auch  etwas  entfernter, 
an  solche  wie  fid  se  6adga  wer  dgeaf  andsware  leofum  mfkr 
longre  htoüe,  stcd  h6  late  meahte  eines  uncydig  oreöe  geweaUm 
Guthl.  1199  und  ähnlich  ]>iah  he  late  meahte  . . .  oreäe  gebredtm 
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ib.  1138.  Ueberdies  muss  ich  die  berechtigang  eines  ansatzes 
lang^  dht  =  'viel jähriger  besitz'  bestreiten.  Ein  solcher  besitz 
ist  doch  einer  den  man  lange  gehabt  hat,  mit  andern  worten, 
*viel]ährig'  blickt  so  zn  sagen  rückwärts,  wie  etwa  eald. 
Lang,  lanssum  dagegen  bezeichnen  ein  hineinerstrecken  in 
den  raom  oder  die  zeit,  schauen  also  gewissermassen  vor- 
wärts. So  auch  in  der  von  Tr.  angezogenen  Guthlacstelle 
90  ft:  Äfer  htm  pds  eoröan  ealle  scegde  läne  under  lyfte,  and 
pä  longan  god  herede  on  heofonum,  wo  die  langandauemden 
(künftigen)  freuden  des  himmels  der  Vergänglichkeit  der  irdi- 
schen dinge  gegenübergestellt  werden,  und  an  allen  den  übrigen 
stellen  der  poesie,  die  etwa  noch  zum  vergleich  herangezogen 
werden  könnten. 

33.  {sis  and  ütfüs.  Hierzu  s.  jetzt  meine  bemerkung 
Beitr.27,572;  desgL  zu  48  f.  Beitr.  28, 271 1 

53.  ^  Biowulf  Scyldinga  ist  metrisch  fehlerhaft  und  sprach- 
lich auffallend.  Ealuza  56  räumt,  indem  er  Biotoulf  Scyldinz 
schreibt,  den  anstoss  weg'  Tr.  s.  128.  Die  änderung  ist  viel- 
leicht richtig,  aber  nur  unter  einer  Voraussetzung,  die  mir 
keineswegs  als  sicher  erscheint,  nämlich  dass  der  dichter  mit 
den  betreffenden  worten  Beowulf  als  *Scylds  söhn'  bezeichnen 
wollte.  Denn  nur  patronymica  welche  direct  die  sohnschaft 
bezeichnen,  treten  im  B.  in  dieser  weise  unmittelbar  neben 
einen  Personennamen:  vgl.  ausser  dem  bekanntlich  verschieden 
gedeuteten  Scyld  Scefing  4  noch  Higeldc  HrMing  1923,  HcBÖcyn 
Hriälins  2925  und  Wulf  WonrHing  2965  (solche  formein  be- 
gegnen ausserhalb  des  B.  bekanntlich  massenhaft  in  den  Stamm- 
bäumen der  prosatexte,  zumal  in  der  Chronik).  Tritt  aber 
statt  eines  solchen  patronymicums  ein  v5lker-  oder  allgemei- 
nerer geschlechtsname  zu  einem  eigennamen,  so  erscheint  er 
zunächst  im  B.  in  allen  fällen  als  gen.  pl.;  vgl.  Hridel  Geaia 
374,  Beowulf  Geata  676.  1191,  Higeldc  Giata  1202,  und  was 
uns  hier  besonders  nahe  angeht  und  metrisch  unantastbar  ist, 
Hncef  Scyldinga  1069.  Ausserhalb  des  B.  aber  findet  sich  in 
der  poesie  nur  ganz  wenig  vergleichbares  material.  Finn 
Folcwalding  Wids.  27  =  Folcwaldan  sunu  B.  1089  stimmt  zum 
gebrauch  des  B.,  und  nur  Peodric  Ämuling  in  den  jungen  Metra 
1, 69  scheint  ihm  zu  widersprechen.  An  dieser  stelle  hat  aber 
offenbar  der  metrische  zwang  zu  der  anomalie  geführt,  denn 


Digitized  by 


Google 


310  SIEYERS 

der  prosaische  text  hat  ganz  correct  se  PeodHc  woes  Amutm^a 
1, 6  Sedgefield.*)  Ueber  diese  genetive  äussert  zwar  Tr.  s.  192 
zu  y.  1191  (warum  nicht  zu  einem  früheren?)  bedenken,  und 
er  möchte  beispielsweise  in  Bdotvulf  Oeata  lieber  einen  schw. 
nom.  sg.  04ata  sehen.  Dabei  hat  er  aber  den  eben  dargelegten 
Sprachgebrauch  nicht  berücksichtigt,  und  deshalb  zieht  seine 
berufung  auf  y.2965  nicht.  Belanglos  scheint  mir  auch  der 
hinweis,  dass  Verbindungen  wie  liSowulf  Oiata  (mit  gen.)  sonst 
nicht  nachweisbar  zu  sein  scheinen.  Denn  einmal  trifft  die 
Sache  nicht  ganz  zu  (wenigstens  scheint  mir  das  sprachUdi 
noch  auffälligere  se  Peodric  wces  Ämulin^a  im  Boeth.  für  die 
geltung  der  regel  auch  in  der  prosa  zu  sprechen),  andrersdts: 
wo  sind  ausser  dem  Beowulf  und  etwa  noch  Widsiö  und  ByrhtnoA 
die  ags.  texte,  in  denen  man  nach  Inhalt  und  umfang  das  auf- 
treten solcher  genetivischer  formein  überhaupt  erwarten  dürfte? 
Was  will  Tr.  femer  mit  Hncef  Scyldin^a  (und  Peodric  . . .  Amu- 
Unga)  anfangen?  Soll  das  auch  schwache  flexion  sein?  Oeotena 
V.443  endlich,  auf  das  sich  Tr.  beruft,  ist  sicher  mindestens 
im  vocal  falsch,  lässt  also  einen  fehler  vermuten,  der  mit  der 
flexion  nichts  zu  tun  hat.  Im  übrigen  aber  zeigt  der  B.  nur 
starke  formen  des  namens,  4  im  sing.,  45  im  pl.  (ungerechnet 
den  indifferenten  dat.  pL).  Soll  aber  Oeotena  nichts  anderes 
sein  als  Schreibfehler  für  OMena,  so  kommt  darin  höchstens 
die  in  meiner  Ags.  gr.  §  264  anm.  erwähnte  neigung  (hier  der 
jüngeren  Überlieferung)  zu  tage,  in  sonst  stark  fiecüerenden 
völkemamen  den  gen.  pl.  schwach  zu  bilden. 

In  V.  53  ist  nach  dem  ausgeführten  der  text  je  nach  dem 
sinne  verschieden  zu  gestalten,  den  man  der  stelle  beilegt 
Beowulf  ist  Scylds  söhn,  also  ist  eine  f ormel  Beowulf  Scyldmg 
an  sich  gerechtfertigt.  Aber  nachdem  Scyld  selbst  kurz  vor- 
her, V.  30,  als  wine  Scyldin^a  bezeichnet  worden  ist,  and  da 
im  directen  anschluss  an  den  mit  v.  53  beginnenden  satz  wider 


^)  Etwas  anderes  als  bei  den  erwähnten  formein  ist  es  natürlicli, ' 
eine  person  suo  loco  lediglich  mit  einem  geschlechtsnamen  bezeichnet  wird, 
wie  in  ^omda  Scyldin^  1792.  2105.  2487,  oder  Waisin^es  ^ewm  877  (aoleii 
hier  nicht  engeres  patronymicnm  gemeint  ist,  Tgl.  Wadses  eafera  897,  aber 
auch  mein  progr.  Znm  ags.  vocalismos  s.  22,  anm.).  Auch  HeaÖoscy^m^ti 
68  bildet  einen  besondem  yera,  und  ist  wegen  der  poetischen  beschwenm^ 
des  Wortes  mit  hec^o-  besonders  zn  beurteilen. 
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die  Seyldingas  als  geschlecht  auftreten,  scheint  mir  die  heran- 
ziehnng  des  engeren  patronymicums  Scyldin^  =  'söhn  des  Scyld* 
doch  stilistisch  höchst  auffällig.  G^egenäber  den  massenhaft 
auftretenden  geschlechtsnamen  sind  ja  diese  engeren  patro- 
nymica  in  der  dichtung  äberhaupt  selten  genug,  und  sie  werden 
in  den  meisten  fällen  wol  nicht  ohne  besonderen  grund  (neu- 
einfühnmg,  Verdeutlichung  u.  dgL)  gesetzt  sein.  Ich  kann  also 
die  vorgeschlagene  lesung  keineswegs  ohne  weiteres  acceptieren. 

78.  Die  von  Tr.  verlangte  quantitätscorrectur  von  föorum 
zu  feorum  ist  bereits  von  mir  Beitr.  10, 234  gegeben. 

106.  9xddan  Um  scyppend  forscrifen  hwfde  'kann'  nach 
Tr.  130  'nicht  richtig  sein,  da  forscrifan  sonst  (noch  2  beispiele 
bei  Grein)  den  accusativ  der  person  bei  sich  hat.  Also  wol 
AiM^'  Das  scheint  mir  ein  recht  unüberlegter  Vorschlag  zu 
sein.  Die  beiden  stellen  sind:  Sat  33  hü  h6  ßoet  scyldi^e  werud 
forscrifen  hefde,  also  in  entsprechender  bedeutung;  dann  Sal.  162 
dwrited  he  on  his  wcepne  . . .  bealwe  bocstafas,  biU  forscrifeÖ, 
d.h.  er  verzaubert  ein  schwert  durch  aufgeschriebene  buch- 
Stäben.  Die  letztere  stelle  kommt  also,  der  abweichenden  be- 
deutung nach,  für  die  construction  von  forscrifan  'verdammen, 
ächten'  ebensowenig  in  betracht,  als  das  bei  Bosworth-ToUer 
angeführte  spätpros.  forscrif  hine  Luc  13,  7.  9  in  den  Hatton 
gospels,  das  übrigens  wol  nur  auf  corruptel  beruht  (vgl  die 
Varianten  ceorf,  forceorf,  forcyrf,  forceof  in  den  übrigen  wests. 
texten,  und  scearfaö,  ^escearfa  Lini.,  ceorfaö,  gkeorfR^).  Nun 
bedeutet  forscrifan  von  haus  aus  doch  so  viel  wie  ^scrifan  in 
malam  partem',  es  muss  also  ursprünglich  auch  ebenso  con- 
struiert  worden  sein  wie  das  einfache  neutrale  scrifan,  das  ja 
auch  der  poesie,  selbst  dem  Beowulf,  nicht  fehlt,  und  in  ent- 
sprechender bedeutung  ganz  regelrecht  mit  dem  dat.  der  person 
verbunden  wird,  s.  z.  b.  Grein  2, 411  f.  und  1, 448  f.  Wenn  aber 
forscrifan  später  mit  dem  acc  verbunden  wird,  so  ist  das  ein- 
&ich  wie  in  so  manchen  andern  fällen  (man  denke  namentlich 
an  das  classische  beispiel  von  onfon  c.  dat.,  c.  gen.  und  c.  acc!) 
die  secundäre  folge  der  bedeutungsverschiebung  zu  'verdammen, 
ächten',  die  ein  accusativisches  object  forderte. 

107.  in  Caines  cynne  soll  ein  zu  langer  vers  sein,  obwol 
der  B.  nach  ausweis  von  Beitr.  10, 275  f.  ca.  50  belege  für  den 
«infachen  typus  A  mit  auftakt  hat    Uebrigens  ist  die  angäbe 
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falsch,  nach  dem  facsimile  habe  die  hs.  cames,  denn  man  ÄAi 
auch  im  facsimile  deutlich,  dass  die  beiden  ersten  striche  hinter 
dem  a  nicht  mehr  zusammenhängen,  sondern  durch  rasor  ge- 
trennt sind.    Zupitzas  einschlägige  bemerkung  (die  Tr.  dti^) 
ist  also  ganz  richtig,    üeber  den  momentanen  Schreibfehler 
Cames  (über  den  Bugge,  Beitr.  12, 82  handelt)  und  die  quan- 
titätsfrage  kann  man  sich  also  beruhigen,  denn  was  Cam  in 
Verbindung  mit  Abel  soll,  da  er  doch  nur  mit  Sem  und  Jafeik 
zusammengehört,  ist  mir  unerfindlich.  Uebrigens  wird  der  name 
C(h)am  in  den  flectierten  formen  tatsächlich  mit  langem  d  g^ 
braucht:  smlce  Chdme  Gten.  1615,  swilce  of  Games  Gen.  1637, 
folce  Chdmes  Ps.  77,  51   (frumbeam  Chämes  Gen.  1618  ist  in- 
different). —  Ueber  die  lesung  Caines  (mit  diphthongischem  oi?) 
vgl  übrigens  jetzt  mein  programm  Zum  ags.  vocalismus  &  7. 

131.  Die  richtige  deutung  von  pryöstoyö  ist  schon  1869 
von  Müllenhoff  in  dem  bekannten  aufsatz  aber  Die  innere  ge- 
schichte  des  Beowulf,  Zs.  fda.  14, 195  gegeben. 

136.  Dass  im  urtext  des  Beowulf  einmal  -healu  mit  -% 
gestanden  hat,  ist  wol  sicher.  Aber  wir  ändern  doch  nicht 
alle  jungen  sprachformen  unserer  Beowulfhs.  oder  anderer 
poetischer  texte,  und  -a  für  -u  begegnen  ja  in  jungem  hss,  oft 
genug,  wie  das  übrigens  zu  unserer  stelle  schon  Bugge,  Zs. 
fdph.  4, 194  hervorgehoben  und  belegt  hat.  Das  war  übrigens 
offenbar  auch  Ealuza  entgangen,  als  er  Metrik  des  B.  s.  54 
als  novität  -healo  in  Vorschlag  brachte. 

139.  Zu  ^erumlicor  'entfernter'  konnte  auf  das  parallele 
fyr  and  f(Bstor  143  verwiesen  werden,  auch  auf  die  wendungöi 
eodan  ßä  an  ^erum  EL  320,  on  ^erum  sceacen  Eäts.  21, 14. 
Uebrigens  hat  Grein  auch  im  Beowulfglossar  die  richtige  bo- 
deutung  ausdrücklich  angegeben  (im  Sprachsch.  fehlt  das  wort). 
Ueberdies  ist  die  angäbe  über  *Heyne-Socins  punkt'  in  v.l40 
nicht  ganz  genau:  der  punkt  ist  erst  von  Sodn  eingeführt: 
Heyne  selbst  hat  in  allen  4  auflagen  das  geforderte  komma. 

14S.  tc^na  ^ehwelcne,  stdra  sor^a.  Dazu  bemerkt  Tr. 
s.  132:  'Aus  ^ehwelcne  148  muss  zu  sidra  sor^a  das  femininum 
sehwelce  hinzugedacht  werden.  Oder  ist  nicht  lieber  die  za 
weana  und  sidra  sor^a  passende  mehrzahl<^6Au;e^  einzusetzen?' 
Vor  diesem  letzteren  Vorschlag  hätte  Tr.,  meine  ich,  eine  ge- 
wisse rücksicht  auf  die  regeln  der  elementargrammatik  behat«Q 


Digiti 


izedby  Google 


2^ÜM  BÜOWULF.  313 

sollen,  welche  in  diesem  falle  lehrt,  dass  im  ags.  (mindestens 
in  der  poesie)  ^ehwdc  c  gen.  pL  so  gnt  wie  ausschliesslich 
singolarisch  auftritt,  wie  es  ja  auch  dem  begriff  'jeder  von  ...' 
durchaus  angemessen  ist.  Den  aber  120  poetischen  belegen 
für  solches  ^ehwelc,  welche  Grein  2, 415 1  aufführt,  steht  nur 
kia  scheinbares  gegenbeispiel  zur  seite  in  mala  ^ehtoylcum 
^jederzeit'  Mod  83  (statt  ^ehtpylce),  und  das  ist  mehr  als 
zweifelhaft,  denn  ^ehwylcum  kann  ja  natürlich  auch  (jüngerer) 
dat  (statt  des  üblichen  instr.)  sing.  sein.  Das  zweite  beispiel 
Greins  aus  der  Gen.  B  (!)  546  ^eofian  mid  ^6da  ^ehmlcum 
aber  kommt  auch  nicht  in  betracht,  denn  das  enthält  nur  eine 
mechanische  Umsetzung  des  schon  in  Heliand  gegebenen  musters 
gt^cn  mid  ailaro  guodo  gihuilikon  (so  C,  gegen  gehuuilicu  M). 
Uebrigens  kommt  auch  adjectivisches  gehtcelc  in  der  ags.  poesie 
nur  einmal  pluralisch  vor,  in  ddda  ^ehwylcra  El.  1283,  erst  in 
der  jüngeren  prosa  wird  diese  gebrauchsweise  etwas  häufiger. 
Von  dem  parallelen  ä^hwelc  scheinen  abgesehen  von  dem  in 
Lindelöfs  glossar  citierten  from  e^hwelcum  ^itsun^um  R*  Luc. 
12,15  (=  from  eghuelcum  ^itsuncge  L  =  *ab  omni  avaritia') 
pluralformen  überhaupt  bisher  nicht  belegt  zu  sein. 

149.  Die  ergänzung  der  lücke  ist  vielleicht  in  ganz  anderer 
richtung  zu  suchen,  als  das  bisher  geschieht,  auch  bei  Tr. 
s.  132 1  Darauf  führt  die  erwägung,  dass  die  formel  forpdm 
im  gegensatz  zu  forpon,  forßän  wesentlich  der  jüngeren  spräche 
angehört,  jedenfalls  erst  in  dieser  häufiger  wird  (für  die  poesie 
vgl  Grein  2, 567).  Nun  hat  der  B.  gegen  10  forpon,  -pan 
(Holder,  Wortschatz  des  B.  23)  nur  1  sicheres  forddm  1957, 
und  zwar  auf  der  ersten  seite  die  der  zweite  Schreiber  schreibt: 
das  kann  also  sehr  wol  dessen  persönliches  eigentum  sein. 
Dann  bleibt  nur  noch  unser  forödm  v.  149,  dessen  sinn  an 
sich  zweifelhaft  ist,  eben  weil  die  lücke  folgt.  Liegt  es  da 
mm  nicht  nahe  das  in  der  hs.  zusammengeschriebene  foröam 
in  for  dam  aufiralösen  und  hinter  Ödm  einen  dat.  sg.  oder  pl. 
zu  ergänzen?  Man  könnte  z.  b.  in  anknüpfung  an  Ettmüllers 
'^ocem  lesen:  for  Ödm  isdcnwn)  wearÖyUa  beamum  undyme  cuö 
^^.PüsHe  Orendel  u?an  htcfle  wiö HroÖ^dr,  und  sich  dabei  auf 
die  parallele  v.  1774  ff.  stützen,  wo  Hroöjar  sagt:  hwcet,  me  Pes 
on  iffle  edwenden  cw6m,  ^ym  cefter  ^omene,  seoÖÖan  Grendel  wearö 
...  m^en^a  min:  ic  pdbre  socne  singdles  wos^  mödceare  mich, 

Btitrig«  me  gcschichte  der  deuttchea  tpnche.    XXIX.  21 
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Jedenfalls  aber  kann  ich  Trautmanns  eigenen  vorschlagen 
der  forödm  in  sdrUoÖum  ändern  will  und  übersetzt  (8.132  t): 
'durch  leidvolle  lieder  ward  den  menschen  offenbar  und kuni 
durch  traurige  gesänge,  dass  Grendel . . . '  nicht  für  annehmbar 
halten.    Tr.  ist  zwar  auch  hier  wider  ziemlich  apodiktisch, 
indem  er  sagt  (s.  133):  'man  wende  nicht  ein,  dass  ein  sdrW 
nirgend  überliefert  ist:  wir  haben  sdr-cwide  und  sorS'Uod'va 
gleicher  bedeutung;  sdr-Uod  ist  mithin  so  gut  wie  erwiesen.' 
So  ganz  summarisch  darf  man  aber  meines  Wissens  nicht  mit 
den  poetischen  compositis  des  ags.  umspringen,  zumal  wenn 
sie  so  reihenweise  auftreten  wie  hier  dkfen-,  dryhi-,  füs-,  fyrd-^ 
^ryre-,  güff-,  hearm-,  hilde-,  si^e-,  sor^-,  wis-leoÖ  und  schon  da- 
durch auf  bestimmte  typisierung  der  bedeutung  hinweisen.  Ist 
es  nicht  schon  auffäUig  genug,  dass  in  der  compositenr^be 
des  in  dem  angezogenen  sdrcunde  steckenden  grundworts  ewü 
(dtr-,  ^egn-,  ^ealdor-,  ^ilp-,  hea/rd-,  hearm-,  kUodor-,  hosp-,  Wr-, 
leahtor-,  meffel-,  sdr-,  sib-,  söÖ-,  teon-,  tom-,  wom-,  toordewide) 
gerade  nur  das  eine  hearmcunde  sich  dem  heannUoÖ  der  ersten 
reihe  zur  seite  stellt,  während  sonst  alle  glieder  der  reibe 
differieren?    Und  widerum  hat  gerade  dies  hearmcwide  and 
in  der  prosa  seine  verwanten  in  hearm  cweöan,  hearmcwedeni 
hearmcwidian  und  hearmcwidol,  die  alle  'calumniari'  u.dgL  be- 
deuten, ebenso  wie  hearmcwide  selbst  in  der  poesie  Ps.  118, 134 
direct  zur  Übertragung  von  'calumniae'  dient,  und  ebenda  v.l22 
auch  wider  ein  abgeleitetes  hearmcwyddian  'calumniari'  neben 
sich  hat,  mithin  nicht  als  ein  eigentlich  poetisches  compositain 
zu  bezeichnen  ist. 

Der  grund  für  die  discrepanz  der  beiden  compositenreihen 
ist  übrigens  leicht  zu  finden.  Die  composita  mit  -cwide  be- 
ziehen sich  wie  das  grundwort  selbst  durchaus  auf  die  inhalts- 
volle rede,  die  in  worte  geformt  ist  So  auch  dajs  simplex 
leoff,  das,  wie  die  beispiele  bei  Grein  2, 178  zeigen,  ganz  ge- 
wöhnlich auch  ein  Hied',  d.h.  ein  gesungenes  stück  mit  beson- 
derem Inhalt  bezeichnet  In  den  typisch  poetischen  compositis 
dieses  wertes  tritt  aber  die  bezeichnung  auf  den  inhalt  stark 
zurück  und  dafür  die  auf  die  von  der  gewöhnlichen  rede  des 
menschen  abweichende  vortragsform  in  den  Vordergrund.  So 
werden  sie  gern  zur  bezeichnung  des  geheuls,  des  gesanges  etc. 
von  tieren  verwendet:   wulfas  sun^on  atol  äfenleoö  Ex.  165, 
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fyrdUod  dgöl  Wulf  on  wdlde  El.  27,  san^  hildelioÖ  hymednebba 

Jud.211;  ferner  für  das  erklingen  von  waffen  und  rfistung: 

and  seo  hyme  san^  gryreUoÖa  sum  Byrhtn.  285,  ^oet  hire  on 

hafdan  hrin^mdl  dgöl  grMi^  ^üölioÖ  B.  1522;  für  den  klang 

Yon  instramenten:  Moyses  heh6ad  ...  ämum  himum  folc  som- 

ni^ean  . . . ;  sneUe  ^emundon  toeardas  ici^UoÖ  Ex.  215  ff.;  dazu 

hom  stundum  song  füslic  fyrdiUoÖ  B.  1423  t;  weiterhin  vom 

weinen  und  klagen,  auch  wo  diese  schmerzäusserungen  sicher 

nicht  in  worte  gefasst  sind:  }dra  pe  of  wealle  tvöp  ^ehjrdon 

^ryreleod  galan  ^odes  andsacan  (sc  den  heulenden  Grendel), 

sigdiasne  san^,  sdr  todni^ean  B.  785  ft,  on^unnon  himpd  sorh- 

Uod  ^aian  earme  on  pd  äfentide  Kreuz  67  (nach  Christi  be- 

giibnis);    ebenso   zweifellos  auch  gewiteö  Ponne  on  sealman 

(der  vater  nach  dem  tode  des  sohnes),  sorhUoÖ  ^(bUÖ  an  cefler 

anum  B.  2460 1;  ähnlich  forßon  wcbs  on  wtcum  wop  up  dhafen, 

aiol  Afenleod  Ex.  200 1  vom  angstgeschrei  der  verfolgten;  *mit 

Jammer  sollst  du  sterben'  wird  Crist  621  ff.  so  ausgedrflckt:  pu 

scedlt  ...   wunian  in  gewinne  and  torcece  drio^an  feondum  tö 

hrdSoTy  fusUoÖ  ^alan  and  tö  ßäre  ilcan  (sc.  erde)  eft  ^eweoröan 

wfrmum  dweallen;  vom  klaggeschrei  der  durch  die  Wasserfluten 

bedrängten  und  sterbenden  heisst  es:  pd  wcbs  yöfynde  innan 

hur^wn  ^eomor^idd  wrecen,  ^ihöo  mcknan,  forht  ferÖ  mani^, 

fAsleoff  ^alen  Andr.  1549  ff.;  so  'stimmt'  auch  Guthl.  1320  der 

bete,  der  Guthlacs  tod  meldet,  nicht  ein  'trauerlied  an'  wie 

Grein  übersetzt,  sondern  er  'bricht  in  klagen  aus':  Mpd  wyrd  ne 

mdö,  fä^es  forÖsiÖ:  fusUoÖ  d^öl  winepearfende,  obwol  sich  daran 

mit  and  ptet  word  dcw<BÖ  der  eigentliche  bericht  anschliesst, 

der  ja  sicher  kein  'todeslied'  ist   Schlechtweg  'klagen'  drücken 

aus  die  worte  pd  se  ^eon^a  on^ann  ^Somran  stefne  . . .  heann- 

Uod  ^alan,  frionda  fiasceafl  friöes  wilnian  Andr.  1128  ft,  denn 

der  Jüngling,  der  geschlachtet  und  gegessen  werden  soll,  wird 

wol  nicht  ein  klage-'lied'  gesungen  haben,  so  wenig  wie  der 

teufel,  der  beim  anblick  der  Wirkung  des  kreuzeszeichens  auf 

seme  anhänger  in  einen  'klagruf'  ausbricht:  on^an  pd  eft  swd 

(tr  ealdgenUflGy  helle  lujeftlin^  hearmleod  ^aian:  'hwcet  weard 

eoir  swd rdfum,  rincas mtne  .,/  Andr.  1343 ft,  oder  der  andere 

teufel,  der  voll  ärger  und  wut  über  seine  frühere  bindung  durch 

Juliane  ihre  Verfolger  gegen  sie  aufhetzt:  hearmUod  dgol  earm 

and  unlddj  Pone  Mo  der  ^ebond  . . . ,  cleopade  pd  for  coröre 

21* 
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cear^ealdra  füll  Jul.  615  ff.  —  Ffir  l^^  in  der  bedeutung  *lied' 
bleibt  danach  nnr  sehr  wenig  übrig,  eigentlich  nur  eine  oder 
zwei  stellen«  Die  eine  steht  in  der  christlichen  Elene  (bep<m 
David  cyning  dryhtleoö  d^öl  342)  und  bezieht  sich  auf  ein  an- 
schliessendes  citat  aus  Ps.  15, 8,  die  zweite  in  der  Exodus  bä 
der  Schilderung  des  jubeis  nach  dem  durchzug  durchs  rote 
meer  und  dem  Untergang  der  Aegypter:  565 1  sungon  si^e- 
byman,  se^nas  stodon  on  fce^eme  swes  ...  573 ff.  hreMon 
hildespeUe  .,. ,  hofon  herepriatas  hlüde  stefne  for  pdm  du- 
tveorce,  drihten  heredon,  weras  tculdres  san^,  wif  an  oörrm^ 
folcstcSota  mäst,  fyrdleoÖ  ^ölon  ddum  stefnum  eaUtvundra  {du 
Man  sieht  (Lbrigens,  dass  auch  hier  schon  der  begriff  ^lied' 
nicht  ganz  rein  hervortritt,  sondern  sich  mit  dem  von  *jubd' 
stark  mischt  Noch  mehr  gilt  das  von  den  beiden  letzten 
stellen,  die  noch  in  betracht  kommen:  ^d  tvces  püf  hafen, ... 
si^eUoÖ  ^alen  EL  124  (mitten  in  der  Schlacht:  woher  soll  der 
'text'  des  Gliedes'  kommen?),  und  m^lapreatas  si^eUod  sun^<m: 
8U)6s  iC(B8  on  lyfte  ^ehyred  under  heofonum,  hdli^ra  dream 
Guthl.  1288  ff.  Danach  muss  ich  die  erwartung,  es  werde  im 
B.  ein  compositum  sdrleod  mit  der  bedeutung  'trauriges  lied* 
begegnen,  für  höchst  unwahrscheinlich  halten.  Ja  auch  an 
sdrleod  =  'klaggeschrei'  kann  ich  nicht  glauben.  Es  ist  nidit 
zu  abersehen,  dass  sdrctmde,  auf  das  sich  Tr.  beruft,  an  fünf 
stellen  'verletzende  rede'  bedeutet,  und  nur  einmal  in  den 
späten  Metra  (sin^an  sdrcwidas  2, 4)  so  viel  wie  'trauerlied', 
und  dass  die  einzige  weitere  parallele  zu  diesem  ausdruck  {ic 
he  me  tylgust  secge  Jds  sdrspell  Hymn.  4, 95 1)  widerum  einem 
ganz  späten  christlich -gelehrten  text  angehört  Ausserdem 
dfirfte  es  nicht  gerade  wahrscheinlich  sein,  dass  durch  etwa 
klage-  und  weherufe,  die  doch  nur  in  loco  ihren  sinn  haben, 
das  gerücht  von  Grendels  Untaten  in  die  weit  hinaus  verbreitet 
worden  wäre. 

154  fL  sibbe  ne  wolde  wiö  manna  hwone  mcegenes  Deni^a 
feorhbealo  feorran  u.aw.  Hier  scheint  nach  Tr.  134  mit  säk 
schlechterdings  nichts  anzufangen  zu  sein«  Dagegen  meint  er 
um  alle  Schwierigkeiten  herumzukommen,  wenn  er  für  sibk 
das  wort  socne  einsetze,  das  dann  begrifflich  durch  feorJJxxio 
wider  angenommen  werde.  Er  findet  also  in  der  stelle  den 
*  verständlichen'  satz:   'Grendel  wollte  nicht  die  Verfolgung 
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gegen  die  Dänen,  das  mordttbel,  entfernen,  für  gnt  beilegen.' 
TerstÄndlich'  wäre  ja  ein  solcher  satz  wol,  nur  fürchte  ich, 
er  wäre  nicht  zugleich  auch  'angelsächsisch',  was  doch  auch 
in  die  wagschale  fällt.  An  eine  nominalconstruction  söcen  wid 
manna  htcone  ^Verfolgung  gegen  jemand'  werde  ich  erst 
glauben,  wenn  beispiele  dafür  vorgebracht  sind,  und  ebenso 
wäre  ein  auf  einseitiger  tätigkeit  Grendels  ruhendes  feorhbealo 
feorran  wiö ,.,  (statt  froni)  nach  ags.  Sprachgebrauch  unmög- 
lich; vielmehr  setzt  das  wid  hier  notwendig  eine  reciprocität 
der  handlung  voraus.  Es  muss  also  schon  in  dem  ersten  satz 
noch  ein  anderes  wort  enthalten  sein,  das  auf  ein  reciprocitäts- 
yerhältnis  hinweist,  und  das  ist  eben  sibhe,  das  längst  von 
Grein  u.  a.  richtig  als  instrumentaler  dat.  erklärt  worden  ist: 
*er  wollte  nicht  mit  irgend  einem  der  Dänen  in  frieden  und 
freundschaft  (verhandelnd)  das  lebensübel  abstellen  und  um 
gut  dingen  (behufs  der  abstellung).'  Wegen  der  reciprocität 
bez.  zweiseitigkeit  des  Verhältnisses  vgl.  stellen  wie  sine  oBt- 
9omne  sibbe  hioldon  Gen.  1725,  ]>d  ^jt  tvces  hiera  sib  cet^cedre, 
ä^hwyk  öÖrum  trywe  B.  1164,  hSoldon  lenkest  sibbe  cetsomne 
9ulUorfoBdran  Wids.  46,  d  ie  sibbe  wiÖ  Pe  healdan  wille  Guth- 
Uc  1236.0 

157.  ne  ßdtr  näni^  tvitena  wenan  ßorfte  beorhtre  böte  to 
hanan  folmum.  Hier  scheint  es  Tr.  *sehr  seltsam  . . . ,  dass 
Grendel  gegen  die  ratleute  so  unbarmherzig  war,  da  er  doch 
bloss  mit  kriegem  zu  tun  hatte';  er  zweifelt  also  'nicht,  dass 
tcitefM  ...  aus  wi^ena  verderbt  ist'.  Auch  diese  auffassung 
muss  ich  bestreiten.  Die  ganze  stelle  besagt  doch,  dass  keine 
friedens-  und  bussverhandlungen  gepflogen  wurden  zwischen 
den  Dänen  und  dem  mörder  Grendel,  der  sich  ihnen  gegenüber 
im  zustand  der  'fehde'  (fcehö  137. 153)  befand.  Nun  gehört  es 
aber,  wie  Tr.  aus  R.  Schmid,  Gesetze  der  Angelsachsen  s.  678 


*)  Ueber  wid  zum  aasdruck  reciproker  Verhältnisse  nnd  Vorgänge  s. 
jetit  £.  Hittle,  Zur  geschichte  der  ae.  präpos.  *mid'  und  *wiÖ'  (Anglist 
fonch.  2),  Heidelberg  1901,  s.  134  ff.,  speciell  s.  139  ff.  Diese  schrift  hat  übri- 
gens —  worttber  die  Verfasserin  sich  auszuschweigen  für  gut  befunden  hat 
—  im  theoretischen  mündliche  mitteilungen  von  mir  in  recht  ausgiebiger 
weise  verwertet:  was  ich  hier  ein  für  alle  mal  bemerkt  haben  möchte,  da- 
mit ich  später  nicht  etwa  einmal  des  rauhes  an  meinem  eigenen  gut  be- 
xichtigt  werde. 


Digiti 


izedby  Google 


318  SIEYEBS 

s.  y.  ivita  hätte  ersehen  können,  gerade  zur  bef  ognis  der  triian, 
d.  h.  der  *  angesehensten  des  Volkes'  wie  Schmid,  oder  der  'no- 
tabeln',  wie  Liebermann  s.  189  übersetzt,  die  *fehden'  beizu- 
legen: Leg.  Edm.  2, 7:  witan  scylon  fcehöe  settan  heisst  es  ganz 
knrz  nnd  bündig  im  eingang  des  abschnitts  der  über  die  tod- 
schlage  nnd  deren  bnssen  handelt.  Der  dichter  hat  also  ledig- 
lich seine  anschannngen  über  heimisches  recht  anf  die  dänischen 
Verhältnisse  übertragen. 

159  ft  {ac  $6)  A^ldca  ehtende  wces,  deorc  deaÖscua  duguöe 
and  ^eo^ode,  seomade  and  syrede:  sinnihte  heold  mistige  moros 
U.S.W.  Hier  lassen  sich  nach  Tr.  s.  134  ^seomade  nnd  syrede 
. . .  unmöglich  anf  die  acc.  du^uöe  nnd  ^eo^oöe  beziehen,  seomade 
nicht,  weil  es  intransitiv  ist,  syrede  nicht,  weil  sich  zwar  ein 
yfel,  ein  werk,  u.s.t,  nicht  aber  die  Jugend  ersinnen  lässt*. 
Aber  warum  soll  man  erstens  ehtende  wcbs  dadurch  künstlich 
objectlos  machen,  dass  man  du^uöe  and  ^eogoöe  stilwidrig  zum 
folgenden  statt  zum  vorausgehenden  zieht?  Warum  sollen  wir 
uns  zweitens  gerade  darauf  capricieren,  syrwan  hier  mit  'er- 
sinnen' zu  übersetzen,  und  an  v.  712:  mynte  se  mdnscaöa  (sc 
Grendel)  manna  cynnes  sumne  hesyrwan  in  sek  pdm  hean 
(ähnlich  auch  v.  2219  von  dem  di*achen)  mit  geschlossenesi 
äuge  vorübergehn?  Syrwan  dient  ja  in  der  prosa  nicht  seltöi 
direct  zur  widergabe  von  lat.  insidiari,  s.  z.  b.  bei  Grein  2, 431 
und  Bosw.-ToUer  s.  877  stellen  wie  Öd  syrwde  Herodias  ymbc 
hine  Marc.  6, 19  =  insidiabatur  Uli,  u.  ä.  andere.  Das  ergibt 
also  für  hesyrwan  den  guten  sinn  'durch  nachstellung  er- 
schleichen' etc.,  also  ungefähr  das  was  man  seit  alten  zeiten 
durch  *  berücken'  u.  ä.  auszudrücken  versucht  hat  Syrtde 
kann  also  auch  sehr  wol  an  unserer  stelle  heissen  'er  trieb 
seine  nachstellungen'.  Und  seomade?  Warum  nicht  'er  lag 
fest',  sc.  im  hinterhalt,  von  dem  aus  er  den  Dänen  nachstellt 
Diese  auffassung  ist  ja  auch  gar  nicht  neu;  ganz  sinngemäss 
übersetzt  z.  b.  schon  Grein,  Dicht.  1, 226  'er  lag  unheil  brütend', 
wie  übrigens  auch  Gering,  Zs.  fdph,  12, 123  schon  einmal  wider 
hervorgehoben  hat  (das  citat  war  bei  Heyne-Sodn«  253  s.  t. 
seomian  zu  finden). 

An  dieses  seomade  and  syrede  schliesst  sich  dann  (am 
besten  durch  kolon  eingeführt)  das  folgende  sinnihie  heold  ganz 
gut  an,  und  es  bedarf  nicht  der  correctur  Trauünanns  zu 
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seomade  an  stceorce,  die  nebenbei  dem  ags.  wider  ein  wort 
aufbürdet,  das  es  nicht  kennt  nnd  nicht  wol  kennen  konnte, 
nämlich  *sweorc  fttr  gesweorc. 

168.  nö  he  ]>one  ^ifsiöl  ^ritan  moste  etc.  Richtig  ist 
gewis  bei  Tr.  s.  135  die  beziehung  des  M  anf  Hroö^ar,  aber 
er  h&tte  seinen  lesem  den  hinweis  darauf  nicht  vorenthalten 
sollen,  dass  ihm  bereits  A.  Holtzmann,  Germ.  8  (1863),  489  1 
mit  derselben  argumentation  vorausgegangen  war  (war  min- 
destens ans  dem  dtat  bei  Heyne-Socin»  86  zu  ersehen).  Von 
Holtzmann  a.a.O.  stammt  übrigens  meines  Wissens  auch  die 
allein  mögliche  Übersetzung  von  n^  his  myne  wisse  mit  'er 
konnte  seine  lust  nicht  an  ihm  haben'. 

171 1  Moni^  oft  gesagt  rice  tö  rune.  Hier,  meint  Tr. 
S.136,  sei  das  wort  rice  vielleicht  gar  nicht  echt,  sondern  für 
finca  eingedrungen.  Das  dünkt  mich,  abgesehen  vom  sinn, 
sdion  ans  allgemeinen  stilistischen  gründen  sehr  unwahrschein- 
lich, denn  so  häufig  moni^  in  der  ags.  dichtung  rein  adjectivisch 
oder  auch  absolut  gebraucht  wird,  so  selten  ist  der  Singular 
matri^  ndt  abhängigem  gen.  pl.  Grein  2, 209 1  hat  dafür  nur 
änen  beleg,  und  der  steht  bezeichnender  weise  in  den  stilis- 
tisch so  mangelhaften  Psalmen:  hiafod  he  ^ebreceö  hceleöa  mce- 
ni^es  109, 7.  Dazu  kommt  dann  —  was  aber  kaum  als  genaue 
parallele  angezogen  werden  darf  —  ein  moni^  mit  abhängigem 
gen.8g.:  moni^  ööres  'viel  andres'  Wald.  2, 6.  Grein  fasst  so 
auch  noch  eine  zweite  stelle,  wider  in  den  Psalmen:  min  heortc 
^tbdd  hearmedwit  fecUa,  and  yrmöu  mceni^  iac  droefnede  68, 21 ; 
aber  man  wird  wol  annehmen  dürfen,  dass  ein  dichter  der  sich 
^umüttelbar  vorher  ein  constructionsloses  hearmedwit  feala  ge- 
stattete, auch  bei  yrmÖu  mami^  (acc.)  überhaupt  keine  beson- 
ders deutliche  casusvorstellung  gehabt  habe.  Dass  dies  'fehlen' 
des  abhängigen  gen.  plur.  neben  singularischem  moni^  nicht 
^  einem  zufall  beruht,  sondern  stilgemäss  ist,  ergibt  sich 
daraus,  dass  dieser  gen.  neben  pluralischem  monise  etc. 
ganz  geläufig  ist;  vgl.  aus  dem  Beowulf  selbst  rinca  mani^e 
728,  eorla  mane^m  1235,  manegum  md^Öa  1771,  monegum  fyra 
2001,  hcdeöa  mone^um  3111 0;  femer  Men.126.  Ps.77, 30.  Mod  13. 


0  Diese  dative  hast  swar  Holder  im  Wortsch.  s.  56  —  entgegen  der 
üblichen  annähme  —  als  singolarisch;  aber  nume^um  mok^Öa  beweist  doch 
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Andr.  975.  RÄts.  66, 6  und  mit  dat.  mone^um  etc.  Dan.  304. 484. 
Phon.  4.  Andr.  962.  Guthl.  445.  El.  501. 970  (auch  collectiver  gen 
sg.  begegnet:  mon^e  . . .  fyra  cynnes  Phon.  491  f.,  moni^e  Cristes 
fölces  El.  499;  vgl.  auch  ^umena  cynnes  mani^e  missenUcemen 
. . .  Andr.  583).  Dies  resultat  wird  dann  weiter  bestätigt  durch 
den  umstand,  dass  im  deutschen  die  Verbindung  von  ntaiui; 
sing.  +  gen.  pl.  keineswegs  gemieden  wird;  ich  entnehme  z.b. 
aus  Heynes  Heliandglossar^  s.  269 1  die  belege  (die  zahlen  nach 
meiner  ausgäbe)  manag  ...  ludeo  Uudeo  41091,  manag... 
arahiduuerko  3437  f.,  so  manag  . . .  guodera  uuordo  4788  L, 
managan  (dat.  sg.,  -umu  M)  . . .  guodaro  gumono  2702 1  (ebenda 
auch  belege  für  abhängigen  gen.  sg.).i)  Auch  im  nord.  sind 
formein  wie  mart  manna  geläufig.  Auch  beachte  man,  das 
im  ags.  selbst  widerum  das  collective  fela  mit  gen.  pl.  wie 
mit  gen.  sg.  ganz  geläufig  ist  (s.  Grein  1, 279). 

189.  swd  pd  mcekeare  ma^a  Healfdenes  stn^dla  sead. 
Hier  soll  zunächst  maga  'wol,  wie  öfter,  misverständlich  far 
ma^u'  stehen,  Tr.  s.  137.  Worin  dann  das  'misverständnis' 
liegen  soll,  ist  mir  nicht  klar,  da  ja  das  swm.  maga  in  der 
ags.  dichtung  überhaupt  viel  häufiger  belegt  ist,  als  der  alte 
M-stamm  magu,  der  freilich  in  der  composition  kräftig  wdter- 
lebt.  Auch  im  Beow.  ist  schwache  flexion  durch  den  acc. 
ma^an  943  belegt.  Undenkbar  ist  natürlich  nicht,  dass  der 
Urtext  des  B.  einmal  überall  noch  ma^u  gehabt  habe,  nur  fehlt 
jeder  anhält  für  eine  beweisf ührung:  denn  da  beide  Wörter 
der  prosa  fehlen,  müssen  sie  doch  wol  neben  einander  in  der 
poesie  gelebt  haben,  und  damit  fällt  jede  nötigung,  das  sprach- 
geschichtlich primärere  auch  textlich  in  jedem  bestimmten 
einzelfall  für  ursprünglicher  zu  erklären. 

Gegen  die  früheren  deutungen  von  mcblcearu  wendet  Tr. 
ebenda  ein,  sie  scheiterten  an  dem  umstände,  dass  mal  nicht 
^Zeitdauer',  sondern  ^Zeitpunkt'  bedeute.  Dabei  ist  riditiges 
und  falsches  gemischt.  Die  bedeutung  ^Zeitdauer'  hat,  soviel 
ich  sehe,  wol  niemand  für  mcel  in  anspruch  genommen:  die 
Opposition  gegen  einen  solchen  ansatz  ist  also  zwar  richtig, 


für  den  plural.    Auch  wäre  ja  nicht  abzusehen,  warom  gerade  der  ditir 
eine  ausnähme  von  dem  sonst  allgemeinen  gebrauch  machen  soUte. 
<)  Bei  Otfrid  fehlt  manag  c.  gen.  ganz,  s.  Kelle  8, 882fl 
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aber  gegenstandslos.  Falsch  ist  aber  die  einschränkong  der 
bedeutung  des  Wortes  auf  den  begriff  ^Zeitpunkt'  mit  be- 
tonnng  des  zweiten  gliedes  dieses  compositoms.  mcel  ist,  wie 
z.  b.  Grein  2, 221  ganz  richtig  sagt,  eigentlich  'die  abgemessene, 
bestimmte,  passende  zeit',  und  dazu  passt  sowol  'Zeitpunkt' 
als  '(bestimmte)  zeitstrecke',  also  'Zeitabschnitt',  'season',  wie 
die  lexikographen  hinzusetzen.  Handelte  es  sich  wirklich  und 
ausgesprochen  nur  um  momentane  Zeitpunkte,  so  verstehe  ich 
nicht  wie  Cynewulf  Elene  985  ff.  von  der  kreuzfindung  sagen 
konnte,  pwt  Jxjet  si^orbeacen  . . .  mäed  wcere,  fanden  in  foldan, 
Jxst  ehr  feala  mala  hehyded  wces:  denn  ich  kann  wenigstens 
nicht  annehmen,  dass  Cynewulf  dies  feaJa  mckla  als  'oftmals' 
hätte  verstanden  wissen  wollen.  Und  auch  an  andern  stellen 
darf  man  das  momentane  im  begriff  von  mal  nicht  zu  sehr 
urgieren.  Sollte  Wiglaf  wirklich  nur  von  einem  'augenblick' 
reden,  wenn  er  sagt:  ic  Pcet  mal  geman,  pär  w6  medu  p^un 
1L8.W.  B.  2633,  u.  dgl.?  Sollten  die  nicras,  welche  man  B.  1427 
anf  den  klippen  liegen  (!)  sieht,  wirklich  ihr  erscheinen  auf 
genau  12 <^  uhr  eingestellt  haben,  wenn  es  von  ihnen  heisst, 
Pd  an  undemmcel  oft  hemti^aÖ  sorhfulne  siO  B.  1428?  Sind 
nicht  die  'Jahreszeiten'  gemeint,  wenn  von  gott  gesagt  wird, 
dass  er  ^eweald  hafaÖ  säla  and  mala  B.  1611?    U.  dgl.  mehr. 

Heisst  nun  aber  mal  einmal  'abgemessene,  bestimmte  zeit' 
(ohne  einschränkung  auf  das  momentane),  so  ist  die  stelle  ganz 
leicht  zu  übersetzen.  Nur  darf  man  das  pronomen  pd  nicht 
zu  sehr  in  seiner  bedeutung  herabdrücken:  pd  mälceare  ist 
doch  gewis  nichts  anderes  als  pd  cearepces  mäles  =  'die  sorge 
dieser  (d.  h.  der  im  vorhergehenden  beschriebenen  und  damit 
begrenzten)  zeit',  'die  sorge,  welche  diese  zeit  über  ihn  ge- 
bracht hatte'.  Und  das  hat  Grein  unzweifelhaft  ausdrücken 
wollen,  wenn  er  die  von  Tr.  verworfene,  aber  unzweifelhaft 
richtige  Übersetzung  'den  kummer  der  tage'  gibt  (Dicht.  1, 227; 
weniger  gut  ist  die  deutung  im  Sprachsch.). 

Es  liegt  also  auch  kein  anlass  zu  einer  änderung  in  mod- 
ceare  vor,  das  den  sinn  nur  verschlechtern  würde.  Ueberdies 
wird  Trautmanns  weitere  annähme,  die  Verlesung  eines  un- 
deutlichen mod  in  mcel  liege  (sc.  palaeographisch)  nahe,  gewis 
bei  demjenigen  keinen  anklang  finden,  der  sich  erinnert,  dass 
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das  d  der  ags.  schrift  (mit  dem  schiefen  balken,  d)  gar  ktine 
ähnlichkeit  mit  einem  l  besitzt 

20  L  hdl  sceawedon.  'Kann  Afl&^^ceawedon  wirklich  heissen 
»sie  schauten  glück  voraus«,  »erschauten  gute  vorbedeutimgt, 
»good  omens  they  saw«  u.s.f.,  wie  übersetzt  wird?'  Tr.  s.137. 
Nein,  gewis  nicht  (schon  aus  syntaktischen  gründen),  wol  aber 
'sie  schauten  nach  Vorzeichen  aus',  wie  für  unsere  stelle  schon 
1852  Müllenhoff ,  Zur  runenlehre  s.  28  mit  berufung  auf  das 
synonyme  ahd.  heil  scouwön  dargetan  hat. 

207  ff.  ßftena  sum  sundwudu  söhte  u.s.w.  Hier  findet 
Tr.  s.  138,  dass  die  erzäMung  nicht  ganz  in  Ordnung  sei  Diese 
Unordnung  bringt  er  aber  erst  selbst  hinein,  indem  er  wid^ 
alle  ags.  syntax  übersetzt  'Beowulf  ...  gieng  mit  ihnen  zu 
schiffe'.  Das  müsste  ja  heissen  sundtoudu  ^esohte  (es  ist  wol 
nicht  nötig,  ad  hoc  alle  einschlagenden  Beowulfstellen  zu  ana- 
lysieren, um  zu  zeigen,  dass  die  allgemeine  syntaktische  regel 
auch  für  den  B.  gilt).  Was  dasteht  aber  kann  nur  heissen 
*er  machte  sich  auf  zu  dem  (oder  einem)  schiffe'.  Das  ist  auch 
nicht  unverständlich,  wenn  auch  etwas  knapp  ausgedruckt 
Der  sinn  der  stelle  ist  ja  augenscheinlich  dieser:  man  schaut 
aus  nach  Vorzeichen,  (und  als  diese  günstig  ausfallen)  wählt 
Beowulf  seine  gefährten  für  die  reise,  dann  geht  er  mit  ihnen 
zum  meer,  um  das  schiff  zu  prüfen,  dessen  ausrüstung  befohlen 
wai',  die  nötigen  anweisungen  für  die  fahrt  zu  erhalten  und 
etwa  nötige  weitere  befehle  zu  geben.  Nun  kommt  der  för 
die  fahrt  bestimmte  tag,  und  alles  ist  fertig,  das  schiff  vom 
lande  aufs  wasser  gebracht,  u.s.w.,  und  die  einschiffung  beginnt 

219.  Cosijns  deutung  von  antid  als  an(d>tid  will  Tr.  s.  138 
nicht  ganz  als  unmöglich  verwerfen,  aber  er  wirft  daneben  die 
frage  auf,  ob  nicht  etwa  ärtid  zu  lesen  sei.  Auch  hier  scheinen 
mir  zunächst  die  vorgebrachten  gegengründe  wenig  beweis- 
kräftig zu  sein.  Dass  das  ags.  nicht  *worte'  besitzt,  *die  eine 
zeit  bedeuten  und  mit  and-  zusanmiengesetzt  sind',  verschliß 
am  ende  nicht  viel,  denn  es  gibt  überall  cbrag  Xeyofiepa^  und 
auch  die  übrigen  aJtgerm.  sprachen  besitzen  ja  solche  *worte' 
im  plural  nicht:  belegt  ist  ja  überhaupt  nur  6in  wort  dieser 
art,  in  ahd.  antdag{o\  das  dreimal  bei  Otfrid  vorkommt,  nebst 
mhd.  antac,  mnd.  mnl.  andach,  und  nur  im  nL  ist  dies  wort 
einigermassen  häufig  bezeugt.   Indessen,  über  solche  argumente 
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läset  sich  überhaupt  vielleicht  nicht  streiten.  Schwerer  wiegt, 
was  direct  gegen  Tr.'s  ctrtid  einzuwenden  ist,  denn  dies  wort 
würde  keineswegs,  wenn  es  existierte,  eine  parallele  zu  ags. 
iirdc^  und  ämwr^en  bilden,  auf  die  sich  Tr.  stützt.  Das  ags. 
4Br  bedeutet  doch  (was  auch  immer  die  Vorgeschichte  der  form 
gewesen  sein  mag)  entweder  1)  4n  der  frühe,  zu  einer  frühen 
stunde  des  tages'  (vgl.  got.  air  xQ<Dt\  oder  2)  'früher'.  Die 
letztere  bedeutung  liefert  die  meisten  composita,  die  entweder 
etwajs  ausdrücken,  was  'früher',  d.  h.  in  der  zeit  weiter  rück- 
wärts liegt  (so  in  der  poesie  Arcwide  'alter  sprach',  dkr-horen, 
-da^iis,  'fceder,  -^estreon,  -^eweorc,  -^eunnn,  -^etvyrht,  -sceaft, 
'wela,  woruld;  dazu  in  prosa  noch  ch-däd),  oder  etwas  das 
*  früher'  eintritt  als  es  sollte,  etwas  vorzeitiges  (so  in  poet. 
dkradlj  cbrdiaif).  In  der  ersten  bedeutung  aber  liefert  es  (von 
^dkrUd  abgesehen)  nur  die  composita:  1)  adjectivisch:  ckrwacol 
(vgl.  ahd.  erachar  aus  ^er-wachar)  'zu  einer  frühen  tages-  oder 
moi^enstunde  erwachend',  und  2)  substantivisch:  ärdce^  und 
dtrmorgen  'das  frühteil,  das  anfangsstück  des  tages  bez.  mor- 
gens'. Danach  hätte  ^dkrtid,  wenn  man  sich  an  die  gegebenen 
mnster  hält,  nur  heissen  können  entweder  'frühzeit'  im  sinne 
von  '  Vorzeit',  und  das  gäbe  für  unsere  stelle  keinen  sinn,  oder 
^frübteil,  anfangsstück  der  zeit  oder  der  stunde',  und  das  gibt 
überhaupt  keinen  sinn.  Das  adj.  dbrwacol  aber  kann  selbst- 
verständlich nicht  als  parallele  angezogen  werden,  denn  dem 
worte  tid  fehlt  eben  das  was  wacol  mit  dosg  und  morgen  ver- 
bindet, nämlich  die  beziehung  auf  etwas  was  einen  natürlichen 
zeitlichen  anfang  hat,  wie  eben  'tag'  und  'morgen'  sie  haben, 
oder  auch  das  'erwachen',  das  im  natürlichen  lauf  der  dinge 
an  diese  zeiteinschnitte  sich  anzuknüpfen  pflegt 

lieber  eine  wirkliche  und  vielleicht  gegen  Cosijn  ent- 
scheidende Schwierigkeit  der  stelle  ist  dagegen  auch  Traut- 
mann,  wie  es  scheint,  ebenso  leicht  hinweggegangen  wie  seine 
Vorgänger,  nämlich  über  die  frage,  was  die  präp.  ymh  in  der 
formel  ymb  antid  bedeuten  könne  oder  müsse.  Man  übersetzt 
ja  gewöhnlich  nach  deutschem  Sprachgebrauch  mit  'um'  = 
lat  circcL  Aber  diese  art  von  temporaler  bedeutung  ist  bei 
ymb  in  der  poesie  gar  nicht  belegt,  und  in  der  prosa  ist  sie, 
soweit  da  die  lexica  einen  einblick  verstatten,  verhältnismässig 
selten,  und  dabei  so  verteilt,  dass  man  fast  vermuten  muss. 
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hier  sei  das  ymb  zunächst  eine  sdavische  Übersetzung  des  lat 
ärca  gewesen  und  erst  von  da  aus  auch  in  die  etwas  freiere 
buchsprache  der  gelehrten  übergegangen  (sonst  werden  Zeit- 
angaben dieser  art  meist  durch  on  c.  acc.  gegeben).  Charak- 
teristisch erscheint  mir  dafür  z.  b.  der  umstand,  dass  Mattk20, 
3.  5.  6  das  lat.  circa  tertiam  etc.  horam  zwar  in  der  westsäcl^ 
Version  und  in  L  mit  emhe  bez.  ymb  . . .  widergegeben  wird, 
der  freier  arbeitende  glossator  von  R»  aber,  offenbar  im 
natürlichen  Sprachgebrauch  folgend,  cet  ßäre  dridda  tid  u.s.w. 
einsetzt.  Dagegen  behält  der  Schreiber  von  R*  Marc  6, 48 
bei  der  Übersetzung  von  circa  quartam  vigiliafn  noctis  das 
ymb  bei.  Drei  andere  Übersetzungsbeispiele  (für  lat.  drcoy 
ciräter)  bringt  Wülflng  2, 628  aus  Beda  558, 12.  576, 11.  595,26 
bei;  von  Wülfings  4  Orosiusbeispielen  sind  aber  2  sicher  zu 
streichen:  cefter  ßchn  för  Hannibal  ofer  Bardan  ßone  heor^i 
}>eh  ße  ymb  ßone  tieman  wären  swd  micel  sndw^ebland  swd 
JxBtte  ce^per  ^e  ßdra  horsa  fela  forwurdon  ...  ^e  pd  men seife 
uneade  ßone  ciele  ^endkson  Or.  186, 33  ff.  =  in  summo  Äpen- 
nino  tempestate  correptus,  nivibi^  conclustis  obriguity  und  in 
nahem  anschluss  daran  wende  Pcet  ndn  ndere  Jxßtte  Pcet  fcsrtU 
ymbe  Pone  timan  an^innan  dorste  oPfie  mehte  forpdm  unsemet- 
lican  eile  188, 6 ff.  (im  lat.  nichts  entsprechendes):  denn  ymb  pone 
timan  heisst  hier  sicher  'während  dieser  (ganzen)  zeit',  nicht 
*  ungefähr  um  diese  zeit'.  Das  gleiche  gilt  von  einer  stelle, 
die  Bosworth-ToUer  1294  a  aus  L.  Ine  72  beibringt:  peah  kine 
(den  tcer^ildÖeof)  man  gefo  ymb  niht  *  während,  d.  h.  noch  inner- 
halb der  nacht':  hier  ist  die  bedeutung  um  so  sicherer,  als 
die  betreffende  stelle  im  Quadripartitus  (Liebermann  s.  121) 
durch  ipsa  nocte  widergegeben  ist.  Dann  bleiben  noch  zwei 
Orosiusstellen  über  (ymbe  Öone  timan  pe  piss  wa^,  Andra  . . . 
besierede  168, 36  f.  und  ymb  pone  timan  wces  ge^aderad  III 
hund  biscepa  and  eahtatiene  282, 34 1),  und  bei  Bosworth-ToUo" 
a.a.O.  zwei  aus  der  Chronik  (Py  ilcan  ^eare  ofer  eastron  ymbe 
^an^dßsas  oÖÖe  är  892  [nicht  891],  on  Pys  ^eare  ymb  MarUnes 
mcessan  913;  die  dritte  stelle,  die  Plummers  glossar  für  diese 
bedeutung  verzeichnet:  pass  ymbe  IL  g4ar  'zwei  jähre  danach' 
855  E,  gehört  nicht  hierher),  und  eine  stelle  aus  .^Ifrics  Hom. 
{ymbe  undemtid  pd  Öd  se  broöor  wces  ^ewunod  tö  nuESsi^ennef 
toburston  Öd  bendas  oftost  2, 358, 20). 
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Um  so  geläufiger  ist  in  poesie  wie  prosa  fär  ytnb  +  Zeit- 
bestimmung die  bedeutnng  'nach,  nach  ablauf  von'.  Grein 
2,770  gibt  dafür  38  stellen  (während  für  'circa'  unsere  stelle 
B.  219  sein  einziger  beleg  ist!);  prosabelege  s.  bei  Bosw.-Toller 
1294a  und  reichlicher  bei  Wülfing  2,  627  t  (52  stellen,  bei 
abta  mit  der  bemerkung  'u.s.w.  u.s.w.'). 

Für  eigentlich  lebendig  kann  also  offenbar  nur  die  bedeu- 
tnng 'nach'  dienen;  dazu  gesellt  sich  dann  als  sicher  ebenfalls 
auf  volkstümlicher  grundlage  ruhend  die  seltenere  bedeutung 
'während'  (s.  oben,  wobei  besonders  die  gesetzesstelle  in  die 
wagschale  fällt),  und,  ebenfalls  selten,  die  bedeutung  'vor',  für 
welche  Grein  a.a.O.  zwei  sichere  belege  (Sat.  426.  571)  anführt 

Mit  den  bedeutungen  'nach'  und  'während'  steht  ja  be- 
kanntlich das  ags.  nicht  allein  da.  Im  Hei.  erscheint  umbi 
als  'nach'  in  giuuit  im  thuo  umbi  ihria  näht  after  ihiu  1994, 
in  den  nordischen  sprachen  ist  um  etc.  in  beiden  bedeutungen 
noch  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten;  für  das  an.  vgL  z.b. 
die  belege  bei  Fritzner  3, 768  unter  no.  10  und  11.  Nur  ist 
für  das  nord.  natürlich  auch  hier  zu  beachten,  dass  in  of,  um 
die  beiden  alten  Wörter  für  'um'  und  'über'  zusammengefallen 
sind.  Das  kommt  hier  um  so  mehr  in  betracht,  als  auch  'über' 
neben  zeitausdrücken  sonst  in  ähnlichem  sinn  verwendet  wird 
wie  'um'  (ags.  ofer  =  'nach'  und  'während'  s.  z.b.  bei  Grein 
2,313  no.ll.  Bosw.-Toller  730b  no.l4aundb;  as.  dbar  'nach' 
in  {hat  nü  dbar  tuä  naht  sind  iidi  cumana,  ludeono  pascha 
HeL  4458;  ahd.  ubar  tag,  jdr  u.  ä.  einerseits,  ubar  morgan[e] 
'übermorgen'  andrerseits,  Graff,  Ahd.  präpositionen  s.  165). 

Als  grundbedeutung  für  alle  die  angeführten  ausdrucks- 
weisen ist  offenbar  'über  hin'  anzusetzen,  sowol  für  'um'  wie 
ttr  'über',  und  zwar  sowol  bei  räumlichen  wie  bei  zeitlichen 
Verhältnissen:  denn  auch  darin  begegnen  sich  ja  die  beiden 
Wörter,  dass  sie  auch  bei  raumangaben  beide  den  sinn  von 
'über  hin'  haben  können  (vgl.  dazu  beispielsweise  meine  be- 
merkungen  gegen  Sarrazin,  Beitr.  11, 359.  12, 181,  und  für  das 
an.  speciell  A.  Gebhardt,  Beiträge  zur  bedeutungslehre  der  alt- 
westnord.  präpositionen,  Halle  1896,  s.  44  fl,  besonders  s.  46  1). 
Aus  dem  begriff  'über  eine  zeitstrecke  hin'  ergibt  sich  ganz 
luttürlich  die  bedeutung  'während',  sei  es  dass  damit  noch  die 
«rstreckung  der  handlung  durch  den  betreffenden  Zeitraum 
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hindurch  angegeben  oder  ein  Zeitpunkt  (bez.  eine  kürzere  zeit- 
strecke) hervorgehoben  werden  soll,  der  (bez.  die)  innerhilb 
des  begrenzten  gesammtzeitraumes  liegt.  Andrerseits  teilt  anch 
^um'  mit  'über'  die  entwicklung  des  Sinnes  zu  'über  etwas 
hinaus':  daher  dann  für  beide  die  zeitliche  bedeutung  'nach*, 
die  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  man  von  einem  in 
der  zeit  weiter  zurückliegenden  punkte  aus  vorwärts  blickt 
und  vorwärts  rechnet.  Umgekehrt  kann  man  ja  aber  auch 
in  der  zeit  rückwärts  schauend  'über  eine  bestimmte  zeitstrecke 
hinaus'  zurück  rechnen:  das  ist  dann  die  basis  für  das  seltene 
poet.  ymb  'vor'  (oben  s.  325).  EJin  ynib  'circa'  fügt  sich  aber 
in  diesen  kreis  echt  germanischer  ausdrucksweisen  durchaos 
nicht  natürlich  ein,  und  so  erhält  der  verdacht,  dass  es  eine 
relativ  junge  nachbildung  sei,  neue  Verstärkung. 

Nach  allem  dem  halte  ich  es  für  sehr  bedenklich,  uns» 
ymb  antid  mit  'um  die,  zur  antid'  zu  übersetzen.  Ein  'vor' 
ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen:  es  bleibt  also,  wie 
es  scheint,  nur  die  wähl  zwischen  'nach'  (das  auch  im  B.  beleg:t 
ist:  ac  ymb  äne  niht  eft  ^efremede  mordbeala  märe  135  f.)  und 
'während',  event.  'innerhalb'  (wie  oben  s.  324  bei  L.  Ine  72  etc.). 

Zu  beiden  bedeutungen  scheint  nun  aber  in  der  tat  der 
begriff  von  *andtid  nicht  recht  zu  passen,  denn  dies  würde 
eigentlich  nicht  mehr  als  einen  correspondierenden  Zeitpunkt 
(natürlich  nicht  im  mathematischen  sinne)  bezeichnen,  and 
dabei  fehlt  die  verbindende  zeit  strecke,  über  die  hinaus 
etwas  geschieht  oder  in  die  hinein  etwas  fällt:  diese  zeit- 
strecke aber  bleibt,  soweit  ich  sehe,  sonst  nirgends  unans- 
gedrückt.  Damit  wird  man  aber  vielleicht  doch  zu  dntid  and 
zu  der  analogie  von  ags.  dndasa  'termin',  ända^ian  'einen 
termin  setzen'  =  an.  eindagi,  -dagr  bez.  eindaga  (vgl  auch 
as.  endago  'todestag')  zurückgeführt  Diese  Wörter  bedenten 
doch  wol  zunächst  einen  'vereinbarten  tag'  u.s.w.  Dann  könnte 
dntid  etwa  die  'vereinbarte  zeit',  d.  h.  'die  nach  der  läge  de* 
dinge  besprochene  und  allgemein  erwartete',  oder  'die  der  Sach- 
lage entsprechende  zeit',  'die  angemessene  zeit'  überhaupt  sein 
(gewissermassen  ein  tempus  consentaneum,  wenn  eine  sdche 
bildung  erlaubt  ist).  Das  scheint  mir  auch  keinen  üblen  sinn 
zu  geben:  'wie  ein  vogel  eilt  das  vom  wind  getriebene  sdiiff 
dahin,  bis  die  Seefahrer  nach  ablauf  (oder:  im  verlauf)  ge- 
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messener  zeit  am  nächsten  tage  das  land  erblickten'.  In  beiden 
fiUlen  wäre  natürlich  die  enge  verbindong  von  dniid  mit  dem 
folgenden  ööres  dö^^es  aufzuheben,  die  das  wort  mehr  zur  be- 
zeichnong  eines  Zeitpunktes  (innerhalb  des  folgenden  tages) 
macht:  vielmehr  wäre  oäres  dolores  eher  adverbiell  zu  nehmen, 
wie  auch  v.606  (wo  die  trennung  von  mor^enleoht  und  öffres 
dds^es  die  adverbielle  geltung  der  letzteren  formel  sicherstellt). 
287  ff.  Der  rede  des  strandwarts  möchte  Tr.  s.  139  f.  durch 
die  ergänzung  von  v.  240b  zu  iic  on  hyhle  wces  aufhelfen,  indem 
er  eine  allerdings  äberraschend  neue  auffassung  der  Situation 
vorträgt:  'der  Strandwächter  ist  ein  artiger  mann,  der  den 
angekommenen  sein  erscheinen  zu  erklären  sucht  Gtewis,  er 
konnte  sagen  »ich  habe  die  ganze  zeit  (huHle)  euer  landen 
beobachtet,  jetzt  bin  ich  hier  bei  eucht.  Aber  er  konnte  seine 
anweeenheit  auch  dadurch  erklären,  dass  er  schon  in  der  nähe 
war.  ..  Wo  konnte  der  Strandwächter  besser  stehen  als  auf 
einer  anhöhe?'  u.s.w.  u.s.w.  Wir  bekommen  also  eine  richtige 
vorstellungsscene,  die  durch  die  mischung  von  pathetischem  und 
nebensächlichem  sicherlich  einen  grotesken  anstrich  erhält:  'wer 
seid  ihr  gewappneten,  die  ihr  so  das  steilragende  schiff  über 
das  meer  hierher  geführt  habt?  Ich  war  nämlich  am  äussersten 
ende  des  landes  auf  einem  hügel,  und  habe  seewart  gehalten, 
auf  dass  kein  feind  ins  Dänenland  einbreche.  Nie  haben  ge- 
rüstete männer  offenkundiger  hier  ins  land  einzudringen  unter- 
nommen' etc.!  Wo  bleibt  da  der  geregelte  gedankenzusammen- 
faang  bei  einem  manne,  zu  dessen  aufgaben  es  nach  altgerma- 
nischer  auffassung  sichtlich  gehörte,  auch  gut  reden  zu  können 
{SinßQÜi  hmÖ  —  sl^g-  upp  viÖ  r^  rauÖum  shildi:  rgnd  vas  6r 
goüi  —  ;  ßar  vas  sundvgrör  sds  svara  kunni,  oh  viÖ 
QÖlinga  oröum  skipta  Helgakv.  Hund.  1, 33  Bugge),  und  der 
selbst  gute  rede  hoch  zu  schätzen  weiss  {de^htvceöres  sceal  scearp 
seyldici^a  ^escdd  tvitan,  toorda  and  tcorca,  s6  fie  wel  J^enceÖ 
B.  287  tt  in  der  antwort  auf  Beowulfs  gegenrede).  Wie  glatt 
und  in  der  Stimmung  einheitlich  verläuft  dagegen  alles,  wenn 
man  mit  Bugge  den  zeitbegriff  'lange'  in  die  rede  einstellt: 
'wer  seid  ihr  kühnen  fremdlinge,  die  ihr  euch  nicht  scheut, 
gewappnet  hier  einzudringen?  Wahrlich,  lange  schon  habe  ich 
meines  landes  als  grenzsasse  gewaltet  und  ausschau  über  das 
meer  gehalten  gegen  feinde,  aber  noch  nie  habe  ich  gewappnete 
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so  offenkundig  ins  land  kommen  sehen  wie  euch!  Kanntet  ihr 
denn  nicht  ...?'  u.s.w. 

Trautmanns  deutung  ist  aber  nicht  nur  gedanklich  ab- 
schreckend, sie  yerstösst  auch  gegen  den  klaren  wortsinn,  wenn 
er  s.  140  bemerkt:  'wo  konnte  der  Strandwächter  besser  stehn 
als  auf  einer  anhöhe?  Die  ergänzung  on  hylle  wurde  sich 
auch  gut  zu  endesceta  fugen:  der  Wächter  hielt  am  äussersten 
ende  des  landes  auf  einem  hügel  wacht'  Er  nimmt  also 
endesceta  als  einen  ausdruck  dafür,  dass  sich  der  Wächter  zur 
zeit  gerade  auf  dem  hügel  aufgehalten  habe,  um  auszuschauen. 
Das  ist  aber  unmöglich,  denn  -sceta  bezeichnet  in  allen  com- 
positis  jemand  der  dauernd  irgendwo  seinen  wohnsitz  hat; 
so  in  den  zahlreichen  compositis,  welche  stamm-  und  völker- 
namen  bilden,  wie  in  den  übrigen  (bur^-,  landsdta;  vgL  Bos- 
worth-Toller  812,  wo  weiteres  Vergleichmaterial  angezogen  ist). 
endesceta  wird  also  ganz  richtig  z.  b.  von  Grein  1,  227  mit 
*grenzsasse',  von  Heyne  mit  'der  an  der  grenze  sitzt'  wider- 
gegeben und  dann  sachlich  durch  'Strandwächter'  bez.  'grenz- 
hüter'  erläutert.  Durch  den  im  worte  liegenden  nebenbegriff 
der  dauer  werden  wir  also  auch  von  dieser  seite  her  wider 
zur  ausfüUung  der  lücke  durch  einen  zeitbegriff  (wie  hwik 
'diu')  genötigt.  Uebrigens  würde,  momentan  gefasst,  der  aus- 
druck endesceta  auch  recht  schlecht  dazu  stimmen,  dass  der 
grenzsasse  und  strandhüter  zu  ross  erscheint 

246.  In  Undhcebbende  und  ähnlichen  compositis  soll  'ha- 
bend' nach  Tr.  s.  140  'doch  etwas  farblos'  sein;  er  nimmt  de«- 
halb  eine  von  Grein  im  Sprachsch.  2, 28  fragend  hingeworfene 
Vermutung  wider  auf  und  stellt  unsere  composita  vielmehr  za 
hebban  'heben'.  Zur  sprachlichen  begründung  teilt  Tr.  uns 
mit,  dass  'hebban  und  formen  davon'  sich  'widerholt'  mit  (b 
statt  e  geschrieben  finden.  Da  wäre  gewis  ein  reichlicher 
nachweis  solcher  formen  recht  erwünscht  gewesen,  natürlich 
aus  texten,  die  e  und  ce  sonst  scheiden:  aber  die  belege,  die 
bisher  vorgebracht  sind,  sind  doch  recht  spärlich,  nämlich 
1  ic  onhasbbe  Käts.  31, 7,  und  1  ic  haMe  aus  Thorpes  Ps.  24, 1, 
das  levavi  übersetzt,  und  das  genügt  doch  wol  nicht,  um  so 
erklären,  warum  die  composita  bord-,  daroä-,  Und-,  rond-,  searo- 
hcebbende  an  allen  stellen,  wo  sie  vorkonmien  (Grein  zählt 
ihrer  9  auf)  mit  «  geschrieben  sind,  wenn  sie  zu  hd)ban  ge- 
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boren.  Sachlich  werden  dann  einige  stellen  verglichen,  wo 
vom  erheben  des  Schildes,  des  feldzeichens,  des  Speeres  im 
kämpfe  die  rede  ist  Was  sollen  diese  stellen  aber  nützen? 
Sollen  sie  etwa  'beweisen'  (s.  die  bemerkung  a.a.O.  zn  v.237), 
dass  weil  ein  schild,  (ein  f eidzeichen),  ein  speer  sno  tempore 
^gehoben'  oder  'geschwungen'  werden  kann,  es  unmöglich  ist, 
einen  krieger  etc.  einfach  als  'Schildträger'  u.s.w.  zu  be- 
zeichnen? Wo  bleiben  dann  composita  wie  cesc-,  sdr-,  se^n-, 
sweardberend,  die  doch  nun  einmal  da  sind? 

258  schlägt  Trautmann  s.  141  vor  leafsceaweras  zu  lesen. 
Begründung:  'der  Strandwächter  hat  sich  245  ff.  gewundert, 
dass  die  fremden  ohne  erlaubnis  gelandet  sind  und  vordringen 
[von  dem  'vordringen'  finde  ich  nichts  im  text!].  Nachdem  er 
sich  überzeugt  hat,  dass  sie  nicht  in  feindlicher  absieht  kommen 
[er  besass  also  Sehergabe,  denn  noch  haben  die  fremden  kein 
wort  über  ihre  absiebten  verloren,  überhaupt  nicht  geredet!], 
spricht  er:  »nun  will  ich  erst  eure  abkunft  wissen,  ehe  ihr«  — 
der  Wächter  leistet  sich  einen  kleinen  scherz  —  »ehe  ihr  als 
Späher  mit  erlaubnis  weiter  hinein  ins  land  der  Dänen 
fahrt«.'  Diese  'späher  mit  erlaubnis'  wären  allerdings  ein  be- 
sonderer scherz,  aber  ich  fürchte  mehr  im  geschmacke  des 
dichters  Trautmann  (der  nach  eigenem  bekenntnis,  Anglia, 
anz.  5,251,  kleine  versscherze  liebt:  und  wer  wollte  ihm  das 
verargen  nach  seinem  einleuchtenden  motto:  Nu  warum  denn 
nikhtf),  als  im  geschmack  des  Beowulfdichters  oder  des  alten 
epos  überhaupt:  ein  scherz,  der  überhaupt  dem  ernst  der  ganzen 
Situation  1)  7  die  in  rede  und  gegenrede  durchaus  feierlich  und 


1)  Wie  ernst  man  ähnliche  Situationen  auffassen  konnte,  zeigt  der  von 
Bonterwek,  Germ.  1, 395  als  parallele  zn  unserer  steUe  angezogene  bericht 
Lajamons  1, 196, 17  ff.  über  die  landnng  des  königs  Godlac  in  Northnmberland : 

comen  ]>es  kinges  cnihtes 

pe  pA  sse  wüsten, 

and  nomen  Godlac  pene  king 

and  Delgan  pe  qnene. 

heo  seiden  heom  enne  strongne  rsed: 

'Nu  le  beon  eaUe  dead, 

ah  let  ze  mawen  libben, 

2ef  je  wnllen  ns  senggen 

whonene  je  beO  icnmene, 

and  whet  ^e  her  sohten.* 

Beitrage  am  geschichu  der  deutschen  Sprache.    XZIZ.  22 
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ceremoniös  behandelt  wird,  sehr  wenig  entspräche.  Oewis 
staunt  der  strandwart  über  den  wagemut  der  fremden,  die  so 
stolz  und  ungescheut  ins  land  eindringen:  gewis  imponiert  ihm 
die  heldenfigor  Beowulfe  so  weit,  dass  sie  ihn  unwillkärlidi 
zu  einer  kleinen  digression  von  seinem  hauptgedankengaoge 
treibt  (ich  halte  das  für  eine  feinheit):  er  mag  auch  in  der 
art  wie  die  fremden  auftreten  und  wie  sie  aussehen  eine  art 
bürgschaft  dafUr  gesehen  haben,  dass  sie  als  freunde  kommen, 
und  darum  mag  auch  seine  rede  bei  aller  gemessenheit  fried- 
lich ausklingen:  aber  war  das  die  Situation  dazu,  witze  zu 
reissen?  Das  wäre  wahrhaftig  ein  schlechter  hüter  des  landes, 
dem  in  dem  augenblick,  wo  es  sich  um  kämpf  oder  frieden 
handelt  (er  hat  ja  sein  gefolge  bei  sich,  das  mit  ihm  den 
fremden  hätte  entgegentreten  können:  y.293)  nichts  besseres 
eingefallen  wäre! 

Uebrigens  ist  die  stelle  am  ende  gar  nicht  so  verzweiMt 
wie  sie  aussieht.  Liaske)  sc6aweras  kann,  daran  halte  ich  fest 
nach  ags.  Sprachgebrauch  allerdings  nichts  anderes  heissen  als 
*lose,  d.h.  böses  sinnende  späher'.  Nun  wundert  man  sich  (auch 
Tr.)  darüber,  dass  der  'wolgezogne  mann'  (richtiger:  'der  sonst 
so  formell  con*ecte  beamte')  die  fremden  mit  einem  solchen 
Schimpfwort  belegt  haben  sollte.  Tut  er  denn  das  wirklich? 
Doch  nur,  wenn  man  (wie  freilich  allgemein  geschieht)  das  rfr 
von  y.252  rein  zeitlich  nimmt,  d.h.  in  der  stelle  den  sinn 
findet:  'nennt  eure  namen,  dann  könnt  ihr  weiterziehn',  mithin 
an  die  Verwirklichung  des  in  dem  t^r-satz  enthaltenen  denkt 
Nun  gibt  es  aber  bekanntlich  neben  dem  rein  zeitlichen  dkr 
auch  im  ags.  noch  ein  zweites  dr  mit  der  bedeutung  'eher 
als,  rather  than',  welches  die  directe  Verwirklichung  des  zweiten 
gedankens  ausschliesst  Allgemein  fasst  man  ja  so  ganz  richtig 
B.  1370  ff.  (kr  he  (der  hirsch)  feorh  seleÖ,  aMor  on  öfre,  är  he 
P<kr  in  Wille  hafelan  (hydan);  es  gibt  aber  auch  noch  andere 
stellen  in  der  ags.  poesie,  wo  diese  bedeutung  widerkehrt  (bri 
Grein  1, 69  sind  allerdings  die  belege  dafür  nicht  von  denen 
für  das  gewöhnliche  zeitliche  är  geschieden):  lieber  willLoth 
seine  töchter  preisgeben,  als  da^  die  Sodomiter  die  fremde 
schänden:  ic  eow  sylle  ]>d,  der  ^e  sceonde  mös^sceapu  fremmm 
Gren.  2468  f.  Vgl.  femer  heofon  and  eoröe  hrioso/O  togadore  *r 
dwdesed  sie  worda  (knis  Pe  ...  Andr.  1440  ft;    tce pi  magm 
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iadt,  eorla  Uofosiy  ast  pdm  sec^ple^an  silre  ^eldran,  der  ]>u 
gesnin^a  ^uöe  fremme  Andr.  1354:  'lass  lieber  ab  vom  kämpfe', 
so  mahnen  die  teofel,  'als  dass  du  ihn  beginnst';  Jm  scealt 
geagninsa  wi$d6m  ontcrion  .,,  (kr  Pec  ctcealm  nime  sagt  El. 
673  ff.  die  kaiserin  zu  dem  alten  jnden,  der  nm  das  verborgene 
kreuz  weiss:  'enthttlle  lieber  dein  geheimnis,  als  dass  du  dem 
tode  verfällst',  oder,  wie  man  hier  auch  umschreiben  kann:  'ent- 
hftlle  dein  geheimnis,  damit  du  nicht  etwa  dem  tode  verfallest'. 

Mit  diesem  die  Verwirklichung  ausschliessenden  dr  zumal 
in  der  zuletzt  angefahrten  nuance  der  Situation  und  der  be- 
dentong  möchte  ich  nun  auch  versuchsweise  unsere  Beowulf- 
stelle  in  Zusammenhang  bringen.  Eine  glatte  parallele  bietet 
diese  freilich  nicht,  vielmehr  scheint  mir  eine  gewisse  gedanken- 
kreozung  vorzuliegen,  die  sehr  comprimierten  ausdruck  gefunden 
hat.  Aber  annähernd  lässt  sich  der  sinn  der  stelle  doch  viel- 
leicht so  umschreiben:  'nun  aber  muss  ich  (von  amts  wegen) 
fragen  wer  ihr  seid.  Sagt  mir  das  offen,  damit  ihr  nicht 
etwa  (die  Wahrheit  verheimlichend,  trügerischer  weise)  wie 
listige  Späher  ins  land  weiterzieht',  d.h.  'sagt  es  mir  offen, 
damit  ihr  euch  nicht  in  den  verdacht  bringt,  späher  zu  sein, 
die  das  land  auskundschaften  wollen.'  Was  der  strandwart 
meinte,  werden  seine  hörer  wol  leichter  verstanden  haben  als 
wir,  denn  es  wird  sich  doch  um  eine  typische,  im  leben  oft 
genug  vorkommende  unterredungsform  handeln,  deren  gedanken 
allen  h6rem  geläufig  waren. 

Eines  bleibt  freilich  auch  dann,  wenn  man  diesen  deutungs- 
versuch  für  richtig  hält,  immer  noch  formell  bedenklich,  näm- 
lich die  ergänzung  des  überlieferten  leas  sceaweras  zu  lease 
sciaweraSy  d.  h.  zu  einem  erweiterten  D*  ohne  doppelalliteration, 
die  sonst  im  Beowulf,  ausser  wo  eigennamen  mit  in  frage 
kommen  (vgl.  die  stellen  Beitr.  10,  302  unten  und  303  unten) 
in  keinem  einzigen  ganz  sicheren  falle  fehlt.  Aber  darf  man 
wirklich  an  ein  compositum  Uas-sdaweras  denken,  das  doch 
ungefähr  dasselbe  besagen  müsste  wie  lease  sceaweras?^) 

>)  [Zu  V.21.  157  vgl.  jetzt  auch  Binz,  Beibl.  z.  Anglia  14, 358  f .  Die 
anseige  von  Binz  erschien  erst,  als  das  yorstehende  bereits  gesetzt  war. 
1.1.04.    E.S.] 

LEIPZIG-GOHLIS,  juU  1903.  R  SIEVEES. 
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ETYMOLOGISCHE  MISCELLEN. 

1)  Ags.  beam  'mann,  held'  ist,  nach  allgemeiner  annähme, 
ans  *bemu'  entstanden  nnd  mit  an.  bj^m  'bär'  identiscL 
Beruht  die  bedeutung  des  ags.,  nnr  in  der  poesie  gebräacb- 
liehen  wortes  auf  einfacher  Übertragung  und  haben  wir  mit 
einem  ähnlichen  falle  zu  tun  wie  an.  jp/urr  *  fürst'  :  ags.  eofor 
'eher'?  Andere  beispiele  dieser  art  begegnen  uns  ja  auf  den 
verschiedensten  Sprachgebieten.  Denken  wir  aber  an  die  ge- 
schichte  des  in  bärengestalt  kämpfenden  BQÖvarr  Bjarki  in 
der  Hrölfssaga  kraka,  so  werden  wir  geneigt  sein  zu  fragen, 
ob  nicht  'berserker'  das  Zwischenglied  sei,  wodurch  *bär'  und 
'held'  mit  einander  vermittelt  werden.  Ich  halte  es  in  der 
tat  für  wahrscheinlich,  dass  bei  der  bedeutungsentwicklnng 
von  ags.  beom  der  glaube  an  verwandlungsfähige  bären- 
menschen  mit  im  spiele  ist. 

2)  An.  dyfliza,  dybliza  'gefängnis'  ist  ein  fremdwort  un- 
bekannter herkunft  (vgl.  Boer,  Grettissaga  297).  Ist  es  etwa 
durch  volksetymologischen  einfluss  von  djgfull  aus  aksl.  tlfnXnica 
umgestaltet? 

3)  Ags.  haga  'zäun,  gehege',  an.  hagt  'Weideplatz',  mhd. 
hoc  'gehege',  mengl.  hegge,  ahd.  hecka,  hegga  'hecke'  (s.  weiter 
Kluge«  157. 166)  sind  bekanntlich  mit  kelt.  *kagi'  verwant 
(Stokes,  Urkelt.  Sprachschatz  66.  Kluge«  157).  Wie  ich  aus 
IF.  Anz.  5, 128  ersehe,  hat  Thumeysen  in  der  mir  nicht  zu- 
gänglichen festschrift  für  OsthofE  versucht,  diese  Wörter  in 
einen  grösseren  Zusammenhang  einzureihen,  indem  er  sie  za 
einer  wz.  *kagh-  'umfassen'  stellt  (nebenbei  sei  bemerkt,  dass 
aksl.  koza  'haut'  doch  wol  sicher  zu  koza  'ziege'  gehören  wird). 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  möchte  ich  eine  slav.  sippe  heran- 
ziehen, welche  ähnliche  bedeutungen  zeigt  wie  das  genn.  nnd 
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kelt  und  auch  lautlich  sich  wol  mit  haga  u.s.w.  vereinigen 
Iftsst.  Ich  meine  aksl.  kogt  'korb'  mit  seinen  verwanten  in 
den  übrigen  slav.  sprachen,  welche  bei  Miklosich  134  f.  ver- 
zeichnet sind.  Im  serb.  bedeutet  koS  nach  Popovi6  auch 
*scheuer  von  flechtwerk,  meierhof  und  als  russische  be- 
deutungen  werden  von  Dal  auch  'hfltte  aus  flechtwerk,  gehege, 
bürde,  schafsstall'  angegeben.  Die  ableitung  koSara  wird  in 
mehreren  dialekten  für  'schafestall,  pferch'  gebraucht.  Dies 
wenige  wird  genügen  um  zu  zeigen,  dass  der  begriffsinhalt  von 
toÄ  demjenigen  von  ha^a  nicht  ferne  steht  Auch  in  laut- 
licher hinsieht  aber  lässt  die  gleichung  ha^a  :  kost  sich  recht- 
fertigen, denn  koäi  braucht  nicht  aus  *kasiO'  entstanden  zu 
sein,  wie  Pedersen  (IF.  5, 53)  mit  rücksicht  auf  das  von  ihm 
verglichene  lat  qudlum  (quasillum)  'k6rbchen'  annimmt,  son- 
dern kann  ebensogut  auf  *kak$ip-  oder  ^kaksiq-  zurückgehen 
und  auf  grund  der  nahen  semasiologischen  berührung  mit  ha^a 
glaube  ich  eine  dieser  letzteren  grundformen  bevorzugen  zu 
müssen  (zunächst  ist  koit  aus  *kochjt  oder  *kosjX  hervor- 
gegangen: während  ch  auf  ks  hinweisen  würde,  liesse  s  sich 
sowol  aus  ks  wie  aus  k  oder  5  erklären).  Dann  aber  dürfte 
Zupitza  (Germ.  gutt.  111)  meinem  Etym.wb.  der  aind.  spräche 
S.38  gegenüber  recht  behalten,  wenn  er  aind.  kak^a  *gürtel, 
ringmauer,  eingeschlossener  räum'  von  dem  homonymen  worte 
für  'achselgrube'  trennt  und  es  als  eine  «- ableitung  zu 
haga  stellt. 

4)  An.  kdtr  'vergnügt,  fröhlich'  wird  ursprünglich  wol 
^gesprächig'  bedeutet  haben,  wie  es  sich  gelegentlich  noch  wol 
fibereetzen  liesse,  denn  es  passt  ausgezeichnet  zu  aind.  gadati 
*sagt,  spricht'.  Weder  von  der  wz.  *ged-  noch  von  der  ab- 
leitung "^gedo-  habe  ich  sonst  irgend  eine  spur  auftreiben 
können.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  diese  etymologie  von  kdtr 
die  auch  sonst  unbefriedigende  gleichung  got.  qi]>an  :  aind. 
gadati  (mit  Wechsel  ^  :  d  im  wurzelauslaut)  ausschliesst. 

5)  Nl.  kuit  bedeutet  'fischrogen'  und  *wade',  gerade  so 
wie  in  slav.  sprachen  das  wort  ikra.  Aus  dieser  merkwürdigen 
Übereinstimmung  dürfte  hervorgehen,  dass  man  weder  nL  kuit 
*fi8chrogen'  von  n\.kuü  *wade'  noch  gemeinslav.V^a  *fischrogen' 
Ton  russ.  poln.  ikra  *wade'  trennen  soll,  wie  einerseits  Franck 
529 1  und  Vercoullie  158,  andererseits  Miklosich  95  und  Zupitza 
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(BB.  25, 100)  getan  haben.  Zur  erklärong  von  kuit  weiss  ich 
nichts  fiberzengendes  vorzubringen.  Vielleicht  därfen  wir  (wie 
schon  Franck.  bei  kuit  *fischrogen')  an  nd.  Wörter  für  *em- 
geweide'  anknüpfen,  indem  wir  als  gemeinsame  ältere  bed^- 
tnng  ^dicke  und  bewegliche  masse'  zu  gründe  legen.  Dans 
wäre  aind.  gudd-  'dann',  das  von  Fick  1^  37  und  andern  mit 
nd.  küt  'eingeweide'  verglichen  wird,  auch  mit  nL  kuit  v«r- 
want.  Vermutlich  wird  slav.  ikra  eine  ähnliche  grundbeden- 
tung  wie  nl.  kuit  gehabt  haben,  weshalb  verwantschaft  mit 
gr.  l^vsg  'die  weichen'  jedenfalls  als  möglich  gelten  darf 
(s.  auch  Zupitza  a.a.O.). 

6)  Mengl.  lumpe,  nengL  lump,  älter-nL  lompe  'klumpen, 
masse,  stück',  älter-nl.  lompe,  nL  lomp,  md.  lumpe  'lumpen' 
U.S.W.  (Franck  586  t),  wozu  nach  Kluge  ß  254  an.  leppr  'haar- 
büschel,  fetzen',  sind  wegen  ihres  späten  auftretens  recht 
schwierig  zu  beurteilen.  Es  sind  verschiedene  möglichkeiten 
in  betracht  zu  ziehen,  zwischen  denen  ich  keine  entscheidung 
treffen  kann.  So  ist  es  denkbar,  dass  die  sippe  urspi-ünglich 
mit  hl  angelautet  hat  (wogegen  das  ziemlich  spät  und  nicht 
in  der  poesie  belegte  leppr  kaum  etwas  beweisen  könnte), 
welchenfalls  sich  aksl.  klqbo  'knäuel'  zur  vergleichnng  dar- 
bietet. Ist  dagegen  kein  h  weggefallen  und  l  der  ursprüng- 
liche anlaut,  dann  können  wir,  von  der  bedeutung  'abgebro- 
chenes oder  abgerissenes  stück'  ausgehend,  an  verwantschaft 
mit  lat.  lamberäre  'zerreissen'  denken  (so  schon  Persson,  Wurael- 
erw.  187  f.),  wozu  sich  vielleicht  ein  slav.  *lgbiti  'brechen'  ge- 
sellt (s.  Lorentz,  KZ.  37, 269).  Wenn  dagegen  Franck  mit  recht 
von  der  bedeutung  des  schlaff  und  schwer  niederhängenden 
ausgeht,  liegt  es  nahe,  in  aind.  Idmbate  'hängt  herab'  das 
etymon  der  germ  Wortfamilie  zu  suchen.  Ein  dem  germ. 
lump'  entsprechendes  aind.  tab-  kann  ich  freilich  nicht  nach- 
weisen, denn  aind.  lahd-  'perdix  chinensis,  eine  art  wachtd' 
gehört  natürlich  nicht  hierher,  sondern  zu  indog.  *er«(m)6(*)- 
in  aksL  r^hu  'bunt,  gesprenkelt'  u.s.w.  (worüber  Persson, 
Wurzelerw.218f.).  Schliesslich  bleibt  aber  noch  die  möglich- 
keit,  dass  die  onomatopoetisch  klingende  sippe  von  lumpe  erst 
im  sonderleben  des  germ.  au^ekonmien  sei. 

7)  Engl,  minnow  'leuciscus  phoxinus,  mengl  minawe,  ag& 
*mynwe  (Kluge-Lutz  139)  gehört  offenbar  in  die  von  Solmsen 
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(KZ.  37, 584  ff.)  behandelte  gruppe  von  flschnamen:  gemeinslav. 
*mifiJ'  'aalraape',  lit.  menke,  lett.  tnenaa  'dorsch',  gr.  fialnj^ 
liaivlq,  ficuvldiov  'maena'.  Ob  wir  auch  aind.  mfna-  'fisch'  in 
diesen  Zusammenhang  hineinziehen  dürfen,  ist  wegen  des  i 
sehr  zweifelhaft.  Andere  proethnische  fischnamen  findet  man 
Beitr.26,290. 

8)  An.  paUr  'treppenstnfe,  gesteil,  erhebnng  des  erdbodens 
den  drei  wänden  der  stnbe  entlang,  anf  welcher  die  hölzernen 
sitze  gel^  wurden'  a.s.w.  ist  vielleicht  richtig  von  Johansson 
(KZ.  36, 370  f.)  erklärt  worden;  nur  hätte  er  nicht  ruas.  pol 
*  diele,  fossboden'  ans  paUr  herleiten  sollen.  Vielmehr  ist  russ. 
pol  ein  echt-slavisches  wort  und  mit  pola,  poVca,  polica  'brett' 
verwant.  Die  grundbedeutung  ist  natürlich  nicht  'seite',  wie 
Mikkola  (IF.6,312)  auf  grund  eines  homonymen,  aber  etymo- 
logisch verschiedenen  Wortes  (aksl.  polü  'seite,  hälfte,  ufer, 
sexus')  annehmen  möchte,  sondern  'abgespaltenes  holzstück',  wie 
&QS  der  vergleichung  von  dAnä.  phalaJca-  'brett',  phalaü  'berstet' 
hervorgeht  (s.  Hoffmann,  BB.  18, 156  und  mein  Etym.  wb.  der 
aind.  spräche  183).  Mit  recht  hat  Mikkola  an.  fj^l  'brett'  zu 
polu  'diele'  gestellt.  An.paUr  aber  steht  zu  der  besprochenen 
slavischen  sippe  in  keinerlei  beziehung,  denn  auch  entlehnung 
seitens  der  Scandinavier  ist  mit  Johansson  als  durchaus  un- 
wahrscheinlich zu  betrachten. 

9)  Qot  peikabagms  'pahnbaum'  sieht  mir  zu  sehr  wie  ein 
fremd  wort  aus,  um  es  mit  Johansson  (EZ.  36, 383  f.)  in  die 
etwas  zweifelhafte  sippe  von  schwed.  norw.  pik  einzureihen 
und  an  verwantschaft  mit  aind.  Mja-,  bal.  hid£  'samen'  zu 
denken.  Was  diese  letztere  combination  betrifft,  so  muss  ich 
hervorheben,  dass  aind.  bija-  von  altersher  'samen,  Saatkorn' 
bedeutet  hat  und  dass  diese  bedeutung  wegen  des  balüöl- wertes, 
das  ebenfalls  nur  als  'samen',  nicht  aber  als  'spross'  oder  dgl. 
erklärt  wird  (Geiger,  Etym.  des  BalüöT  12),  wol  in  die  indo- 
iran.  periode  hinaufreicht.  Wenn  in  dem  von  Johansson  heran- 
gezogenen Spruche  von  nyagrodhasya  bijam  die  rede  ist,  so 
haben  wir  es  natürlich  nur  mit  einem  freieren  gebrauch  des 
Wortes  zu  tun  und  nicht  einmal  für  das  ind.  haben  wir  das 
recht,  eine  bedeutung  'ausläufer'  neben  'samen'  anzusetzen. 
Insbesondere  aber  protestiere  ich  gegen  den  versuch  Johanssons, 
die  bei  der  ableitung  bijaka-  [und  auch  schon  bei  bya-i]  neben 
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^samen'  auftretende  bedeutung'citronenbaum'  für  die  annähme 
zu  verwerten,  dass  wir  von  'spross,  Stengel'  auszugehen  hätten 
Johansson  sagt  übrigens  schon  selbst,  htjaka-  könne  auch  — 
und  das  sei  das  wahrscheinlichere  —  etwa  'samenreich'  oder 
dgl.  bedeuten.  Er  hätte  gewis  nicht  gezweifelt,  falls  ihm  die 
das  wort  blja-  als  erstes  compositionsglied  enthaltenden  be- 
zeichnungen  des  citronenbaumes  bljapüror,  Mjaparna-,  byapha- 
Idka-  gegenwärtig  gewesen  wären,  denn  diese  weisen  doch 
deutlich  auf  den  samenreichtum  der  citrone  hin.  Demnach 
wird  es  erlaubt  sein  anzunehmen,  dass  Uja-  und  hljaka-  in 
der  bedeutung  *citronenbaum'  nur  kurzformen  von  hyc^pwra- 
oder  eines  ähnlichen  compositums  sind. 

10)  Got.  pUts  *  läppen,  fetzen'  ist  von  Johansson  (KZ. 
36, 372  f.)  eingehend  behandelt  worden  und  seine  resultate 
haben  bei  Grienberger  (Unters,  zur  got.  wortkunde  169  t)  Zu- 
stimmung gefunden.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  man  bei 
plats  und  verwanten  irgendwelche  Sicherheit  erreichen  kann, 
weshalb  ich  die  herkunft  des  wertes  lieber  dahingestellt  sein 
lasse.  Nur  auf  einen  nebensächlichen  irrtum  Johanssons  und 
Grienbergers  will  ich  aufmerksam  machen.  Nach  diesen  beiden 
gelehrten  soll  nämlich  aksl.  (gemeinslav.)  platü  'paUium, 
pannus  detritus'  aus  dem  germ.  entlehnt  sein,  während  dieses 
wort  sich  doch  viel  besser  als  echt-slavisch  auffassen  lässt 
Es  steht  dann  in  ablaut  mit  aksl.  platXno,  russ.  polotno,  urslar. 
*poUino  'leinwand',  wovon  aind.  pata-  'gewebtes  zeug,  ein 
stück  zeug,  gewand,  laken,  tuch,  gemälde'  kaum  zu  trennen 
ist  (Miklosich  256). 

11)  Got.  saihan  'sehen'  mag,  wie  Wiedemann  (IF.  1, 257 1) 
und  Brugmann  (IF.  12, 28  ff.)  befürwortet  haben,  mit  lat  inseque 
U.S.W.  verwant  sein.  Wenn  ich  die  gleichung  als  'ganz  un- 
sicher' bezeichnet  habe,  so  besagt  das  nicht,  dass  ich  die  be- 
deutungen  'sehen'  und  'sagen'  nicht  zusammenreimen  konnte, 
denn  es  lag  nahe  genug  an  fälle  wie  aind.  arc-  zu  denken, 
wo  wir  glänz-  und  schallbedeutung  vereinigt  finden,  und  dass 
der  begriff  'sehen'  sich  auf  'glänzen'  zurückführen  lässt^  geht 
z.  b.  aus  hd.  blicken,  gr.  kevacco,  aind.  cäkagiti  hervor.  Die 
bedeutungsentwicklung  von  hd.  bemerken  und  aind.  caks-,  kkffä- 
{ä'Caks-,  ä'khyä')  wäre  der  von  saihan  :  inseque  aber  gerade 
entgegengesetzt:  in  letzterem  falle  hätten  wir  ja  einen  genn. 
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Übergang  von  ^sagen'  zu  'sehen*  anzonehmen,  falls  wir  nicht 
mit  Brogmann  der  wz.  ^seq-  'sagen'  eine  andere  als  die  wirk- 
lich bezeugte  bedentung  zuschreiben  möchten.    Die  geschichte 
von  gr.  &dojrtg,  &iojiiog,  &sajrioiog  ist  nicht  so  klar,  dass  sie 
geeignet  wäre,  die  etymologie  oder  die  bedentungsentwicklung 
anderer  Wörter  zn  beleuchten,  und  das  slav.  soJcü  {soöiti,  socXha) 
ist  doch  zu  sehr  der  entlehnung  aus  der  sippe  von  germ.  sakan 
verdächtig,   um  etwas  für  die  Urgeschichte  der  wz.  *5cg-  be- 
weisen zu  können.    Aber  selbst  wenn  wir  Brugmann  auf  grund 
von  lat  Signum  u.s.w.  zugeben,   dass  die  wz.  "^seq-  einmal 
zeigen'  bedeutet  haben  könne,  auch  dann  bleibt  noch  eine 
grosse  klnft  zu  überbrücken,  denn  so  leicht,  wie  man  von 
'sehen'  zu  'zeigen'  gelangen  kann,  so  schwierig  scheint  es 
mir,  eine  ursprüngliche  bedeutung  'zeigen'  mit  'sehen'  zu  ver- 
mitteln.   Ich  erkläre  aber  ausdrücklich,  dass  ich  Wiedemanns 
etymologie  zwar  für  unsicher,  aber  doch  für  möglich  halte, 
obwol  ich  saOvan  lieber  zu  einer  wurzel  mit  der  bedeutung 
leuchten'   (oder  ähnliches)  stellen  möchte.     Vielleicht  aber 
trifft  die  alte  etymologie  Aufrechts  (saihan  :  sequor)  doch  das 
richtige:  sie  findet  auch  jetzt  noch  Verteidiger  in  Flensburg 
(Studien  auf  dem  gebiete  der  indog.  wurzelbildung  1, 18,  fussn.2) 
und  Grienberger  (Unters,  zur  got.  wortkunde  178).    Jedenfalls 
verwerflich  ist  Holthausens  versuch,  saihan  zu  erklären  (IF. 
14,341).    Unter  dem  einfluss  von  Siebs  (KZ.  37, 277  ff.)  sucht 
er  im  anlautenden  s  ein  präfix,  wodurch  er  die  möglichkeit 
zu  gewinnen  glaubt,  das  vielumstrittene  saihan  —  heafde  he- 
sla^enl  —  mit  der  sippe  von  lat.  oculus  zu  verbinden,  der  er 
eine  e-wurzel  zu  gründe  legt    Eine  einfache  lösung  des  alten 
rätseis!    Aber  wie  können  otpofiai^  ojtwjta  mit  ihrem  festen 
<?  in  die  e-reihe  gehören?    Zwischen  andern,  beachtenswerten 
combinationen  Holthausens  nimmt  diese  in  sich  selbst  ver- 
urteilte   etjrmologie    von  saihan   sich    etwas  sonderbar  aus. 
Augenscheinlich  verfehlt  ist  auch  die  gleichung  Meklers  {TiQaq, 
Abh.  für  August  Fick  258),  der  ir.  seil  'äuge'  zu  saihan  stellen 
möchte,  ohne  aber  die  mit  seil  verwanten  britann.  formen  zu 
beachten.    Wie  man  aus  Stokes  (Urkelt  Sprachschatz  313  f.) 
ersehen  kann,  ist  st,  nicht  s  der  ursprüngliche  anlaut  von  seih 
12)  Ahd.  üfo,  üvo,  mhd.  afe  'nachteule'  beruht  im  letzten 
gnmde  auf  schallnachahmung,  kann  darum  aber  doch  alt  sein. 
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Vielleicht  ist  üfo  urverwant  mit  aksl.  vypu,  vypica,  v^li 
*larus',  vüpiti  'schreien',  welchenfalls  das  /"von  üfo  alsgeimf, 
vorgerm.  p  aufzufassen  ist  (vgl.  nevo,  ags,  nefa,  lat  »epös 
und  dgl.). 

LEIDEN,  2.  december  1903.         C.  C.  UHLENBECK 


TATSACHLICHE  BERICHTIGUNG. 

J.  W.  Nagl  war  im  September  dieses  jahres  (1903)  in 
Dinzling  bei  Cham  in  der  Oberpfalz  und  stellt  hiermit  fest 
dass  die  ausspräche  **a  (ud)  für  mhd.  ei,  welche  in  den  Beitr. 
19,479  und  21, 574  von  herrn  prof.  O.Brenner  als  Zwischen- 
stufe seiner  entwicklungsreihe  [mhd.  ei]  >  wa  >  «a  >  a  be- 
hauptet und  gegen  Nagls  zweifei  unter  der  beschuldigung 
*ganz  unverzeihlicher  rechthaberei  und  Oberflächlich- 
keit' und  der  äusserung:  *die  leser  werden  es  begreifen, 
wenn  ich  es  künftig  für  Zeitverlust  erachten  werde, 
mich  mit  Nagl  auseinanderzusetzen'  verteidigt  worden 
ist,  in  Wirklichkeit  auch  in  Dinzling  nicht  existiert,  sondern 
nur  u9, 

WIEN,  0.  dec.  190».  J.  W.  NAGL. 
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No.285  UND  285a 

(DE  CONVirilS  B ABB  ABIS), 

Die  herstellang  und  dentung  der  in  dem  bekannten  epi- 

gramm  aberlieferten  gotica  eils scapiamaUfiaiadrincan  ist 

trotz  vielfacher  versuche  zur  lösung  der  frage  bis  jetzt  eine 
controverse  geblieben. 

Massmanns  Haik  sijais!  sJcap  jah  matjan  jah  drigkan!  = 
Sei  gegrfisst  (du  eintretender)!  (kellner),  bringe  (ihm)  sowol 
2U  essen  als  zu  trinken!'  (s.  Zs.  fda.  1»  379  ff.)  oder  Haus  sijais! 
^p!  joh  matjam  jah  drigkam!  =  *Sei  gegrttsst  (du  eintreten- 
der)! (kellner)  einen  becher!  lasst  uns  sowol  essen  als  trinken!* 
könnte  zur  not  dem  sinne  nach  befriedigend  erscheinen,  wenn 
es  auch  so  auffallen  dürfte,  dass  der  dichter  werte  als  charak- 
teristica  des  lärms  der  zechbrttder  gewählt  hätte,  die  nur  beim 
eintritt  eines  neu  angekommenen  genossen,  also  verhältnismässig 
selten  gehört  wurden.  Zu  beanstanden  sind  dagegen  in  sprach- 
licher hinsieht:  die  ansetzung  eines  Imperativs  skap  (statt  skapei) 
und  die  (übrigens  auch  von  den  anderen  commentatoren  postu- 
lierte) annähme  einer  erst  für  das  jüngere  germanisch  bezeugten 
Verwendung  dieses  verbs  für  'bringen',  'praebere'  (man  beachte 
got  gaskapjan  xtl^tiv,  ahd.  scaffan,  seifen  creare,  haurire,  as. 
^pian  haurire,  ags.  sceppan  creare,  constituere  etc.),  bez.  die 
Übersetzung  von  skap  (=  ahd.  scaf,  as.  skap,  ags.  sceap,  afries. 
«cep  dolium,  tina,  haustrum)  durch  'becher'.  Metrische  bedenken 
erregt  überdies  ein  hexameter 

Inter  \  haüs  si\jais  goti\cum  skap  ja\matjan  (-am) 
ja  I  drincan  (-am) 
^^  dem  einerseits  r  +  h  zweifache  consonanz  repräsentieren, 
andrerseits  p  +j  und  n  (m)  +  j  keine  position  bilden  sollten, 
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ferner  das  si-  eines  eventuell  von  dem  Römer  gehörten  und 
reproducierten  sijais  als  länge,  aber  der  vocal  von  ja  (für  jäh 
aus  iavhe,  vgl.  IF.  14, 83)  entgegen  der  vom  Römer  gehörten 
Quantität  als  kürze  zu  gelten  hätte. 

J.  Grimm  lässt  bei  seinem  Vorschlag  (s.  GDS.^  318) 
Inter  hails  gothicum  skapjam  atasja  jah  drigkam 
das  metrum  ganz  ausser  acht,  misst  willkürlich,  unter  anziehung 
von  ahd.  cuszasi  utensilia,  seinem  ataeja  die  bedeutung  ^pocnk' 
bei  und  übersieht  das  auffallende  einer  lat  darstellung  von 
got.  sibilans  durch  z.  Aus  slcapjam  atazja  *paremus  pocala' 
müsste  ausserdem  als  consequenz  folgen,  dass  die  zechende 
gesellschaf t  es  für  nötig  hielt,  dem  ankömmling  mehrere  becher 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Auch  das  von  Dietrich  (Ueber  die  ausspräche  des  gotischen 
8.  26)  befürwortete 

Inter  \  heils  goti\cum  sca\pl  ja\niatja'  ja\drincan 
(=  'schaffe  sowol  zu  essen  als  zu  trinken')  wird  dem  metrischen 
gar  wenig  gerecht:  ein  ä  in  scäpi,  zweierlei  messung  von  ja 
(das  erste  als  ja,  das  andere  als  ja)  und  elision  des  nasals  tot 
matjan  vor  j  (beachte  im  2.  vers  des  epigramms  quis\quam 
disi\nos)  wären  schwerlich  denkbar.^) 

Dem  von  Luft  (s.  Zs.  fda.  anz.  23, 392  ff.)  in  seiner  lesart 
Inter  geils  goticum  scapji  (aus  gekürzem  scapi  'schaffe' 
+  l  'dass')  ja  gamatjam  ja  drincam 
unter  berufung  von  westgerm.  geü  (gel,  ^dl)  laetus,  elatus  und 
got.  gailjan  tvifQalvEtv  für  eils  angesetzten  geils  =  *lustig' 
könnte  man  insofern  einen  Vorzug  gewähren,  dass  es  der  an- 
nähme von  Inter  \  hails  (heils)  überhebt,  deren  bedenklichkeit 
auch  durch  Möllers  bemerkung  (Zs.  fda.  anz.  25, 104)  'das  go- 
tische anlautende  h  war  eben,  im  gegensatz  zum  lat  ä,  das  ein 
nichts  war,  noch  ein  etwas,  das  ...  als  ein  etwas  vom  dichter 
gefasst  werden  konnte,  indem  es  mit  dem  -r  position  bildet' 
nicht  beseitigt  wird:  dass  der  römische  dichter  einem  inten- 
siveren got.  hauchlaut  zu  liebe  seine  lat.  prosodie  verieugnet 
hätte,  wäre  ja  kaum  anzunehmen.    Doch  möchte  man  andrer- 

0  Nach  Zs.  fda.  anz.  6, 374  stimmt  mit  der  Dietrich'schen  fusung  eine 
vou  Grabow  in  der  Festgabe  an  Aug.  Stinner  veröffentlichte  dentnog  d» 
Verses  überein.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  dieser  schrift  selbst  h»^ 
haft  zu  werden. 
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seits  diesem  geils  seines  problematischen  Charakters  wegen 
kein  grosses  vertrauen  entgegenbringen  and,  was  den  schlnss- 
teil  des  verses  betrifft,  mit  Möller  (a.a.O.)  bezweifeln,  ob  der 
fordenmg,  dass  die  gotischen  werte  sich  denselben  metrischen 
regeln  fügen,  nach  denen  die  lateinischen  werte  gesetzt  sind, 
durch  Lnfts  ansatz  in  der  tat  genüge  geleistet  sei:  einem 

'fi  i«  9^  I  fnatjam  ja  \  drincam 
haften  eben  die  bereits  oben  gerügten  metrischen  fehler  an. 
Dasselbe  gilt,  mit  ausnähme  der  elision  des  nasals,  für  das 
nach  L.  ev.  für  die  erwähnte  lesart  zu  substituierende  (und 
dann  wol  als  äusserung  des  eintretenden  zu  fassenden)  scapji 
ja  gamatja  ja  drinca  (=  'schaffe,  kellner,  dass  ich  sowol  esse 
als  trinke').  Als  eine  annähme  ad  hoc  hat  übrigens  noch  das 
gekürzte  sccgpi  zu  gelten. 

Gegen  Möllers  Vorschlag  (s.  Deutsche  rundschau  32,  416, 
anm.  und  Zs.  fda.  anz.  25, 103 1) 

Inter  |  heils  goti\cum  scap\jam  mat\jan  ja\drincan 
(=  4as8t  uns  zu  essen  und  trinken  schaffen')  ist  ausser  den 
luvor  erwähnten,  heils  und  scapjam  betreffenden  einwänden 
auch  die  unStatthaftigkeit  eines  mit  drei  spondeen  schliessenden 
hexameters  geltend  zu  machen.  Ausserdem  wäre  hier  wol 
eher  ein  imperativ  als  ein  adhortativ  am  platze. 

Angesichts  des  erörterten  dürfte  also  ein  neuer  erklärungs- 
versuch  gerechtfertigt  sein,  jedoch  nur  ein  solcher,  der  dem 
sinne  nach  sowie  sprachlich  und  metrisch  befriedigen  könnte, 
zugleich  aber  möglichst  auf  mehr  oder  weniger  willkürliche 
änderungen  der  Überlieferung  verzichtet. 

Dass  dem  dichter  nicht  das  etwa  beim  eintritt  eines  neuen 
zechgenossen  gehörte,  sondern  vielmehr  einige  während  des 
gelages  widerholt  erschallenden  werte  als  zur  typischen 
bezeichnung  des  zechenlärms  geeignet  erscheinen  mussten,  liegt 
auf  der  band.    Als  solche  werte  aber  begreifen  sich: 

ein  heils,  das,  wie  bekannt,  als  begrüssungsformel  =  'salve', 
aber  auch  als  ausruf  beim  zutrinken  in  schwang  war  [vgl. 
Grimms  Gramm. 4, 298  sowie  Dietrich  a.a.O.  und  beachte  den 
passus  in  Venantius  Fortunatus'  Praefatio»),  worin  der  poet 
über  sein  auftreten  vor  germanischen  hörem  berichtet:  ut  inter 

*)  MG.  Anct.  antiqa.  IV,  pars  prior,  s.  2. 
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ülos  egomet  non  musicus  poeta,  sed  muriiMS  deroso  flore  carmim 
poema  non  canerem,  sed  garrirem,  quo  residentes  auditores  inter 
acernea  pocula  salute(m)  bibentes  insana  Baccho  iudice  de- 
baccharent]; 

eiD  beim  anraf  des  schenkdieners  verwantes  skapia,  vocatir 
eines  nach  art  von  fis^a,  aurtja,  haumja,  skaitja  etc.  znduj) 
doliom  oder  baastnun  gebildeten  und  semantisch  altsächsischem 
scapward  (in  scenhion  endi  scapuuardos  HeL2033)  zu  verglei- 
chenden nomens; 

matjam  jäh  drigkam  als  der  anfang  oder  refrain  em« 
üblichen  trinkliedes. 

Bei  der  Verwendung  nun  dieser  worte  als  elemente  eines 
lat.  Verses  war  folgendes  verfahren  gewissermassen  geboUn 
bez.  möglich: 

der  dem  latein  abgehende  diphthong  von  heils  wnrde  als 
disyllabische  vocalverbindnng  nachgesprochen; 

das  j  von  scapja,  matjam  konnte  der  lat  norm  gemiss 
durch  silbischen  laut  ersetzt  werden; 

die  endung  des  vocativischen  fremdwortes  scapja  konnte 
nach  dem  muster  von  nauta,  auriga  etc.  als  kfirze,  aber  auch 
nach  dem  mnster  der  aus  dem  griechischen  entlehnten  vocative 
auf  -a  als  länge  gefasst  werden; 

das  auslautende  h  von  jah  musste  bei  widergabe  des  wertes 
als  dem  lat.  munde  fremder  sprachlaut  vernachlässigt  werden. 

So  aber  entstand  ein  tadelloser  hexameter  (spondiacos  mit 
dactylus  im  vierten  fusse): 

Inter  he\ils  goti\cum  scapi\a  mati\am  ja\drincam 
der  sich  nahezu  unverderbt  in  unserer  Überlieferung  vorfindet: 
nach  abrechnung  der  von  einem  modernisierenden  copisten 
eingeführten  eils  und  matjsia  (mit  tjn  als  die  assibiliemng  be- 
zeichnender Schreibung)  sind  nur  zwei  correcturen,  eine  ände- 
rung  von  -a  in  -ö  (=  -am)  und  von  -an  in  -am,  erforderlich.^) 

Zu  beachten  ist  femer,  dass,  mit  rücksicht  einerseits  auf 
den  diphthong  und  das  -s  von  heils,  andrerseits  auf  die  (nach 
Wredes  Sprache  der  Ostgoten  165. 176)  dem  ostgot  des  6.jVs 

^)  Die  in  den  (von  Riese  mit  a  bezeichneten)  Schedae  DiTioneasei 
stehende  lesart  drineam  kann  nicht  als  ans  dem  archetypos  tUmmai 
gelten,  weil  diese  Schedae  eben  ein  apographon  sind  der  (drincan  bietenda) 
Salmasins'schen  hs. 
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zukommenden  e  (ans  ai)  nnd  ^-losen  nominative,  nnser  epigramm 
nicht  als  das  erzengnis  eines  in  Italien  ansässigen  oder  ver- 
weilenden dichters  zn  gelten  hat  (hierdurch  wird  anch  dem 
von  Möller  fär  ja  eingesetzten  jad  der  boden  entzogen). 
In  betreff  der  umstrittenen  tendenz  des  lat.  gedichtes 

Inter  heils  etc. 

Non  andet  qoisqiiaiii  dignos  edicere  versus. 
CaUiope  madido  trepidat  se  längere  Baccho, 
Ne  pedibos  non  stet  ebria  Mosa  snis.^ 

sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  hier  weder  mit  Massmann 
und  anderen  an  den  stossseufzer  eines  dachstubenpoeten  zu 
denken,  den  der  Goten  zecherlärm  in  seiner  arbeit  störte,  noch 
mit  Orabow  u.  a.  (s.  Zs.  fda.  anz.  6, 374.  25, 104)  an  eine  klage, 
dass  unter  dem  gotischen  regiment  die  poesie  nicht  gedeihen 
k(^e.  Aus  dem  3.  und  4.  vers  'die  muse  scheut  die  gesell- 
scbaft  des  sich  betrinkenden  Bacchus,  dieweil  sie  fürchtet,  in- 
folge eines  bei  solchem  Zechgelage  bekommenen  rausches  nicht 
mehr  auf  den  füssen  stehen  bez.  das  richtige  versmass  inne- 
halten zu  können '2),  ergibt  sich,  dass  dem  Verfasser  die  Situation 
eines  dichters  vorschwebte,  der  beim  vertrag  seiner  geistes- 
kinder  im  kreise  zechender  Goten  sich  der  gefahr,  sich  selbst 
und  seine  kunst  zu  blamieren,  aussetzte  3)  (wegen  solcher  vor- 
trage vgl  die  oben  aus  Fortunatus'  Praefatio  citierte  stelle). 


>)  Lnc.  Mneller,  Baehrens  (s.  dessen  ausgäbe  der  Poetae  latini  minores 
4f363)  nnd  Biese  fassen  die  beiden  disticha  wegen  ihres  verschiedenen 
metnuns  als  jedes  f&r  sich  ein  Carmen  bildend.  Doch  ddrfte  der  enge  zn- 
sammenhang  der  in  8.  4  nnd  1.  2  ausgedrückten  gedanken  eine  solche 
trennnng  nicht  empfehlen,  snmal  eine  Variante  von  n.  160  der  Anthologie 
die  nämliche  verbindnng  eines  zwei  hezameter  enthaltenden  nnd  eines  ans 
hexameter  nnd  pentameter  bestehenden  distichons  aufweist. 

*)  Vgl.  wegen  stare  pedibus  die  stelle  in  Greg.  Turonensis'  Historia 
Francomm  6, 46  (in  den  MG.):  Conficitgue  (Chilpericus)  dtws  libros,  quorum 
venkuU  debüis  nuUis  pedibus  aubsistere  posstmt, 

")  Auf  grund  des  Inhalts  der  vss.  3.  4  ist  für  das  edicere  von  2  eine 
in  der  jüngeren  spräche  nach  dicere  *  vortragen'  dem  compositum  bei- 
gemessene bedeutung  anzunehmen. 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 
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NOTIZEN. 

1)  Zu  Beitr.  28,  526  und  anm.  1. 

Beitr.  28,  526  wurde  aus  der  überwiegenden  mehrzahl  der 
nach  der  o-flexion  gehenden  masc.  und  neutr.  lehnwörter  anf 
ein  zu  anfang  der  periode  der  römischen  beeinflussung  gelin- 
des, lat.  -o(m)  widergebendes  westgerm.  -o(-),  d.h.  -o*(-),  der 
endsilben  geschlossen.  Im  gegensatz  hierzu  steht  die  T(m 
Bremer  in  den  IF.  14, 363  ff.  ausgesprochene  ansieht,  dass  im 
westgerm.  bereits  um  Christi  geburt  in  allen  schwächer  joi 
schwächst  betonten  silben  indog.  o  durch  a  vertreten  gewesei 
sei  Aus  dem  von  Bremer  zusammengestellten  material  {Ädramij 
Arbalo  etc.)  geht  aUerdings  hervor,  dass  in  der  mitteltonigen 
paenultima  (wenn  auch  für  einen  teil  der  angeführten  belege 
herkunft  des  -a-  aus  -o"*-  zweifelhaft  bez.  zu  leugnen  sein  dürfte) 
constantes,  schon  zu  besagter  zeit  für  -o"*-  eingetretenes  -o-  galt 
(vgl.  auch  Beitr.  28, 526,  anm.  1,  wo  durch  einen  lapsus  Neha- 
lennia  als  in  Br.'s  Verzeichnis  fehlend  erwähnt  wurde).  Da- 
gegen ist  der  in  der  compositionsfuge  stehende  laut  auf  groDd 
der  alten,  -a-  und  -o-  aufweisenden  belege  (s.  IF.  14, 365  ff.)  ak 
ein  nach  a  hinneigender,  abwechselnd  durch  a  und  o  bezeich- 
neter laut,  d.  h.  als  -a^-  anzusetzen.  Angesichts  aber  der  aus 
den  zahlreichen  o-stämmigen  lehnwörtern  und  aus  den  -us,  -o; 
von  Ariovistus,  Segimerus,  Maövog  etc.  zu  erschliessenden  folge- 
rung  (bereits  um  Chr.  geburt  vorhandenes  -cur  wäre  wol  nicht 
durch  'US,  -og,  sondern  durch  -as  widergegeben)  sind  die  drei 
von  Bremer  zu  gunsten  eines  endsilbigen  -a(-)  citierten  formen 
Chariovalda  (Batave,  bei  Tac),  Catualda  (Markomanne,  bei  Tac.), 
Nasua  (Swebe,  bei  Caesar),  schwerlich  als  solche  zeugni^ 
geltend  zu  machen  (mit  eventuell  dem  lat  -a  gleichgesteUtm 
-a  des  westgerm.  acc.  sg.  masc).  Diese  namen  können  ganz  gut 
auf  einen  schwachen  nom.  sg.  masc.  zurückgehen:  man  beachte 
ja,  1)  dass  nach  Beitr.  28, 512,  anm.  2  trotz  der  auf  -o  beruhen- 
den, historischen  westgerm.  endungen  des  schwachen  nom.  sg. 
masc.  eine  ehemals  neben  diesem  -ö  stehende  doppelform  -^ 
(aus  -ön)  anzunehmen;    2)  dass  die  solchem  -ö  entsprechende 
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endnng  nach  Beitr.  28, 505  im  anfang  der  römischen  periode  -a 
laatete,  das  bei  entlehnong  ins  lat  durch  -a  der  ersten  decli- 
nation  widergegeben  werden  konnte;  3)  dass  fär  die  eigennamen 
mit  -ioald-  im  zweiten  gliede  einerseits  germ.  starke  flexion 
aus  den  fiberlieferten  ahd.  Chadoald,  Baldoald,  Mundoald  etc., 
langob.  Adoald,  Adalwald  etc.,  ags.  Byrhtwold,  öswold  etc. 
hervorgeht,  andrerseits  aber  die  existenz  von  daneben  stehen- 
den schwachen  bildnngen  indirect  durch  ahd.  oZ-,  ana-,  Umt- 
ufdto  etc.  wahrscheinlich  wird,  direct  durch  ags.  Folcwealda. 

2)  Zu  Beitr.  28,  553—556. 

Aus  einem  mir  nach  dem  erscheinen  des  aufeatzes  'Zur 
aitwickelung  einiger  altgerm.  partikeln'  vom  Verfasser  zu- 
gesanten  schriftchen  A.  Eocks  'Om  nägra  atona'  ersehe  ich, 
dass  der  Beitr.  28, 553  ff.  geäusserte  gedanke,  die  erhaltung  des 
scUussvocals  von  germ.  ana,  aha,  umbi  etc.  aus  der  proklitischen 
steUnng  der  präposition  zu  erklären,  schon  auf  s.  26ff.  der 
genannten  (1879  veröffentlichten)  schrift  ausgesprochen  worden 
ist  Die  Priorität  dieses  erklärungsversuches  gebührt  also  dem 
schwedischen  forscher. 

Auch  fär  die  erhaltung  des  schlussconsonanten  von  at,  in 
etc.  möchte  Kock  (a.a.O.  s.  32  ff.)  die  proklitische  Stellung  dieser 
Partikeln  verantwortlich  machen  (vgl  hierzu  Beitr.  28, 556), 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 


Btitrige  mr  gtchicbf  d«r  deutschen  spräche.    XXIX.  23 
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Unter  Streckformen  verstehe  ich  solche  Wortbildungen,  die 
aus  dem  grundworte  entstanden  sind  durch  willkürliche  ein- 
ffigung  eines  beliebigen  vocals  oder  eines  vocals  und  eines 
consonanten  zwischen  den  (bez.  die)  anlautenden  consonanten 
und  den  vocal  der  tonsilbe,  wobei  dieser  den  ton  behält,  ob- 
gleich er  nun  nicht  mehr  in  der  ersten  silbe  steht  Die  Streck- 
formen scheinen  in  den  niederländischen  und  vlämischen^) 
dialekten  besonders  häufig  zu  sein,  aber  auch  in  den  deutschen 
dialekten  finden  sie  sich  nicht  selten;  einige  haben  hier  sogar 
schriftsprachliche  geltung  erlangt  (vgl.  no.  1.  3.  4.  6.  8.  21.  23.  35l 
39.  42.  49.  52).  Im  folgenden  gebe  ich,  was  mir  bisher  begegDet 
ist,  ohne  auf  Vollständigkeit  anspruch  zu  machen. 

1)  Nhd.  scharlenzen.  Kluge  bemerkt  im  Et.  wb.  unt€r 
Schlenzen:  'eig.  scharlenjsen\  Ich  erkläre  umgekehrt  scharlemm 
für  eine  Streckform  von  schienten;  dies  aber  ist  eine  Weiter- 
bildung von  schlenken  =  schlenkern]  mittelform  scMenkeeen  (so 
auch  Paul,  Wb.  s.  v.  scMenaen). 

2)  Kämt,  schalateen  'sich  mit  jem.  unterhalten',  bair. 
(Schm.-Fromm.  2, 393),  schaUatzen  'schlendern,  müssig  gehen'; 
Streckform  zu  kämt,  schlaizen,  schleUen  'herumschweifen,  nach- 
lässig sein'. 

3)  Nhd.  schar-  (scher-)  wenzeln,  scharwämeny  schar- 
wenzen  'sich  durch  dienstbefiissenheit  angenehm  zu  machen 
suchen;  die  schlechteste  arbeit  tun,  aschenbrödel  spielen;  schweif- 
wedeln', schar-  (scher-)  wenzel  'Speichellecker,  kriecher;  aller- 
weltsdiener;  ein  mensch,  der  sich  jedermann  gefiLllig  zeigen 

>)  Vgl.  £.b.  De  Bo,  Westvlaamsch  idioticon,  Gent  1892,  pasdm,  bes. 
8.  281. 
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will,  der  sich  zu  allem  gebrauchen  lässt;  ein  sehr  beweglicher, 
übermässig  höflicher  mensch,  der  sich  überall  angenehm  zu 
machen  sucht,  auch  ein  kleiner  beweglicher  hund,  der  freund- 
lich wedelnd  seinen  herm  umkreist'.  Die  annähme  einer  Zu- 
sammensetzung aus  scliar  +  weneel  gibt  keinen  sinn;  ihr  wider- 
spricht auch  die  betonung.  Scharwenzeln  ist  vielmehr  Streck- 
form zu  Schwengeln,  schwänzeln,  mhd.  swenzeln,  swetizen,  swan- 
gen  intr.  'schwankend  sich  bewegen,  hin  und  her  schwanken; 
umherstreifen;  sich  zierlich  oder  geziert,  bes.  tanzartig  be- 
wegen, tanzen,  einherstolzieren'.  Dies  gehört  mit  nhd.  schwänz, 
inhd.  swanz  zu  mhd.  swenken,  swanken  {*swenkezen,  *swankezen). 

4)  Nhd.  (in  allen  dialekten)  karniffeln,  kamüffeln,  ha- 
niffdn,  kuniffeln,  urspr.  wol  nd.-nL  'durchprügeln,  derb  stossen', 
hL  hamoffelen,  norw.  kamefle,  dän.  dial.  kamifle,  schwed.  kor- 
nyffkL  Streckform  zum  gleichbedeutenden  nd.  knuffein,  knüffeln, 
JiLknoffelen, 

5)  Westf.  karnellen  'coitum  exercere';  Streckform  zu  glbd. 
ineUen,  kncMen. 

6)  Nhd.  (aus  nd.  uL)  klabastern  eig.  '(sich)  beschmutzen', 
dann  'durch  schmutz,  kot,  durch  dick  und  dünn  laufen,  dass  es 
klatscht',  vgl.  eis.  Jdawastem  'mit  weichem  lehm,  gips  be- 
schmieren', wvL  Udbasteren  'klasteren,  beklijsteren,  bekladden, 
bemodderen'.  Streckform  zu  wvl.  klasteren  'beklakken,  be- 
kladden, beklijsteren'. 

7)  Altmärk.  klabisteren  'klabastern',  westf.  kladistem] 
Streckform  zu  westl  JcUsiem  'so  laufen,  dass  einem  der  kot 
anfliegt,  wvl.  klijster  'eene  vlek  van  modder  of  andere  vuilig- 
heid',  beklijsteren  vb. 

8)  Nhd.  kalmäuser  'gelehrter  Stubenhocker,  philister' 
(Klnge  s.v.:  'Ursprung  dunkel,  viell.  aus  lat.  calamus  »schreib- 
rohrt?',  ebenso  Paul,  Wb.),  nd.  (gött.,  westt  u.s.w.)  klamüser 
dass.  zu  nhd.  kalmäusem,  nd.  kahnüsem,  ütklamüsem  'aus- 
denken, ausklügeln,  nachsinnen,  seinen  gedanken  nachhängen'; 
Streckform  von  nd.  (z.  b.  Brem.  wb.)  klüsern,  utklüsern  'grübeln, 
nachgrübeln,  spintisieren'  von  nd.  (z.b.  lauenburg.)  klüs  'büschel, 
klumpen,  wirre  masse'.  Utklüsern,  ütklamüsem  ist  also  eig. 
^entwirren',  wie  auch  nhd.  ausklügeln  kaum,  wie  wol  allgemein 
(so  auch  Paul,  Wb.  s.  v.  klug)  angenommen  wird,  zum  adj.  klug 
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gehört,  sondern  eher  zu  mhd.  hliuwe,  kliuweUn,  ahd.  iümira, 
kliumlin  und  nhd.  (z.  b.  Goethe)  auskUingeln  (=  anskltlgeln) 
zu  nhd.  Mangel,  ahd.  klungiUn.    Vgl.  auch  das  folgende. 

9)  Nd.  westf.  klahüstern  'kalmäosem',  Streckform  zu 
gleichbed.  nd.  utklüstem  von  nd.  (Schütze  2, 290)  holst,  lauenb. 
Muster  ^  was  dicht  und  dick  zusammensitzt:  haare,  fäden,  kr&nt^, 
fruchte,  blumen',  na  cliister  'büschel  (von  bluten,  fruchten, 
blättern),  traube;  häufen,  menge  n.s.w.';  aengL  dyster,  ^edgskt 
'Cluster,  bunch  (of  berries)'.    Hierher  auch 

10)  Nd.  westf.  klabustern  'unreinigkeit  am  after',  lauenbg. 
kUhusterhedn  dass.;  Streckform  zu  Muster,  s.  no.9. 

11)  Ofries.  rawaueln,  gestreckt  aus  gleichbed.  ofries.fa«rfii 
*die  nötige  nachtruhe  nicht  finden  können'. 

12)  Altmärk.  kr aw auein:  'man  gebraucht  es,  wenn  ein 
arbeitsfähiger  stets  beschäftigt  ist,  ohne  etwas  ordentliches  zn 
leisten';  Streckform  von  altmärk.  krauein  'sich  viel  beschäf- 
tigen, unaufhörlich  in  tätigkeit  sein,  mit  dem  nebenbegril^  dass 
die  arbeit  eben  keine  schwere  war'. 

13)  Ofries.  schrawauen,  schrawaueln,  wesit.  scharwauei^ 
scharwaulen  'in  unangenehmer  oder  störender  weise  laut  schreiei 
oder  heulen,  von  kindem,  hunden,  katzen  u.s.w.',  ns.  (Brem. 
wb.  4, 693  f.),  schrauwauen  'ein  unangenehmes  geschrei  machen, 
wie  die  kleinen  kinder';  Streckform  von  schrauen  'laut,  un- 
anständig oder  hässlich  schreien',  schraulen  'widrige  töne  singoi, 
spielen  oder  pfeifen'.    Hierzu 

14)  Ns.  (Br.  wb.  a.a.O.)  schrauwauke  'ein  immer  schreien- 
des und  plerrendes  kind';  Streckform  zu  schrauke  'ein  schreier, 
ein  schreiendes  kind'. 

15)  Westf.  kr aj ölen,  gött  krcyölen,  karjölen,  ns.  (Br.  wb.) 
krijölen,  ofries.  karjölen,  kerjölen,  kriölen  'laut  schreien';  Streck- 
form von  nd.  (z.  b.  lauenbg.)  krölen  'laut  schreien'. 

16)  Westf.  dajacke  'schelte,  nur  von  einem  frauenzimmer'; 
Streckform  von  westf.  docke  'mädchen,  welches  viel  umherläuft 
klatsche'  zu  docken  umherlaufen,  klatschen',  ofries,  daüsen^ 
'patschen,  rasch  und  hörbar  gehen'. 

17)  Holst.  (Schütze  2, 261)  kladakken  (=  klabastem)  'un- 
geschickt in  den  tag  hineinreiten;  wird  auch  von  menschen  ge- 
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braucht,  die  unordentlich  hin  und  her  laufen';  Streckform  von 
üakken  ^beschmutzen'  (wegen  der  bedeutung  vgl  no.  6  und  7). 

18)  Westt  sladakhen  'schnell  laufen,  schnell  sprechen', 
Streckform  zu  slakken,  vgl  z.  b.  gött  ns.  (Br.  wb.  4, 798)  slakkern 
^80  gehen,  dass  dabei  der  flüssige  kot  an  die  kleider  spritzt', 
zu  slak,  sliky  nhd.  schlc^Jce,  schlick  u.s.w. 

19)  Westf.  kladatschen  'klatschen',  Uadatsche  'klatsche', 
eis.  Jdawatschen  'ausschwatzen',  klawaisch  'klatschbase',  nass. 
üawatsch  'schwatzhafte,  oft  auch  tölpelhafte,  träge  person', 
üawatschen  'viel  schwätzen',  klabatschke  'maul,  mund',  schwäb. 
hlawatschen  'abprttgeln',  nd.  (lauenbg.)  afklahatschen  dass.; 
Streckformen  zu  nhd.  kicUschen,  klatsche  'schwatzen,  schwatz- 
hafte person',  dies  mit  nd.  klatsen  wol  aus  *klackezen  zu  mhd. 
ilae  (s.  Paul  s.  v.  klatschen). 

20)  Westt  sladatschen  'plaudern,  schwätzen',  sladatsche 
'schwatzhaftes  weibsbild,  das  sich  viel  ausser  dem  hause  herum- 
treibt'; Streckform  zu  "^slatschen,  slatsen  oder  analogiebildung 
sladatschen  :  slakken  =  kladatschen  :  klakken. 

21)  Nhd.  nd.  kladderadatsch  interj.  Streckbildung  zu  kla- 
datsch  (holst.  Schütze  2, 262)  'ein  das  unbequeme,  tölpische  fallen 
im  ton  nachbildender  ausdruck'  und  dies  wider  gestreckt  aus 
nhi  nd.  kutsch,  wie  nd.  Uadats  aus  klats.    Vgl.  das  folgende 

22)  ^esM.pladdks  'platsch,  bezeichnet  den  schall  fallen- 
der körper';  Streckform  zu  glbd.  plaks\  vgl.  schwed.  pladask 
*pardauz'  zu  plaska  'platschen'. 

23)  Nhd.  ni.pardau0,  bardaue,  dial.  auch  (z.b.  gött.)  bar- 
haujs,  gestreckt  aus  glbd.  haw,  pauz. 

24)  Nass.iatt?a^5cÄ=klawatsch,  tow;afecAen  =  klawatschen 
(8.  no.l9)  zu  latsch  'ein  bes.  im  gehen  und  sprechen  träger  mensch, 
mensch  von  unfestem  Charakter;  schmutzige,  liederliche  Weibs- 
person', latschen  vb. 

25)  Nass.  balatschen  'viel  und  schnell,  daher  meist  un- 
verständlich sprechen;  es  scheint  von  dem  franz.  parlage  'ge- 
fichwätz,  gewäsch'  gebildet  zu  sein'  (Kehrein).  Unrichtig;  viel- 
mehr Streckform  von  nass.  blatschen, platschen  'mit  einem  platsch 
hinfallen;  so  schlagen,  schwätzen'  (vgl.  no.22). 

26)  Nass.   tralatschen  'laut  und   anhaltend  plaudern, 
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34)  Henneb.  maruschel  ^scheltname  für  eine  unbändige, 
wilde  Weibsperson',  Streckform  zu  henneb.  muschel  'scheltname 
für  eine  nachlässige  Weibsperson  (auch  wol  blos  im  scherz)'. 

35)  Bair.  (Schm.-Fr.  2,532)  schlaraffel  '(verächtlich)  alte 
Weibsperson',  nhd.  schlaraffe,  spätmhd.  sluraffe  'tippig  lebender 
müssiggänger,  schlaraffe';  Streckform  zu  mM.slaf(ff)  'schlaff, 
welk';  vgl.tiroL5cÄtora/f' schläfriger,  schlappiger  mensch';  Kluge 
s.v.:  bei  Maaler  1561  schluraff  ^fa&t  schläfferig  mensch'.  Schla- 
raffet],  schluraffe  wird  durch  die  betonung  als  Streckform  er- 
wiesen. Die  von  Kluge  zum  vergleich  herangezogenen  gähnaffe, 
fotzaffe,  maulaffe  haben  den  ton  auf  dem  ersten  glied. 

36)  Schles.  ragutaen  'girren'  (s.  Kluge  s.v.  schmarotzen), 
Streckform  zu  mhd.  ruceen,  ruckezen,  rucheen  'girren'. 

37)  Frtihnhd.  glochoteen  'rülpsen'  (s.  Kluge  s.v.  schmor 
rotten)  ans  mhd.  glotzen,  klotzen  'glocidare'. 

38)  Nhd.  diaL  (Schm.-Fr.  2, 1166)  eawatzcn  'beschlafen' 
m  zatz  'htindin;  verächtlich:  Weibsperson'  (?). 

39)  Nhd.  spätmhd.  schmarotzen,  schmarutzen  'knausern, 
mendicare';  Streckform  zu  mhd.  smotzen,  smutzen  'schmutzig 
sein';  vgl.  kämt,  schmoutzen  'schmarotzen',  schmoutzer  'Schma- 
rotzer', tiroL  schmutzig  'schmarotzerisch';  auch  in  Nordd. 
schmutzig  viel  von  einem  geizhals,  Schmarotzer  gebraucht,  ebenso 
auch  schmierig.  Wegen  der  bedeutungsentwicklung  vgl.  noch 
nhd.  dial.  schmorgen  'darben,  knausern'  zu  schmurgeln  (z.  b. 
W.Busch,  Max  und  Mor.)  '(in  fett)  prasselnd  braten',  schmurzen 
^prasselnd  brennen',  südwestdd.  schmurzen,  schmirzen  'sengerig 
(nach  angebranntem  fett)  riechen',  und  auch  'knausern',  mhd. 
mirken  'nach  fett  riechen',  smirzler  'knauser',  schw&b.  schmir- 
geln 'geizig  sein',  schmirzler  'geizhals',  kämt,  schmirzlen  'geizig, 
knauserig  sein,  schmarotzen'.  Alle  diese  worte  gehören  zu 
smirwe  'schmiere,  fett',  wie  schmarotzen,  schmoutzen  zu  smuts, 
mots,  nhd.  schmutz,  das  dial.  auch  'fett'  bedeutet 

40)  Kämt,  flederedetzn  'diarrhöe,  durchfall'  zu  bair. 
(Schm.-Fr.  1, 802)  flötzen  'diarrhöe'.  Formell  zu  vergleichen 
no.  21.  42. 

41)  Nhd.  aus  nd.  rappuse,  rapuse  'Wirrwarr,  wobei  alles 
draufgeht'  (in  die  rappuse  werfen,  geben,  kommen),  westf.  ra- 
Wse,  gött.  rabusige,  ns.  (Br.  wb.)  rappi^se  u.s.w.,  mnd.  rabüse 
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(in  de  r.  geven  *znr  plündemng  preisgeben');  Streckform  Ton 
nd.  ofries.  rüse  'geränsch,  l&rm,  unruhe,  getümmel,  Wirrwarr, 
anordnong,  durcheinander,  wirre  masse\  rüsen  'ranschen,  lärmen, 
sich  ranschend,  lärmend,  onrohig  bewegen  a.s.w.'  Dazu  rist- 
büse,  rüsemüse  sb.,  rüsebusen,  rüsemüsen  vb^  vgl  Franck,  Et 
wb.  s.v.  ruaie  820,  roejeen,  roezemoeeen  802. 

42)  Nhd.  nd.  krakeel,  krakeelen  aus  glbd.  nL  krakedybra- 
keelen.  *Dit  jonge,  ook  tot  de  Denen  en  Zweden  doorgedrongene 
woord  is  vermoedelijk  in  Viaanderen  ontstaan  en  met  een  rom. 
uitgang  van  kraken  afgeleid'  (Franck,  Et  wb.  506).  Nach  Enge 
s.  V.  'unter  anlehnung  an  das  glbd.  franz.  quereUe  zu  ÄraJbeii 
(»krachen,  knacken«)  gebildet.'  Krakeelen  ist  Streckform  m 
kreelen  (so  noch  wvl.)  'krakeelen',  krakeel  zu  glbd.  kreely  diese 
aus  franz.  querelle,  quereller.  Das  vlämische  hat  krakeelen  noch 
weiter  gestreckt  zu  krakkereelen,  krakkeleelen,  s.  De  Bo,  WtL 
id.  S.281.  499.    Vgl  no.21.  40. 

43)  Nd.  lauenbg.  holst.  (Schütze  2, 837)  krabauter,  krabant 
'scherzhafte  benennung  kleiner  kinder'  zu  nd.  dithuL  kraut  '(see-) 
krabbe',  vgl.  Lexer  mhd.  krouz,  criue,  kreue,  kreuee  'krebs'.  Die 
daneben  angeführte  (in  Lauenburg  nicht  vorkommende,  sods 
aber)  sehr  gebräuchliche  form  krabat  beruht  wol  auf  angle- 
chung  an  Kroat  (vgl  lauenbg.  rus,  eig.  'Busse',  scherzhaft« 
bezeichnung  für  sehr  lebhafte,  wilde  kleine  kinder). 

44)  Eis.  (1,511b)  krabutzen  'kleine  kinder',  bes.  demin. 
krabütale,  Streckform  zu  eis.  (1,536a)  kruteen  'knirps,  ancb 
kosend  von  einem  kind'. 

45)  Eis.  (1,518b),  auch  in  vielen  anderen  maa.  kramanßlen, 
kramämlen  'schnörkelhaft  ausschneiden  u.s.w.',  kramänzk 
'Schnörkel,  Verzierung';  Streckform  von  eis.  (521b)  trdfii^fen^ 
kramänzlen,  gekränzle  'feine  Schnitzarbeit',  das  sich  ganz  natür- 
lich zu  kränz  stellt.  'In  der  gewerbesprache  ist  kränz  bezeich- 
•*"•*'-  '"^1  kranzartigen  Verzierungen'  Paul,  Wb.  s.v.  kränz  261a. 

manzeln  von  kränzein  und  nicht,  wie  Martin-Lienhardt 
amgekehrt. 

Henneb.  gramaunzen  (Ar-)  'zanken,  murren,  unzufrieden 
1  über  etw.  aufhalten',  Streckform  von  bair.  ^roiinÄ» 
,  knirschen,  verdriesslich  murren',  vgl.  hess.  grämte 
verdriesslich  sein'  und  nhd.  grunzen. 
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47)  Eis.  (1,456b)  Tcapetute  langer  manteP,  kabbedütjs 
'weiberhaabe  mit  kapnze';  Streckform  zu  kapuze, 

48)  lafalette  (Schm.-Fr.  1, 1147)  gestreckt  aus  glbd.  lafette. 

49)  Nhd.  ans  nd.  klabautermann  'eine  art  scbiffskobold', 
ofries.  Uabauter,  JcMxmter,  kalbauter,  kairbauter,  kerbauter,  ka- 
hauter,kebauterj  wv\.klaboutennannetje,  vi. kabouter {-mannet je) 
^klabautermännchen;  eine  art  schifEskobold,  ein  kurzes  dickes 
männchen,  ganz  wie  ein  matrose  angezogen,  der  unten  im  räum 
der  fahrzeuge  seine  wohnung  hat  und  das  schiff,  wenn  ihm 
ein  Unglück  bevorsteht,  warnt,  sobald  es  aber  nicht  mehr  zu 
retten  ist^  von  bord  geht;  Wichtelmännchen,  heinzelmännchen, 
eine  art  dienstbarer  hausgeister'.  Die  ursprüngliche  form  ist 
üahauter\  die  übrigen  formen  (kal-,  kar-,  ker-,  ka-,  ke-)  erklären 
sich  aus  der  tonlosigkeit  der  ersten  silbe  und  daraus,  dass  das 
bewusstsein  von  dem  Zusammenhang  mit  dem  grundwort  ver- 
loren gegangen  ist  Kldbauter  ist  eine  Streckform  von  klautern 
ofries.  'klimmen,  klettern'  gött.  klätem  'klettern,  klimmen,  bes. 
von  wilden  knaben,  die  gern  klettern;  in  allen  winkeln  herum- 
kriechen'; Uatermasnneken  'ein  gespenst,  womit  man  die  kinder 
schreckt;  es  scheint  eine  art  kobold  oder  hausgeist  zu  sein'. 

50)  Nd.  (lauenbg.  dithm.  holst.)  ofries.  kabuf,  kdbuf  'eine 
hatte,  ein  altes  baufälliges,  dem  einstürze  nahes  haus;  ein  ab- 
getriebenes pferd,  das  jeden  augenblick  zu  stürzen  droht;  ruf 
oder  wort,  womit  man  einen  polternden  stürz  oder  fall  be- 
zeichnet', nL  kombof  'kleine  küche  ausserhalb  des  hauses,  im 
hof.  Streckform  zu  nmd.  kujfe  (küffe,  kiffe)  'kleines  schlechtes 
hans',  westf.  kiffe  'schlechtes  haus',  gött.  kuffe  'altes  kleines 
schlechtes  haus',  nL  kuf  'kneipe',  wol  identisch  mit  nhd.  aus 
nd.  huf,  nl.  kof  'kuff,  kuffe,  ein  schiff,  ähnlich  der  schmack'. 
Franck,  Et  wb.  sp.  484  s.  v.  kof  vermutet  Zusammenhang  mit 
nengL  cove  'höhle,  Schlupfwinkel',  aengl.  cofa  'Chamber',  aisl. 
h)fi  'kammer,  lidet  mm  eller  vaerelse  i  eller  ved  en  bygning', 
deutsch  koben;  s. Franck  a.a.O.  Kluge  s.v.  koben. 

51)  Westf.  kaficke,  kafitke,  kaßtte  'schlechte  hütte,  elendes 
Zimmer',  wvL  kavikken,  kavitje,  kavietje  'kroeg,  siecht  herbergje', 
iaveet{e)  'kleen  huisje,  geringe  woning,  huf.  Streckform  zu 
ofries.  käte,  kete  'eine  grosse  hütte  von  holz  oder  stroh,  bez. 
^  grösseres  zeit,  worin  die  deicharbeiter  kochen  und  schlafen', 
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nl.  keety  mnl.  kite,  nl.  Jdty  mnl.  kitte,  'groot  drinkvat,  hnisje. 
keet,  kroeg,  bordeeP  (Franck,  Et.  wb.  sp.  448  s.  v.  hi\  wvL 
keete  ^huisje,  kleen  gebouw  van  steen  of  hout'  (De  Bo,  WyLid. 
441.  445).  Sicherer  und  Akveld,  Nl.-hd.  wb.  verzeichnen  nnr 
die  (deminutiv-?)  form  kits  *krug,  kanne;  krug,  schenke,  ge- 
meine kneipe,  hurenhans'  und  ein  (hiermit  etymologisch  wd 
identisches,  vgl.  kufno.  50)  kits  ^kits,  kitz,  kleine  jacht  mit  einen 
verdeck';  hierzu  stimmt  mn^kitzen^ketzen  ^ein  kleines  an  ein 
anderes  haus  oder  zimmer  angelehntes  gemach'. 

52)  Nhd.  komhüse,  kdbüse  'schiffaküche',  auch  ^hüttdien, 
verschlag',  westt  kabuse  'schlechtes  haus,  schlechte  stnbe\ 
slapkabuse  'bettkasten',  nd.  ofries.  kdbüse,  kabüs  'brettarer- 
schlag  auf  dem  verdeck  der  schiffe,  welcher  einesteils  als 
schiffsküche,  andemteils  als  schütz-  und  Zufluchtsort  für  die 
matrosen  dient  (auch  kombüse  genannt);  ein  bretterverschlag 
zum  aufheben  und  bergen  verschiedener  Vorräte;  eine  Spar- 
büchse', nL  kombuis,  kabuis  'kombüse,  schiffeküche',  älter  com- 
büse,  cabüse  'afgeschoten  ruimte,  hut,  kombuis'  (nengL  caboose, 
franz.  cambuse);  hierzu  im  auslaut  abweichend  nd.  lanenl^. 
ksbuts  'enges  elendes  gemach,  bretterverschlag,  bes.  alsschlaf- 
stätte  dienend',  altmärk.  kabütz  'ein  kleines  enges  häuschen. 
häufiger  ein  kleines  zimmerchen  oder  ein  abgeschlagener  räum 
für  eine  bettstelle'.  Streckformen  von  mnd.  kutze,  küsse  'eine 
art  bettsteile',  nd.  lauenl^.  holst  küs  'bretterverschlag  als  schlaf- 
steile, z.  b.  unter  einer  treppe',  ofries.  kutse,  kuts  'butze  oder 
bettsteile  im  hinterhause',  nL  koets  'bett,  schlafstÄtte  der  knechte 
in  bauemhäusem',  mnl.  coetse  'slaapplaats,  slaapbank,  bed';  vgl 
Franck,  Et,  wb.  sp.  484. 

53)  Nd.  westf.  kabaeke,  ns.  kabache  'hätte,  elende  wohnong, 
kneipe'.  Der  Wechsel  von  nd.  kk  und  eh  lässt  auf  ursprüng- 
liches gg  schliessen.  Darauf  deuten  auch  die  consonantenver- 
hältnisse  in  nl.  kaag  'schmackähnlicher  einmaster'  (also  ähnlich 
der  kvff,  nl.  kof,  s,  no.  50\  frühnnL  kaghe,  nd.  kag,  mhd.  kac 
'libumus\  nhd.  dial.  nass.  kachel  'auf  kohlenschiffen  das  balb- 
deck  i^der  etwas  erhöhte  raumX  wo  die  Schiffsmannschaft  schläft 
'Dewijl  schei>en  en  vaten  dikwijls  gelijke  namen  dragen,  km 
on.  knggi,  eng.  eng  >  klein  vat<  hierbij  behoeren.'  (Franii,  Et 
wb,  sp.  403  s.  V.  kaagl    [Weitere  beispiele  folgen.] 

KIEL,  25.  august  1903.  HEINRICH  SCHEOEDEB. 
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EINIGE  FALLE  VON  CONSONANTEN- 
AUSTAUSCH. 

Den  von  Klage  (Grundr.  1  *  384  f.  Et  wb/  s.  v.  kitzeln,  essig 
ILS.W.)  und  Wilmanns  (D.  gr.  1*  §  160,  2)  gegebenen  beispielen 
für  consonantenanstansch  sind  noch  folgende  fälle  aus  neueren 
dialekten  anzureihen: 

altmärk.  bockheistem  :  kopheistem  'purzelbaum  schiessen'; 

altmärk.  wibaut  'beifuss,  artemisia  campestris' :  nd.  (lauenb. 
meckl.  westf.  u.s.w.)  bifaut  *beifuss'; 

altmärk.,  auch  schon  nind.  kasteit  :  stakett; 

westf.  kanstett  :  stankett  'stakett'; 

westf.  fvdgenpämel  :  pägenwidmel  'rosskäfer'; 

westf.  funkeUcüse  :  kunkelfüse  'im  rätsei:  brennessel,  sonst: 
ausreden,  winkelzfige,  Wirrwarr,  täuschung'  (über  das  wort  vgl. 
Holthausen,  Die  Soester  mundart,  Norden  1886,  s.  108,  anmer- 
bmgen  zum  2.  und  3.  rätsei); 

westf.  simeken  :  miseJcen  'katze,  miezchen';  nd.  (pom.  ostfrs. 
^tw.)plikk' :  klipp'  mplikk',  klipp-schule,  -schulden, -kram, -krug. 

eb.  kavanz  'ferien'  :  Vakanz, 

Nicht  ganz  hierher  gehörige,  aber  doch  ähnliche  fälle 
and  altmärk.  sperfekttv  :  perspektiv  und  tirol.  spitol  :  pistol 

In  meiner  heimat,  dem  ehemaligen  herzogtum  Sachsen- 
iauenburg,  habe  ich  sehr  oft,  und  wenn  ich  mich  recht  er- 
Qnere,  auch  in  Mecklenburg,  stdbvelsmcken  ('stiefelzwecken') 
Br  sw&velsticken  ('schwefelstecken,  Zündhölzer')  gehört,  aber 
nr  scherzhaft.  Es  verdanken  wol  überhaupt  alle  hier  in  be- 
racht  kommenden  doppelformen  teils  freiwilligen  scherzen  ^ 
tir  dasein,  teils  aber  auch  unfreiwilligen  scherzen  in  folge 
ngenauer  auffassung  des  gehörten,  besonders  bei  den  fremd- 
nd  lehnworten,  die  ja  die  mehrzahl  auch  der  von  Kluge  und 
(^ilmanns  aufgeführten  fälle  ausmachen. 

0  Hierher  gehört  auch  der  früher  oft  gehörte  *witz'  Flunkerktes  : 
Imkerfues,  auch  das  citat  mui  zeiget  auch  der  lahme  muck  (statt  mame- 
fck),  sowie  das  ganze  capitel  vom  Schüttelreim. 

KIEL,  4.nov.  1903.  HEINRICH  SCHROEDER. 
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ZUR  RHYTHMIK  DES  16.  JAHRHUNDERTS. 

Eonstausdrücke  sollten  in  keiner  andern  bedeutnng  ge- 
braucht werden  als  in  der  sie  einmal  üblich  geworden  sind. 
Hiergegen  verstösst  Chr.  Aug.  Mayer,  wenn  er  Beitr.  28, 458 
'arrhythmie'  definiert  als  die  regellose  Verletzung  yon  wort- 
und  satzaccent  zur  erzielung  eines  scheinbar  iambischen  yerses. 
Das  wort  *arrhythmie'  ist  m.  w.  in  der  discussion  über  den 
bau  der  voropitzischen  verse  zuerst  von  Höpfner  angewendet 
worden;  Höpfner  verstand  aber  darunter  so  ziemlich  das  gegen- 
teil  von  dem,  was  Mayer  damit  ausdrückt.  Höpfner  stellt  im 
falschen  iambischen  rhythmus  des  nationalen  reimverses  dk 
arrhythmie  der  von  Lobwasser  eingeführten  'französisch« 
reimen-  und  silbenart'  gegenüber;  weit  entfernt  beide  begriffe 
zu  identificieren,  erklärt  er:  'Die  theorie,  deren  oberster  sat2 
die  auch  bei  uns  längst  populäre  Silbenzählung  war,  gab  jetzt 
den  falschen  iambischen  rhythmus  im  allgemeinen  gegen  eise 
arrhythmie  auf'  (Programm,  Berlin,  Wilhelmgymn.  1866,  s.25). 

Von  mir  behauptet  Mayer  s.459,  ich  stünde  auf  seite  Micheb', 
der  in  manchen  versen  des  Hans  Sachs  bewusste  tonabstofongen 
zum  zwecke  der  Versinnbildlichung  des  Inhaltes  widerfinde.  An 
der  von  Mayer  citierten  stelle  meiner  Melissusausgabe  erwähnte 
ich  Höpfners  auffassung  des  renaissanceverses  und  definierte 
dabei  'arrhythmie'  als  'kein  regelmässiger  Wechsel  von  hebimg 
und  Senkung  bei  festhalten  an  der  prosaischen  betonong'. 
Zugleich  sagte  ich,  dass  ich  von  dieser  arrhythmie  überzeugt 
sei  Mayer  muss  wol  erkannt  haben,  dass  ich  etwas  andms 
unter  arrhythmie  verstehe  als  er,  da  er  mich  unter  den  gegnem 
Dreschers  aufzählt,  der  sich  für  arrhythmie,  das  wort  in  Mayers 
sinn  genommen,  ausgesprochen  hat.  Aber  ganz  mit  unrecht 
bezieht  Mayer  meine  bemerkung  auf  den  Hans-Sachsischen  Tei& 
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Nor  yom  renaissanceyers,  dem  vers  der  Lobwasser  und  Schede, 
dem  vers,  der  nach  Höpftier  einen  fortschritt  über  den  Sachsi- 
schen Ters  hinaus  bedeutet,  habe  ich  im  jähre  1896  geglaubt, 
dass  er  arrhythmisch  im  sinne  Höpfners  seL^  Ueber  den 
nationalen  vers  hatte  ich  keine  Veranlassung  zu  sprechen,  hatte 
ich  mir  auch,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  damals  gar  keine 
eigne  meinung  gebildet 

Jetzt  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  diejenigen  recht  haben, 
die,  wie  zuletzt  Mayer,  dem  Sachsischen  vers  iambischen  rhythmus 
mit  Vernachlässigung  des  natürlichen  accents  zuschreiben.  Ent- 
scheidend sind  für  mich  gewisse  erörterungen  Puschmans  in 
der  dritten  bearbeitung  (zweiten  aufläge)  seines  Gründlichen 
berichts  vom  jähre  1596,  in  dem  nicht  nur  vom  meistergesang, 
sondern  auch  von  deutschen  reimen  oder  rithmen  gehandelt 
^riid.    Ich  bin  auf  sie  zuerst  durch  E.  Goetze  aufmerksam  ge- 
worden, der  sie  aber  in  seiner  monographie,  Neues  lausitzisches 
magazin  53.  89,  in  einer  weise  erwähnt,  die  denjenigen,  der 
den  vollständigen  Puschmanschen  text  nicht  vor  sich  hat,  bei- 
nahe notwendig  irre  führen  muss. 

Goetze  bemerkt  nämli^  dass  Puschman  im  gegensatz  zu 
Th.Gart,  der  in  seinen  achtsilbigen  iambischen  versen  den 
accent  streng  inne  halte,  in  seiner  Comedia  von  dem  patriarchen 
Jacob  auf  schritt  und  tritt  wechsle,  ^eine  erscheinung,  die  um 
so  auffälliger  ist,  als  er  das  richtige  selbst  klar  erkannt  und 
ausgesprochen  hat'.  Und  nun  folgt  ein  citat  aus  dem  Bericht: 
Also  vnd  solcher  gesialt,  welche  Syüaben  man  in  ewey  oder  drey 
syVhenden  Wörtern  jm  reden  pflegt  hinauff  oder  herunter  jbu- 
ziehen  ...  dieselbigen  sollen  auch  also  scandiret,  pronunäret 
wid  ausgesprochen  werden  in  Beimen  oder  Ritmis. 

Diese  stelle  habe  ich  so  auf gefasst,  dass  auch  für  Puschman 
als  dichter  das  wort  gilt  video  meliora  proboque,  deteriora  sequory 
^d  in  diesem  sinne  ist  sie  auch  von  Minor,  den  ich  auf  sie 
^kofinerksam  machte,  Metrik  >  342  verwertet  worden. 

Als  ich  später  Puschmans  büchlein  selbst  einsah,  bemerkte 
ich  zu  meinem  grossen  erstaunen,  dass  sich  die  sache  ganz 
anders  verhält 


>)  Jetst  glaube  ich,  dass  mindeetenB  ein  teil  der  renaissanceyene, 
acher  die  yerse  Lobwaasers,  nicht  arrhythmisch  (im  sinne  HOpfhers)  sind. 
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Puschman  unterscheidet  die  deutschen  scandierten  reimen 
oder  versen  von  den  gemeinen  deutschen  reimen,  denen  der 
name  ^vers'  durchaus  nicht  zukommen  könne.  Die  scandiertai 
Terse  hält  er  aber  durchaus  nicht  für  die  besseren,  sondern 
poltert  seitenlang  gegen  ihre  anhänger,  die  nur  die  edle  zat 
vertrödeln  und  dabei  doch  nichts  ordentliches  zu  stände  brächta 
Unter  200  angeblichen  scandierten  versen  sind  nicht  20  richtig 
scandiert.  Als  hette  vnd  sehe  ich  es  noch  für  das  beste  an, 
das  man  der  deutschen  scandirten  versen  vergesse,  weü  mtm 
der  kein  Ehre  hat,  Sondern  man  machte  nach  angeseigter  ort 
gut  acht  sübige  Stumpffe  vnd  9.  sübige  klingen  (!)  Bemen 
oder  Bithmos,  vnd  vorstendige  Text  darein,  da  wird  das  werd 
den  Meister  besser  loben,  als  mit  falsch  genenten  deutstkm 
scandirten  versen  (s.29^)). 

Da  es  nun  aber  doch  leute  gibt,  die  glauben,  dass  man 
im  deutschen  scandierte  verse  machen  könne  (s.27)  Als  wi 
ich  auch  etwas  von  scandirten  deutschen  Beimen  vormelden, 
Inmassen  ich  es  von  jhnen  selbst  vernommen,  wie  sie  es  kabat 
wollen,  das  man  deutsche  Beimen  scandiren  soUe, 

Die  rechten  scandirten  deutschen  Beimen  oder  versen  soüet 
also  scandiret  vnd  pronunci/ret  werden,  gleich  wie  man  pfle^ 
recht,  der  hohen  deutschen  Sprache  nach,  orthographice  eu  reda^ 
vnd  alle  wort  recht  aufs  eu  sprechen,  Vnd  nicht,  wie  eä\At 
vndeutsche  leute,  als  Polacken  vnd  andere,  welche  nicht  BecW 
deutsch  gelemet,  oder  auch  une  etliche,  welche  der  hohen  deuisAen 
sprach  noch  gar  vngemefs  sindt,  pflegen  eureden. 

1  Also  vnd  solcher  gestalt,  welche  Syüaben  man  t»  svei 
oder  drey  syllbenden  Wörtern  jm  reden  pfl>egt  Mnauff,  oder 
herunter  eu  ziehen,  dieseUngen  sollen  auch  also  scandiret^  pr^ 
nundret  vnd  aus  gesprochen  werden  in  Beimen  oder  BUhmi 
Exempli  gratia  gelerten,  bewerten.  In  den  eweyen  warten, 
wird  die  erste  Sülaba  vnten,  die  ander  oben,  die  dritte  widfi 
vnten  aus  [28]  gesprochen,  Oder  in  ewey  sübenden  warten 
Als  lichten,  singen,  vnd  der  gleichen  Wörter,  da  wird  die  ersif 
Sillahe  oben,  vnd  die  ander  vnten  aufsgeredet.  Solche  kUngeikk 


1)  leb  benntze  eine  abscbrift,  die  icb  mir  yon  dem  exemplar  der  Bm- 
lauer  universitätsbibliotbek  angefertigt  babe.  In  diesem  exemplar  sisd  na 
blatt  Aa*  an  die  angeraden  seiten  mit  bleistift  nnmeriert:  At«  ist  1»  li'  ^ 
n.  8.  w. 
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Reimen  sollen  nicht  mehr  noch  weniger  haben  als  9. 

jm  einem  solchen  scandirten  Reimen  könd  man  nehmen 

',  da  jedes  solcher  3.  sülaben  vermöchte,     Oder  man 

Irey  etoosiJbige  Wörter  vnd  am  ende  ein  dreysHbiges 

hmen^   welche  (!)  solcher  massen  toürd  aufsgesprochen, 

an  möchte  4,  zweysiJhige  klingende  Wörter,  vnd  /.  ein- 

damit  der  verfs  auch  9.  Sillaben  hette. 

Zu  den  stumpff  scandierien  Reimen  aber  sol  man  nur 

insübige  Wörter  gebrauchen,    Oder  man  neme  dareu  4. 

bige  Wörter,  welche  nicht  klingend  sein  vnd  kein  N  oder 

^n^\   So  fem  du  auch  solcher  Wörter  haben  kanst,  zu 

*  stumpffen  versen  mufs  man  auch  nicht  weniger  noch 

als  acht  SiUben  haben. 

m  weitem  verlauf  setzt  P.  die  theorie  der  scandierten 
in  reimen  auseinander  und  zwar  zuerst  in  gemeinen,  dann 
andierten  (s.  30  ff.). 

Gemeine  klingend  Reimen 
Tom  klingendt  scandiren. 
Die  Bcansion  der  Dentschen  Reimen, 
Sol  also  regiren  in  gheimen, 
Klingendt  Reimen  sol  man  scandiren. 
Mit  drey  Silben  sie  thnn  regiren. 
Die  Erste  silbe  bleibt  vnten  eigen, 
Die  mittelste  Silb  sol  hinanff  steigen. 
[31]  Die  dritte  Silb  bleibt  ancb  vnten. 
In  der  scansion  zu  den  stunden. 
Das  mns  also  drey  mal  gescbehen, 
In  klingenden  Reimen  zusehen. 
Dnimb  mnis  jeder  klingendt  Reim  haben 
Nenn  Silben  die  jhn  thnn  begaben. 

Gemeine  Stompffe  Reimen 

Vom  stumpffen  Scandiren. 
Ein  stumpffer  scandirter  Reim  fein, 
Muls  mit  zwen  silben  scandirt  sein. 


')  Zum  yerständnis  vgl.  s.  19:  Am  ende  des  reimem,  sol  man  ru  dem 
•Sirnd  oder  reimenden  worie  em  wart  nehmen  dcts  2.  oder  3,  siüaben  hat, 
veUhe  gemeiniglich  das  N,  oder  E,  kUngeni  macht,  Dise  ewene  buchstaben 
i^ofhen  die  besten  klingenden  Wörter,  als  Singen,  khngen,  Beimen,  Lernen, 
^agen,  tagen,  ehren,  mehren,  lasten,  rüsten.  Doch  geben  zwar  aüe  Vocaies 
«vi  Diphthongi  solche  klingende  Wörter,  Als  Nazareth,  wäret,  Vnd  etliche 
Wörter  der  viel  sein  welche  das  N,  nkhi  klingen  macht. 
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Die  Erste  silbe  ynten  lencht, 
Die  andern  silb  man  hinauff  zeucht, 
Solches  zn  dem  Ersten  geschieht, 
Zu  dem  andern  nun  den  Bericht 
Den  ersten  Silben  heb  hienaoff, 
Den  andern  laTs  herunter  drauff. 
In  allen  Reimen  hinauTs  gar, 
Gleich  wie  man  recht  redet  fÜrwar, 
Der  orthographiae  recht  nach 
In  rechter  hohen  deutschen  sprach, 
Ein  solch  Beim  hab  der  Silben  acht, 
So  er  aber  recht  wird  gemacht 

[32]  Vier  scandirte  klingen  Keimen. 

Die  deutschen  recht  Reimen  scandieren 
Die  sol  man  so  tichten  vnd  zieren 
Auff  das  man  Accentum  recht  halte, 
Die  wörtter  in  Reimen  recht  (l  nicht)  spalte. 

Vier  stumpffer  Scandirten 
Reimen. 
Gleich  wie  man  redt  auch  sagt  vnd  spricht 
Die  wort  recht  aus  vor  dem  Gericht 
Damit  man  thu  der  sach  auch  recht 
Ynd  der  anwalt  nicht  werd  geschmecht 

Das  wesen  der  scandierten  yerse  besteht  nach  Puschman 
darin,  dass  bei  ihrem  yortrag  der  wortaccent  beobachtet  wird 
Da  er  nun  aber  die  scandierten  yerse  in  gegensatz  stellt  zu 
den  gemeinen  deutschen  reimen,  so  folgt  daraus,  dass  in  diesen 
der  wortaccent  nicht  geschont  wurde.  Man  kann  aus  Posch- 
maus  Worten  unmöglich  herauslesen,  dass  die  scandierten  yerse 
sich  durch  gleichförmigen  rhythmus  yon  den  gemeinen  reimen 
unterschieden.  Allerdings  gehört  zu  einem  yers  nach  art  der 
Opitzischen  zweierlei,  regelmäsiger  Wechsel  yon  hebang  und 
Senkung  und  Stellung  der  betonten  silben  in  die  hebung,  aber 
yon  der  ersten  eigenschaft  redet  Puschman  nicht  Wenn  er 
die  art  der  yersfüllung  bespricht,  erschöpft  er  nicht  alle 
möglichkeiten;  seine  eigenen  scandierten  yerse  geben  den 
beweis.  Wol  haben  die  klingenden  den  rhythmus,  den  yerse 
hätten,  die  aus  drei  Wörtern  bestünden,  da  jedes  solcher  3 
sillaben  (seil,  wie  gelerten,  beteerten)  vermöchte;  aber  sie  be- 
stehen aus  Wörtern  sehr  yerschiedener  länge,  und  yon  den 
yier  stumpfen  besteht  wol  der  erste  aus  lauter  einsilbigen 
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mortem,  in  den  folgenden  sind  aber  einsilbige  und  zweisilbige 
irorter  gemischt.  Poschman  kann  unmöglich  gemeint  haben, 
[ass  alle  verse  die  gleiche  fflllung  haben  müssten,  dass,  wenn 
beispielsweise  der  erste  vers  aus  drei  Wörtern  der  form  xxx 
»esteht,  alle  folgenden  aus  drei  Wörtern  dieses  Schemas  zu- 
ammengesetzt  sein  müssen.  Aber  selbst  von  der  gleichartig- 
Leit  des  rhjrthmus  spricht  er,  wenigstens  in  der  prosa,  nicht. 
)ie  drei  arten  der  versfüllung,  die  er  für  die  klingenden  verse 
ingibt,  geben  zwei  rhythmische  formen: 

1)  >oopoop^      2)  >OK$95oococ    x^$^$:^$^; 

da  er  aber  alle  drei  arten  gleichberechtigt  nebeneinander  stellt, 
so  folgt,  dass  er  überhaupt  nicht  von  der  gleichheit  des  rhythmus 
sprechen,  sondern  einfach  beispiele  geben  wollte,  wie  sich,  das 
Wort  mit  einem  bestimmten  accentschema  als  einheit  genommen, 
scandierte  verse  bauen  lassen. 

Die  Sache  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass 
anch  die  ^gemeinen  reimen'  festen  rhythmus  hatten.  Sie  unter- 
schieden sich  in  diesem  punkte  nicht  von  den  scandierten,  der 
feste  rhythmus  verstand  sich  von  selbst,  er  brauchte  nicht  er- 
wähnt zu  werden.  Dagegen  wurde  das  unterscheidende  moment 
stark  betont,  und  dieses  bestand  darin,  dass  in  den  scandierten 
Versen  der  feste  rhythmus  ohne  Verletzung  des  wortaccents  zu 
Stande  kam. 

In  den  'gemeinen  reimen  vom  scandiren'  scheint  allerdings 
Pnschman  vom  rhythmus  zu  sprechen.  Man  sieht  aber  sofort, 
dass  die  'reimen  vom  klingendt  scandiren'  den  gegenständ  gar 
i^cht  erschöpfen;  es  wird  nur  eine  art  der  versfüllung  er- 
wähnt^) Die  'reimen  vom  stumpffen  scandiren'  sprechen  im 
anfang  ziemlich  deutlich  das  prindp  des  'altemirenden  rhythmus' 
aus.  Wenn  man  nur  wüsste,  was  v.  5—9  bedeutet!  Stumpfe 
achtsilbler  mit  trochäischem  rhythmus  sind  doch  ein  unding. 

Zugegeben,  dass  Puschman  in  den  'reimen  vom  stumpffen 
scandiren'   festen  rhythmus   und  beachtung  des  wortaccents 


*)  Wenn  dy  rhythmus  XXXXXXXXX  hei  P.  so  im  Vordergrund  steht, 
dass  er  ansechliessUdi  ihn  in  den  gemeinen  reimen  erwähnt  und  ihn  in 
B^en  eignen  scandierten  yersen  anwendet,  so  erklärt  sich  dies  wol  daraus, 
dasB  er  ihm  ungewohnt  war,  in  den  gemeinen  reimen  nicht  vorkam. 

Bcitrice  cor  gMchichte  der  deutschen  tprmche.  XXIX.  24 
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(das  liegt  in  den  Worten  Gleich  wie  man  recht  redä  ftknm 
Der  orthoffraphicB  recht  nach,  In  rechter  hohen  defitscken  spmXj 
lehrt,  80  erfüllt  er  damit  eben  eine  pflicht,  denn  beide  eigei- 
schaften  bilden  das  wesen  des  scandierten  verses.  Eemesvegs 
wird  dadurch  das  zeugnis  der  prosa  entkräftet,  in  do  so 
energisch  die  beachtong  des  wortaccents  als  das  hauptmerknal 
des  scandierten  verses  hingestellt  wird. 

Nach  alle  dem  glaube  ich,  dass  wir  in  Poschmans  ao»- 
führongen  ^  ein  vollgfiltiges  zeugnis  dafür  besitzen,  das  ii 
meistersingerischen  kreisen  die  'gemeinen  reimen'  ohne  beack- 
tung  des  wortaccents  gelesen  wurden,  jene  reimen,  von  dena 
P.  s.  18  sagt,  dass  ßmemUch  der  Sinreiche  Hanns  S(uhe  n 
Nürenberg  eine  grosse  anfcU  solcher  guten  Beimen  vorstenit 
lieh  an  tag  gegeben. 

Zu  den  bekannten  grammatikerzeugnissen  füge  ich  folgaide 
bemerkung  von  Schöpf  in  seinen  Institutiones  in  linguas 
Germanicam  (1625)  p.  22:  Haec  de  vulgari  accenkis  ratim 
sufficiant;  vbi  hoc  solum  aduertendum  est,  qubd  in  carmnm 
scansione  per  Systolen  et  diastolen  syüabae  natura  longae  ccmin 
praedictas  regulas  enunciationis  quandoque  deprimantur  ei  t 
contra  breues  attolUmtur. 


1)  VieUeicht  kann  Jemand  anderer  mit  folgender  steUe  mehr  anfui^ 
als  ich:  Dem  so  wenig  em  wolgeiSibter  vnd  effamer  Musicus  LateiMt 
Carmina,  der  scansion  nach  kan  vnter  die  figurat  Noten  aetaen,  dat  m 
aüe  der  scansion  nach  können  gesungen  werden  Vnd  wan  es  gleidi  <fft^ 
nur  sonst  Biblische  texten  sein,  soüen  der  orthographia  nod^  apfiidn^ 
werden:  Gleich  so  wenig  kann  man  a%ich  deutsche  scandirte  versen  tMdf» 
aufs  Biblischen  texten,  ridUig  auffeinander  im  scandiren  Mugdun,  wen  m 
gleich  nicht  mehr  ais  ein  ewuriges  capittel  soHe  vor  die  himdt  genomm 
werden  (s.  24). 

WIEN,  im  october  1903.  M.  H.  JELLINEK. 
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EINE  QUELLE  FISCHARTS. 

Zwischen  den  beiden  berühmtesten  satiren,  die  das  16.  Jahr- 
hundert in  Deutschland  hervorgebracht  hat,  den  Dunkelmänner- 
briefen und  Fischarte  Gargantua^  lässt  sich  ein  Zusammenhang 
nachweisen,  der  für  das  fortleben  der  an  der  schwelle  der 
reformationszeit  stehenden  briefe  wie  für  die  arbeiteweise  des 
grossen  homoristen  vom  ende  des  Jahrhunderte  aufschlussreich 
und  bezeichnend  ist.  Fischart  schätzt  die  Dunkelmännerbriefe 
als  muster  eines  lustigen  buches  und  erwähnt  sie  Gargantua  12  0 
in  diesem  sinne:  Vnnd  der  grofs  Spottvogel  Erasmus,  hat  vier 
den  Idstein  obscurorum  virorum  also  gelacht,  dafs  er  ein 
sorglich  geschtcdr,  tcelchs  man  jhm  sonst  mit  gefahr  auff schlagen 
»lAwen,  hat  auffgelacht.  Aber  diese  erwähnung,  eine  zutat  der 
ausgäbe  von  1582,  steht  allein:  im  ganzen  dienen  die  Epistolae 
bei  Fischart  nicht  dazu,  die  darstellung  durch  ein  paar  lustige 
Züge  oder  ausdrücke  zu  beleben,  sondern  sie  werden  verwendet 
ganz  wie  sie  gemeint  sind:  zur  Verspottung  der  Scholastik. 
I>arum  werden  sie  am  häufigsten  im  17.  capitel  des  Gargantua 
herangezogen,  das  wesentlich  diesem  zwecke  dient. 

Unter  den  büchem,  die  Gargantua  unter  leitung  des  grossen 
sophistischen,  das  heisst  scholastischen,  doctors  Trubal  Holo- 
femes  durcharbeitet  (s.  221 — 223),  sind  wenige,  deren  titel 
Fischart  nicht  aus  den  Epistolae  entnommen  hätte.  Freilich 
springt  er  dabei  frei  genug  mit  seiner  vorläge  um,  er  schmiedet 
namen  aus  appellativen  und  bringt  neue  witze  an,  so  wenn  er 
in  dem  Cursorium  Theologicum  Saurbonicum  die  Pariser  Sor- 
^nne  mit  sauren  bohnen  zusammenbringt  oder  die  Argumenta 

*)  Fischarts  Gargantua  wird  nach  8eit€n  von  Alslebens  neudruck  an- 
gefahrt 
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Alexandri,  das  ist  Alexanders  de  Villa  Dei  Sumtna  seu  Argu- 
menta capitum  omnium  bibliorvm  utriusque  testamenti,  mit  den 
Impedimentis  Alexandri  vertauscht  Dabei  trifft  er  auch 
einmal  einen  onschaldigen,  wenn  er  Jacob  Lochers  humanisten- 
namen  Fhüomusos  in  Phüomulus  verwandelt  Auch  freihdtefi 
laufen  unter  wie  die,  dass  er  mit  anlehnung  an  58,22') 
quando  untis  puer  posset  intelligere  quod  iUum  exceUitis  statt 
Lahorintiis  Comutum  excelUt  einen  buchtitel  Der  Laborint  vier 
Comutum  bildet,  da  doch  der  Comutus  von  Johannes  tod 
Garlandia  eine  grammatik  des  11.  Jahrhunderts,  der  Labyrinthus 
ein  hundert  jähre  jüngeres  gedieht  über  die  nöte  der  schal- 
rectoren  ist  Ungenau  ist  auch  das  einzige  deutliche  citat 
6argantua53:  Jedoch  tröst  ich  mich  M.  Orttcini,  der  spridä 
von  der  Altiqua  Poetria  vnd  Metrischer  Compilation,  Si  «öä 
bene  sonant,  attamen  curriliter  tonant,  denn  Epistolae  188,4 
sagt  Johannes  Grapp: 

Ergo,  Ortvine,  meos  velitis  band  spernere  yersns. 
Si  non  bene  sonant,  yelnti  yestra  quoqne  tonant 

Hauptsächlich  und  nicht  nur  in  cap.  17  nimmt  Fischan 
verfassemamen  aus  den  Epistolae  auf,  nämlich  Gargantua  6^ 
Dominus  Strildriotus  aus  248, 17  Chunradus  Stryldriot;  221  Mar 
gistri  Langschneiderij  Ortunniste  aus  277, 31  Magister  Ltm^ 
schneyder;  221  JET.  Conrad  Vnckebunck  Fumistctm.  Item  das 
Hackstro  aus  219,2  u.ö.  Cunradus  Unckebunck  und  223,5 
Bertholdus  Hackstro;  221  M.  Vvarmsemmelij  aus  4,3  u.  ö. 
magister  Warmsemmel  lansmannus  metis;  221  D,  Daubengigdium 
aus  36, 23  Paulus  Daubengigelius\  222  den  Mammotrectum  imd 
später  das  Breckental  deponental  Buntenmanteli  aus  49, 16 
Mammotrectus  Buntemantellus;  222  Petrum  ChariUUis  ans 
280, 17  Petrus  Charitatis;  222  M.  Pannirasoris  aus  72,  ^ 
Wendelinus  Pannitonsoris\  222  per  scientificum  CHngolfu» 
Scherschleiferium  aus  23,  10  Cruilhelmus  Schersdeifferius 
{scientificus  haben  die  Epistolae  vor  einem  namen  z.  b.  287, 15 
iste  illuminatus  et  valde  scientificus  monachus  Paulus  Langius. 
vgl.  Böcking  zu  Ep.  3, 5);  222  Bechtungi  Lumpelini  aus  43,25 
Tilmannus  Lumplin;    222  Lignipercussoris  aus  48, 26  Gingolf^ 

')  Die  Dnnkelmännerbriefe  werden  angeführt  nach  seiten  und  seilat 
bei  Böcking,  Ulricbi  Hntteni  eqoitis  operom  sapplementom,  tom.  1. 
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Lignipercussoris;  222  Hackineti  Theologorum  Theologosissimi 
ans  53, 13  Guülermo  Eackineto  qui  est  fheologorum  theologis- 
simus;  223  M.  Mistladerio  ans  60, 24  Herbordus  Mistladerius; 
223  i).  Fomafice  aus  57, 22  Padormannus  Fomaäficis;  228 
defs  M,  Nostri  Bundschuchmacherij  ans  58,11  Lyra  Bunt- 
sdmchmacherius]  223  Stephani  Flisci  ans  296,29  Stephanum 
Fliscum;    321  Accursii^s  ans  274, 24  ex  glosis  et  Äccursio. 

Ebenso  oft  übernimmt  Fischart  nicht  bloss  den  verf asser- 
namen,  sondern  ganze  büchertitel  aus  den  Dnnkelmännerbriefen. 
Gargantna  221  stammen  die  Formalitates  Scoti  mit  Supple- 
mentis    Bndiferi   ans   Ep.  37, 22   formalitates   et  distindiones 
Scoti    quas  composuit  Brulifer;    221    die   Casus  longos  vier 
Instiiutis  ans  214, 18  n.  ö.  et  inveni  hie  unum  librum  multum 
practicum,  et  est  excellens,  et  ex  eo  disco  multa:  ego  credo  quod 
in  Älmania  non  hdbetis  eum:  ipse  est  mirabilis  et  est  valde 
dedarativus,  et  intitulatur  ^Casi  longi  super  Institutis';    221 
Peirum  Uispanum  mit  den  copulatis  elucidatorijs  Magistrorum 
in  hursa  montis  Colonice  regentium  ans  29,31  n.  ö.  magistri 
nostri  Sotphi  in  hursa  Kneck,  qui  olim  composuit  glosam  nota- 
Wem;    221  Parua  logicalia,  mit  dem  Vademecum  vnnd  opere 
minore  ans  258, 17  et  fuit  magnum  scandalum  quod  aliquis 
studens  iret  in  platea  et  non  haberet  Petrum  Hispanum  aut 
Parva  logicalia  sub  brackio.    Et  si  fuerunt  Grammatici,  tunc 
portabant  Partes  Alexandri  vel  Vade  mecum  vel  Exercitium 
puerorum,  aut  Opus  minus  \   222  Paruulus  Philosophice  moralis 
ans  31, 20  Parvulum  philosophi^  naturalis;    222  Die  Epistelen 
CoroUj  qu(B  practicantur  in  aula  Grammaticorum  contra  Hce- 
reticos  in  Grammatica  ans  12, 6  Tunc  ipse  dixit:  'est  fantasia, 
sed  tu  debes  bene  advertere  in  partibus  Alexandri,  et  epistolis 
Caroli,   qu^  practicantur   in   aula  grammaticorum]    222  Die 
Iteparationes   aller   bursarum:   M.  Fenestrifici   aus   17,27   et 
dixerunt  quod  ipsorum  libri  super  sententias  essent  fantasi^, 
similiter  processus,   copulata,  reparationes   omnium   bursarum 
dixerunt  quod  essent  vanitates  (Verfasser  des  briefes  ist  Cor- 
nelius Fenestrificis);    223  mit  dem  Processu  Burse  ans  60,  20 
Hodie   emi  processum    burs^;     223   Sophisticalia   Parisiensia 
Maieri:  mit  dem  Fhrario  . . .  vnd  Roseto  ans  296, 29  multa  legi 
in  literis  humanis   et   ...   Floretum  . . . ,   tunc  scripsi  unum 
librum  qui  dicitur  Florista,  Maier  ist  der  in  den  briefen  viel 
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T*?pi«n«e  FraBkfnrter  pfarrer  Petrus  Meyer;    228  Die  O» 
tmimmmef  Pürisienses  aus  48, 3: 

5eB0  dflbet  e«e  tarn  staltus 

Et  m  tanta  pr^flomptnoeitate  sepnltns  . . . 

Q«i  soB  didicit  mentetenns  oombibilatioiies, 

ijw  magiftri  nostri  resnmnnt  per  omnes  regiones, 

Fnycrtim  in  Parrhisia  qn^  est  mater  omniiim  uniyenitataia. 

So  feiert  die  in  den  Dunkelmännerbriefen  hegnbeoB 
^'hoiatföacltö  bficherwelt  im  Gargantua  eine  fröhliche  atf- 
^rsteiumg.  Zweifellos  haben  Fischart,  als  er  diese  Stella  ' 
iHHier^rhriebj  die  Epistolae  vorgelegen,  er  hat  darin  geblftttert 
imi  nach  passenden  namen  und  titeln  gesucht,  besondas  oft 
>md  ihm  dabei  die  briefe  24  bis  41  der  älteren  sanunlmig  ia 
xt^Q  wurf  gekommen,  aus  denen  ein  drittel  aller  entlehmmgfB 
>cunmc  Er  hat  aber  auch  kurz  vor  abfassung  des  Gargast» 
üt*  Kpi5tolae  ganz  durchgelesen,  so  dass  ihm  ihr  stil  und  t^ 
:*ui2etheiten  gegenwärtig  sind.  Aus  dieser  frischen  kenntas 
i^nue  schiebt  er  z.  b.  unter  die  minderwertigen  geridite 
<>arg7Uitiia  62  der  Kölner  Feperkomisch  Pepertnal  von  der 
i'-'fpermül,  mit  anlehnung  etwa  an  Ep.  25,25  dixit  quod  mm 
ir^mmenta  sunt  frascari^  et  non  habent  effectum  und  37,33 
'^a  nbakiria,  sdlicet  facultas  poetarum  spricht  er  Garg.  2S 
vDtt  Frast'itriy  IM)aldri^  Freterei  vnnd  Spötterei,  An  die  in  des 
^  ;>Lscolae  häufigen  bildungen  latinisare  und  cambAilare  lehnen 
xivu  jjk  Garg.  222  Epistolce  epistolisatm,  223  Vocabularius  renm 
iffmiHOi/i^tus  und  222  Phagis  de  honeste  camedere,  in  smd 
.f*mU}tbitata  Per  M.  Langmulum.  Auch  das  in  simul  der  letztes 
stelle  wird  aus  den  briefen  stammen,  vgl  217,2  Nos  bibimus 
*H  >^muL  Garg.  91  kommt  Fischart  auf  die  alte  frage  znrack, 
ob  in  die  gütergemeinschaft  auch  die  weiber  einbegriffen  seien 
luid  beantwortet  sie  wie  Ep.  249,20;  bei  der  frage  Garg.  221 
iMntam  Abaguc  die  erst  silb  hob  denkt  er  an  Ep.  244, 3 
/  >*wc'  dU  CurHsanus  ntultum  risit  et  subsannavit  me.  Ei  postm 
iutt,  ({uod  debeo  ei  dicere  quomodo  Abacuck  habet  prinum 
<^UniHim.  Die  redensart  sonst  diabolus  teneret  lucem  findet 
Nit'h  ähnlich  Ep.  225, 14  u.  ö.  tunc  diabolus  tenebit  candehm, 
i  lÄTj?.  392  wolberhümt  in  genere  demonstraUuo  erinnert  an  E^ 
.Nti,  i;>  Est  ita  bonus  in  exemplari  demonstratione,  die  bildnng 
'm*if»stralitiui  an  Ep.  10,31  ad  vestram  magistraUtatem.    Die 
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tymologie  Ton  Magister,  ter  magis  stammt  ans  Ep.  224, 2  Et 
Magister  dicitur  quaiuor  modis:  uno  modo  a  magis  et  ter,  quia 
lagister  ter  magis  debet  scire  quam  simplex  persona,  die 
Wammatica  Grasca  dbsque  titellis  ist  gewis  eine  frncht  des 
:ampfes  der  dnnkelmänner  gegen  die  griechischen  accente,  die 
lahnung  Fischarts  s.  53  Aber  bei  leib  dafs  mirs  keiner  lefs, 
fer  nicht  auff  Cisioianisch  an  fingern  klettern,  scamniren  vnd 
candiren  kan,  schliesst  sich  an  die  magister  Negelins  Ep.  28, 25 
Ji:  Vos  debetis  illa  scandere  secundum  artem  metrificandi. 

Bei  den  späteren  bearbeitnngen  des  Gargantua  sind  Fischart 
lie  Dunkelmännerbriefe  nicht  mehr  so  deutlich  gegenwärtig 
gewesen  wie  1575.  Das  zeigt  sich  darin,  dass  spätere  ein- 
ichübe  fast  nirgends  klare  erinnerongen  an  die  Epistolae 
bringen,  oft  dagegen  die  entlehnungen  der  ersten  ausgäbe  mit 
ganz  anderen  stücken  unterbrechen.  Dass  sich  Fischart  ein- 
mal im  Gargantua  von  1582  den  briefen  weiter  nähert  als  in 
dem  von  1575,  indem  er  s.  374  Montagu  in  Collegio  Montis 
ac^  verwandelt,  kann  dieses  bild  nicht  ändern. 

FREIBUEG  i.  Br.         ALFRED  GOETZE. 
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Verlag  von  Max  Niemeyer  in  Halle  a.  d.  S. 


irn^Uif  Robert  F.^  Geschichte  der  dentschen  Polenliteratur.  Band  I. 
1900.     8.  JUS,— 

lecker y  Reinhold  ^  Der  mittelalterliche  Minnedienst  in  Deutschland. 
1897.     kl.  8.  Jßl,20 

-  Der  altheimische  Minnesang.     1882.     8.  J^  6, — 

lorinsld^  Karl,  Baltasar  Gracian  und  die  Hofliteratnr  in  Deutschland. 
1894.     8.  jK  3,60 

Ireizenachy  Wilhelm,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  neueren  deutschen 
Lustspiels.     1879.     8.  Jk  l,— 

3ster,  Ernst,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Don  Carlos.     1889.     8. 

lltlingery  Josef,  Christian  Hofman  von  llofmanswaldau.  Ein  Beitrag 
zur  Literaturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.    1891.    8.    Jk  2,80 

^flt,  Rudolf,  Die  Vorläufer  der  modernen  Novelle  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 
1897.     8.  Jfe  6,— 

ierharii,  Ferdinand,  Joh.  Peter  de  Memels  lustige  Gesellschaft.  Nebst 
einer  Uebersicht  über  die  Schwank  -  Literatur  des  XVII.  Jahr- 
hunderts.    1893.     8.  Jk  2,Ö0 

leuther,  Karl,  Studien  zum  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin.  1899. 
8.  J^.  3,60 

lausen,  Friedrich,  Die  Kampfschilderungen  bei  Hartmann  von  Aue 
und  Wimt  von  Gravenberg.     1885.     8.  ^.  2,40 

leine,  Carl,  Der  Roman  in  Deutschland  von  1774  bis  1778.  1892. 
8.  .M  3,— 

-  Das  Schauspiel  der  deutsclien  Wanderbühne  vor  Gottsched.     1889. 

8.  .J.  2,~ 

tolz,  Georg,  Zum  Rosengarten.  Untersuchung  des  Gedichtes  11. 
2.  (Titel-)  Auflage.     1893.     gr.  8.  .^:  3,- 

.eyen,  Friedrich  von  der,  Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Literatur- 
geschichte im  11.  und  12.  Jahrhundert.     1897.     8.  .^i  2,40 

-Orenz,  Ottomar,  Heinrich  von  Melk,  der  Juvenal  der  Ritterzeit. 
1886.     8.  ^  2,— 

*eu8ebach.  Des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von,  Fischartstudi^n. 

Mit    einer   Skizze    seiner    literarischen    Bestrebungen    lirsj^.    voPC)glC 


Verlag  top  GnstaT  Figcher  in  Jemu 

Suebeo  erschien: 

I 

Wissenschaft  und  Buchhandel 

Xxiv  Ab\vehi% 

Denkschrift  der  Deutschen  Verlegerkamnier 
unter  Mitwirkung  ihres  derzeitigen  Vorsitzenden  Dr.  Gustav  Fischer  \n  Jet  i 
bearbeitet  von  Dr.  Karl  TrObner,  Strassbarg  i.  E.  ' 

Interessenten  steht,   soweit  der  dafür  bestimmte  Vorrat   reicht  di  ! 
Schritt  in  einem  Kxeniplar  unentgeltlich   zur  Verfügung.     Bestelluoet.  : 
beliebe  man  direkt  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  liustar  fiftck^r  ': 
Jena  g«>langen  zu  hissen.    Weitere  Exeuiplare  sind  zum  Preise  von  S<»  ?: 
durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  I 


Neuerscheinungen  aus  dem  Verlag  von  Max  Niemeyer  In  Halle  a.  d  S 

Berger.  Arnold  E.,  Der  junge  Herder  und  Winekelmann.     19(»3.    ^r  ■ 

Dittrich,  Ottmar,  (Jrundzfljre  der  Sprachps)  chologie.    Hd,  I.     Einleitü.. 

in  die  all^a^nieinpsvcholotrisciie  Grundlejjung.     Mit  Atlatv     ]!*? 

f.n-.  8.  *  .^.21- 

Einenkel,  Eugen.   Das  engli>che  Indetlnitum.     Ein   Heitraic  znr  8pr3«' 

jrescliichte.     DJO.'J.     gr.  H.  .^.  b.- 

Geiger,  Eugen,    Hans  Sachs  als   Dichter   in  seineu  Fastnachtspielen 

V(»rliältnis  zu  seinen  Quellen  betraelitet     Eine  literarbistori*^' 

rnter.suchun«r.      11H)4.     H.  .#.9 

Gesetze.  Die,  der  Angelsachsen  herausgepreben  im  Auftrage  der  Sarig-. 

Stiftung    von   F.   Liebermann.     IUI  l.     Text    und    Tber^ietzia 

1903.     4.  Kart.   .A:  32.- 

Kluge,    Friedrich.    Mittclenglisches    Le.sebuch.      Mit    Glossar,      l^^'^ 

^y-  >^-  (ieli.  .^.  5,—;  jreb.  . Jfe  H  - 

Meissner,  Rudolf,  Skaldenpoe^ie.     Ein  Vortrag.      1904.      8.        .4:  1- 

—  Die    Strengleikar.     Ein   Heitrag    zur   Geschichte    der    altnordi^oL 

Prosaliteratur.      1902.      8.  ^/f.  8,- 

Panzer,   Friedrich,   Das   altdeutsche  Volksepos.     Ein  Vortrag.     19»' 

i;r.  8.  J\  l^ 

Piur,  Paul,  Studien  zur  sprachlichen  Wünligung  Christian  Wolffs.  l'y 
Beitrag  zur  (Jescliichte   der  neulid.  Sprache.     1903.     8.     .,4:2,^ 

Saran,  Franz,  Melodik  und  Kh\tlnuik  der  'Zueignung' Goethes.  190'S 
Kl*.  H.  ■  ^£  2,- 

—  Der  lihythmus  des  franzosi.Nclien   Verses.     1904.    gr.  8.     .ä.  12.- 
Schürebrand.     Ein   Traktat    aus    dem  Kreise   der  Strassburger  Gott«^- 

freunde.     Jlr>g.  von   Philipp  Strauch.     1903,     gr.  H.     J  '2,- 
Studien  zur  deutschen  Philologie.     Festgabe,  der  germanistischen  A^» 
teilung   der    47.  Versaiunilung    deut>cher  Philologen    und  ScIjd' 
männer  in  Halle  zur  Pegiiissuiig  darirehracht.   1903.  gr.  M.  .,4:6 

(Enthält  die  unti-r  Berger,  Saran,  „Melodik  und  Rhythmik-,  no^ 
Schiirebraud  au ftrcf lihrtcn  Schritten.) 

Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  Gesammelt  und  mit  Inter 
sttitzunir  des  <iros>herzoglich  liadi>chon  Ministeriums  der  JoJti- 
des  Kultus  und  l'nterrichts  hrsg.  von  M.  Elizabeth  Marriip- 
1902.     kl.  8.  ^.^^  ^  o       ^^g^_ 
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Die  überliefenmo:  von  Rudolfs  von  Ems  Alexander.  VonV.  Jnnk  3»  • 
Zu  den  alt<^tme<ierfrankischen  Psalmenfragmenten,  den  Lipsios'- 

schen  gl o*>en  U.S.W.    Yen  W.  van  Helten 4Tf 

Das  bewegliche  s  vor  guttural  -f  r  in  den  germanischen  sprachen. 

Von  H.Schröder 47* 

Etymologisches.    Von  demselben .Vh 

Zum  Beo\i'ulf.    Von  E.  Sievers 5*^ 

Berirhti^unfir ,".Tf- 


Zur  nachricht! 

Ks  wild  <rebeten.  alle  aiif  die  redaction  der  'Beitrücre'  be/  . 
liehen  zuschritten  und  Sendungen  an  Professor  Dr.  E.  SieA  * 
in  Leipzig-Gohlis  (Pölitzstrasse  26)  zu  richten. 
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DIE  ÜBERLIEFERUNG  VON  RUDOLFS  VON  EMS 
ALEXANDER. 

Mit  textproben  ans  den  anfangen  der  erhaltenen  bücher. 


Einleitende  bemerknngen.O 

Die  gegenwärtig  herschende  meinung,  dass  Kudolfs  von 
l!ms  grosser  Alexanderroman  nur  in  einer  einzigen  der  Mün- 
hener  hof-  und  Staatsbibliothek  angehörenden  hs.  Überliefert 
ei,  ist  durch  die  auffindung  einer  zweiten  grossen  hs.  wider- 
Jgt  worden,  deren  beurteilung  im  folgenden  versucht  werden 
)!].  Sowie  nun  der  wert  einer  zweiten  hs.  dieses  bisher  von 
en  germanisten  so  stiefmütterlich  behandelten  gedichts,  wenn 
e  nicht  eine  reine  abschrift  der  Münchener  ist,  für  die  text- 
estaltung  sehr  hoch  angeschlagen  werden  muss,  so  müssen 
ddrerseits   die   so   oft   laut   gewordenen  klagen,   dass   der 

0  IMe  vorliegende  nntersnchong  ist  als  erste  Vorarbeit  zn  einer  aus- 
übe des  Bndolfischen  Alexander  gedacht.  Sie  beschäftigt  sich  hauptsäch- 
!h  mit  der  beschreibnng  und  wertnng  der  in  betracht  kommenden  hss. 
id  nimmt  daneben  anch  zn  mit  unterlaufenden  fragen ,  so  zn  der  der 
ironologischen  anordnnng  der  Bndolfischen  werke,  Stellung. 

Der  grosse  umfang,  zu  dem  die  arbeit  infolge  der  enormen  länge  des 
idichts  anschwoU;  schien  mir  eine  selbständige  Veröffentlichung  wol  zu 
chtfertigen,  um  so  mehr  als  ich  hoffen  darf,  dass  die  ergebnisse  derselben, 
wie  schon  die  tatsache  des  Vorhandenseins  einer  den  germanisten  bisher 
gut  wie  unbekannten  zweiten  grossen  hs.  des  gedichts  einem  besonderen 
teresse  begegnen  dürfte. 

Gross  ist  anch  die  liäte  derjenigen,  mit  deren  tätiger  Unterstützung 
eine  arbeit  zustande  gekommen  ist,  und  es  drängt  mich,  schon  an  dieser 
die  in  der  Vorarbeit  zur  ausgäbe  ihnen  meinen  dank  abzustatten.  Vor 
lem  gebührt  dieser  herm  prof.  0.  v.  Zingerle  in  Czemowitz,  der  mir 
r  gnmdlage  meiner  Untersuchungen  seine  abschrift  des  Münchener  codex 

BwüBgc  for  gMchkbte  dn  deuttchcn  spräche.    XXIX.  25 
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Alexander  Rudolfs  von  Eros  bislang  noch  nicht  herausg^eben 
ist,  vom  Standpunkte  der  textkritik  aus  hinter  der  frage 
zurücktreten,  ob  aus  einer  bloss  auf  grund  der  Münchaier 
hs.  gearbeiteten  ausgäbe,  die  —  ich  darf  es  vorw^  sagen  - 
immer  nur  einen  lückenhaften,  stellenweise  arg  verstümmelta 
text  ergeben  hätte,  für  die  Wissenschaft  grosse  vorteile  er- 
wachsen wären,  denn  im  folgenden  wird  sich  zeigen,  dass  erst 
unter  berücksichtigung  jener  zweiten  hs.  überhaupt  die  mög- 
lichkeit  geboten  sein  wird,  den  text  des  gedichts  in  kritischer 
weise  und  insbesondere  unter  ergänzung  der  vielen  lückeB 
des  Münchener  codex  in  vollständigerer  weise  herzusteDen, 
als  dies  je  bei  der  Münchener  hs.  allein  hätte  der  fall  sem 
können. 

Allerdings  —  dies  muss  gleich  bemerkt  werden  —  die 
hoffnung,  durch  heranziehung  dieser  zweiten  grossen  hs.  iet 
vollständigen  text  des  gedichts  herstellen  zu  können,  erf&Dt 
sich  nicht,  denn  auch  diese  hs.  enthält  nicht  den  schluss  des 
ganzen,  sie  geht  im  gründe  genommen  nicht  weiter  als  dk 
Münchener,  und  es  scheint  dadurch  die  annähme,  dass  te 
dichter  das  werk  überhaupt  nicht  zu  ende  gedichtet  habe.« 
Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen.  Auch  bleiben  im  inn@a 
des  textes  lücken,  über  die  auch  diese  neue  textquelle  nid* 
hinwegzuhelfen  im  stände  ist. 

Diese  zweite  hs.,  von  der  hier  die  rede  sein  soll,  geh^t 

bereitwillig  überliess.  Grossen  dank  schulde  ich  femer  der  kgl.  hof*  mi 
Staatsbibliothek  zu  München  für  die  Überlassung  ihrer  wertroUa  h*. 
sowie  insbesondere  dem  custos  der  hs.-abteilung  dieser  bibliothek,  hem  t. 
F.  Boll,  welcher  mir  durch  den  hin  weis  auf  die  yon  Kaut  zsch  g^fondo:! 
neue  hs.  die  grundlage  für  meine  arbeit  gab;  desgleichen  der  kgl.  bibüotkk 
zu  Berlin  für  die  Überlassung  des  Hof&nann'schen  bruchstückes.  Weite 
danke  ich  den  bibliotheken  des  bischöflichen  Ordinariates,  des  karm^to' 
klosters  und  des  jesuitencoUegiums,  sowie  dem  Museum  Francisco-Carolion 
in  Linz  und  herm  prof.  dr.  K.  Schiffmann  daselbst  für  ihre  bemühuBgd 
wegen  einer  hs.,  die  mir  für  den  abschluss  des  Alexander  wichtiger  sdik^ 
als  sie  ist. 

Grossen  dank  schulde  ich  femer  herm  hofrat  dr.  J.  Karabacel 
director  der  k.  k.  bof  bibliothek  in  Wien,  für  seine  leider  yergebli^  g^ 
bliebenen  bemühungen,  die  Brüsseler  bs.  nacb  Wien  zu  erhalten,  desgleicka 
herm  prof.  dr.  P.  Hamelius  in  Brtlssel,  der  sich  —  leider  gleichfidlä  rts^ 
geblich  —  bemühte,  mir  eine  abschrift  dieses  codex  besorgen  zu  lasten. 

Ihnen  allen  sage  ich  hiermit  nochmals  meinen  TerbindlichsteD  daai 
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der  Brüsseler  bibliothfeque  royale  an  und  wnrde  im  jähre  1894 
von  dem  knnsthistoriker  R.  Eantzsch  gefanden,  als  er  anf 
der  suche  nach  elsässischen  bilderhandschriften  diese  bibliothek 
besachte.  Eautzsch  hat  darüber  im  Centralblatt  für  bibliotheks- 
Wesen  12  (1895),  s.  69  ff.  (*Diebolt  Lanber  nnd  seine  Werkstatt 
in  Hagenau')  berichtet,  die  ersten  nnd  letzten  verse  der  hs. 
mitgeteilt  nnd  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  Bndolfs  gedichte 
richtig  erkannt  Vermittelt  wnrde  mir  diese  tatsache  in 
dankenswerter  weise  durch  den  custos  der  h8.-abt€ilung  der 
Münchener  hof-  nnd  Staatsbibliothek,  herm  dr.  F.  Boll,  als 
ich  meinen  anf  gmnd  der  Münchener  hs.  bereits  ausgearbeiteten 
text  nochmals  mit  der  hs.  selbst  collationierte.  Ein  mehr- 
wöchentlicher aufenthalt  in  Brüssel  (da  die  hs.  miniaturen 
enthält,  konnte  sie  nicht  nach  Wien  gesendet  werden)  ermög- 
lichte es  mir,  die  neue  hs.  genau  kennen  zu  lernen  und  alle 
abweichungen  vom  Münchener  codex  sorgfiLltig  zu  verzeichnen. 

Bevor  ich  mich  nun  dem  eigentlichen  thema  der  vorliegen- 
den arbeit,  der  kritik  des  handschriftlichen  Verhältnisses,  zu- 
wende, möchte  ich  mit  ein  paar  worten  kurz  die  bisherige 
menschaftliche  beschäftignng  mit  dem  Alexander  im  überblick 
»fähren. 

Docen  hatte  1807  (Mise  z.  gesch.  d.  teutschen  lit.  2, 131) 
)ei  behandlung  der  Alexandreis  des  Ulrich  von  Eschenbach 
rersprochen,  'von  dem  gleichnamigen  gedichte  des  bekannteren 
iudolph  von  Montfort  künftig  eine  nähere  nachricht'  mitzu- 
eilen. Dieses  versprechen  widerholte  er  1809  (Versuch  einer 
ollst  lit.  der  alt.  deutschen  poesie,  im  Mus.  f.  altd.  lit.  u.  kunst, 
lg.  von  V.  d.  Hagen,  Docen  und  Büsching  1, 200):  'Ueber  diesen 
Oman  von  Alexander  dem  grossen  ...  wird  ein  besonderer 
tnfeatz  folgen.'  Unter  jenen  *  näheren  nachrichten'  hatte 
)ocen  wol  seine  beschreibung  des  codex  verstanden,  die  sich 
loch  heute  in  den  von  ihm  in  den  jähren  1804 — 9  angefertigten, 
päter  von  Schmeller  gelegentlich  verbesserten  beiden  kata- 
ogen  der  deutschen  hss.  der  Münchener  bibliothek  befindet. 
Reichliche  literarische  nachweisungen'  (Halm,  Catalogus  tom.  V: 
Me  deutschen  hss.  u.s.w.,  München  1866,  l.teil,  vorwort)  frei- 
ich  enthalten  diese  beiden  älteren,  handschriftlich  aufbewahrten 
:ataloge  Docens,  was  unsere  hs.  betrifft,  nicht.  Wie  ich  einer 
[ötigen  mitteilung  des  herrn  custos  dr.  Boll  entnehme,  enthält 

25* 
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der  spätere,  1809  angefertigte  katalog  (signiert  Cbm.  C.  55) 
folgende  beschreibung  der  hs.:  'Rudolphs  von  Monffort  Ge- 
schichte Alexanders  des  grossen  nach  Curtius,  dem  Pseudo- 
Callisthenes  u.  a.  (cf.  fol.  116)  in  6  btichern,  eine  hs.  aus  dem 
15.  Jh.,  200  blätter  zählend,  wovon  jedes  ein  besonderer  bogen 
ist',  U.S.W.  In  dem  älteren  von  1804—6  geschriebenen  kaU- 
löge  (Cbm.  C.  54)  schreibt  Docen  einige  verse  aus;  die  beschrei- 
bung selbst  sagt  ebenfalls  fast  nichts  als  das  augenfällige.  Er 
erwähnt  die  zwei  Zeichnungen  zu  anfang  der  hs.,  gibt  auszöge 
aus  dem  prooemium  (das  er  in  einem  späteren  zosatze  ^eine 
der  wichtigsten  literar.  stellen  in  den  werken  unsrer  alten 
dichter'  nennt),  die  anfange  der  einzelnen  bttcher  und  zuletzt 
den  schluss  des  ganzen.  Hierauf  bemerkt  er  u.  a.:  'die  arbeit 
des  verf.  der  hs.  ist  wegen  ihrer  correctheit  zu  loben;  bloss 
auf  dem  186.  bl.  bemerkt  man  einen  fehlenden  vers,  für  des 
aber  platz  gelassen  worden.  —  Uebrigens  war  dieses  gedieht 
bisher  noch  unbekannt',  u.s.w.  Da  diese  kataloge  Docens 
handschriftlich  aufbewahrt  werden  und  nicht  im  drucke  ff- 
schienen  sind,  glaubte  ich  mit  einiger  berechtigung  jene  notua 
Docens  erwähnen  zu  dürfen.  Aus  dem  gesagten  geht  übrig« 
hervor,  dass  Docens  beschäftigung  mit  unserer  hs.  keineswjp 
eine  gründliche  gewesen  ist,  sonst  hätte  er  die  vielen  Ificka 
bemerken  müssen,  die  die  hs.  enthält;  er  hat  den  codex  viel- 
mehr offenbar  nur  flüchtig  durchgeblättert. 

An  eine  ausgäbe  des  gedichts  hat  Docen  niemals  gedacbt: 
im  selben  jähre  1809  schrieb  er  (Gallerie  altdeutscher  dichter, 
im  Mus.  2, 45  ff.)  über  Rudolfs  werk:  'was  seinen  Alexander  den 
grossen  ...  für  die  damalige  zeit  wichtig  machte  (die  kenntois 
des  Inhalts)  ist  für  unser  Zeitalter  eine  fast  unbedeutende  rück- 
sieht;  von  dieser  seite  gewährt  natürlich  die  Alexandreis., 
gegenwärtig  keinen  so  unmittelbaren  genuss,  und  ihre  öffent- 
liche bekanntmachung  könnte  nur  in  auszugs  weise  zu  loben  sein. 

Aber  auch  die  versprochenen  näheren  nachrichten  über  dei 
Alexander  erschienen  nicht:  im  jähre  1838  klagte  v.  d.  Hages 
(MS.  4, 547,  anm.3):  'Die  von  Docen  (Mise.  1,131)  und  Mass- 
mann (Denkm.s.l5)  versprochenen  mitteilungen  über  dies  wffi 
sind  bisher  nicht  erfolgt.' 

Massmanns  eigene  beschäftigung  mit  dem  gedichte  führte 
gleichfalls  nicht  zu  einer  ausgäbe;   er  bahnte  vielmehr  die 
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iigeschichtliche  erforschung  an,  indem  er  das  nicht  unwich- 
ergebnis  constatierte  (Kaiserchronik  3  (1854),  57  ff.,  dass 
der  Münchener  hs.  angehängte  schluss  uns  einen  teil  jenes 
unten  textes  erhalten  habe,  aus  welchem  der  kunige  buoch 
alten  i  seine  prosa  schöpfte. 

Weitere   ontersnchnngen  galten  der  frage,  welches  von 

beiden  Rudolfischen  gedichten,  der  Alexander  oder  Wilhelm 

Orlens,   früher  anzusetzen  sei,  wobei  die  in  beiden  dich- 

^n  enthaltenen  literarischen  stellen  zur  grundlage  für  die 

mologische  anordnung  genommen  wurden.    An  dieser  streit- 

je  beteiligten  sich  Haupt,  vorrede  z.  ausg.  des  g.  Gerhard, 

0,  8.  X  f^   derselbe  in  der  Zs.  fda.  1, 199;  Pfeiffer  in  den 

Qchener  gel.  anz.  1842,  no.  70  fL,  derselbe,  vorrede  z.  ausg.  d. 

rL  1848,  s.  x  f.;  femer  Bartsch,  Germ.  stud.  (Wien  1870)  1,3; 

etzt  zusammenfassend  und  erschöpfend  J.  Schmidt  in  diesen 

ttr.  (1876)3,140— 181;  hierauf  nochmals  Bartsch  in  der 

110.24,1—9. 

In  neuerer  zeit  hat  0.  v.  Zingerle  vorarbeiten  zu  einer 
sgabe  des  gedichts  unternommen,  wozu  er  schon  1878  die 
tochener  hs.  auf  anregung  Steinmeyers  copierte.    Seine 
kannte  umfängliche  quellenuntersuchung  (Die  quellen  zum 
lexander  des  Rudolfs  von  Ems,  Breslau  1885,  in  Weinholds 
cmLabh.  als  no.4  erschienen),  die  ursprünglich  für  die  ein- 
Jtung  der  ausgäbe  bestinunt  war,  schob  diese  selbst  hinaus. 
*ie  von  Zingerle  versprochene  fortsetzung  seiner  untersuch- 
ngen,  insbesondere  über  das  nähere  Verhältnis  Rudolfs  zur 
fist  de  prelüs  einer-  und  Curtius  andrerseits  (s.  Zingerle  a.a.O. 
V  81),  sowie  über  die  frage,  inwieweit  Rudolfs  bestreben  nach 
Beglichst  erschöpfender  darstellung  durch  die  art  der  quellen- 
benutzung  beeinträchtigt  wurde  oder  nicht  (a.  a.  o.  s.  125),  wo- 
rüber eine  zweite  abhandlung  folgen  sollte,  ist  seither  vergeb- 
lich erwartet  worden. 

Ein  jähr  vor  Zingerle  hatte  Ausfeld  (Ueber  die  quellen 
zu  Rud.  V.  E.  Alex.,  progr.,  Donaueschingen  1884)  sich  unserem 
dichter  zugewendet,  ohne  dass  für  eine  ausgäbe  des  gedichts 
Wedurch  vorgearbeitet  worden  wäre. 

In  neuester  zeit  ruhte  die  beschäf tigung  mit  dem  gedichte : 
die  grosse  länge  desselben,  dazu  die  schon  eingangs  erwähnte 
tatsache,  die  jedem  zur  einsieht  kommen  musste,  der  den 
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Mflnchener  codex  zur  band  nahm,  dass  nämlich  eine  auf  grond 
dieser  hs.  allein  gearbeitete  ausgäbe  schwerlich  befriedigen 
könnte,  mögen  die  Ursache  gewesen  sein,  und  alle  die  ge- 
nannten arbeiten  sind  ja  auch  natürlicherweise,  da  sie  eben 
auf  jene  hs.  gegründet  sind,  der  Verbesserung  oder  doch  er- 
gänzung  bedürftig,  die  sich  aus  der  Verarbeitung  des  nunmehr 
reicher  vorliegenden  handschriftlichen  materials  ergeben  wiri') 
Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  hss.  selbst;  ausser  im 
genannten  zwei  grossen  papierhss.  konmit  nämlich  noch  ein 
bruchstück  in  betracht,  ein  pergamentblatt  des  14.}Vs,  das 
schon  längere  zeit  bekannt  ist 

n. 

Die  handschriften. 

A.  Die  beiden  grossen  papierhandsohriften. 
IME,  Cod.  germ.  203, 15.  jh.,  die  bekannte  papierhs.  der  kgL 
hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 2)    Grossfolio.    Diese 


*)  Gelegentlich  der  vor^nannten  ontersachangen  sind  yom  texte  liagoe 
stellen  bereits  abgedmckt  worden,  and  zwar: 

Vers  1—28  (das  Prooeminm  soweit  es  durch  das  akrostichon  RVODOU 
ausgezeichnet  ist)  yon  Docen  im  Mus.  f.  altd.  lit.  u.  kunst  2, 2681  (1811),  ^ 
nach  von  ▼.  d.  Hagen,  MS.  4, 546,  anm.  6  (1838). 

Vers  3063— 3298  (die  literarische  stelle)  von  T.d.  Hagen,  MS.  4, 8651 
(1838),  danach  Schade,  Altd.  leseb.  (1862)  259  ff.,  Qoedeke,  Deutsche  dicktmg 
im  ma.«  (1871)  878  (ohne  die  ersten  8  zeilen),  femer  teilweise  bei  Bechstai. 
ausg.  des  Tristan'  (vorw.  xxn),  bei  Haupt,  ausg.  des  g.  Oerh,  (yorw.  xi)ilo. 

Vers  12941—13062  von  Zacher  in  seiner  Zs.  10, 96—104. 

Vers  14389—14588  yon  Massmann  in  y.  d.  Hagens  Germ.  10, 104 ffl  (18^)^ 
abgedruckt  aus  Hoffmann  y.  Faüerslebens  Bibl.  20, 16, 31. 

Vers  15741—15828  yon  Zacher  in  seiner  Zs.  10, 96—104. 

Vers  15377—15702  yon  Massmann  im  3.  teil  der  Kaiserchronik  (1854) 
530  ff.  mit  übergehung  yon  10  *  nicht  hieher  gehörigen',  das  4.  buch  ab- 
schliessenden Zeilen,  nämlich  15629—15638. 

Vers  16364—16454  yon  Massmann  ebda.  3, 592  f. 

Vers  20665 -20688  yon  Massmann  ebda.  3, 24a 

Der  nicht  mehr  Rudolf  angehörige  schluss  der  Münchener  ha.  bei  Mafi- 
mann  ebda.  3, 68  ff.  teilweise. 

Femer  zahlreiche  kleinere  stellen  in  der  yorgenannten  literatnr,  W 
in  den  quellenuntersuchungen. 

*)  Am  unteren  rande  steht  yon  Docens  band  Aus  der  MannheimeT 
hihUoihek,  worauf  auch  die  alte  Signatur  0  58i^  deutet  (mitteilung  des  km 
custos  dr.  BoU). 
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bisher  einzig  bekannte  hs.  bringt  das  gedieht  auf  200  beider- 
seitig in  je  zwei  spalten  zu  rund  40  zeilen  beschriebenen 
blättern  fortlaufend  von  anfang  bis  vers  21643,  in  zeilen 
richtig  abgesetzt.  Die  selten  sind  meist  in  lagen  von  zehn 
oder  zwölf,  aber  auch  weniger,  zu  bogen  gebunden,  das  papier 
zeigt  dreierlei  Wasserzeichen:  fuchs,  löwe  und  anker.  In  der 
Verteilung  der  bogenlagen  scheint  eine  gewisse  gesetzmässig- 
keit  zu  walten:  es  beginnen  nämlich  die  lagen  zu  zehn  Watt, 
denen  solche  zu  zwölf  blatt  folgen,  dazu  stimmt  auch  folgende 
beobachtung:  einige  lagen  tragen  auf  der  d-spalte  zur  erleich- 
tenmg  beim  einbinden  vorschreibungen  der  ersten  Wörter  des 
nächsten  blattes;  solche  Transporte'  finde  ich  auf  den  blättern 
19.  29.  39.  49.  59.  71.  83.  95.  107.  119.  131.  143  (hier  fälsch- 
lich auf  spalte  c  statt  d).  155.  167.  179  und  191.  Versetzt 
sind  trotzdem  fol.  6  und  7;  die  paginierung  läuft  aber  durch, 
ohne  diese  Umstellung  zu  beachten,  ist  also  wol  erst  nach  dem 
einbinden  erfolgt  und  ganz  mechanisch  gemacht.  Vom  und 
hinten  je  zwei  vom  text  freie  blätter  (Vorsatzblätter  deshalb 
nicht  zu  nennen,  weil  sie  schon  zur  ersten  bez.  letzten  bogen- 
lage  gehören).  Von  den  beiden  vorderen  enthält  das  erste  mit 
schwarzer  tinte  literarische  angaben  neueren  datums»),  die  sich 
aof  Lamprechts  Alexander  beziehen,  und  eine  mit  bleistift 
geschriebene  tabelle  über  die  Verteilung  der  sechs  bücher  des 
fiudolfischen  textes.*)  Auf  der  rückseite  dieses  ersten  blattes 
links  oben  eine  alte  Signatur:  m.  chart  \  tp.  173.  \  und  unten 
am  rande  von  einer  dem  15.  jh.^)  angehörenden  band  Dite  sint 
die  sehs  hücher  vö  dem  grossen  meyster  Alexander.  Der  text 
schliesst  (mit  der  bekannten  fortsetzung)  auf  fol.  200.  Hierauf 
folgen,  wie  gesagt,  noch  zwei  leere  blätter;  das  zweite  der- 
selben und  die  Innenseite  des  holzdeckels  enthalten  weitere 
moderne  bleistiftnotizen  von  der  erwähnten  art,  die  sich  teils 
auf  quellenfragen,  teils  auf  sprachliche  dinge  beziehen.  Ganz 
unten  eine  auf  das  aus  den  anfangsbuchstaben  der  einzelnen 

»)  Vermutlich  von  der  hand  Schmellers. 

*)  Derlei  gelehrte  notizen  finden  sich,  wol  Ton  Schmellers  hand  mit  hlei- 
stift  geschrieben,  auch  im  innem  der  hs.  zn  einzelnen  textetellen. 

*)  Aber  nicht  dem  Schreiber  der  hs.  selbst,  wie  es  scheint.  Dieser 
schreibt  immer  dis,  nie  düz. 
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bttcher  gebildete  akrostichon  R.AXJE,X.A.NJ).E,R  gehende 
notiz,  dergestalt:  12  34  5  6 

Ralexa  {nd  e  r) 
8910 

Was  den  dialekt  der  Münchener  hs.  anbelangt,  so  werden 
wir  durch  verschiedene  erscheinungen  des  lautstandes  sowie 
der  flexion  auf  ein  gebiet  verwiesen,  auf  dem  sich  alemannisches, 
speciell  niederalemannisches  mit  md.  eigentümlichkeiten  mischte. 

Eine  sichere  alem.  form  ist  ?iar  (hnc)  3087.  8116. 14318. 14343. 160Si 
16600.  18549.  19977  u.8.w.;  dass  diese  fonn  nicht  dem  dichter  eignet,  son- 
dern dem  schreiher  der  hs.  angehörte,  der  dichter  aher  die  form  her 
gebrauchte,  habe  ich  Beitr.  27,  456  f.  gezeigt  Weinholds  angäbe  (Mbi 
gr.  §  44),  dass  Budolf  die  form  ?iar  unbedenklich  in  den  reim  setze,  ist 
demnach  zu  Terbessem,  denn  unter  den  zahkeichen  reim  Wörtern  auf  -or 
(gar,  gewar,  dar,  schar,  gebar,  bar,  gevar  u.s.f.)  findet  sich  kein  einzigci 
?Mr,  weder  im  Gerh.  noch  im  Bari.,  Will,  oder  Alexander.  —  Weiter  gehört 
hieher  die  consequent  durchgeführte  verdumpfung  des  langen  a  zu  o; 
formen  wie  brockte,  noch,  woffen,  hör,  jor,  worheU,  logent  (=  pL  pnet 
^9^)t  gobent  (desgl.  für  gäben)  u.  dgl.  sind  so  durchgehends  verwaidet, 
daj38  daneben  kein  einziges  reines  ä  (brachte,  nach  u.  s.  w.)  erscheint.  Nno 
ist  diese  erscheinung  ja  nicht  auf  das  alem.  beschränkt;  md.  dichter  d« 
ausgehenden  mittelalters  gebrauchen  jenes  o  sogar  mitunter  im  reim  (Weii- 
hold,  Mhd.gr.  §90);  einen  so  regelmässigen  Übergang  des  d  zu  o  zeigt 
aber  nur  das  elsässische  des  14.  und  15.  jh.'s  (Weinhold  a.a.O.  §  88),  wotos 
unsere  hs.  ein  schönes  beispiel  gibt. 

Eine  entschieden  alem.  bildung  ist  weiter  die  differenzienmg  des  4- 
zu  -ie-  im  conj.  praes.  des  yb.  subst.  sie  Stent  y.  3275.  3318  (Weinh.  §  964). 
Oder  die  in  obd.  gegenden  nicht  seltene  Senkung  des  yocals  in  sdMme  ta 
Schelme  v.  7414,  frömde  y.  435.  437.  3132.  21669,  iw(M/"y.  598.  599.  8054  ilö, 
desgleichen  die  yerdumpfung  des  »  zu  u  oder  gar  u  in  wurt  und  w^  (so 
immer  geschrieben),  wwst  (=  wirs)  y.  21313  u.  ö.,  wurser  (=  wirser)  i.  K 
y.  10954,  tourde  (=  wirde)  y.  188,  hünder  v.  368.  388,  suben  y.  605,  femer 
fast  durchweg  wurdikett,  so  z.b.  y.49.  50.  54.  3302.  12945  u.8.f.  Zu  da 
auf  das  alem.  deutenden  erscheinungen  gehört  femer  die  yergröberung  sd 
für  8  in  geischel  y.  10055.  16207.  17443  u.  ö.  Einen  alem.  Schreiber  veriil 
ferner  die  verbalendung  auf  -t  in  der  1.  pl.  praes.  (wir  dichtend,  wenent 
u.  s.  f.),  desgleichen  in  der  1.  und  3.  pl.  praet.  ind.  (worerU,  gobent,  logent) 
und  conj.  in  unzähligen  fällen. 

»  Wir  werden  also  schon  durch  die  angeführten  erscheinungen  auf  nieder- 
alemannisches gebiet  yerwiesen.  Da  der  consonantenstand  des  nieder-aleo. 
wesentlich  md.  Charakter  hat  (Weinh.  §  184),  werden  wir  auch  auf  md- 
erscheinungen  gefasst  sein  müssen.  Hierher  gehört  ohne  zweifei  die  grosse 
zahl  unyerschobener  anlautender  d,  die  widerum,  gleich  jener  obenerwähntea 
yerdumpfung  des  d  mit  einer  ans  gesetzmässige  grenzenden  consequens  ia 
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unserer  hs.  auftreten:  dag,  tmdat,  dieff,  disch,  dot,  det,  dete,  deten,  dochter, 
dragen,  driig,  deilen,  diffU  (=  toufte),  dnmg,  drösten,  dreit  n.  s.  w.  sind  die 
TOD  M  ÜAst  durchweg  gebrauchten  formen.  Eine  weitere  dem  elsftssischen 
eigene  und  auf  dessen  md.  einschlag  znrückzofilhrende  eigenheit,  die  assi- 
müienmg  von  h8  zu  ss  (Weinh.  §  207)  zeigen  nns  die  formen  weissen 
{=wah8en)  v.9952,  wessender  (=wah8€nder)  v.9282,  sesse  (=s€hse)  v.  12140, 
desgleichen  tnis  (=  wuohs)  v.  7373.  7415. 0  Anf  den  Mittelrhein  deutet 
femer  die  ausspräche  des  alten  diphthongs  ei  als  öi  (Weinh.  §  124).  Unsere 
hfl.  schreibt  nftmlich  ziemlich  consequent  zögen,  zogen,  zogen  (▼.  1694  u.ö.), 
oder  göischel  (=  geisel)  v.  10055. 

Weitere  spuren  md.  einflusses  sind  z.  b.  ^  für  U7  in  rügen  (=  ruotcen) 
V.  11881.  15873,  geruget  y.7381,  vnr&ge  y.  1856;  oder  htigen  (=  hiuwen  pl. 
praet)  V.9364,  dasselbe  in  der  Schreibung  hiegent  y.  10312,  biegen  v.  12042; 
oder  gebugen  (==  gebüwen)  v.  13869.  Femer  die  metathese  in  zahlreichen 
formen  wie  bume,  (ver)bumen,  der  dirte,  dirieü,  dirthalb,  die  ich  nicht  alle 
einzeln  anführe.  Dann  die  ausgesprochene  neigung  des  md.,  'die  neben- 
silben  nicht  als  stumm  zu  behandeln,  sondern  mit  nebenton  zu  sprechen' 
(Weinh.  §80),  die  sich  in  unserer  hs.  wider  ganz  besonders  bemerkbar 
macht,  und  zwar  in  den  unyerkürzten  praet.  schwacher  yerba:  ygl.  die  zu 
^3249  anm.  gegebenen  beispiele,  dazu  noch  sierckeie,  merckeie,  dtckete, 
«rtwte  (neben  satte),  achtete,  bereitete,  danckete,  druckete,  slichtete,  zuckete 
Ü.8.W.  Femer  das  auf  einen  zwischen  e  und  i  schwebenden  laut  deutende 
A  fOr  ^  in  fieiU  (so  fast  immer  geschrieben,  z.  b.  y.  1325),  geweilbe  y.  15101, 
weh  für  ^  in  «Jer  eüteste  v.  16238,  keilte  y.  20754.  20777  u.  dgl.  Aus  der 
formenlehre  gehOrt  hieher  die  endung  -en  in  der  2.  pl.  und  im  imp.  u.s.  w. 

Diese  dialektischen  eigentümlichkeiten  wesentlich  niederalemannischer 
trt  weisen  uns  durch  den  merklichen  md.  einschlag  eher  gegen  norden  als 
gegen  Süden  des  mittleren  (badisch-elsässischen)  Kheintales.  Und  da  wir 
wissen,  dass  die  Münchener  hs.  ehemals  nach  Mannheim  gehörte,  werden 
wir  wol  nicht  fehlgehen,  ihre  entstehung  in  Mannheim  selbst  oder  in  der 
nihe,  wo  ja  md.  und  alem.  hart  aneinander  grenzen,  anzunehmen. 

Die  hs.  ist  von  iiner  band  gleichmässig  und  gefällig  ge- 
schrieben. Von  demselben  Schreiber  rühren  auch  einige  am 
texte  vorgenommene  correcturen  her,  wo  er  das  richtige  er- 
gänzt oder  nachgetragen  hat,  so  v.  13940.  13959  u.  ö.  Nicht 
so  einwandfrei  ist  seine  tätigkeit,  wenn  er  reime  herzustellen 
hat,  die  durch  eine  lücke  im  texte  oder  eigenes  misverständnis 
verloren  gegangen  sind.  Da  zeigt  sich  eine  geringe  kenntnis 
les  Rudolflschen  sprach-  und  reimgebrauches.  Für  ihn  ist 
2.b.  auch :  sprach  ein  genug  guter  reim,  um  über  den  ausfall 
zweier  verszeilen  (nach  v.  3751)  hinwegzuhelfen;  in  M  heisst 
äs  nämlich:  jg&  vörderst  alexander  reit  auch  (3754:)  Noch  grüfse 

^)  Aber  auch  mit  dem  guttural  wuchs,  z.  b.  y.  10245. 
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er  aüchteclichen  sp'^ch,  wo  die  stelle  (mit  hilfe  der  Brüsseler  hs. 
ergänzt)  richtig  lautet: 

3751    ze  Torderst  Alexander  reit, 
daz  er  yil  selten  ie  vermeit 
als  er  den  meister  (=  Änatimenes)  gesach, 
nach  gruoze  er  zühtecllche  sprach:  ... 

Auch  sonst  sucht  der  Schreiber  von  M  reime  herzustellen,  wo 
sie  nach  seiner  meinung  fehlen,  so  in  der  (unten  abgedruckten) 
kunstvollen  einleitung  zum  6.  buch  im  1.  und  2.  vers  (20573  t), 
wo  schon  der  äussere  umstand,  dass  sowol  gar  als  auch  ztcar 
über  der  zeile  nachgetragen  sind,  auf  selbständige  ergänznng 
deutet. 

Bezeichnend  ist  auch  seine  tätigkeit  bei  v.  8249 1  üfri(^ 
werdekeit  gewin:  er  schreibt  statt  gewin  gewan  und  fügt  zu 
der  folgenden  zeile  dö  kämen  im  die  brieve  hin  hinzu:  hin  dan 
Aehnlich  auch  v.  20975  u.dgLuL 

Die  flüchtigkeit  des  Schreibers  von  M  zeigt  femer  deutlich 

V.  20893  fE. 

die  Inden  (hs,  Juden)  and  die  Citen, 
die  sint  üf  von  den  slten 
20895    der  ahseln  lenger  gar 

dan  iemen  in  der  Kriechen  schar. 

M  schreibt  20893  Citan  und  macht  demnach  aus  dem  datir 
siten  einen  vermeintlichen  völkemamen  die  Sitan  {sint  fehltl 
weil  der  Schreiber  die  ganze  stelle  in  folge  ihrer  Verderbnis 
nicht  verstand. 

Noch  stärkere  und  selbständigere  änderung  zeigt  v.  1565Ö, 
einleitung  zum  5.  buch  (s.  unten),  wo  er  in  seiner  vorläge  dai 
vers  vorfand,  aber  eigenmächtig  künde  in  ßnde  änderte. 

Aber  der  Schreiber  von  M  erlaubt  sich  noch  grössere 
freiheiten.  Er  hat  an  mehreren  lückenhaften  stellen  je  eine 
ganze  zeile  selbständig  hinzugefügt.  Im  gegensatze  zu  den 
später  zu  besprechenden  ergänzungen  des  correctors  der  Brüs- 
seler hs.  sind  die  Zusätze  in  M  nicht  immer  gleich  als  solche 
zu  erkennen.  Auch  stehen  sie  auf  eigenen  Zeilen  mitten  unter 
die  echten  eingeschoben. 

Die  fälle  sind:  v.  1154  bei  der  deutung  eines  traumes,  in 
welchem  Philipp  die  künftige  grosse  seines  sohnes  prophe- 
zeit wird: 
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das  ei  ist  sinewel  erkant, 
daz  betintet  aller  weite  lant 
1155    diu  sin  hant  sol  twingen. 

T.  1154  (nach  der  Brtksseler  hs.  eingesetzt)  fehlt  in  M,  dafür 
^eht  auf  der  entsprechenden  zeile  ein  einschub:  Iffie  werdent 
mdertan  all  lani,  mit  welchem  der  Schreiber  von  M  über  eine 
lücke  in  der  vorläge  hinwegzuhelfen  oder  etwas  in  der  vor- 
läge unleserliches  zu  verändern  suchte. 

Oder  V.  7056  ff.  spricht  Alexander  zu  den  kriegern: 

Nu  stolzen  helde,  sint  gemant 
dnrch  waz  wir  stn  üz  gesant 
and  werbent  hinte  omb  £re 
7060    n&ch  ritterlicher  l^re! 

V.7060  (nach  B  eingesetzt)  lautet  in  M  anders:  Die  mr  sullent 

hon  iemer  mere.    Wider  verdient  die  lesart  B  den  Vorzug  und 

ü  erscheint  als  ein  vom  Schreiber  eingeschobener  lückenbüsser. 

Femer  v.  8575;  da  wird  von  einem  fürsten  erzählt,  Darius 

babe  ihn  nach  Pelusium  gesant: 

8575    mit  einem  werlichen  her, 

der  phlac  mit  manllcher  wer 
des  landes,  nnz  er  lebende  was, 
den  erslnoc  Amintas. 

V.  8576  lautet  in  M  wider  anders:  Das  er  sich  solte  stellen  e& 
tt'cr,  und  die  erklärung  wird  ähnlich  sein. 

Nicht  immer  aber  ist  die  sache  so  leicht  wie  hier,  wo  die 
plusverse  durch  Inhalt  oder  form  aus  ihrer  Umgebung  heraus- 
Wlen  im  vergleich  zu  den  in  B  überlieferten  zeilen.  In  vielen 
fällen  wird  die  entscheidung  nicht  so  vorweg  zu  treffen  sein, 
z.  b.  gleich  in  dem  folgenden  v.  10391  ff.  Alexander  erfährt  in 
Egypten  vor  der  zum  gedächtms  an  Nectanebus  errichteten 
Säule  die  geschichte  seines  vaters  und  die  Prophezeiung,  er 
werde  einen  söhn  zeugen,  der  Egypten  wider  unter  seine  ge- 
walt  bringen  werde.    Der  dichter  fährt  fort: 

10391    wenne  sie  (=  die  Egypttr)  daz  kint  solden  sehen 
nnd  wenne  daz  solde  geschehen, 
des  belangete  sie  manege  stunt 
nnz  in  wart  din  w&rheit  knnt. 

Die  zweite  zeile  (v.  10392)  ist  nach  der  Brüsseler  hs.  eingesetzt, 
in  M  lautet  sie  ganz  anders:  Das  teil  ich  mit  worheit  jehen. 
Nun  wäre  die  entscheidung  an  sich  schwierig,  welcher  der 
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beiden  lesarten  der  vorzug  zu  geben  sei,  der  inhalt  beider 
Zeilen  ist  rein  phraseologisch.  Aber  auf  eine  Verderbnis  in 
M  deutet,  dass  in  der  folgenden  zeile  das  sie  fehlt,  während 
in  der  Brüsseler  hs.  der  sinn  durch  nichts  gestört  ist.  Daher 
verdient  wol  diese  hs.  hier  den  vorzug,  und  das  in  M  über- 
lieferte ergibt  sich  wider  als  ausfüllung  einer  wahrscheinlich 
schon  in  der  vorläge  vorhandenen  lücke. 

Sicherer  als  der  eben  besprochene  fall  sind  die  folgenden, 
z.  b.  V.  16202  ff.  Die  stelle  ist  in  beiden  hss.  sehr  verderbt  und 
nur  durch  Verbindung  beider  herzustellen.  König  ßoboam 
wird  der  rat  gegeben,  noch  strenger  zu  sein  als  sein  vater  war: 

Dich  yersm&hent  diniu  lant  (fehlt  M) 

sehent  sie  dich  ze  linde  (fdiU  B): 

wis  landen  und  gesinde  ^Mt  B) 
16205    vreveUlche  herte! 

M  hat  statt  des  fehlenden  v.  16202  wider  einen  flickvers:  Sk 
detent  so  eü  hant,  was  gar  keinen  sinn  gibt.  Denkbar  wäre 
freilich,  dass  auch  dieser  vers  (=  sie  testen  sä  zehant)  dem 
ursprünglichen  angehörte,  dann  fehlt  aber  jedenfalls  noch  eine 
zeile.  Wir  werden  hierin  jedoch  vielmehr  eine  notdürftig 
ausfüllung  der  lücke  erblicken. 

V.  18072  ff.  erzählt  Talistria,  die  königin  der  Amazonen: 

in  dem  j&re  z*  einer  zit 
komen  wir  mit  grdzer  schar 
z*  einer  hdchgezlt  aldar 
18075    durch  nnsers  rehtes  gehot 
Jupiter  unser  got 
wirt  von  uns  d&  gehetet  an. 

V.  18075  fehlt  in  M,  statt  dessen  steht  nach  18076  wurt  (=  irtHl 
vür  wor  one  spot,  trotzdem  in  18077  das  wurt  (=  wirt)  noch- 
mals kommt.  Der  Schreiber  bemerkte,  als  er  das  erste  wort 
dieser  zeile  geschrieben  hatte,  die  lücke  und  flickte  mit  einer 
bei  Rudolf  gebräuchlichen  phrase  vür  war  äne  spot  aus. 

Endlich  v.  21495  ff.  Da  heisst  es:  als  Bessus,  der  mörder 
des  Darius,  erfuhr,  dass  Alexander  käme  und  alles  land  sich 
ihm  ergäbe, 

21495    der  msere  er  also  sßre  erschrac 
daz  er  dehemer  vröuden  phlac 
wan  als  ein  gar  verdorhen  man 
der  nie  höhen  muot  gewan,  lus.f. 
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21495  fehlt  in  M,  dafür  ist  nach  2U96  wider  ein  gleichmütiger 
flickvers  eingeschoben:  Beide  nacht  noch  dag.  Die  stelle  ist 
wider  sehr  verderbt;  v.  21498  fehlt  in  B.  Die  lücke  wird  wol 
wider  der  vorläge  zuzuschreiben  sein. 

Dem  Schreiber  der  hs.  ist  femer  auch  die  Unordnung  der 
Zeilen  am  beginne  des  6.  buches  zur  last  zu  legen;  vgl.  unten 
und  die  anm.  zur  stelle. 

Abgesehen  nun  von  den  angeführten  stellen,  die  in  der 
ungeheuren  zahl  von  versen  unseres  gedichtes  immerhin  unter- 
gehn,  sind  die  kleineren  fehler  von  M  doch  meist  bloss  ver- 
lesen oder  verschrieben*),  nicht  absichtliche  entstellungen.  An 
einigen  stellen  zeigt  der  Schreiber  das  bestreben,  die  spräche 
des  13.jh.'s  in  die  des  15.  umzusetzen.  So  hat  er  v.  18131 
zeswenhdlp  (B)  recht  umständlich  modernisiert:  Zu  der  rechten 
siten,  gleich  darauf,  v.  18144  statt  desselben  wertes  Zu  der 
rechten.  Die  fälle  sind  aber  nicht  zahlreich.  Im  allgemeinen 
hm  man,  die  (s.401  verzeichneten)  lücken  abgerechnet,  bei 
M  von  einem  verlässlichen  texte  reden. 

Ich  habe  von  dieser  hs.  für  einen  grossen  teil  des  gedichts 
(v.  3392— 3447  und  3533  bis  schluss)  die  abschrift  benutzen 
können,  welche  herr  prof.  v.  Zingerle  im  j.  1878  anfertigte 
und  die  er  mir  in  dankenswerter  liebenswürdigkeit  bereit- 
willig überliess.  v.  1—3391  und  3448—3532  habe  ich  direct 
aus  der  hs.  copiert,  wie  ich  auch  nicht  unterliess,  den  text 
Zingerles  trotz  seiner  genauigkeit  mit  M  nochmals,  besonders 
an  lückenhaften  und  verderbten  stellen,  zu  vergleichen.^) 


*)  Einmal  (▼.  17)  macht  es  den  eindrnck,  als  hätte  der  Schreiber  die 
Torlage  bloss  abgemtdt,  nicht  abgeschrieben:  das  in  M  überlieferte  'ftiefcke 
erklärt  sich  sehr  wol  ans  einem  unleserlichen  Ofte  der  vorläge. 

«)  Zwei  kleinere  lücken  in  Zingerles  text  (y.  13304,  bei  Z.  nach  13130, 
imd  V.  14716,  bei  Z.  nach  14540)  wnrden  bei  dieser  gelegenheit  ans  der  hs. 
ergänzt 

Zur  yergleichnng  meiner  verszählnng  mit  der  Zingerles  diene  die  nach- 
stehende tabeUe: 


Jnnk 

Zingerle 

Junk 

Zingerle 

Y. 

1-646 

=         1-646 

V.  2631-2710 

= 

2510-2589 

1» 

647-764 

=         0-0 

„  2712-3751 

= 

2590-3629 

n 

765—1967 

=     647—1849 

„  3754-4162 

= 

3630-4038 

» 

1969-2497 

=    1850-2378 

„  4164-4792 

= 

4039-4667 

n 

2499-2629 

=    2379-2509 

„  4795-4851 

= 

4668-4724 
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15,  Cod.  18232,  15.  jh.,  die  von  Kautzsch  gefundene  k 
der  Biblioth^ue  royale  in  Brüssel.  Orossfolio.  Enthält  aif 
179  beiderseitig  in  je  zwei  spalten  zu  rund  35  zefl^  be- 
schriebenen blättern  die  verse  1—21623,  also  um  20  zdki 
weniger  als  M,  in  zeilen,  meist  richtig,  abgesetzt  Die  anh« 
dieser  hs.  ist  viel  unordentlicher  als  die  der  Münchener:  eini^ 
spalten  sind  ganz  oder  zum  grossen  teile  leer,  die  anordBH^ 
der  blätter  ist  oft  durchbrochen,  ja  die  einzelnen  spalten  m& 
und  desselben  blattes  schliessen  im  text  oft  gar  nicht  an  äs- 
ander  an,  so  dass  von  einer  Ordnung  schlechterdings  gar  keim 
rede  sein  kann.  Der  grund  für  diese  mislichkeiten  ist,  das? 
die  z.  t.  der  Verwitterung  anheim  fallenden  oder  schon  anheii 
gefallenen,  teils  von  grossen  braunen  flecken  überzogenen,  t«! 
brüchig  gewordenen  blätter  der  hs.  von  einem  unaufmerksam» 
bibliophilen  gesammelt,  nach  seiner  meinung  in  ordnnng:  ge- 
bracht und  nun  mit  hilfe  von  schere  und  kleister  zu  oBea 
halbwegs  ansehnlichen  ganzen  vereinigt  wurden.  Dabei  wnris 
die  ränder  der  spalten  oft  abgeschnitten  oder  überklebt  nsi 
oft  sogar  mehrere  zeilen,  meist  wenn  die  spalte  zu  ende  gm 


Jnnk 

Zingerle 

Jnnk 

Zingerle 

V. 

4854-5609 

== 

4725-5480 

V.  15673-15786 

= 

15498-15Ö1 

n 

5611—5666 

= 

5481-5536 

„  15789-16201 

= 

15612-1«® 

T> 

5668-5880 

x= 

5537-5749 

„  16203-16673 

= 

16096-16^ 

n 

5882—6296 

= 

5750-6164 

„  16675-16887 

= 

16497-lß^ 

n 

6297-6314 

= 

0-0 

„  16889-16948 

= 

16710-16^ 

n 

6316-6317 

= 

6165-6166 

„  16950-17331 

SS 

16770-1710^ 

n 

6319-6626 

= 

6167-6474 

„  17333-17543 

== 

17152-173^ 

n 

6629-7420 

= 

6475-7266 

„  17545-17935 

= 

17363-l77aS 

n 

7422-7993 

= 

7267-7838 

„  17937-17962 

= 

17754-17713 

n 

7996-8821 

= 

7839-8664 

0-0 

= 

1778D-1T^^ 

n 

8823-9058 

= 

8665-8901 

„  17963-18287 

= 

17782-1810B 

n 

9060—9265 

= 

8902—9107 

„  18289-18586 

=s 

18107-18^^ 

Ji 

9268-9633 

= 

9108—9473 

„  18589-20229 

= 

184O5-20(Ho 

n 

9638-9700 

= 

9474-9536 

„  20231-20376 

= 

2OO46-20191 

n 

9703-11674 

= 

9537-11508 

„  20378-20572 

= 

20192-30»^' 

n 

11676-11682 

= 

11509-11515 

„  20573-20620 

== 

20387-2(H2 

» 

11684-12417 

= 

11516-12249 

„  2062l-2(r;83 

= 

2O428-20535 

n 

12420-14661 

== 

12250-14491 

„  20735-20972 

= 

20536-21^73 

n 

14664-14756 

= 

14492—14584 

„  20974-21494 

^ 

20774-21ÄH 

n 

14758-15666 

= 

14585-15493 

„  21496-21643 

= 

21296-21i43 

n 

15668-15671 

= 

15494-15497 
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auf  solche  weise  zerstört.  Es  erleidet  durch  diesen  umstand 
der  wert  dieser  der  textkritik  neu  erschlossenen  hs.  beträcht- 
liche einhusse,  die  sich  z.  b.  am  betrfibendsten  bei  der  inter- 
essantesten stelle,  der  literarischen  im  prooemium  des  zweiten 
buches,  bemerkbar  macht.  Numeriert  fand  ich  die  einzelnen 
blätter  entweder  gar  nicht,  oder  falsch  oder  doppelt.  Man 
hatte  nämlich  die  numerierung  angegeben,  als  man  die  erste 
Unordnung  in  der  reihenfolge  der  spalten  (auf  fol.  8  und  9) 
bemerkte;  ich  habe  die  einzelnen  blätter  in  der  reihenfolge, 
wie  sie  in  dem  das  ganze  nun  umschliessenden  modernen  ein- 
band stehen,  mit  bleistift  von  1 — 179  bezeichnet.  Vorn  und 
hinten  je  ein  modernes  Vorsatzblatt.  Fol.  1  enthält  ein  bild, 
rückseite  leer.  Auf  fol.  2  beginnt  der  text.  Was  das  lesen 
dieser  hs.  bedeutend  erschwert,  sind  die  ganze  selten  ver- 
heerenden, auf  böse  atmosphärische  einflttsse  deutenden  grossen 
braunen  flecken;  oft  schien  das  dahinter  stehende  überhaupt 
nnleserlich  und  ich  konnte  es  nur  entziffern,  da  ich  meinen 
auf  grund  der  Münchener  hs.  bereits  ausgearbeiteten  text  des 
gedichtes  vor  mir  hatte  und  also  wusste  oder  ahnen  konnte, 
was  dort  zu  erwarten  sei.  Trotzdem  waren  einige  verse  über- 
haupt gar  nicht  mehr  zu  lesen. 

Der  dialekt  der  Brüsseler  hs.  weist  ähnliche  eigenschaften  auf  wie 
ae  bei  M  beobachtet  wurden.  Auch  B  ist  auf  alemannischem,  speciell 
elsässischem  boden  entstanden.  Einige  beispiele  werden  genügen,  die  zu- 
gleich einen  vergleich  mit  den  erscheinnngen  yon  M  ermöglichen.  Die 
ausgesprochen  alem.  form  ?iar  tritt  auch  in  B  mit  ziemlicher  conseqnenz 
auf;  die  beispiele  sind  dieselben  wie  die  zn  M  aufjgeführten  (s.  s.  376),  aus- 
genommen Y.  14343  und  19977,  wo  das  wort  in  B  überhaupt  fehlt.  Wie  in 
M  ist  weiter  die  yerdnmpfung  des  langen  a  zu  o  durchgeführt:  vohen,  ston, 
noch,  oueniüre,  worheit,  broht,  jor,  wo,  i€oren(t)y  ane,  froge  u.s.w.,  die 
nmdung  des  e  zu  ö  in  8c)i6lm  v.  7414,  frömde,  zwölf  an  den  bei  M  verzeich- 
neten BteUen,  höbet  y.  713  u.  dgl.;  ebenso  die  Verdunkelung  des  i  zu  ü  und  u, 
wobei  zu  erwähnen  ist,  dass  B  das  tiefere  u  mehr  bevorzugt  als  M:  B  schreibt 
mtrdekeü,  wo  M  sich  mit  wurdikeit  begnügt,  in  v.  49.  50.  54.  3302.  12945 
U.Ö.,  wurde  (subst.  =  wurde  M)  v.  188,  vmrser  (comp.  =  würser  M)  t.  10954, 
ferner  wurst  v.  209.  21313,  und  fast  immer  wurt.  Daneben  ü  in  hünder 
v.36a  388,  suben  v.605,  gemüschet  v.710,  begtmnen  v.  20572,  dazu  conse- 
quent  nut  für  niht,  so  v.  123.  238.  339.  759.  3083.  3125.  3271.  3272.  12942, 
desgleichen  tU  für  üU  v.  3214  (M  begnügt  sich  in  einigen  fUllen  mit  dem 
ansstoss  des  gutturals,  aber  ohne  Senkung  des  Tocals).  Die  yergröberung 
des  s  ZM  8ch:  geisdiel  findet  sich  gleichfalls  auch  in  B,  so  v.  10055.  17443. 
Oie  endung  -ent  im  praet.  (1.  und  3.  pl.)  und  in  der  1.  pl.  des  praes.  ist  in 
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B  gleichfalls  das  gewöhnliche:  worent,  kundent,  totent  (=  taUn),  mOoc 
lebtent,  mahtent  (=  fecernnt),  hiessent,  trügent,  aiundent,  iribent  illw. 

Wie  in  M  macht  sich  femer  anch  in  B  der  md.  einachlag  b^nerkM, 
es  finden  sich  dieselben  unTerschobenen  d  im  anlant:  dän^  de1(e\  dtuait 
dringen,  dreip  a.s.w.,  nur,  wie  es  scheint,  nicht  so  zahlreich  ¥rie  in  1- 
femer  die  assimilierong  des  Tis  zu  ss:  weisse  y.  331  (wo  M  wach»  bti 
wassen  y.  9952,  wamsender  v.  9282  n.  ö.,  daneben  aber  wHihs  y.  7415,  ^ 
y.  12140  (vgl.  das  bei  M  gesagte),  dt  für  ei  findet  sich  gleichfalls  ia  E. 
hier  sehr  hänfig  nnd  fast  immer  6u  geschrieben,  z.  b.  ^e(n)  y.  1694.  9067. 
erzöugen  v. 317.  612.  771  n.s.f.  Dagegen  fehlt  die  entsprechung  ^  für»: 
B  schreibt  r&wen,  gerüwet,  gebuwet,  hiewent  and  nicht  rügen,  gerugä  illt. 
wie  M.  Vereinzelt  sich  metathese:  dirte  y.605,  sowie  die  durch  betoste 
ausspräche  der  endsilben  bedingte  zerdehnung  der  schwachen  praet:  sttiek 
y.  334,  frouwet  (=  vröute)  v.  872,  aber  nicht  so  oft  wie  in  M,  wir  fiada 
kröntent  v.  3304  (wo  M  kr&netent),  sumde  y.  829  (wo  M  sumeU  schreÄtt 
Auch  das  bei  M  beobachtete  et  für  ^  und  i  tritt  in  B  nicht  heryor.  Dm 
md.  Clement  ist  demnach  in  B  etwas  geringer  ausgeprägt  als  in  M.  Da- 
durch scheint  sich  der  ursprungsort  der  Brttsseler  hs.  im  yergleiche  n  ! 
wol  etwas  mehr  yon  der  mitteldeutschen  grenze  abzurücken. 

Auch  diese  hs.  ist  von  einer  band  gefällig,  wenn  auch  d 
flüchtig  geschrieben.  Auslassungen,  nicht  nur  einzelner  zefe. 
sondern  ganzer  zeilencomplexe  gehören  nicht  zu  den  sebe- 
heiten,  worüber  die  s.  401  angeführte  liste  auskunft  fi 
Ebenso  häufig  stehen  vei-se  doppelt,  ohne  dass  der  schwhi 
es  bemerkt  (z.  b.  v.  12135. 12160  u.  ö.).  Seine  flüchtigkeit  g* 
hierbei  so  weit,  dass  er  innerhalb  6iner  zeile  zweimal  mit  i^ 
äuge  abirrt  und  also  drei  zeilen  zusanmienzieht;  ein  sdck 
fall  ist  V.  12137  ff.: 

weint  ir  solche  manheit  h&n 
daz  ir  einander  weint  gest&n, 
mit  triuwe  einander  meinen,  u.«./*. 

Daraus  macht  er  die  6ine  zeile  Welt  ir  einand^  niemä,  Mu 
sieht  deutlich  den  Vorgang,  der  zu  dieser  Verderbnis  führu: 
das  äuge  des  Schreibers  glitt  von  dem  ir  der  ersten  zeile  »l 
auf  das  der  zweiten,  von  dem  darauf  folgenden  eifumder  drf 
zweiten  auf  das  der  dritten,  und  das  diese  zeile  abschliesseni? 
meinen  ist  als  niemä  noch  zu  erkennen. 

Oder:  von  v.  12789  irrte  er  über  die  folgende  zeile  it 
12791  ab  und  macht  so  aus  beiden  (mit  gänzlicher  übergehim? 
der  dazwischen  liegenden)  eine  einzige,  u.s.1  in  vielen  ftlkt 

Neben  diesen  auf  flüchtigkeit  beruhenden  fehlem  mache 
sich  in  B  viel  stärker,  als  dies  in  M  zu  beobachten  war,  te- 
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wusste  yerändenmgen  des  textes  in  bestimmter  absieht  geltend. 
So  ist  hier  das  bestreben  ganz  deutlich  wahrzunehmen,  statt 
öines  der  älteren  spräche  angehörigen  oder  schwieriger  ver- 
ständlichen oder  umständlichen  ausdrucks  einen  jüngeren, 
modernen,  leichter  verständlichen  oder  einfacheren  zu  bringen. 

So  hat  er  z.b.  alle  um  in  die  wüe  verändert,  auch  wo  es  hn  yerse  zu  lang 
Ät,  wie  V.  9336.  Er  schreibt  femer  v.  4399  jung  statt  tumpy  t.  10829  stocke 
itatt  hrämen  (M  hremen)^  y.  11003  Matzedoniere  statt  Mäzen  (also  um  vier 
lüben  TO  lang),  v.  11548  vherwindet  statt  überkumt,  v.  12056  scharpfer  statt 
vesser  (vuojBtsen)^  v.  17218  diche  ktnt  statt  gewceriu  kint.  Um  möglichst 
aschdpfend  zu  sein,  fttgt  er  v.  14  swer  iht  Uhtet  oder  seit  nach  tHUet  noch 
dn  redet,  oder  v.  3132  in  der  lit  stelle  mit  vremden  Sprüchen  wcehe  erweitert 
IT  durch  einschub  zu  Mit  mangs  frömdem  Spruche  wehe.  v.  6558  (wo  Ale- 
Lander  als  gast  des  Darios  erkannt  wird)  daz  ist  Alexander!  benamen  der! 
kern  ander!  vereinfacht  er  der  in  und  und  nimmt  dadurch  der  steUe  ihre 
IruD&tische  lebhaftigkeit  Er  streicht  femer,  was  nach  seiner  meinung 
ttierflüssig  ist.  v.  12201  f.  ir  geherzet  herze  was  herte  als  ein  herter  cidamas, 
äoe  stelle,  die  Bndolfs  verliebe  für  das  spielen  mit  einem  und  demselben 
vorte  zeigt  Diese  eigentümlichkeit  ist  dem  Schreiber  fremd,  er  ändert  die 
zweite  zeile  nm:  herter  dan  ein  adamas. 

Dass  solche  änderungen  dem  Schreiber  unserer  hs.  eigen 
ind  und  nicht  etwa  aus  der  vorläge  ttbemommen  wurden, 
erraten  einige  stellen,  wo  die  lesart  der  yorlage  noch  deut- 
sch erkennbar  ist. 

So  V.821,  wo  die  rede  davon  ist,  dass  der  zauberer  Nectanebns,  der 
Die,  selbst  zu  Olimpias  kommt  an  stelle  des  ihr  prophezeiten  gottes:  sus 
\c  der  böte  bi  dem  gote  sagt  der  dichter,  dessen  witz  hier  die  erzählung 
1  durchbrechen  beginnt  Der  Schreiber  von  B  hat  dies  nicht  verstanden 
od  fOr  einen  Irrtum  gehalten,  B  liest  Sus  lag  sy  (=  Olimpias)  by  dem 
lUe,  Dass  die  vorläge  aber  das  richtige  der  böte  hier  tatsächlich  hatte, 
»rät  uns  der  Schreiber  von  B  selbst  dadurch,  dass  das  sy  über  durch- 
richenem  der  steht:  der  Schreiber  hielt,  als  er  der  böte  schreiben  wollte, 
ine,  strich  das  schon  geschriebene  der  aus  und  schrieb  sy  darüber.  Eine 
ireite  ebenso  deutliche  steUe  folgt  bald  darauf  v.  8936,  wo  ein  richtiges 
v^  durchstrichen  und  durch  ein  darüber  geschriebenes  dracht  ersetzt  ist. 
der  V.989  das  ist  diu  tugent  hat  B  isi  sin  (über  durchstrichenem  die)  t, 
dgLm. 

Wichtiger  als  diese  quelle  selbständiger  lesarten  in  B  ist 
le  folgende.  Es  macht  sich  in  dieser  hs.  eine  zweifache 
)rrectortätigkeit  bemerkbar:  einmal  hat  nämlich  der  Schreiber 
Jbst  an  einigen  stellen,  wo  er  Ittcken  des  textes  bemerkte, 
1  ergänzen  gesucht,  was  freilich  meist  schlecht  genug  aus- 
^fallen  ist,  indem  er  in  den  seltensten  fällen  auch  nur  das 

B«itrige  mr  geschichu  der  deuttchen  spräche.    XXIX.  26 
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sn    Tim  so  ergänzter  vers  Stellt  (ahnM 
nofi-en  katt^i)  immer  auf  einer  eigenen 
i  «i^Lica  texte,  änsserlich  nnaofEällig,  m- 
w»ri«A  in  den  meisten  dieser  fitUe  mit 
jiiix^   annehmen   dürfen,    dass  hier  dkj 
rta^  angehörten  nnd  der  Schreiber,  als  er 
i  «ii-ez  eigoien  einf all  darüber  hinwegzu- 
~-TT'>stcrLS  änsserlich  Vollständigkeit  zu  er- 
x^ilriren  fille  sind:  v.  3686  5.: 
sc  4ZtA  wc*l  etkant 
5  ttser*  BABliehe  ist  behnot 
■aiKaeeB  kelde  bödigemnot 
kiBiec  Alexander. 

^.  trx  ...  «.«.f.  I 

s^an  dessen  steht  auf  der  entsprecheodts 
r?  '*-«•  *7r*>>sen  toleke  her,  was  schon  durd 
eil  ir>rinden  znsatz  verrät. 

f.   r^ariüs  sieht  Alexander  im  träume  dura 

r  mic^  sac^  er  im  sdcken  in, 
r^*.te  gi^Mi  das  geachach 
X  er  im  m£kt  m^re  sach. 

^  dafür  steht  nach  5336  eine  neue  zeile  ein-  j 

j:  irMMJcT  geschach.    Die  ergänzung  ist  nicbt 

die  lesart  von  M  verdient  doch  entschiede! 

flL    Darins  prahlt  vor  Alexander: 
US  hiex  da  künfic  h^re  (=  Darius) 
ich  m^re  und  aber  m^re 
nit  schalle  TÜien  (fi  flisseclich^)  richeit. 

122  hat  B  Den  fürsten  vnde  herre  biete  gros  fft 
928  ff.    Alexander  spricht  vor  der  schlacht  a 

QÜ  heis  al  die  Yünten  komen 
das  wir  uns  mit  r&te  schäm 
und  mit  witxen  uns  hewam 
gegen  der  ellenthaften  diet! 

nun  die  ganze  flüchtigkeit  und  sorglosigkö^ 
ron  B.    Er  ist  von  v.  11929  auf  11930  abgeirrt 
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indem  er  in  eine  zeile  schrieb:  Das  man  teilen  vns  hewam, 
und  bemerkt  nun,  dass  der  hiermit  correspondierende  reimvers 
fehlt;  statt  nun  nochmals  auf  die  vorläge  zu  sehen  und  zu 
suchen,  wo  der  fehler  steckt,  ist  er  gleich  mit  einer  eigenen 
liilfezeile  bei  der  band:  11930  lautet  bei  ihm:  Wan  sü  haut  eine 
jrosse  schäm.  Dass  die  vorläge  hier  vollständig  war,  zeigt 
iie  verquickung  der  zeilen  in  B  (Das  gehört  v.  11929,  das 
folgende  v.  11930  an).  Aus  diesem  beispiel  erhellt  also,  dass 
nicht  immer  die  vorläge  von  B  fehlerhaft  gewesen  sein  musste, 
sondern  dass  der  fehler  erst  dem  Schreiber  von  B  selbst  pas- 
sierte und  er  ihn  flüchtig  genug  verbesserte. 
Dann  v.  12345  fL: 

Dd  kam  mit  yreveUicher  ger 

der  vürste  Meleager 

mit  der  ph&langen  ritterschaft,  . . . 

V.  12346  fehlt  in  B,  statt  dessen  eine  recht  simple  einschiebung: 
Ein  grofsmehtig  her  (erinnert  an  v.  3686  fl.).  Der  Schreiber 
bleibt  aber  consequent:  da  er  hier  statt  des  fürsten  M.  eine 
logische  pluralität,  das  beer,  eingeführt  hat,  macht  er  auch 
sieben  zeilen  später  aus 

dö  8chr§  Meleager 

ftf  sie  mit  vreveUicher  ger 

len  plural  Meleagers  her,  und  beseitigt  damit  den  rührenden  reim. 

V.  18851  fL    Diumius  sucht  den  edelknaben  Nicomachus 

rar  ermordung  Alexanders  zu  bewegen;  vorher  verlangt  er 

^inen  eid,  aber 

der  rede  antwnrte  dö  sns 

der  joücherre  Nicomachus: 

'dtl  solt  von  mir  sin  gewert 

alles  des  din  herze  gert. 
18855    daz  gelonbe  mir  &ne  elf  — 

'niht!  ich  wil  es  din  Sicherheit 

mit  einem  eide  von  dir  h&n.'  — 

'daz  swer  ich  hie,  daz  si  get&n!*  — 

'so  man  ich  dines  eides  dich, 
18860    geseUe,  du  weist  wol  daz  . . . 

Dem  Schreiber  scheint  der  Zusammenhang  dieser  sprunghaften 
wrechselrede  nicht  klar  geworden  zu  sein.  Nachdem  er  bis 
P'.  18855  incl.  ganz  richtig  geschrieben  hatte,  folgt:  Wiltu  einen 
jyt  von  mir  han  (was  die  beiden  verse  18856  und  57  ersetzen 
?oll),  hierauf  wider  richtig  18858,  u.s.w.    Hier  braucht  wider 
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keim»  !ni'k>*  in  der  vorläge  zu  der  ändenmg  anlass  gegdiQ ' 
£a   IiabeiL   ae   scheint   ganz   selbständig   and  eigenmächtig 

r .  :  4 1 1 JL  Alexander  beklagt  sich,  dass  Philotas  und  desa 
'.;'.  .  r  iof  sein  reich  dereinst  ansprüche  zu  machen  gedenka. 
.u: ;  :";j::  ainzü.  er  habe  näher  stehende  erben,  als  sie  säeL 

doch  mJShte  in  werden  wol  von  mir 
TÜ  miner  Unde  n&ch  ir  gir 
ob  sies  mit  trinwen  wolden  gern, 
ick  knnde  de  n&ch  £ren  wem 
r.HIö    Ira  nnde  gnotes, 

wmttm  sie  stsetes  mnotes. 

'\  '^  ••  Ii!*  19413;  den  dadurch  verloren  gegangenen  reim  aaf 
t  •  -•  :  -4  U  t  schafft  sich  der  Schreiber,  indem  er  an  19415 
%.t.'i^*  *t\r  ^1*  jem.  Nun  ergibt  sich  aber  die  zweite  schwierif- 
V  Li  er  hierdurch  den  reim  von  19415  zerstört  hat,  feilt 
,.  r  .  rr>^>vpondierende  reim  auf  19416  (muotes);  da  hilft  ff 
>*  :i  Kiri  sehr  einfach:  er  lässt  19416  ganz  weg!  Wemi  to 
v;t*  ui  ke  (19413)  vielleicht  durch  die  vorläge  gegeben  W 
..i  jiwt^ite  (19416)  ist  sicherlich  der  leichtf ertigkeit  des  seh»- 
\:i>^  5iir  lacjt  zu  legen. 

h\m  iihnliche  stelle  folgt  fast  unmittelbar  darauf.  Alexai^ 
^•liilu,  V.  19421  ff.,  zu  der  versammelten  Volksmenge: 

^dirre  brief  der  wart  gesant 

Ton  Parmeniönes  hant 

einen  sttnen,  d&  st6t  an: 

»lieben  sttne  min!  ich  man 
ltM25    lach  das  ir  inwem  gerinc 

dar  an  kfirent  daz  iuwer  dinc 

n&ch  ganzem  nutze  Tür  sich  g^  tk  s.  /*. 

l Vi  s*. hi*eiber  von  B  hat  v.  19423  verderbt,  indem  er  ihn 
\-au>ugt  durch  das  in  beiden  vorkommende  subst  sm) 
li.i  Jtiu  folgenden  zusammenzog:  Sinen  sunen  vnd  üch  man; 
via  .IUI  tol^t  eine  eigene,  den  reim  schliessende  zeile:  Dasir 
..  4  'i-it  UiH,  hierauf  v.  19425  u.s.1  Wider  war  die  vorläge 
\^u  U  \ulLstandig,  die  lücke  ist  durch  eigenes  verschulden  des 
Ncliieibt?!^  entstanden,  der  sie  mit  freier  erfindung  zu  verdecken 
u  achtete, 

KiiJlioh  V.  19451  ft,  also  wider  knapp  hinter  der  eben  be- 
N^;ociicueu  stelle.    Alexander  spricht  fort: 
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ich  wil  inch  m§re  wiaen  lAn 
waz  mir  Phildtas  h&t  getftn. 
dö  der  yttrste  Amintag 
niht  in  mlnen  holden  was 
19455    and  er  and  sine  m&ge 
mir  leisten  manege  l&ge, 
dö  leiste  er  im  geselleschaft 

-ur  beurteilung  der  ändenmg,  bez.  des  Zusatzes  in  B  ist  es 
richtig,  den  engen  Zusammenhang  dieser  rede  einztisehen:  der 
«mporale  nebensatz,  der  19453  beginnt,  wird  mit  dem  haupt- 
Ätze  V.  19467  angenommen,  beide  mit  dö  eingeleitet.  B  lässt 
L94S3  ans,  zerstört  also  das  ganze  Satzgefüge  und  fügt  nach 
L9454  eine  neue  zeile  ein:  Dar  vmbe  det  er  mir  den  has  ( :  was!). 
Sun  wixe  es  ja  möglich,  dass  dieser  plusvers  in  B  ursprüng- 
lich wäre  und  nur  sein  correspondierender  reimyers  fehlte,  die 
ganze  stelle  ist  in  B  schlecht  überliefert;  der  enge  (in  M  durch 
nichts  gestörte)  Zusammenhang  der  construction  macht  es  aber 
imwahrscheinliclL 

Die  bisher  betrachteten  (sämmtlich  angeführten)  ergän- 
zungen  des  Schreibers  yon  B  drücken  also  seine  verlässlichkeit 
allerdings  herab;  vom  Standpunkte  der  hs.-kritik  sind  sie  in- 
sofern verräterisch,  als  sie  sich,  wie  gesagt,  auf  eigenen  zeilen 
mitten  unter  die  echten  verse  des  gedichts  unauffällig  ein- 
gestreut finden.  Sie  sind  aber  durch  die  unbehilflichkeit  des 
ausdrucks  oder  die  uneinfügbarkeit  in  den  logischen  Zusammen- 
hang meist  sofort  als  unecht  zu  erkennen« 

Trotzdem  nun  schon  der  Schreiber  der  hs.  über  die  teils 
aus  der  yorlage  übernommenen,  teils  durch  eigenes  verschulden 
verursachten  lücken  durch  einschub  unechter  zeilen  hinwegzu- 
helfen suchte,  blieb,  wie  das  s.  401  mitgeteilte  Verzeichnis  lehrt, 
noch  eine  grosse  zahl  verderbter,  ergänzungsfähiger  stellen  übrig. 
Und  in  der  tat  fand  sich  eine  zweite,  gleichfalls  noch  dem 
15.  jh.  angehörige  band,  die  correcturen  und  ergänzungen  an 
vielen  (aber  wider  nicht  allen)  stellen  vornahm.  Die  tätigkeit 
dieser  jüngeren  band  ist  ganz  anderer  art,  ihre  eintragungen 
verraten  sich  schon  äusserlich  durch  einen  mittelfränkischen 
dialekt,  der  von  dem  elsässischen  der  hs.  selbst  merklich  ab- 
sticht 0 

*)  Ueher  den  dialekt  s.  onten. 
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Zunächst  einiges  über  die  tätigkeit  dieser  zweiten  h&nd 
an  unserer  hs.  Der  jüngere  corrector  hatte  die  hs.  B  vor  ach 
und  setzte  die  ergänzende,  ausgleichende  tätigkeit  d^  Schrei- 
bers fort.  Seine  eintragungen  stehen,  da  kein  platz  im  texte 
mehr  war,  am  rande,  und  zwar  wenn  es  sich  um  den  ansf&ll 
einer  ganzen  verszeile  handelt,  immer  neben  der  Torhergdioi- 
den  zeile,  durch  einen  doppelten  yerticalstrich  //  yon  dies» 
getrennt.  Sie  sind  also  schon  äusserlich  auf  den  ersten  blick 
als  spätere  zusätze  kenntlich. 

Diese  steUen  sind:  y.  884  ff.  Olimpias  klagt,  nachdem  sie  sich  mit  N>- 
tanebus  Tergangen:      ^^  i^t  min  groester  ungewin 
885    daz  sich  an  mir  diu  geschiht 
leider  mac  yerbergen  niht. 
Dieser  letzte  vers  886  fehlt  in  B,  dafür  hat  die  jüngere  hand  neben  865, 
durch  einen  yerticalen  doppelstrich  getrennt,  hinzugefügt:  Also  tchnrntt- 
lichf  aycht 

Femer  y.  1113  ff.    Zar  entscholdigong  der  Olimpias  sagt  der  dickter. 
das  wunderbare,  der  heimliche  zauber  bewirkte  einen  so  starken  gUnbei: 
daz  also  besunder 
treip  s6  manegiu  wunder, 
1115    daz  gap  gelouphaften  muot 

dem  heiren  gegen  der  yrouwen  guot. 
y.  1114  fehlt  in  B,  dafür  steht  neben  1113  zun  gayt  äyne  ¥>ond\  ^ 
weiter:  y.  1115  hat  der  Schreiber  der  hs.  statt  muot  g{U  geschrieben ,  e 
jüngere  corrector  strich  g^  aus  und  trug  am  rande  richtig  nach:  moü. 
Oder  V.  4317  f.      wir  machen  dich  yil  wite  erkant 
und  dinen  namen  in  diu  laut, 
y.4318  fehlt  B,  dafür  wider  neben  4317  am  rande  ergänzt:  da  htpun 
vnsers  ?ietß  lant. 

y.  9144 ff.  beweist  er  grosse  Sachkenntnis: 
der  herzöge  Oleander 
9145    den  er  (=  Alexander)  da  yor  sande 
gen  Lici&  (M  Nica)  dem  lande,  . . . 
y.  9146  fehlt  B,  er  ergänzt  vmb  lüde  zu  synem  kmde;  wirklich  war  Cl  tf 
der  hier  citierten  steUe  (y.  5020)  auf  Werbung  yon  Soldaten  ausgesant  wordet 
V.  9729  ff.  beim  empfange  Alexanders  in  Palästina.    Jaddus,  der  6tfcM 
der  Juden,  trägt  eine  inful,  dagegen 

die  andern  al  geliche 
9730    tmogen  st61e  riebe 

yon  wlze  wiz  als  ein  8n§. 
y.  9730  fehlt  B,  dafür  neben  der  yorigen  zeile  yon  der  jüngeren  band  w^ 
getragen:  waren  ouch  vtU  heyrlych,  eine  recht  gleichgUtige,  nichtssage»^ 
ergänzung. 
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Ferner  y.  10135  ff. 

der  kttnec  sich  besande 

von  manegem  yremden  lande, 

man  sach  die  boten  strichen 

in  verren  kttnecitchen 

n&ch  helfe  dar  her  nnde  hin. 
r.  10138  fehlt  B,  dafür  neben  10137  von  der  jüngeren  band:  bald  zu  aüe 
ifcke,  Dass  die  lücke  hier  nicht  schon  in  der  vorläge  yorhanden  war,  son- 
lern  erst  Tom  Schreiber  der  hs.  B  verorsacht  wurde,  beweist  der  umstand, 
lass  in  der  folgenden  zeile  10139  die  beiden  ersten  worte  in  verren  der 
fehlenden  zeile  sich  in  yerderbter  gestalt  eingeschlichen  haben.  Diese  zeile 
lautet  nämlich:  In  keren  dar  her  vfl  hin.  Durch  das  abirren  seines  auges 
lof  10138  zeigt  uns  also  der  Schreiber  selbst,  was  er  im  richtigen  momente 
^:aii2  übersehen  hat,  nämlich  dass  die  zeile  ja  in  seiner  vorläge  stand! 
Mn  zweiter  fehler  zeigt  also,  dass  er  den  ersten  richtig  hätte  verbessern 
können.  Die  ergänzung  des  jüngeren  correctors  ist  recht  geschickt,  lag 
iber  auch  sehr  nahe. 

y.  11094  ff.  heisst  es  in  der  Schilderung  der  Schlacht: 

do  erbeizte  Aristonä 
11095    zuo  dem  marschalc  üf  den  sant, 

den  heim  er  ime  abe  baut 

und  sluoc  im  daz  houbet  abe. 
r.  11095  fehlt  B,  dafür  ergänzte  die  jüngere  band  neben  der  vorhergehenden 
teile:  vnd  greyff  df  Ä«7ts^  myt  der  ?iant, 

y.  11209 ff.  heisst  es  vom  tode  der  Perserkönigin: 
vil  vrüeje  an  dem  andern  tage  t6t  die  liebe  vrouwen  s!n 

tlO  kam  mit  jsemerlicher  klage  von  Persiä  die  künegln, 

ein  trürec  kamersere,  215  diu  an  dem  €rren  strite  was 

der  Seite  dö  ze  msere  gevangen,  als  ich  hie  vor  las. 

)ie  Verstümmelung  in  B  nimmt  ihren  ausgang  bei  v.  11213.  Der  Schreiber 
lat  das  reimwort  stn  ausgelassen;  der  jüngere  corrector  bemerkt  dies  und 
Qcht  abzuhelfen,  er  fügt  hinzu  doit  were  und  streicht,  weil  der  vers  zu 
ang  ist,  liehe  durch.  Der  vers  lautet  also:  Tot  die  (liebe)  frowe  doit  were, 
Mnich  hat  er  einen  nach  seiner  meinung  unanst($ssigen  ^ dreireim'  mit 
len  beiden  vorhergehenden  zeilen  hergestellt,  wie  solche  in  dieser  hs.  durch 
nslassungen  und  Verstümmelungen  des  Schreibers  öfters  entstanden  sind  *), 
ind  braucht  nun  einen  reim  vers  für  11214,  diesen  schaift  er  sich  durch 
igene  composition;  er  fügt,  wie  immer,  neben  11214,  durch  einen  doppel- 
trich  getrennt,  hinzu:  dye  nyt  edeüer  mocht  gesyn, 

y.  11215  zeigt  sich  die  pünktliche  sorge  des  jüngeren  correctors  um 
las  richtige  Verständnis:  der  Schreiber  der  hs.  hatte  eren  statt  erreti  ge- 
chrieben,  die  jüngere  band  strich  dieses  für  sie  unverständliche  eren  aus 
ind  schrieb  darüber  ersten. 

»)  Z.b.  y.  12609 ff.  17971  ff.  18597 ff.  18771  ff  19351  ff  u.dgl. m. 
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Eine  sehr  gute  ergänznng  zeigt  v.  11241  ff.:  Alexander  trSstet  die  edel- 
damen  der  verstorbenen  königin: 

er  sprach  'benamen,  sol  ich  leben, 
ich  wil  in  solch  ergetsen  geben 
daz  ir  der  werden  künegin 
wol  ergetzet  mttgent  sin.' 

Der  Schreiber  von  B  hat  y.  11243  nnd  11244  zusammengezogen:  Das  ir  woi 
ergetzet  mügent  sin;  der  jüngere  corrector  bemerkt  die  dadnrch  enteUndeK 
lücke  und  ergänzt  neben  die  angeführte  zeile:  der  eddU  myUen  konig^. 

T.  11579  ff.  spricht  könig  Darins  zu  den  boten,  die  ihm  melden,  diss 
Alexander  von  friedlichem  ansgleich  nichts  wissen  will,  sondern  auf  des 
krieg  besteht: 

^nü  sehent,  swer  vnoge  erkennen  wil, 
11580    daz  ich  m^re  dan  ze  yil 

gein  Alexander  wolde  h&n 

nmb  eine  snone  get&n, 

daz  mac  niemer  m6  geschehen,  u,8,f. 

In  B  fehlt  y.  11580;  die  jüngere  band  ergänzt  am  rande  neben  11579:  i^ 
Jiatt  geteyUt  ey  spül  nnd  schaltet  im  folgenden  vers  11580,  nm  ihm  eiiei 
selbständigen  sinn  zu  geben,«  zwischen  toolte  nnd  fum  ein  ich  ein. 
y.  11886  ff.  vor  der  schlacht: 

Darins  hiez  al  die  diet 

die  naht  gew&fent  wachen, 

yil  grözer  vinre  machen 

nnd  in  den  heren  über  al 
11890    mit  tmmben  heben  grözen  schal: 

d6  slief  yil  n&ch  niemen 

oder  wßnic  iemen, 

ir  her  yil  grözer  hnote  phlac 

dnrch  die  naht  nnz  an  den  tac 

hat  y.  11890  unvollständig  widergegeben:  großen  M 
Drrector  bemerkt  den  mangel  des  reims  und  hilft  odi 
sr  fügt  zunächst  an  y.  11890  hinzu:  vnd  myt  sM( 
»rechend  11889  cU  in  ale  durch  anfügung  eines  (deot- 
rührenden)  e.  Der  Schreiber  von  B  hatte  aberaMser- 
usgelassen:  die  jüngere  band  schrieb  daher  neben  da 
Iständigten  y.  11890  da  slave  wenycg  yemä,  was  aller- 
ir  als  eine  blosse  widerholung  von  11891  ist,  aber  dcn- 
:eile  11892  sehr  nahe  kommt 
mt  Alexander  seine  krieger  zu  der  beTorstehendfli 

QU  eilenthaften  beide  wis, 
Toenent  iuwem  höhen  "pils 
ind  iuwer  höchgemüete. 
:edenkent  wibes  güete 
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und  tragent  durch  sie  höhen  mnot, 

daz  ist  ze  mannes  manheit  gnot!* 
V.  12086  fehlt  in  B;  von  der  jüngeren  hand  steht  neben  dem  vorhergehenden 
yers:  durch  werde  wyhesa  g-  (das  folgende  ist  abgeschnitten). 

Eine  recht  geschickte  ansbessemng  der  durch  den  Schreiber  verursachten 
lücke  zeigt  v.  12129  ff.    Darius  spricht  zu  seinen  feldherren: 

'h&nt  uns  Alexanders  man 
12130    lande  ein  teil  gewunnen  an 

unde  rlllcher  habe, 

d&  stQnt  ir  niht  erschrecken  abe. 

h&t  er  uns  leides  iht  get&n, 

des  sol  er  uns  ze  buoze  st&n, 
12135    daz  muoz^der  tdrheit  itche 

uns  büezen  lasterliche/ 
Die  verse  12133—35  sind  vom  Schreiber  der  hs.  B  durch  zusammenziehung 
Terderbt;  die  stelle  lautete  wörtlich: 

Hat  er  vns  z&  b&sse  stan 

Das  m&B  d^  doreh^t  riebe  vns  z&  bässe  stan 

Das  müs  der  dorheit  riebe 

Vns  biissen  lesterliche,  tLS.f. 
Hier  begnügt  sich  der  jüngere  corrector  damit,  in  v.  12133  die  drei  werte 
^  6^086  sian  durchzustreichen  und  darüber  zu  schreiben  schad  gidain, 
während  er  die  grobe  Verlängerung  der  folgenden  zeile  unverändert  lässt. 
V.  12167  f.,  in  derselben  rede  des  Darius,  heisst  es: 

gedenkent  an  die  vriheit 

diu  von  art  iu  ist  bereit!' 
Der  letzte  vers  fehlt  B,  und  wider  hat  die  jüngere  hand  neben  dem  vorher- 
gehenden ergänzt:  die  uch  äUeü  ist  bereit 
Femer,  bald  darauf,  v.  12172 ff.: 

'd^t  w&r,  unz  ich  min  leben  h&n 

ich  arbeite  (B  Abe)  mich  also,  weint  ir 

getriuweliche  helfen  mir 
12175    daz  wir  den  sie  erstriten 

und  wir  sie  Überriten 

und  &ne  wer  gesigen  an.' 

V.  12175—76  sind  in  B,  wie  so  oft,  durch  abirren  des  auges  verderbt:  Das 
wir  SU  Überriten.  Die  jüngere  hand  hat  daneben  ergänzt:  vnd  sy  auch 
vber  s^ryten. 

Endlich  eine  stelle,  deren  ergänzung  dem  jüngeren  Überarbeiter  alle 
ehre  macht,  wenn  sie  auch,  wie  alle  anderen,  für  die  textherstellung  erst 
in  zweiter  linie  von  belang  ist,  v.  12201  ff. : 

ir  geherzet  nerze  was 

herte  als  ein  herter  adamas 

gegen  der  wer  üf  disen  strlt 
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daz  in  da  yor  86  manege  xit 
12205  an  strtte  nie  sd  wol  gelanc. 
In  B  sind  12203  nnd  4  durch  schlechte  lesnng  der  vorläge  yerderbt:  Gtfen 
der  wer  vf  dtssen  stat  und  Dos  m  do  vor  so  mcmheit  Der  jüngere  cof- 
rector  unserer  hs.  erkannte,  was  falsch  sein  müsse,  strich  dissen  Oai  osd 
manheit  durch  und  schrieb  daneben  an  den  rand  die  ander  sii,  bes.  maMJk 
zitj  wodurch  er  also  wenigstens  die  zweite  zeile  vollständig  ergänzt  hat 

Damit  brechen  so  ziemlich  die  eintragnngen  der  jüngeren 
hand  ab,  sie  reichen  also  nur  etwa  bis  in  die  mitte  des  3.  baches, 
ungefähr  also  bis  in  die  hälfte  des  uns  erhaltenen  textes. 

Nachzutragen  wären  einige  kleinere,  doch  für  seine  scharfe  beobich- 
tung  charakteristische  stellen;  so  hat  er  v.  10920  ein  vom  schrdber  in 
frunüichen  sin  zerstörtes  vientUchen  sin  durch  Verbesserung  in  fyentUda  ly« 
richtig  gestellt,  v.  12071  ich  troeste  iuch,  sprach  der  degen  bait  hat  «du 
fehlende  letzte  wort  nachgetragen,  femer  v.  840  u.  dgl.  m. 

Dass  es  dem  corrector  nicht  auf  correctheit  des  teites 
allein  ankam,  sondern  auf  ein  dem  äuge  des  lesers  gefillligs 
bild,  zeigt  seine  tätigkeit  bei  y.  11103  und  wie  der  fnarsAak 
was  erslagen.  Der  Schreiber  yon  B  hatte  nämlich  aus  diesen 
vers  zwei  gemacht,  indem  er  was  erslagen  auf  eine  eigene 
zeile  stellte.  Der  jüngere  corrector  strich  dies  durch  und  ftg» 
die  beiden  worte  an  die  zeile  an,  wo  sie  hingehören. 

Auffällig  ist,  dass  er  v.  5255—62  an  den  unteren  rand  dff 
betreffenden  spalte  (46  d)  nochmals  geschrieben  hat,  obwol  sie 
ganz  richtig  im  texte  stehen. 

Obwol  nun  die  tätigkeit  des  jüngeren  correctors  nack 
allem  was  bisher  gesagt  wurde  für  die  herstellung  des  teites 
keine  besondere  bedeutung  hat,  und  nur  die  vorsieht  gegenubff 
der  hs.  B  zu  bestärken  geeignet  ist,  habe  ich  mich  länger 
dabei  aufgehalten,  weil  sie  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint 
mit  der  bestimmung  der  hs.  oder  doch  mit  einem  ihrer  ehe 
»lin.^^  besitzen  Fol.  107a  ist  nämlich  ein  zettel  vorgeklebt 
em  anscheine  nach  von  der  jüngeren  hand  geschrieben 
[es  bruchstück  eines  briefes  enthält: 

fmntlich  liebe  nehe  etzo  äff  dis  bnoch  brenger  dis  breiig  ^ 
myr  qnaem  duo  was  ich  genffelich  jn  der  meinongg  vnd  gesUh 
zo  vch  gen  blanckenheim  zo  kome  vnd  so  qaem  myr  ein  ledell 
vS  Johä  broell  den  senden  ich  vch  hee  myt  dar  vmb  so  hm  i^ 
Johä  vO  der  broell  zo  myr  beschej'den  noch  desen  äffen  myt  em« 
zo  spreiche  des  yt  ueit  also  zo  schreyben  als  ir  v5  fentao 
sombt  (?)  vnd  vch  will  noch  dessen  affeu^  zo  naicht  off  morn  frot 
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by  Ych  zo  lanckenheim  (sie!)  komS  ynd  form  bas  recht  doin  get 
(scheint  dwrüist/richen  eu  sein)  bewan  vch  myn  hant  Bchreft  fre- 

d®"^  ^»  stambreffO  ich  (?) 

Auf  der  rückseite  stehen  unter  einander  die  werte: 
myine       1 
liebe         \         das  übrige 


breiff 
20  zel  (?) 


iflt  abgeschnitten. 


Eantzsch  (a.a.O.)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
unsere  hs.  im  jähre  1839  zusammen  mit  no.  18231  der  Brüsseler 
bibliothek  gekauft  wurde  und  diese  letztere,  *wie  aus  einer 
eintragung  auf  dem  letzten  blatte  hervorgeht,  1474  dem  Jong 
graue  eu  manderscheit,  graue  su  Blanckenheym  etc.  gehörte.' 
Es  ist  somit  die  einstige  Zugehörigkeit  unserer  hs.  zu  der 
grossen  Blankenheimer  bibliothek  sehr  wahrscheinlich.  Der 
citierte  brief  richtet  sich  nun  auch  an  einen  von  Blankenheim 
und  erwähnt  in  dem  ersten  satze  dis  buoch,  wenngleich  das  fol- 
gende damit  nichts  zu  tun  zu  haben  scheint.'^)  Nach  der  üblichen 
huldigenden  anrede  an  seinen  herrn  berichtet  der  Schreiber 
desbriefes:  'eben  jetzt,  als  dieses  buch  der  Überbringer  dieses 
briefes  zu  mir  »kam«  (soll  wol  »brachte«  bedeuten),  hatte  ich 
die  absieht,  zu  euch  nach  Bl.  zu  kommen'  u.s.w.;  er  bestätigt 
also  seinem  herrn  den  empfang  des  'buches'.  Die  Vermutung, 
dass  dies  buch  unsere  hs.  sei,  liegt  nahe,  denn  es  ist  wol  kein 

0  Leider  ist  die  Unterschrift  nicht  deutlich  zu  lesen  (vielleicht  Grun- 
hreff,  wie  hr.  H.  Hosdey,  conservateur  ad  Joint  der  Brüsseler  bibl,  vermutet?). 

')  Es  ist  wol  eine  gerichtliche  angelegenheit,  die  der  Schreiber  des 
briefes  zn  ordnen  hat;  dazu  stimmt  der  name  Johan  van  der  Broeü,  denn 
broeü  (=  mhd.  brüel  *ein  mit  gras  bewachsener  platz')  ist,  wie  die  belege 
des  Mhd.  wb.  1, 267  zeigen,  der  tnmierplatz,  kampfplatz  in  der  nähe  einer 
grösseren  Stadt,  daher  dann  auch  die  öffentliche  gerichtsstätte.  In  einer 
Urkunde  vom  31.  oct.  1330,  in  welcher  sich  erzbischof  Heinrich  von  Cöln  mit 
der  Stadt  Cöln  verträgt  (Hoefer,  Auswahl  der  ältest.  urk.,  Hamburg  1835, 
237  ff.)  gelobt  der  erzbischof,  es  nicht  zuzulassen,  dcU  van  detne  Brule,  Burch 
inde  Stai,  noch  usser  deme  Gerichte  des  BHüz,  dut  dar  zu  gehurt,  denvur- 
sprochenen  unsen  Burgeren  inde  der  Stat  van  Kolne,  sementligin  of  sunder- 
^igin,  eynch  Schade  gesche,  grois  of  cleyne,  an  irme  Ltue  of  an  irme  Gode, 
ain  Argelist,  tvir  urlogin  of  wir  urlogin  neit.  Der  zufaU  will  es,  dass  der 
Burgreue,  de  der  Zyt  den  Brule,  Burch  inde  Stat,  inde  dat  Gerichte,  dat 
<^r  rA  gehurt,  undenhait,  auch  hier  den  namen  Johan  führt. 
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zof all,'  dass  der  brief  gerade  in  unsere  hs.  eingeklebt  nnd  mit 
ihr  aufbewahrt  worden  ist  Ja,  noch  mehr:  ich  vermute  ii 
dem  Schreiber  des  briefes,  dem  der  herr  yon  Blankenheim  das 
'buch'  überschickt,  den  'jüngeren  corrector',  der  das  ms.  Tiel- 
leicht  zur  vornähme  von  ergänzungen,  zur  herrichtung  ffir  dit 
bibliothek  seines  herm  erhalten  hatte.  Der  zug  der  schrift 
ist  im  brieffragment  und  in  den  im  texte  verstreuten  ergän- 
zungen sehr  ähnlich,  nur  im  brief e,  wie  begreiflich,  etwas  freier 
Auch  der  dialekt,  über  welchen  gleich  das  nähere  folgen  80IL 
zeigt  dieselben  eigentümlichkeiten.  Nur  ist  dabei  zu  bedenken 
dass  der  Schreiber  im  texte,  wo  er  also  ein  hochdeutsches  ge- 
dieht durchzusehen  und  zu  verbessern  hatte,  auf  den  dialeh 
desselben  naturgemäss  etwas  mehr  rücksicht  nimmt. 

Versuchen  wir,  die  in  diesem  zusammenhange  aufgetauchte 
namen  zu  localisieren  oder  historisch  nachzuweisen,  so  weL%s 
uns  die  besitzungen  der  einst  mächtigen  grafen  von  Blanken- 
heim (Gerolstein)  und  Manderscheit  auf  linksrheinisches,  mittel- 
fränkisches  gebiet  (Blankenheim  an  der  Ahr,  Manderscheit  n 
der  Lieser,  einem  linksseitigen  nebenflusse  der  Mosel,  gelegs^ 

Dem  dialekte  dieser  gegend  entsprechen  vollkommeDÖe 
sprachformen  des  briefschreibers  wie  des  jüngeren  correctoc^ 

Hierher  gehört  zunächst  der  gewisse  nachklang  eines  e  oder  i  u^ 
betonten  vocalen  (Paul,  Mhd.  gr.  §  101)  nnd  zwar  in  folgenden  fäUen:  gw^ 
qaem,  Jiain,  fer  tain  (im  brief e),  hau  (v.5256),  siaet  (v.5258),  gidain  (v.l2l3J^ 
gayt  (t.  1113),  sogar  einmal  bei  kürze  naicht    Femer  bei  ö  für  gemea- 
mhd.  wo:  froe,  doin,  broeü,  moü  (v.  1115.  5255.  5256),  goii  (v.5255.5^^ 
vgl.  Heinzel,  Nfr.  geschäftsspr.  s.  197  ff.,  eine  eigentümlichkeit,  die  'bea»- 
ders  dem  mfr.,  namentlich  der  späteren  zeit'  eigen  ist  (Paul  §  101.  ^^ 
hold,  Mhd.  gr.  §  142);  daneben  aber  einmal  reines  uoi   huoch.    Deneil< 
Yocalische  nachklang  ist  zu  finden  bei  e,  'in  Bipuarien  am  häufigsten,  p^ 
besonders  vor  r'  (Weinhold  §  100);  und  wirklich  haben  wir  ein  hejfdi^ 
(v.  9730).    Eine  der  gewöhnlichsten  erscheinungen  des  fränk.  überiianpt  ifi 
e  für  i  in  brenger,  desen,  dessen,  eme  (4hm'),  schreft,  frederich]  feiner  '^ 
*  häufig  in  allen  md.  landschaften '  (Weinhold  §  48)  ei  f ür  e,  wie  wir  es  c 
heilt  (v.  11095?)  haben,    ei  erscheint  auch  für  f€  in  breiff  {r^^ 
ir  Weinhold  §  136  gleichfalls  zahlreiche  belege  aus  fik.  gfg^^- 
Dasselbe  ei  vemendet  der  Schreiber  für  i  in  schreiben:  ^ 
1  als  diphthong  sehr  auffallen,  kommt  aber  in  so  später  zeit  nn^ 
ke  auf  die  Sorglosigkeit  des  Schreibers  in  der  wähl  de«  schrift- 
ür  verschiedene  laute  kaum  sehr  in  betracht.    Es  zeigt  sich  m** 
der  Schreiber  die  buchstabenverbindung  et  (und  ey)  für  sechs  ver- 
laute skrupellos  verwendet,   nämlich  1.  für  ^,  2.  für  ^  3.  Ar ' 


Digiti 


izedby  Google 


DIB  ObERLIEFEBÜNG  VON  RUDOLFS  V.  EMS  ALEXANDER.      397 

(in  neii  =  niht^);  nyt  v.  11214),  4.  fürl,  5.  für  ie  Qiebe),  6.  für  ei  {he- 
sdieyden,  greyff  v.  11095;  heyme  v.  4318).  Auch  die  übrigen  vocalischen 
eigentümlichkeiten  des  briefes  bringen  dem  md.  eigene  erscheinnngen:  duo 
für  do  (Weinhold  §  139),  a  für  o  in  vwn  (dreimal  neben  einem  von),  o  für 
M  in  to,  memonge,  körnen,  wander  (y.  1113),  konigyn  (y.  11244).  In  gleicher 
weise  wird  das  im  md.  vor  f,  ff  gekürzte  ü  (Weinhold  §  122)  behandelt; 
es  erscheint  auch  bei  nns  als  o  in  off.  Langes  e  VXt  ie  belegt  die  form 
hee(myt)  tüi  das  mfrk.  (Paul  §  100);  *  vorzugsweise  ist  dieses  e  in  Bipuarien 
nachweislich'  (Weinhold  §  135).  Endlich  das  nmlantlose  u  für  tu  in  fnmt- 
lieh,  uchy  vch  (Weinhold  §  132),  wenn  es  nicht  vielleicht  bloss  ortho- 
graphisch ist  und  u  gesprochen  wurde  (vgl.  vch  =  ich,  ego,  im  briefe). 

Dasselbe  auf  Mittelfranken,  etwa  speciell  Bipuarien  weisende  ergebAis 
bringt  die  beobachtung  des  consonantenstandes.  Verschärfung  von  z  zji  s 
nach  llnguaUs  zeigt  die  form  gensadich;  ganse  und  genslich  hat  Lacomblet 
(nach  Weinhold  §  205)  in  niederrheinischen  Urkunden  dreimal;  auch  die  ein- 
Schiebung  eines  e  nach  dem  Zischlaut  ist  diesem  dialekt  nicht  fremd  (Paul 
§102.  Weinhold  §  86  f.).  Litervocalisches  /*  für  &  in  affen(t)  (zweimal)  ist 
eine  der  gewöhnlichsten  md.  lauterscheinungen.  dis  für  das  gewöhnliche 
du  fällt  bei  der  späten  zeit,  der  unser  denkmal  zugehört,  kaum  ins  gewicht 
nnd  spricht  jedenfalls  nicht  gegen  den  sonst  festgestellten  dialekt.  Auch 
die  ausstossnng  des  h  in  neit  (=  niht)  ist  im  md.  ganz  gewöhnlich  (Paul 
§  103).    Ebenso  der  abfall  des  t  im  auslaut  bei  affent  (Weinhold  §  200). 

Femer  kommt  in  betracht  die  erhaltung  des  unbetonten  e  in  etne 
('ihm'),  welches  nach  liquiden  im  md.  besser  bewahrt  ist  als  im  obd.  (Paul 
§  102).  Auch  die  form  des  präfixes  gi-  in  gidain  (v.  12133)  ist  md.  begreif- 
lich, dagegen  ver-  in  ferstain. 

Die  endung  der  1.  pers.  sg.  lud.  auf  -en:  ich  senden,  die  im  12.  und 
13.  jh.  in  frk.  gegenden  'festgewurzelt'  erscheint,  ist  für  unser  denkmal 
(15.  jh.)  schon  auffällig,  aber  wol  zu  begreifen  bei  der  nachstellung  des  pron. 
senden  ich,  vgl.  Weinhold  §  367  und  395  und  die  daselbst  für  das  frk.  ge- 
gebenen beispiele. 

Die  in  diesem  zasammenhange  aufgetauchten  eigennamen 
historisch  näher  zu  fixieren,  ist  mir  nicht  gelungen.  Jedenfalls 
ist  die  hs.  nicht  in  diesen  gegenden  entstanden,  sondern  daselbst 
nur  vorübergehend  aufbewahrt  worden. 

Noch  ein  paar  worte  über  die  Illumination  der  beiden 
papierhss.  M  und  B,  weil  sich  durch  dieselbe  eine  bei  der  be- 
trachtung  des  Verhältnisses  der  hss.  zu  verwertende  verwant- 
schaft  beider  ergibt  Kautzsch  fand  (a.a.O.),  dass  sich  eine 
grössere  gruppe  von  bilderhss.  des  15.]h.'s  nachweisen  lasse, 
die  durch  gewisse  gemeinsame  innere  eigenschaften  (deutsche 

')  Wenn  der  diphthong  ei  des  Schreibers  hier  nicht  als  i  gemeint  ist 
und  eine  ähnliche  längung  des  vocals  durch  das  (hierauf  abgefallene)  h  an- 
deuten würde,  wie  in  dem  vorerwähnten  naicht  =  näht? 
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hss.  volkstümlichen  Inhalts,  elsässische  mundart)  auszeichnen 
und  auch  äusserlich  (initialen,  bilder,  Überschriften,  explidt 
u.  dgl.)  eine  gewisse  auffällige  Zusammengehörigkeit  verraten 
Diese  hss.  sind,  wie  Kautzsch  weiter  ausführt,  von  verwanten 
Zeichnern  illuminiert,  sie  sind  erzeugnisse  einer  iUnminatoren- 
werkstatt,  und  zwar  einer  und  derselben,  der  des  buchhändlers 
Diebolt  Lauber  in  Hagenau.  Zu  diesen  hss.  gehört  nun  nicht 
bloss  M,  die  bekannte  Münchner,  sondern  auch  die  von  Kantzsch 
gefundene  und  in  diesem  zusammenhange  zum  ersten  male  auf- 
gezählte Brüsseler  hs.  von  Rudolfs  Alexander.  Die  ülnmina- 
tion  der  beiden  ist  in  derselben  Werkstatt  zustande  gekomma 
wenngleich  die  Zeichner  beider  nicht  dieselben  sind.  Der  der 
Münchener  hs.  hat  nur  zwei  bilder  ausgeführt:  auf  der  rock- 
Seite  von  fol.  1  die  bildliche  darstellung  der  belagerong  od^ 
erstürmung  einer  Stadt,  auf  deren  zinnen  vier  männer  des 
ansturm  einer  gegenüber  angebrachten  gruppe  von  angreifen 
abzuwehren  suchen.  Das  zweite  bild  (fol.  2  vom,  obere  hälfif) 
zeigt  einen  betenden  (oder  einen  über  den  inhalt  des  vor  üa 
aufgeschlagenen  buches  verzückten  leser?),  der  mit  der  linta 
auf  das  buch  zeigt,  während  er  die  rechte  an  seine  W 
drückt.  Der  untere  teil  der  seite  ist  links  von  der  besoßia^ 
grossen  initiale  E,  rechts  von  dem  hier  beginnenden  teße 
erfüllt.    Die  rückseite  setzt  den  text  regelmässig  fort 

Die  initialen  dieser  hs.  sind,  mit  ausnähme  des  B  im  an- 
fange, zwei  bis  drei  zeilen  hoch  und  durchweg  rot  Im  übrig® 
ist  jede  zeile  durch  eine  grössere,  von  einem  roten  vertkat 
strich  durchzogenen  anfangsbuchstaben  ausgezeichnet 

Reicher  ausgestattet  ist  B.  Es  finden  sich  nicht  wenige 
als  44  bilder  im  texte,  die  gewöhnlich  zwei  drittel  einer  seite 
ausfüllen  und  mit  einer  den  inhalt  kurz  andeutenden  fiber- 
Schrift  versehen  sind,  dazu  ein  grosses  bild  im  anfange:  Alexands 
auf  dem  throne  darstellend,  vor  ihm  knieend  die  könige  (mi^ 
reck  bezeichnet);  sie  halten  rollen  in  der  band,  auf  denen  di« 
namen  verschiedener  länder  stehen,  wie  mesopidamye,  cecA 
(die  übrigen  schwer  lesbar  oder  sehr  entstellt),  üeber  des 
ganzen  steht  Alexander  •  rech  -  mundi  Die  bilder  im  innem 
des  textes  sind  mit  einer  fortlaufenden  numerierung  in  römi- 
schen Ziffern  versehen,  welche  bei  VIH  XTTI.  XXVI  undlLH" 
fehlt;  XXIX  steht  zweimal  und  ein  (vermutlich  ausgefallen«*.' 
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bild  wird  zu  viel  gezählt,  so  dass  das  letzte  die  no.  XLV  trägt. 
Die  inconsequenz  in  anordnung  und  numerierung  der  bilder 
hängt  mit  der  lückenhaften  gestalt  der  hs.  überhaupt  zusammen, 
auch  das  erwähnte  überzählige  bild  dürfte  ursprünglich  vor- 
handen gewesen  sein. 

Auch  in  6  sind  die  initialen  mit  ausnähme  des  grossen  B 
auf  fol.  2,  welches  mit  einer  omamentalen  blattverzierung  den 
oberen  teil  der  seite  ausfüllt,  von  gleichbleibender  grosse  und 
roter  färbe.  Und  auch  in  B  sind  die  anfangsbuchstaben  der 
Zeilen  grösser  und  durch  jene  seit  dem  13.  jh.  beliebten  roten 
verticalstriche  hervorgehoben. 

B.   Das  Hoffinann'sohe  pergamentblatt. 

h.  Ms.  germ.  quart  647  der  Egl.  bibliothek  zu  Berlin,  ein 
pergamentblatt  des  14.  jh.'s  in  klein  4<^,  ehemals  im  Privatbesitze 
Hoffmanns  von  Fallersleben  (blätter,  no.  20, 16,  s.31,  dort 
aber  unerkannt;  als  zu  Rudolfs  Alex,  gehörig  erst  von  Mass- 
mann in  V.  d.  Hagens  Germ.  10  [1853],  104  ff.  erkannt,  der  es  da- 
selbst sammt  den  lesarten  aus  M  abdruckte),  jetzt,  wie  gesagt, 
in  Berlin.  Dieses  blatt  enthält  auf  seiner  vorder-  und  rück- 
äeite  in  je  zwei  spalten  zu  50  zwischen  linien  geschriebenen 
Zeilen  200  fortlaufende  verse  aus  der  mitte  des  4.buchea  (v.  14389 
—14588)  in  kleiner  aber  äusserst  zierlicher  und  netter  schrift, 
fortlaufend  richtig  in  zeilen  abgesetzt  Das  perg.-blatt  bietet, 
wo  es  mit  den  papierhss.  concurriert,  fast  überall  den  besseren 
text  und  lässt  uns  somit  den  verlust  der  ganzen  vollständigen 
perg.-hs.,  aus  welcher  es  stammt,  schmerzlich  empfinden.  Dies 
mag  schon  hier  mit  bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  obwol 
las  in  h  überlieferte  stück  verhältnismässig  recht  klein  ist. 
Selbst  in  den  sprachformen  kommt  h  dem  gebrauche  des  dichters 
am  nächsten. 

Wir  finden  z.  b.  immer  wolde,  solde,  nicht  wolte,  solie  wie  in  M  nnd  B ; 
keine  dialektische  färbong:  das  lange  d  ist  nicht  zu  o  yerdompft,  wie  in 
jenen  beiden  hss.  (gnode,  wor,  jor  n.s.w.).  Das  unbetonte  zuo  lautet  ze 
[zehantj  während  M  und  B  consequent  zu,  z&hant  schreiben),  ja  der  Schreiber 
letzt  sogar  den  apostroph  steinern  y.  14422  und  fügt  enklitische  Wörter  ein- 
fach an:  soldenz  y.  14527.  Ein  circumflex  findet  sich  in  y.  14392  e,  während 
in  den  beiden  papierhss.  accente  überhaupt  nicht  yorkommen.  Abgeteilt 
wM  durch  einen  trennungspunkt,  so  nach  rat  y.  14405,  rede  y.  14417,  leidic 
?.  14490,  8iech  y.  14492,  laster  y.  14554,  stan  y.  14572,  dunket  y.  14573,  kvnic 
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T.  14579,  danke  y.  14588,  also,  wie  diese  belspiele  zeigen,  nicht  Uosb  tot 
und  und  bei  J.  (was  ja  überhaupt  in  den  hss.  beliebt  ist);  einige  male  ßkb- 
iich,  so  nach  smahliche  t.  14426,  ffuic  t.  14555. 

Die  äussere  aasstattong  ist  sehr  gefällig.  Es  finden  sid 
vier  initialen,  zwei  blaue  (v.  14409  und  14489)  und  zwei  rote 
(y.  14469  und  14547).  Dagegen  sind  die  anfangsbuchstaben  dar 
Zeilen  nicht,  wie  in  den  beiden  papierhss.,  durchweg  rot  durd- 
strichen;  die  Zeilenanfänge  haben  kleine  buchstaben,  und  m 
einige  male  (meist  bei  eigennamen)  finden  sich  im  yersiimm 
oder  am  Zeilenanfang  jene  roten  verticalstriche  durch  des 
anfangsbuchstaben  des  Wortes.*) 

Die  methode  der  illumination  ist  also  eine  andere,  als  ik 
bei  M  und  B  in  gleicher  weise  beobachtete;  wie  die  schrifl 
ist  auch  die  Zeichnung  und  ausführung  der  initialen  in  h  ne/ 
zierlicher  und  sorgfältiger.*) 

Eine  nähere  örtliche  Zuweisung  dieses  fragments  ist  bei 
dessen  mangel  an  jedweder  dialektischen  färbung  nicht  mö^ 

m. 

YerhUtnis  der  handschriften  untereinander.') 

Die  wichtigste  frage  der  hs.-kritik:  *ist  die  neu  ^.xdgetmi^ 
Brüsseler  hs.  eine  selbständige  redaction  des  textes^  oder  istäi 
eine  blosse  abschrift  von  M?'  führt  zu  dem  ebenso  sicheren  «fe 

»)  Und  zwar  in  Nabarzanes  (14412. 14524),  Dan'us  (14439. 14499. 1^ 
14547),  Patron  (14414.  14501.  14506.  14546),  Dar  (14441X  Penia  (lÄ 
Bactra  (14487),  Ecbatana  (14488),  Bessua  (14523.  14561.  14578),  Oi«*» 
(14533),  Do  (14579),  Artabaeua  (14584). 

*)  Eine  alte  nnmerierong,  die  recht  angeschickt  über  y.  14515  und  ^j 
angebracht  ist,  hat  Hoffmann  und  Massmann  veranlasst,  hier  (d.h.  yorT.14oli| 
eine  intitiale  (P:  Patron)  anzusetzen.  Es  ist  aber  nichts  weiter  als  eis 
durch  zwei  schwarze  striche  eingesäumter  grosser  unregelmSssiger  roter 
fleck,  auf  dem  mit  weisser  färbe  recht  plump  eingetragen  ist: 

A 

19  .      . 

Auf  der  correspondierenden  stelle  rechts  derselben  spalte  findet  aich  mit 
schwarzer  Schrift  die  bezeichnung     >A® 

beide  male  um  90  °  gedreht,  also  normal  zum  blattrande  gestellt  £b  ist 
wol  nichts  als  eine  numerierung  des  blattes. 

*)  Da  es  darauf  ankommt,  von  den  uns  erhaltenen  hss.  ausgehend  i^eli 
rückwärts  zu  schreiten  und  uns  so  allmählich  dem  original  bes.  aicbe^ 
zu  nähern,  so  ist  damit  der  einzuschlagende  weg  schon  gekennceicbnet:  es 
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erfreulichen  ergebnisse,  dass  weder  B  aus  M,  noch  umgekehrt 
M  aus  B  unmittelbar  geflossen  sein  kann,  vielmehr  beide  selb- 
ständige fassungen  des  textes  bieten.  Dies  ergibt  sich  aus 
dem  umstände,  dass  sowol  M  als  B  an  zahlreichen,  nicht  iden- 
tischen stellen  Ittcken  aufweisen:  da  das  vollkommene  aus  dem 
lückenhaften  nicht  geflossen  sein  kann,  so  kann  weder  B  aus 
M,  noch  M  aus  B  direct  oder  indirect  abgeschrieben  sein. 
Die  beweisenden  stellen  hiefür  sind'): 


lückenhaft  wo  B  voUständig: 
(l.buch):   V.  647— 764   (=118 
Zeilen).  1968.  2498.  2630.  2711. 


(2.  buch):  3752—3753.  4163.  4793 
-4794. 4852-4853. 5610.  5667.  5881. 
6297—6315  (=  19  zeUen).  6318.  6627 
-662a  7421.  7994—7995. 


(3.bnch):  8822. 9059. 9634—9637. 
9701-9702.  11675.  11683. 


B 

lückenhaft,  wo  M  vollständig: 
(l.buch):  V.886. 1114. 1662. 1748. 
1778. 1825. 2058.  [2229-2231].«)  2262 
—2265. 2585—2588. 2592—2602  (=  11 
zeüen).  2627—2636  (=  lOzeilen).  2874 
—2883  (=10  zeüen).  2905. 

(2.buch):  [3106 -3107].»)  [3137— 
3149  (=  13zeilen)].  [3244—3256  (=  13 
Zeilen)].  3689.  3886.  3951.  4318.  4360. 
5042.  5335.  6472.  5579—5580.  5590. 
6058.  6347-6348.  6422.  6424.  6699 
-6700.  6732.  6775-6806.  6854.  7105 
-7106.  7183-7184.  7299.*)  7478. 
7760.  7909. 

(3.  buch):  8096.  8472.  8680.  8755. 
9146.  9573.  9730.  9832. 10019. 10130. 
10138.  10711-10713. 10738. 10891— 
10892.  10948.  11095. 11110.  [11139- 


muss  zuerst  das  yerhältnis  der  grossen  jüngeren  hss.  M  und  B  zu  einander 
gekl&rt  und  festgesteUt  werden  und  zu  dem  daraus  etwa  gewonnenen 
resultaten  h  hinzutreten.  Der  umgekehrte  weg,  von  h  auszugehen  und 
die  filiation  von  M  und  B  von  da  aus  zu  versuchen,  bietet  bei  dem  geringen 
umfang  von  h  zu  wenig  sichere  anhaltspunkte. 

*)  Die  obige  zusammensteUung  enthält  nur  die  steUen,  wo  ein  ganzer 
vers  oder  mehrere  verse  fehlen.  Die  notierten  verse  sind  eben  die  in  der 
betr.  hs.  fehlenden. 

*)  Diese  drei  zeüen  sind  abgeschnitten,  waren  also  wol  ursprünglich 
vorhanden.  Ich  setze  diese  unsicheren  fäUe  in  [],  um  anzudeuten,  dass  sie 
mdglicherweise  oder  wahrscheinlich  ursprünglich  vorhanden  waren,  und  erst 
später  weggeschnitten  oder  überklebt  wurden. 

3)  Diese  zwei  verse  sicher  erst  später  weggeschnitten,  vgl.  die  ganze 
Umgebung  der  steUe. 

*)  Durch  zusammenziehung  mit  der  vorhergehenden  zeile. 

Beiträfe  zur  geschichte  der  deutschen  si>rache.    XXIX.  27 
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H  Ifickenhaft,  wo  B  yoUstftndig: 


(4.büch):  14662.  14756. 


(5.  buch):  15667.  15672.  15787- 
15788.  16202.  16674.  16888.  16949. 
17332.  17544.  17936.  18075.  18288. 
18587— 1858a  20230.  20377. 


(abuch):  20734.  20973.  21495. 


B  lückenhaft,  wo  M  TollsUiidig: 
U140].  [11172-11176].  11204. 112U. 
11243.  11524.  11580.  1168a  U60a^ 
11657.  11677— 1167a  U696-lie9a 
11715—11716.  11892. 1193a  119Ö— 
12028  (=  80  Zeilen).  12O33-19084. 
12045—12046.  12086. 12183. 12137— 
1213a  1216a  12175.»)  12239-122«). 
12346.  12429—12430.  1^94.  126ia 
12709-12710.  12716.  12740-1270. 
1277a  12790-12791.»)  1282a>) 

(4.  buch):  1293a  12954.  13001 
1307a  13086.  13123.  13214.  132S1- 
13232. 13330.»)  13744. 13772-13775.«) 
13890-13891.»)  14302—14304. 14343. 
14373.  14389—14578  (=  190  «ila). 
14769.»)  14891. 15042.»)  15044. 15187. 
15261.  15293—15302  (=10Beflffl). 
15353-15354. 15545-15546. 154©- 
15470.  15474.  15549.  15589.») 

(5.  buch):  15676.  15712.»)  15863 
—15865.  15888.  15913—15930  (=8 
zeüen).  15950.  16015—16016.  16<QS. 
16046.  46050.  16065.»)  16203—1630*. 
1623a  16372.  16432.  165(Ä— IföOt 
16517-16519.»)  16610. 16646.»)  16746. 
16809.  16829-16830.  17226,  17m 
17298-17300.  17345—17346.  17^ 
17574.  17688,  17713. 18126—18127.») 
1819a  18234.  18261.»)  18342.  18368 
-18370.»)  18373. 18600-18602. 18773. 
18856.  18924.  19099—19100.  19m 
19246.  19282.  19352.  19884.  1941& 
19424.  19453.  19466.  19482.  1959t 
19629.  1963a  19701.  19913-20018 
(—  106  aeUen).  20101—20102.  a023a 
2040a  2042a  20470.  20479.  2C>49aO 

(6.  buch):  21095—21096.  21191. 
21202.  21206-21206.  21211— 2121i 
21250.  21254.  21263-21272.  2136a 
2149a  21689.  2160a  21624-2164S 
(=  20  seilen). 


1)  Durch  zusammenziehung  mit  dem  folgenden  Ten  in  eine  zeile. 
')  Durch  zusanunenziehung  der  ersten  und  letzten  zeile. 
^  Und  ein  paar  worte  tou  16620. 
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Durch  jedes  einzelne  dieser  zahlreichen  beispiele  ist  die 
Unabhängigkeit  der  beiden  hss.  M  und  B  von  einander  er- 
wiesen und  der  wert  der  neu  aufgefundenen  hs.  B  für  die 
textherstellung  gekennzeichnet  Als  nebenertrag  ergibt  sich 
dabei  schon  ein  kriterium  für  die  yerlässlichkeit  der  beiden 
hss,:  jede  hat  grosse  auslassungen,  oft  ganzer  zeilencomplexe, 
wie  die  eben  angeführte  liste  zeigt,  keine  hätte  also  allein 
einen  halbwegs  vollständigen  text  ergeben:  erst  die  Verbin- 
dung beider  recensionen  wird  dies  ermöglichen.  Die  fehler 
in  B  sind  aber  zahlreicher  und  bestätigen  die  nachlässigkeit 
des  Schreibers,  die  sich  schon  bei  früherer  gelegenheit  fest- 
stellen liess. 

Trotz  ihrer  Unabhängigkeit  sind  aber  die  beiden  grossen 
papierhss.  ihrer  abstammung  nach  mit  einander  verwant,  sie 
sind  aus  einer  nicht  allzu  weit  stehenden  gemeinsamen  quelle 
geflossen.  Dies  beweist  die  tatsache  des  Vorhandenseins  einiger 
gemeinsamer  fehler,  grösserer  und  kleinerer  lücken  im  text. 
In  beiden  hss.  fehlt  z.  b.  eine  ganze  zeile,  v.  12418.  Femer 
fehlt  in  beiden  hss.  (nach  v.  15302)  der  brief  des  Aristoteles, 
der  schon  nach  den  ersten  zehn  zeilen  abbricht;  in  M  trifft 
dies  mit  dem  schluss  der  spalte  (137c)  zusammen;  der  spalten- 
schluss  ist  aber  nicht  die  Ursache  für  die  folgende  auslassung 
gewesen,  denn  der  Schreiber  lässt,  da  er  die  lücke  bemerkt, 
die  letzte  zeile  dieser  spalte  leer  und  beginnt  auch  die  nächste 
spalte  (137 d)  mit  einem  spatium  von  drei  zeilen;  die  lücke 
gehörte  demnach  schon  der  vorläge  von  M  an.  In  B  hat  der 
Schreiber  gleichfalls  die  lücke  (der  vorläge)  bemerkt;  er  hilft 
sich  aber  anders:  er  bricht  mit  v.  15292  dous  tet  er  (=  Aristo- 
teles) im  mit  brieven  kunt  einfach  ab  und  lässt  den  anfang  des 
brief  es  überhaupt  weg;  dadurch  erspart  er  sich  natürlich,  mitten 
im  briefe  abbrechen  zu  müssen.  Es  folgt  also  in  B  unmittelbar 
auf  den  citierten  v.  15292  die  rückkehr  zum  thema  (v.  15303  f.) 
Hin  wider  mit  den  mceren  zuo  dem  unwandelbceren!  Der  brief 
wird  in  B  gar  nicht  angefangen. 

Dass  die  hier  vorhandene  lücke  eine  grössere  sei,  hat 
Zingerle  a.a.O.  s.  86  gezeigt  und  damit  zu  motivieren  gesucht, 
dass  *der  copist  sich  seine  arbeit  abkürzen  wollte'.  Dieses 
verfahren  müssen  wii*  demnach  für  den  redactor  der  gemein- 

27* 
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Samen  vorläge  von  M  und  B  in  ansprach  nehmen,  die,  nach 
dem  gesagten,  schon  den  grossen  defect  aafwie&*) 

Zu  diesen  gemeinsamen  anslassnngen  kommen  noch  einzdne 
fehler,  die  auf  eine  defecte  vorläge  weisen;  wir  sind  unter  be- 
rücksichtigung  des  früher  erörterten  bestrebens  der  schreibe 
sowol  von  M  als  von  B,  lückenhaftes  und  fehlerhaftes  ausza- 
gleichen,  dort  berechtigt,  wo  sie  trotzdem  einen  fehler  «teliei 
gelassen  haben,  auf  die  vorläge  zurückzugreifen  und  dieser  deo 
defect  in  die  schuhe  zu  schieben.  Eine  solche,  in  M  und  B 
gleich  sinnlos  ^abgemalte'  stelle  ist  z.  b.  v.  3157  im  literarische 
excurs  (vgl  die  unten  sammt  den  lesarten  mitgeteilte  stelle 
und  die  anmerkung  dazu). 

Oder  V.  15641  der  moJUe  in  cd  den  jären  sin  haben  beide 
papierhss.  cUien  statt  cd  den. 

Auf  einen  fehler  der  vorläge  deuten  auch  die  versndie 
der  Schreiber  von  M  und  B,  in  v.  20576  von  scelden  gcU  (mL 
zum  6.  buch,  s.  unten)  die  durch  ausfall  des  reimwortes  gü 
(das  ich  richtig  emendiert  zu  haben  glaube)  Entstandene  Ificke 
im  reim  auszubessern:    M  stellt  einen  nach  seiner  meinnsg 


*)  Eine  gemeinsame  lücke  kOnnte  man  venncht  sein,  anch  nadi  t.2130 
aninnebmen;  Buisefal,  heisst  es  da,  wurde  in  einen  eisernen  staU  eingeq»ent: 

dirre  wünnediche  vol 
wart  durch  das  behalten  sd, 
swer  in  den  selben  ziten  d5 
also  Terworhte  sin  leben 
2130    das  man  in  s^em  töde  solde  geben, 
das  es  in  essen  solde, 
ob  man  in  toeten  wolde. 

Dass  der  dichter  hier  etwas  selbstreistftndliches  nicht  ausgedrückt  fait, 
nämlich  nach  t.2130  *der  wurde  in  den  stau  gesteckt',  scheint  eiaeai 
früheren  bentttxer  der  hs.  M  aufgefaUen  su  sein,  wie  aus  einem  mit  bleistift 
am  rande  bemerkten  seichen  hervorgeht  Für  eine  auslassung  von  swei 
seilen  würde  nun  allerdings  ein  Susserlicher  grund  sprechen:  t.  2133  begiut 
mit  der  initiale  F,  die  (Tgl.  Singer,  Zs.  fda.  38, 271  f.)  su  dem  akrostkte 
BVZEFAL  gehört,  und  also  auf  2  yerspaare  mit  sog.  grammatischen  reiseB 
folgen  sollte.  Wie  aber  aus  einer  später  ansusteUenden  betrachtong  fiber 
diese  akrosticha  hervorgeht,  ist  dieses  princip  nicht  strenge  dnrchgefBhrr: 
hier  s.  b.  wäre  die  grammatische  Variation  der  reime  aolde  :  tcolde  flberhani^ 
schwer  möglich,  es  kOnnte  nur  ein  reimpaar  sokUn :  woldm  folgen,  nad 
der  sinn  der  stelle  ist,  wie  gesagt j  durch  nichts  unterbrochen,  v.2131  vt 
einfach  abhängig  von  dem  dwrch  das  in  v.  2127. 
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ganz  ananf echtbaren  reim  auf  (das  gleichfalls  erst  yom  Schreiber 
eingefügte)  gar  (v.  20574)  her,  B  schreibt  gumt  ( :  kunst :  gunst 
:  hegunst :  vemunst), 

Aehnlich  werden  wir  in  v.  5  ans  dem  fehlen  des  znr  Voll- 
ständigkeit des  akrostichs  unentbehrlichen  und  von  Docen 
(Mus.  2, 268)  richtig  ergänzten  Of  auf  einen  der  vorläge  an- 
gehörigen  fehler  schliessen  dürfen,  der  uns  dann  auch  den 
grund  zu  der  in  B  vorgenommenen  Umstellung  der  verse  5 
und  6  und  der  selbständigen  Veränderung  von  v.  6  geben  wird 
(s.  die  unten  mitgeteilte  stelle). 

In  V.203  du  solt  bereiten  dich  ee  wer  ist  in  beiden  hss. 
durch  Umstellung  eine  Rudolf  ungewöhnliche  scansion  ein- 
getreten: d.  8.  dich  bereiten  ee  tv. 

V.  245  hat  in  beiden  hss.  Nie  statt  mi  (im  Zeilenanfang). 

V.  327 1  zehant  als  in  daz  16s  betronc 

und  im  des  siges  w&n  erlonc 

scheint  in  v.  328  das  reimwort  in  beiden  hss.  nach  einer  un- 
leserlichen vorläge  nachgemalt:  er  släg  M,  er  ir  bäg  B  u.s.w. 

Zu  diesem  ergebnis  stimmt  die  schon  erwähnte  kunst- 
historische beobachtung  Kautzsch's  (s.s.397f.):  eine  schule  von 
Zeichnern,  in  die  beide  hss.  zur  Illumination  gewandert  sind. 
Sind  also  schon  die  beiden  hss.  nicht  weit  von  einander  ent- 
standen, was  sich  aus  der  eben  erwiesenen  gemeinsamen  ab- 
stammung  und  dem  gleichen  dialekt  der  Schreiber  ergibt,  so 
spricht  die  tatsache  der  verwanten  Illumination  für  eine  weitere 
annäherung. 

Es  fragt  sich  nun:  ist  diese  quelle  X,  auf  die  M  und  B 
zurückweisen,  die  unmittelbare  vorläge  für  die  Schreiber 
beider  hss.  gewesen  oder  nur  für  eine  direct,  für  die  andere 
vermittelt  oder  für  beide  vermittelt?  Wie  weit  lässt  sich 
dies  zurückverfolgen?  Gibt  es  mittelglieder  zwischen  jener 
dem  original  näher  stehenden  uns  nicht  mehr  erhaltenen  vor- 
läge X  und  M  und  B?  Diese  frage  lautet,  ins  philologisch- 
kritische übersetzt:  lässt  sich  in  beiden  hss.  an  einer  ver- 
derbten stelle  die  lesart  der  vorläge  noch  deutlich  und  sicher 
erkennen  und  ist  diese  lesart  für  beide  vorlagen  die  gleiche? 
—  Wenn  sich  dies  erweisen  lässt,  dann  ist  die  unmittelbare 
filiation  von  M  und  B  aus  einer  und  derselben  vorläge  er- 
wiesen.   Dieser  beweis  lässt  sich  aber  nicht  erbringen.    Viel- 
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B 

wobei  m  und  b  die  unmittelbaren  vorlagen  für  M  und  B  be- 
deuten, die  aus  X  die  s.  403  ff.  besprochenen  fehler  gemeinsam 
übernommen  hatten  und  selber  fehlerhaft  waren. 

Weiter  zurück  können  wir  hinsichtlich  M  und  B  und  ihrem 
Verhältnis  zum  archetypus  nicht  gelangen.  Einige  nähere  an- 
deutungen,  aber  freilich  nichts  ganz  sicheres,  erfahren  wir 
durch  das  schon  erwähnte  pergamentbruchstück  h. 

Innerhalb  der  kleinen  partie  nämlich,  die  dieses  blatt  uns 
überbefert,  scheint  sich  eine  allen  diei  hss.  gemeinsame  inhalt- 
liche lücke  zu  finden.  Es  handelt  sich  um  den  verrat  des 
Bessns  an  könig  Darius  unmittelbar  vor  dessen  gefangen- 
nehmung und  ermordung.  Patron,  mit  Darius  allein,  warnt 
den  könig  und  vertröstet  ihn  auf  den  schütz  der  Griechen. 
Dieses  Zwiegespräch  wird  von  Bessus,  dem  Verräter,  unter- 
brochen, den  sein  böses  gewissen  darüber  nicht  im  unklaren 
lässt,  dass  von  ihm  die  rede  ist    Da  heisst  es: 

14560    diu  rede  wart  niiderdniBgen, 
daz  tet  der  yünte  Bessns, 
der  kam  gedrungen,  er  sprach  sus: 
'waz  ist  nnder  in  din  rede  hie, 
daz  saget,  w&  von  oder  wie 


steht  in  M  Wie  daz  lant  gehtissen  sy,  doch  wider  durchstrichen.  Dies  ist 
nnn  nicht  etwa  eine  ans  der  vorläge  achtlos  übernommene  Überschrift  des 
hier  beginnenden  neuen  capitels,  sondern  eine  blosse  widerholnng  des  verses 
10507,  also  verursacht  durch  ein  abirren  des  auges  nach  vom  über  30  zeilen. 
An  der  zweiten  hierher  gehangen  stelle  sind  die  beiden  verse  17934 — 35 
nach  27  Zeilen,  nämlich  hinter  v.  17962  in  M  nochmals  geschrieben,  wohin 
sie  natürlich  nicht  mehr  gehören.  Nun  entspricht  eine  Zeilenzahl  von  27 
bis  30  ungefähr  der  durchschnittlichen  höhe  einer  seite  in  4°.  Es  ist  also 
immerhin  möglich,  dass  m  eine  hs.  in  4°  mit  spalten  von  dieser  Zeilenzahl 
war  (wie  dies  ja  bei  M  selbst  der  fall  ist),  so  dass  das  äuge  des  abschreibers 
von  einem  spaltenanfang  auf  den  unmittelbar  vorherstehenden  abirren  konnte. 
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14665    bt  iuwer  rede  hie  get&n?' 

er  began  sich  wol  Tent&n 

das  in  diu  rede  meinde 

nnd  stne  nntriiiwe  scheinde,  — 

wan  86  des  nngetrinwen  r&t 
14570    deheine  imtriawe  beg&t, 

SW&  der  bl  einander  siht 

zwßne  st&n  und  reden  iht, 

den  dnnket  nnde  h&t  es  w&n, 

ez  sl  gar  Ton  im  get&n. 
14575    aldaz  selbe  d&  geschach: 

Bessns  des  selben  sich  versach 

nnd  nndervnor  ir  rede  8& 

die  sie  von  ime  retten  d&. 

Aber  die  frage,  mit  der  Bessns  das  Zwiegespräch  des  königs 
und  seines  f eldherm  so  stürmisch  unterbricht,  wird  im  folgen- 
den nicht  beantwortet.  Es  ist  überhaupt  von  ihm,  der  doch 
eben  erst  aufgetreten  ist,  weiter  keine  rede,  sondern  mit  ein^ 
in  den  beiden  hss.  M  und  B  durch  eine  initiale  gekennzeich- 
neten deutlichen  Sinnesabschnitt  bringt  uns  die  dichtung  in  eme 
ganz  neue  Situation: 

Dö  der  künec  und  sin  schar 
14580    k&men  ze  herbergen  gar 

nnd  sich  daz  her  nider  lie, 

d6  der  selbe  tac  zergie, 

zQo  dem  kttnege  gie  zehant 

Artabazns  der  wlgant. 
14585    der  künec  weinende  sprach, 

dd  er  den  wlsen  TÜrsten  sach: 

'nü  ist  des  zlt,  daz  ich  dir 

danke,  daz  du  h&st  an  mir 

behalten  dlne  trinwe 
14590    mit  steete  ganz  nnd  ninwe 

getrinwellche  dinin  j&r; 

ich  sihe  yil  wol,  ez  ist  w&r, 

ich  bin  verr&ten  . .  / 

Also  der  könig  nimmt  ernstlich  abschied  von  einem  seiner 
getreuen;  die  frage  des  Bessus  (v.  14563  ff.)  bleibt  unbeant- 
wortet; was  zwischen  ihm,  Darius  und  Patron  vorgeht,  wird 
übersprungen,  und  wir  stehen  vor  einem  ganz  neuen  bilde: 
dem  des  gebrochenen,  entmutigten  königs,  der  von  seinem 
feldherm  abschied  nimmt  und  sich  in  klagen  ergeht,  und  es 
heisst  ausdrücklich  (v.  14582)  'abends',  als  man  sich  zur  mbe 
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»egab.  Hier  haben  wir  vielleicht  eine  Ittcke  im  text  zu  ver- 
eichnen.»)  Dass  uns  Rudolf,  dessen  breite  redseligkeit  auch 
as  selbstverständliche  gewissenhaft  ausführt,  vor  einem  solchen 
ragezeichen  stehen  gelassen  hätte,  scheint  sehr  unwahrschein- 
ich.  Die  Situation  drängt  zu  einer  entscheidung  und  statt 
essen  bekommen  wir  ein  ganz  neues  bild  vor  äugen. 

Eine  lücke  ist  nun  freilich  in  den  hss.  nicht  bezeichnet, 
och  nötigt  uns  wol  der  erwähnte  inhaltliche  Sprung  das  da- 
wischenliegende  als  verloren  gegangen  zu  betrachten.^)  Diese 
äcke  mnss  dann  schon  der  quelle  aller  drei  hss.  angehört  haben. 

TrotE  Beiner  inneren  Wahrscheinlichkeit  halte  ich  indessen  dieses 
Tgtunent,  weil  es  sich  mehr  anf  eine  Ungewisse  ästhetische  empfindnng 
Jfi  auf  wirklich  strenge  stichhaltige  gründe  stQtzt,  nicht  fttr  ausreichend, 
un  auf  gmnd  desselben  h  im  hs.-lichen  Stammbaume  eine  entschiedene 
tellung  anzuweisen.  Und  da  uns  in  dieser  kleinen  partie  bei  der  vorzüg- 
ichkeit  Ton  h  lücken  oder  Verderbnisse  gänzlich  fehlen,  habe  ich  versucht, 
ron  anderer  seite  diesem  Verhältnis  näher  zu  kommen,  indem  ich  von  der 
mtersuchong  der  initialen,  d.  h.  der  capiteleinteilung  ausgieng. 

Ich  orientierte  mich  zunächst  über  M  und  B,  indem  ich  die  ersten 
KKX)  verse  des  gedichts  (also  das  ganze  1.  buch  und  einen  teil  des  2.)  da- 
raufhin genau  prtlfte.  Dasselbe  geschah  dann  auch  für  die  in  h  mit  über- 
lieferten 200  verse  des  4.  buches. 

Es  zeigte  sich  dabei,  indem  ich  mich  nur  auf  das  wichtigste  beschränke, 
1)  dass  die  initialen  von  M  und  B,  wie  zu  erwarten  stand,  in  einer  grossen 
zahl  von  fäUen  übereinstimmen;  —  2)  ergab  sich,  dass  B  gegenüber  M  um 
50  initialen  ärmer  ist  innerhalb  der  untersuchten  partie,  was  in  geradem 
Gegensätze  zu  der  tätigkeit  der  eigentlichen  Zeichner  der  beiden  hss.  steht, 
wonach  ja  B  reicher  ausgestattet  ist  als  M  (s.  s.  398).  Was  aber  dabei  am 
meisten  aufifäUt,  ist,  dass  diese  50  in  B  fehlenden  initialen,  soweit  sie  das 
1.  buch  betreffen,  eben  jene  akrostich-initialen  sind  (Singer,  Zs.  fda.  38, 271  f.), 
die  in  so  origineller  weise  zur  einteilung  des  1.  buches  verwendet  werden 
(Über  diese  akrosticha  s.  das  nähere  unten).  M  und  B  stimmen  also  in  den 
onwesentlichen  initialen  (wenn  ich  so  sagen  darf)  besser  überein,  als  in  den 


0  Man  konnte  einwenden,  dass  der  dichter  durch  seine  persönliche 
Iieychologische  anmerkung  (über  das  böse  gewissen,  das  sich  meldet,  wenn 
man  zwei  heimlich  mit  einander  reden  sieht)  von  der  scene  abgelenkt  wurde 
oder  absichtlich  ablenkte  und  nicht  mehr  darauf  zurückkommen  woUte. 
Aber  dieser  einwand  ist  nicht  stichhaltig,  denn  der  dichter  kehrt  wider  zu 
<ler  scene  zurück,  er  sagt  (v.  14575)  ausdrücklich:  'so  ergieng  es  auch  hier' 
und  recapituliert  kurz  das  geschehene. 

>)  Der  Schreiber  von  M  scheint  ähnliche  bedenken  gehabt  zu  haben, 
^r  änderte  v.  14582  tcic  in  zorn  und  knüpft  also  wenigstens  an  die  vorige 
Situation  an:  'als  sich  der  streit  gelegt  hatte',  'nach  diesem  streite'. 
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wesentlichen.  Die  schuld  liegt  an  B  oder  seiner  Toriage,  welche  9omiX  tob 
archetypns  in  dieser  hinsieht  sich  weiter  entfernt  hat  als  M. 

M  hat  jene  akrostich-initialen  his  anf  5  fälle  (Ton  denen  wider  2  gemein- 
same fehler  in  M  nnd  B  sind,  nftmlich  y.  5,  wo  das  wort  Üf  schon  der  vor- 
läge fehlte,  nnd  v.825)  sehr  gnt  erhalten,  wir  kOnnen  also  die  in  M  vor- 
handenen initialen  wol  als  echt  nnd  ursprünglich  ansehen,  nnd  nj  nnto- 
snchnng  des  Verhältnisses  von  h  heranziehen.  Wir  kOnnen  dies  a  » 
bemhigter  tun,  als  M  keine  initialen  selbständig  einführt,  wie  es  B  tot 
(t.  1383. 1959).  Die  einzige  in  M  falsch  angebrachte  initiale  t.  1589  k<niBt 
kaum  in  betracht,  sie  ist  als  eigene  zntat  sofort  zu  erkennen,  da  erst  Mcks 
Zeilen  vorher  die  akrostich-initiale  O  (t.  1588)  angebracht  ist.  B  wäre  also 
als  gnmdlage  der  weiteren  nntersuchnng  in  besng  anf  die  initialen  gm 
nnverlässlich,  während  uns  die  initialen  Ton  M  geradezu  die  des  Originals 
yertreten.  Dass  trotzdem  mehrere  (15)  der  in  M  erhaltenen  und  in  B  fehks- 
den  initialen  in  M  falsch  sind,  ist  nur  der  flüchtigkeit  des  schreiben  zi- 
znschreiben,  der  sich  nicht  die  mühe  nahm,  deutlich  zu  lesen  (v.  17  i^K 
zeigt  deutlich,  dass  die  vorläge  verlesen  wurde).  Der  platz,  an  dem  dk 
initiale  steht,  ist  aber  immer  richtig,  und  das  ist  es,  worauf  es  hier  ankommt 

Halten  wir  an  dieses  ergebnis  nun  das  bruchstück  h,  so  finden  inr. 
dass  die  innerhalb  der  in  h  mitüberlieferten  200  verszeilen  Torhandenen  (m 
h  abwechselnd  mit  blauer  und  roter  färbe  eingezeichneten)  Tier  initiakc 
(v.  14409.  14469.  14489  und  14547)  ausnahmslos  mit  solchen  in  M  überein- 
stimmen. Diese  initialen  stehen  durchweg  ganz  correct  an  sinnesabschnittea. 
Die  hs.  B  lässt  uns  für  den  grössten  teil  jener  200  verse  im  stich  (es  and 
ja  nur  10  Zeilen  in  allen  drei  hss.  überliefert),  ihr  zengnis  ist  aber  anck 
nach  dem  f^her  gesagten  in  bezug  auf  initialen  irrelevant  Eine  blos  in 
M  eingetragene  initiale  t.  14441  deutet  aber,  da  sich  in  M  selbständig  hin- 
zugefügte plusinitialen  nicht  finden  Hessen,  auf  einen  fehler  von  h;  ntn 
würde  ich  es  nicht  wagen,  aus  diesem  einen  fehler  in  h,  dem  anscheineDd 
eine  richtige  lesart  in  M  gegenübersteht,  die  möglichkeit  der  filiation  tod 
M  aus  h  einfach  zu  leugnen:  eine  initiale  konnte  jeder  Schreiber  setzea. 
wo  der  sinn  es  gestattet,  wie  hier.  Aber  zu  der  eben  betrachteten  kommt 
noch  eine  zweite,  in  M  und  B  vorhandene,  in  h  fehlende  initiale  v.  145791 
an  einem  deutlichen  Sinnesabschnitte,  und  dadurch  werden  die  bedenken 
gegen  h  als  quelle  für  M  und  B  bedeutend  erhöht  £s  scheint  hier  doch 
nicht  80  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass  die  beiden  papierhss.  überein- 
stimmend das  richtige  aus  fehlerhafter  quelle  gebessert  hätten.  Diese  Über- 
legung ersetzt  uns  also  vieUeicht  die  durch  das  fehlen  von  lücken  und  ver- 
derbnissen  in  h  entgehenden  argumente  zur  kriük  der  hs.-lichen  rerwant- 
schaft:  es  erscheint  als  unwahrscheinlich,  h  einen  platz  unter  den  directn 
vorfahren  der  beiden  papierhss.  einzuräumen;  doch  ist  aus  dem  fehlen  der 
beiden  initialen  noch  kein  ganz  sicherer  schluss  zu  ziehen,  und  die  fragt 
muss  offen  bleiben. 

Desgleichen  kann  nicht  entschieden  werden,  ob  die  früher 
nachgewiesene  lückenhaftigkeit  des  X,  der  fehlerhaften  gemein- 
samen vorläge  für  M  und  B  bez.  m  und  b,  auch  in  h  (H*) 
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übergeg^angen  sei,  oder  dass  h  (H*)  ans  dem  lückenlosen 
A(rchetypus)  direct  geflossen  sei;  ich  halte  das  letztere  eher 
für  wahrscheinlich  etwa  nach  art  des  folgenden  Stammbaumes: 

0 


i 


X 


m  b 

M  B 

Es  fragt  sich  nunmehr  noch,  indem  ich  von  den  initialen 
absehe:  kann  vielleicht  aus  andern  gründen  h  selbst  die  vor- 
läge für  die  beiden  papierhss.  oder  für  eine  derselben  ge- 
wesen sein? 

Für  keine  der  beiden  kann  dies  entschieden  verneint 
werden.  Innerhalb  der  in  h  und  M  zugleich  erhaltenen  200 
verszeUen  finden  sich  zahlreiche,  mehr  oder  minder  grobe 
fehler  in  M,  wo  h  immer  das  richtige  hat');  dem  steht  gegen- 
über ein  einziger  kleiner  fehler  in  L^)  Dies  spricht  also 
nicht  dagegen,  dass  h  die  vorläge  für  M  gewesen  sei  Es 
lässt  sich  aber  auch  nicht  strenge  beweisen,  denn  jene  200 
verszeilen  sind  eben  in  h  ausgezeichnet  gut  überliefert  und  es 
fehlen  die  für  die  kritik  des  hs.-lichen  Verhältnisses  so  wich- 
tigen lücken  gänzlich. 

Aehnlich  stehen  die  dinge  zwischen  h  und  B.  Auch  hier 
ist  es  immerhin  denkbar,  dass  h  die  vorläge  für  B  gewesen 
sei,  eine  entscheidung  ist  aber  nicht  zu  treffen,  da  uns  ja  nur 
zehn  Zeilen  (v.  14579—14588)  in  beiden  hss.  zugleich  über- 
liefert sind. 


')  Es  sind  dies  die  verse  14398.  399.  4ia  420.  429.  432.  433.  435.  437. 
458.  460.  467.  468.  490.  493.  498.  500.  508.  513.  526.  535.  540.  542.  550.  555. 
569.  573  und  14575. 

•)  T.  14573  f.         ir  site  nnbehageten 

dem  wisen  nnverzageten 
hat  h  ir  süte  im  vnbehagien,  was  leicht  zn  verbessern  war  (B  hat  hier  die 
grosse  Ittcke). 
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Was  aber  bei  B  und  h  sehr  auffällt^  ist,  dass  B  an  genau 
dem  punkte  abbricht,  wo  h  einsetzt,  nämlich  v.  14389.  Die 
beiden  hss.  ergänzen  sich  also  an  dieser  stelle.  Wäre  mm  auch 
der  punkt,  mit  welchem  h  abbricht,  und  der,  mit  welchem  B 
wider  einsetzt,  derselbe,  so  wäre  der  schluss  geboten,  dass  B 
aus  jener  einst  vollständigen  perg.-hs.  H*  geflossen  sei,  aiB 
welcher  das  uns  erhaltene  blatt  h  schon  ausgerissen  war;  so 
hätte  es  dann  kommen  müssen,  dass  in  6  eben  jene  verse 
fehlen,  die  auf  dem  ausgerissenen  perg.-blatt  standen. 

Graphisch  wäre  die  sache  folgendermassen  darzustellen: 


t 


anfang 

t       t 


!  H* 


IB 


V.  14389 


(Lücke  in  B) 


V.  14579 


V. 14588 


i 
ende 


Nun  stimmt  aber  der  abschluss  von  h  nicht  mit  dem  wider- 
eintritt von  B  zusammen:  B  setzt  schon  um  zehn  verse  früher 
ein,  und  das  zusammentreffen  von  h  und  B  in  v.  14389  mnßs 
als  ein  eigentümliches  spiel  des  zuf  alls  angesehen  werden,  i& 
es  mit  sich  gebracht  hat,  dass  h  mit  eben  jenem  verse  ein- 
setzt, mit  dem  B  uns  im  Stiche  lässt.  Wenn  B  also  ans  l 
bez.  der  einst  gewis  vollständigen  hs.  H*  geflossen  sein  soll 
so  ist  dies  nur  denkbar,  wenn  H*  damals  noch  das  blatt  h 
enthielt;  es  hätten  sonst  die  zehn  verse,  die  B  mit  h  gemeiJ 
hat,  nicht  in  B  übergehen  können.  Dann  müssen  wir  aber  mit 
einer  unbegreiflichen  nachlässigkeit  des  Schreibers  von  B  (odff 
deren  vorläge  b)  rechnen,  der  die  grosse  lücke  in  B  znzt- 
schreiben  ist.  Ist  dies  schon  an  sich  recht  unwahrscheinliA 
so  wird  es  dies  um  so  mehr  bei  folgender  Überlegung.  ^^ 
haben  früher  (s.  406)  feststellen  können,  dass  die  vorlagen  ßr 
M  und  B  verschieden  waren;  es  ist  diso  zum  mindesten  daf 


Digiti 


izedby  Google 


DIE  ÜBERLTEFERUNO  VON  RUDOLFS  V.  EMS  ALEXANDER.      413 

eine  sicher,  dass  h  nicht  die  vorläge  für  beide  zugleich  ge- 
wesen  sei.     Aber  wir  haben  femer  auch  gesehen,  dass  die 
vorläge   von  M  sowol  wie  die  von  B  fehlerhaft  war.    Nun 
macht   aber  das,  was  uns  von  H"**  in  dem  brachstücke  h  er- 
halten ist,  durchaus  nicht  den  eindruck  des  fehlerhaften  oder 
auch  nur  flüchtigen.    Im  gegenteil,  es  liess  sich  eben  consta- 
tieren,   dass  bei  allen  abweichungen  zwischen  h  und  M  die 
erstere  hs.  das  richtige  habe;  es  ist  femer  schon  bei  der  be- 
sclireibong  des  Hofbnann'schen  bmchstückes  (s.  399 1)  darauf 
hingewiesen  worden,  wie  nahe  h  selbst  in  hezug  auf  sprach- 
formen  zum  originale  steht    Die  dialektische  färbung  von  M 
und  B  fehlt  ganz.    Ich  halte  es  demnach  für  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  ausgeschlossen,  dass  h  die  directe  vorläge  für  M 
und  B  gewesen  sei,  wenn  es  auch  indirect  quelle  für  die  beiden 
gewesen  sein  könnte.  Jedenfalls  steht  es  dem  original  sehr  nahe 
und  ist  vielleicht  aus  dem  archetypus  direct  geflossen.  Sicher- 
heit ist  natürlich  keine  zu  gewinnen,  und  die  textkritik  wird 
sich  mit  den  wenigen  in  h  überlieferten  zeilen  dankbarst  be- 
gnügen müssen. 

Fassen  wir  die  aus  den  eigenschaften  der  hss.  und  ihrem 
verwantschaftsverhältms  gewonnenen  resultate  endlich  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dass  weder  M  noch  B  allein  dem  texte 
^er  kritischen  ausgäbe  des  gedichts  zu  gründe  gelegt  werden 
kann,  da  beide  hss.  durch  grössere  oder  kleinere  auslassungen, 
selbständige  zusätze  und  änderungen  der  Schreiber,  sowie  durch 
dialektische  eigenheiten  einer  gewissen  controUe  bedürfen. 
Durch  Verbindung  der  lesarten  beider  hss.  wird  sich  aber  den- 
noch ein  verlässlicher,  den  anforderungen  einer  kritischen  aus- 
gäbe entsprechender  text  wol  herstellen  lassen. 

Zur  erläuterung  des  über  die  hss.,  insbesondere  die  neu 
erschlossene  hs.  B  und  das  hs.-liche  Verhältnis  gesagten  lasse 
ich  ein  paar  hundert  verse  aus  den  verschiedenen  teilen  des 
gedichts  folgen  und  wähle  hierzu  die  prooemia  der  uns  erhal- 
tenen sechs  bücher,  nicht  nur  weil  sich  aus  ihnen  die  erörterten 
hs.-lichen  Verhältnisse  klar  verfolgen  und  prüfen  lassen,  sondem 
weil  gerade  diese  stücke  zu  den  schöneren,  von  höherem  dich- 
terischen pathos  getragenen  teilen  des  gedichts  gehören  und 
die  Individualität  des  dichters  vorteilhafter  zeigen  als  andere 
stellen  aus  der  mitunter  recht  trockenen  strategischen  dar- 
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Stellung,  üeber  den  wert  der  hs.  B  und  ihre  stellenweise 
vortreflÖichkeit  möge  die  Vorgeschichte  von  Alexanders  eitern 
V.  641— 831  und  das  gleichfalls  in  M  fehlende  Zwiegespräch 
zwischen  Alexander  und  Darius,  v.  6289—6336  ein  urteil  bilden 
helfen.  Dabei  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  der  im  folgenden 
gebotene  text  noch  sehr  der  Verbesserung  fähig  ist,  und  ich 
bemerke,  um  misverständnissen  vorzubeugen,  ausdrücklich,  dass 
ich  nicht  alles  für  vollkommen  gesichert  halte.  Die  folgenden 
textproben  dienen  eben  nur  dem  genannten  zweck. 

Einleitung  zum  1.  buch 

(v.  1—185.  641—831). 

1      Richiu  saelde  und  höher  sin  oder  sin  knnst  der  saelde  entsagen, 

daz  ist  von  gote  ein  gröz  gewin,  Ofte  erg&t  onch  din  geschiht 

den  got  also  besinnet  daz  man  den  kfinsterlchen  nht, 

daz  er  sselde  gewinnet.  dem  selten  ist  daz  heil  geschdieB 

5      Üf  hdhe  kunst  ist  ahte  niht,  20  daz  sin  knnst  sselec  8t  gesehen, 
ist  si  snnder  sslden  phliht,  Lobelich  und  guot  getihte 

so  Wirt  si  gar  vemihtet,  daz  vindet  ie  die  rihte, 

ob  saelde  ir  niht  zno  phlihtet.  als  ez  din  ssßlde  tihtet 

Orthabnnge  rehter  knnst  _  ^°i^.  ^iG^ke  "htet 

10  ist  «ßlde  heiles  gelückes  gnnst,  ^5      Ploneret  siddekunst  ir  taaft. 
der  si  n&ch  seiden  werben  kan,  «^  f^!'  «^  ^°  meiste«^ 

daz  ime  got  gelückes  gan.  ^^  ^  diu  knnst  gekreftet, 

^     ,       ^      ,  .         ,,    ^    ..  der  sm  gemeisterscheftet 

Der  kunst  geleite  selde  treit; 

swer  iht  tihtet  oder  seit,  NU  was  ick,  ab  ich  dit  docM  bis, 

15  der  mnoz  kunst  bi  sselden  tragen      30  als  gemuot  daz  ich  den  sin 

üeberlieferung:  1  i=fol2b  MB)  Riebe  selde  MB  xmd  fehü  U 
hohs  B  2  gotte  (so  immer)  MB  grofs  MB  3  Den  nä  got  M  4  selde  MB 
5  üf  fehlt  MB  B  stellt  5  und  6  um  und  liest  Ist  sy  sunder  seiden  pflibt 
Hoher  kunst  ich  ahte  nicht  6  sie  My  sf  B  seiden  MB  7  wurt  MB 
üeM,ByB  8  Obe  selde  MB  pflihte  £  9  (=fol.2c  M)  Äithahanp^M 
Orthabeunge  B  10  seiden  heil  glückes  M  11  (==foL2c  B)  m  M, 
sä  B  noch  seiden  MB  13  Der  MB  seiden  MB  14  Wer  MB 
dichtet  M     t.  redet  oder  s.  B         15   mfis  (so  immer)  MB     seiden  MB 

16  sine  MB  selde  MB  17  Ofte  B,  Mefcke  M  er  gat  Jf ,  erg*  ^ 
die  MB  18  Das  (so  immer)  MB  den  ktinstenrichen  Jf,  dem  kuste 
riebe  B  19  beschehen  M  20  sine  IfB  selig  MB  21  L&bdich  MB 
ynd  ouch  gilt  gedieht  M  22  Rieht  M,  slihte  B  23  Als  üf,  Das  £ 
die  selde  MB  dichtet  Mj  rihtet  B  25  Florieret  B,  CiUorieret  M  selde  Jff 
iie  MB  26  die  ilfB  27  wurt  die  ilLB  29  Nft  3fB  was  ich  ebt 
als  ich  noch  bin  M 
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ie  dar  fd  arbeite 
daz  got  ze  geleite 
geraochte  yttegen  miner  knnst 
selde  und  edeler  herzen  gimst; 

fö  snl  des  gelticke  walten 
nnd  mir  den  pris  behalten, 
fd  d^i  ich  BUS  gearbeitet  h&n, 
8Ö  wü  ich  üf  den  süezen  w&n 
and  fd  des  Idnes  gewin 

10  arbeiten  aber  mlnen  sin 
und  wü  in  bescheiden  hie 
an  dirre  &yentinre,  wie 
ein  der  tngentrlohste  man 
der  ritteis  namen  ie  gewan 

45  dirre  weite  prls  erwarp, 
wie  er  warp,  wie  er  yerdarp, 
wie  er  z'  er  weite  wart  gebom, 
wie  im  besonder  wart  erkom 
der  weite  hoehestin  werdekeit, 

50  wie  er  die  werdekeit  erstreit, 
daz  sin  lop,  sin  name,  sin  leben 
an  lobe  ze  m4ze  ist  gegeben 
den  tnmben  nnd  den  wiseu: 
swer  werdekeit  wil  prisen, 


55  der  muoz  den  stolzen  degen  wis 
prisen  nnde  sinen  pris. 

Er  was  gebom  von  höher  art, 
daz  Yor  sinen  ziten  niemen  wart 
gebom  üf  dirre  erde 

60  der  mit  so  hohem  werde 

so  maneger  znngen  wart  erkant. 
in  hat  manec  man  genant 
nnd  von  im  äyentinre  geseit 
mit  lüge  nnd  onch  mit  w&rheit, 

65  der  doch  niht  rehte  h&t  geseit 
Yon  im  die  rehte  w&rheit; 
dnrch  daz  h&n  ich  gevlizzen  mich 
al  mine  tage,  sit  daz  ich 
tihtennes  ie  begnnde, 

70  wie  ich  diu  maere  ynnde, 
wie  der  togentriche 
Alexander  der  wunderliche 
Wunders  üf  der  erde  hie 
mit  wunderlicher  kraft  begie; 

75  dar  an  h&t  diu  wärheit  mir 
ervüllet  mines  herzen  gir: 
ich  bin  es  nü  wol  ze  ende  komen 


31  off  3fB  33  f&gen  MB  34  Seide  MB  35  glückes  B 
36  prfa  B,  brieff  M  37  Uff  If,  Vflf  -B  (so  meist)  dem  MB  gearbeit  M 
38  süssen  MB  39  (==fol2d  M)  40  Erbeiten  3f  min  ilf  ^  tf^  MB 
42  disser  B  ostentüre  M^  offentüre  B  43  tügenricheste  3f,  tugent- 
ncbest  B  44  Rittliafflen  M  45  Diser  w.  pris  yfi  er  warp  (er  über  der 
'«fe  fuuhgetragen)  B  46  warp  vfi  wie  er  v.  5  47  zä  der  MB 
48  (=  feil,  2d  B)  ime  sund*^  wz  erkom  B  49  höheste  MB  würde- 
keit  My  wurdekeit  B     50  ebenso     52  mosse  3f,  vwmässe  B    vergeben  M 

58  tnmben  M,  dtrsten  B  54  Wer  MB  wtrdikeit  3f,  wurdekeit  B 
brisen  B  55  m&üs  B,  mfts  M  dem  B  tegen  MB  56  Brisen  ^  bris  £ 
57  Er  B,    Er  ilf     geboren  B         58  sin*"  zyt  B     nie  man  My   niemS  B 

59  Cteboren  M,  Geboren  B  diser  M,  die  B  61  manigS  B  62  manig 
(<o  immer)  MB  63  ouentöre  3f,  offentüre  B  64  lügen  MB  worheit  MB, 
m  B  fast  unUserUd^,  65  nit  recht  het  M,  mit  reht  hat  £  66  ime  B, 
ifie  Mf  so  fast  immer  worheit  MB  67  Durch  des  -äf,  Dar  ymbe  B 
beflissen  MB  68  Alle  MB  69  (=  fol  3  a  M)  Dichtens  M,  Dihtens  B 
ie  fOUt  B  70  die  mere  MB  fünde  M  71  tügenderiche  M  72  Allexander 
(«0  sehr  oft)  M  73  erden  MB  74  crafft  (so  sehr  oft)  M  75  die 
worheit  MB  76  ndns  M  TI  ich  M  wol  fehlt  B  ende  m  B  gans 
wifeierltcÄ 


Digiti 


izedby  Google 


110 


JÜNK 


nnd  hin  Ton  w&rhcit  yernomen, 
wie  sin  ellenthaftia  hant 

80  betwanc  vil  liate  nnd  manec  lant, 
als  nns  Mt  bewlset  des 
der  wlse  Aristotiles, 
der  den  stolzen  degen  zdcb, 
den  valschin  missewende  ie  yl6ch, 

85  nnd  dem  er  zaller  zlt  enböt 
sin  gelttcke  nnd  sin  ndt 
nnd  swas  im  wnnders  ie  geschach. 
als  er  stn  wnnder  nns  yerjach, 
als6  prüeTe  ich  die  geschiht, 

90  als  nns  ir  beider  w&rheit  gibt. 

Kan  icb  nü  Tollebringen 
mit  sinneclichen  dingen 
des  noch  daz  maere  wiset, 
kan  ich  prisen,  d&  ez  priset, 

95  vebten,  d&  ez  vibtet, 
slihten,  d&  ez  slibtet, 
wnndem,  dÄ  ez  wnndert, 
snndem,  d&  ez  snndert 
die  boBsen  von  den  besten, 

100  kan  ich  die  wol  gegesten, 
die  mir  din  schrift  vor  bestet 
nnd  zno  den  besten  gestet,  — 


sd  wil  ich  gegen  den lomcfist^a 
nud  wil  in  sagen,  wer  der  dsfa 

105  von  art  nnd  von  gebfiite  wig, 
als  ich  die  &Tentinre  Im. 
din  h&t  mich  bewiset  so 
daz  hie  vor  in  I^ptö 
was  ein  edel  ktoee  rieh 

110  dem  dd  niemen  was  g^eh 
an  listen  nnd  an  manbdt; 
swaz  man  von  zonbeiüstai  eet 
dar  an  was  sin  knnst  so  gräi 
daz  niender  lebete  sin  gea(a 

115  bi  der  zit  über  allez  lant, 
der  was  Neetanabns  genant 
gewaltec  nnde  hfire 
n&ch  künedicher  l€re 
was  stn  gebnrt  gehöret, 

120  TÜ  künste  was  er  geltet 

Tet  er  iender  Talschen  wisc 
snnder  stnes  herzen  danc, 
des  seit  von  im  diz  msre  mki 
wan  ez  im  von  w&rheit  gibt, 
125  er  wsere  al  der  list«  rol 

die  man  Ton  wisheit  wizzeo  sd 


78  worheit  MB  yinvmg  M  79  sine  MB  ellenthaffte  M,  dlo- 
hafte  B  80  lüte  B,  lüt  M  81  Also  M  82  wiXse  arestotdei  B 
83  tegen  MB  84  (=  fol  3a  B)  Der  MB  yalsche  B,  yalsch  M  vt 
fehlt  B  87  was  M,  wz  B  88  sine  ?Td  er  vns  J£,  im  Tfi  tos  f 
89  priefe  M,  brieffe  B  geschihte  B  90  Also  vnf^  beder  B  woriieit  MB 
91  Kan  B,  Mag  M  93  die  mere  MB  wifset  B  94  Kan  ich  fM  B 
brisen  B  do  es  ilf,  do  des  B  95  Vohten  B  do  MB  9ß  do  MB 
97  (=  fol  3b  M)    do  MB       98  do  3f5       99  bösen  3f,  böfsen  B 

101  die  geschrift  MB  2  zä  bestet  gestet  B  3  ich  feüi  B 
meren  MB  4  üch  MB  tegen  MB  5  gebürt  was  3f,  gebnrt  bas  B 
6  die  oucntüre  M^  an  der  offentur  B  7  Die  het  3f,  Die  hat  B  9  ktnig- 
rich  MB  10  niema  MB  glich  M  12  Was  MB  zöber  listen  M 
zoberliste  B  13  so  fMt  B  grofs  3f,  gros  B  14  niergan  3f,  ws- 
gent  B  lebte  B  genofs  MB  15  alles  MB  16  Nectonabis  M,  netto- 
uonabus  B  17  here  M,  h^e  B  18  Noch  MB  lere  M,  mB 
19  sine  B  gehöret  B,  erhört  M  20  Vil  künste  M,  Wil  knnst  B  gelertlf 
21  Det  M,  Het  B  yergen  itf,  iergent  B  wang  MB  22  (=  foLSh  B] 
sins  M  23  dise  mere  niht  M^  dis  mere  nüt  B  24  Wan  B,  Was  U 
worheit  B  geschiht  M  25  (=  fol  3c  M)  were  MB  all^  der  listen  U, 
aller  d^liste  B       26  wifsheit  M,  wissen  B    haben  Jf 
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von  nigrömanzie 
und  Ton  astronomle 
knnde  er  was  er  wolde. 

130  was  man  beyinden  solde, 

dar  u6ch  knnde  er  wol  liezen. 
ouch  knnde  er  wol  entsliezen 
der  tnnkeln  rseterschen  wort. 
er  h&te  an  witzen  solchen  hört 

135  daz  er  die  tronme  rehte  riet, 
ir  körnende  w&rheit  gar  beschiet. 
onch  knnde  er  wol  von  listen  daz, 
wie  man  der  dinge  lenge  maz 
von  g^metrle: 

140  diu  knnst  was  sien  amie  . 
nnd  er  ir  rehter  amis. 
er  was  vil  wiser  danne  wis: 
sin  knnst  ir  zil  sd  höhe  tf  stiez 
über  al  die  man  d&  kündec  hiez, 
145  daz  ez  ir  deheiner  nie 
gey&hen  mohte  noch  gevie 
mit  künsterichen  sinnen, 
swes  er  ie  wolde  beginnen, 
dar  an  was  sin  h6her  sin 
150  ein  k&nstericher  übergewin. 


Alsns  was  er,  —  daz  ist  w&r,  — 
von  grözen  yorhten  manec  jär 
bewart  mit  stnen  listen, 
stn  list  knnde  in  wol  vnsten, 

155  daz  in  in  manegen  ziten 
nieman  knnde  an  gertten 
noch  mohte  in  sinem  lande, 
wan  er  Tor  hin  bekande 
slner  viende  get&t. 

160  swenne  ir  yientlicher  rät 
iht  arges  haete  üf  in  ged&ht, 
s5  h&te  er  schiere  an  ende  br&ht, 
wie  im  gelingen  solde, 
waz  im  geschehen  wolde;  — 

165  dar  an  wamete  in  sin  list. 
in  dirre  selben  j&res  vrist 
was  Egipte  daz  lant 
in  solcher  wisheit  bekaut 
daz  dise  liste  groezer  da 

170  w&ren  yil  dan  andersw&. 
swaz  irdischin  wisheit 
von  astronomle  geseit 
nnde  von  der  stemen  kraft, 
daz  knnden  sie  n&ch  meisterschaft 


127  nigramancie  MB  29  wolte  MB  30  Was  MB  solte  MB 
31  noch  MB  Hessen  B^  messen  M  32  entsliessen  MB  33  dnnckeln 
reterschen  B,  dnnckel  retf^chen  M  wart  B  34  hatte  JB,  hette  M 
Witzen  grossen  B,  wisen  sollichen  M  hart  B  35  tr^me  JB,  tromie  M 
reit  M  36  komende  B^  kOmSden  M  worheit  MB  bescheit  M 
38  mas  MB  39  geomatrie  B  40  Die  MB  sine  MB  42  wifs  den 
n^-ifse  B  43  stiefs  MB  44  alle  MB  do  B,  die  M  knnde  JB,  konig  M 
hies  MB  45  dekeine  B  46  Gevohen  möchte  M,  Genohen  m3hte  B 
47  knnstenrichen  M  48  Wes  3f,  Wz  B  ie  wolte  3f,  wolte  ie  B 
50  knnstenrich*»  MB  fbergerin  J3,  y^borgin  M  51  Alsns  Jkf,  Alsns  B 
wor  M  52  Vor  grossen  sorgen  B  53  (=  foh  3d  M)  54  liste  kun- 
dent  B  55  em  in  fehlt  M  57  Noch  feJüt  M  möhte  B^  Möchte  M 
Birne  M  58  bekante  M  59  (=  fol  3  c  B)  die  zeiUnanfänge  dieser 
apaüe  sind  zum  teil  abgeschnitten  yigende  MB  60  Wan  Mj  Yfi  wen  B 
vigentlicher  MB  rat  feMt  B  61  hette  If,  hat  B  62  ebenso  schier  MB 
brocht  M  63  solte  MB  64  Wz  B,  Wie  M  wolte  Af,  solte  B 
65  warnet  MB  liste  B  66  disser  B  iores  friste  B  67  Egipte  2?, 
Egipta  M  68  solicher  JB,  sollicher  M  wisheit  B,  wise  M  69  diser  A/, 
disse  B  grösser  M,  grosser  -B  do  1^  70  Worent  MB  denne  M 
and'swo  B  71  Was  irdensche  MB  wüJsheit  B  74  knndent  sü  B 
noch  Af,  yon  B 
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175  yon  Abrahämes  l^re  gar,  Nu  seit  uns  diu  schiift  also 

als  er  si  l§rte  nnd  br&hte  dar.  daz  in  den  selben  ztten  d5 

808  t&ten  sie  der  weite  kuut  was  der  groeste  gewalt 

dirre  selben  liste  vnnt  der  üf  der  erde  was  gezalt 

mit  w&rbeit,  als  sie  knnden  185  in  dem  lande  ze  Persiä,  u.$.v. 

180  und  sie  die  liste  ynnden.  «.s.tr. 

Im  folgenden  wird  Nectanebus  von  Artaxerxes,  dem  könige 
von  Persien,  mit  krieg  überzogen.  Er  sieht  seine  niederlage 
voraus  und  entflieht  vor  der  Übermacht  des  persischen  heeres^ 
erst  nach  Pelusium,  dann  in  der  möre  lant,  endlich  nach  Mace- 
donien.  Hier  erfährt  Olimpias  während  der  abwesenheit  Phi- 
lipps von  Nectanebus'  Zauberkünsten  und  lässt  ihn  rofea 
Nachdem  sie  sich  von  der  tüchtigkeit  seiner  kunst  überzeugt^ 
vertraut  sie  ihm,  indem  zwischen  beiden  eine  innige  neigung 
zu  keimen  beginnt,  ihre  heimliche  sorge  an: 

641  der  meister  sprach  z'er  künegin :  niht  wan  dnrch  ein  kleines  mdi: 

'nü  sage  mir,  liebin  yronwe  min,  655  daz  ich  noch  nnberhaft  bin. 
sol  ich  dir  iht  mßre  sagen?'  nü  1&  mich  dtnen  h6hen  sie 

'ja,  meister  min,  ich  mnoz  dir  beschonwen  nnd  die  wisheit 

klagen  diu  dir  von  witzen  ist  bereit, 

645  mtne  grcßsten  swsere.  nnd  hilf  mir,  daz  des  niht  g^ 

ein  vorhteclichez  msere  schebe, 

daz  mich  hat  beswseret,  660  daz  man  mich  iht  da  Tür  enebe 
daz  yon  mir  ist  gemaeret.  daz  ich  sülle  versm&het  sin, 

daz  kein  ander  künegin 
Mir  ist  yon  rehter  w&rheit  des  landes  kröne  b!  mir  tngt: 

650  yon  minem  lieben  man  geseit,  *  yronwe,  sprach  er,  1&  die  klage! 

er  habe  des  yermezzen  sich  665  ez  ist  ein  lüge,  du  bist  betrogen, 
daz  er  yerstözen  welle  mich,  swer  dirz  joch  hat  gelogen; 

kseme  er  iemer  wider  hein,  doch  wirt  ein  teil  der  rede  wir 

175  Von  B,  Noch  M  Abrahams  MB  76  sie  M,  sd  B  brochtc  J^ 
77  totent  B,  doten  M  st  B  78  Disser  B  79  worheit  MB  also  »a  5 
knndent  MB  80  sn  £  fandent  MB  81  Nn  B,  Ny  1£  die  g^ 
Schrift  MB  82  (=  fol  4a  M)  84  Der  in  B  toeggeschmtUn  erdei  M 
85  In  abgeschnitten  B    zu  By  in  M    parisia  B 

641  (=  fol  6d  M,  fol  7c  B)  z&  der  MB  42  N&n  B  Ufke  MB 
44  (=  fol  7d  B)  Jo  MB  45  grosten  M  swere  MB  46  Eine  1^ 
yorchtecliches  M,  y^olene  B  mere  MB  647  /f.  bis  vers  765  nmr  in  B 
besweret  48  gemeret  49  Mir  worheit  50  minS  51  bibak 
y^essen  52  y^tossen  53  Kem  54  deines  56  lo  57  wiJJBlMit 
58  Die  59  hilff  mir  das  dz  nüt  g.  61  soUe  y^mehet  62  kiagii 
64  lo       65  lügen       66  Wer       67  Wurt 
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über  etelicbia  j&r 

d&z  mAn  in  dich  yerstösen  siht, 

GTO  das  doch  kurzllche  geschiht, 
wan  er  welle  oder  enwelle, 
86  maoz  er  din  geselle 
n&ch  din  selbes  willen  wesen: 
er  mac  &ne  dich  niht  genesen , 

G75  er  wirt  dir  holt,  als  er  ie  was, 
wan  er  swsre  &ne  dich  genas.* 

^Owd,  sprach  diu  vronwe  d6, 
meister  min,  wser  eht  9Xa6 
daz  der  vil  liebe  herre  min 
680  müeste  also  betwnngen  sin, 
swenne  er  zomec  wnre, 
daz  er  zehant  yerbsere 
gegen  mir  slnen  gsehen  haz, 
Tür  gröze  sselde  wolde  ich  daz 

685  mir  selber  prüeyen.  —  ez  ist 
niht'  — 
'  nt  sage  ich  dir,  wie  ez  geschiht,' 
sprach  der  meister  höchgemnot, 
^sich!  got,  der  vil  gen&den  tuot, 
der  wil  dir  noch  b!  geligen, 

690  von  des  gewalt  soltü  gesigen 
an  dinem  man  ze  aller  zit. 
swenne  er  dir  nü  bt  gellt, 
so  mnostü  siges  sin  gewert 
dar  n&ch  als  es  din  herze  gert; 

695  der  wil  dich  berhaft  machen 
mit  gotlichen  Sachen 
wil  ei  dar  zno  d^müeten  sich 


daz    er    wil     berhaft    machen 

dich;  — 
'meister  min,  wie  heizet  er?'  — 

700  'daz  wil  ich  sagen,'  sprach  der, 
'der  rtche  man  alle  zit 
den  Unten  gnotes  dcheit  git.' 
'sage  mir,  wie  ist  er  gestalt?'  — 
'er  ist  niht  ze  jnnc  noch  ze  alt, 

705  noch  ze  grdz  noch  ze  kranc, 
noch  ze  knrz  noch  ze  lanc, 
in  rehter  mfize  ist  er  erkom. 
er  h&t  zwei  krombia  rindes  hom 
vor  an  slner  stime  d&, 

710  sin  hart  ist  wol  gemischet  gra; 
sns  ist  sin  bilde  get&n, 
SW&  man  im  sol  ze  opher  g&n: 
der  hebet  dir  din  krdne. 
du  solt  dich  hinaht  8ch6ne 

715  gein  slner  knnft  wol  kroenen 
nnd  dich  n&ch  wirde  schoenen. 

Nim  an  dich  din  bestin  kleit 
nnd  wis  im  als6  bereit 
als  dime  gote  wol  gezeme 

720  nnd  er  yür  gnot  von  dir  neme.' 
si  sprach  'sol  ich  den  got  ge- 
sehen, 
als  dt  mir  h&st  yerjehen, 
so  wil  ich  dich  beten  an 
Tür  got  und  onch  niht  vür  einn 
man.' 

725  urlonp  nam  der  meister  d&, 


668  ettelich  69  v^tossen  70  körtzlichen  71  Wanne  73  Noch 
weCsen  74  one  nüt  genefsen  75  (=  fol  9c;  in  der  Jis,  aber  folgt  zu- 
nächst fol.  8a  =  V.  858)  wnrt  76  swere  one  77  Owe  die  78  W* 
ehte       80  Müste       81  Wan    w%     82  y'bere      83  iahes  has      84  grofse 


selde  wolte       85  br&ffen       88  Sü  got     gnoden 
94  noch    hHze  gert  feist  unleserlich     95  werhaft 
mutigen       99  heisset 

702  1üten  b(=fol9d)  gras  kranck  7 
9  Stirnen  do  10  gemüschet  gro  11  gedan 
13  höbet  14  hint  15  sinre  cronen  16  noch  würde  schoowen  (dieses 
wart  durchstrichen)  schon  17  beste  19  also  zeme  21  Sa  24  nüt 
ein       25  Vrlop    do 

28* 


91  dine       92  Wan 
96  g6ttelichen     97  de- 

mosse      8  het    kmmbe 
12  Wo     oppfer  gou 
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Yon  der  yronwen  gienc  er  aft» 
er  hnop  sich  dar  er  wolde  dan. 
yil  manec  krüt  er  gewan 
und  wnrze  maneger  slahte. 

730  nach  zouberlicher  ahte 

krüt  unde  würze  er  allez  stiez, 
daz  saf  er  üz  dmcken  hiez, 
mit  zouberlicher  liste  kraft 
twanc  sin  meisterschaft 

735  den  tinvel,  daz  er  schouwen 
sich  liez  der  werden  vronwen 
^in  dem  bilde  als  er  seite 
nnd  er  sich  z  ir  geleite 
und  ir  ze  wibe  phlsege, 

740  und  s6  er  ir  bl  gelsege 
daz  er  denne  sprseche  also: 
*vrouwe,  du  solt  wesen  vrd, 
l&z  alle  dine  swsere! 
du  h&st  den  schirmsere 

745  enphangen  der  dich  schirmet  wol 
und  dich  von  müeje  beschirmen 

soi; 
diz  solde  allez  s5  geschehen, 
si  solde  in  ir  tronme  sehen 
diz  selbe  bilde,  als  ez  geschach: 

750  des  nahtes  si  ez  allez  sach.  — 

Philippe  ir  man  der  degen  wls, 
swie  daz  er  trüege  h6hen  pris, 
sin  liebe  tiure  gekoufet  wart, 


d6  er  was  an  der  herrart: 

755  geminnet  wart  der  got  dareh  in 
Qf  der  miet«  gewin 
und  üf  des  lönes  höhen  solt, 
daz  er  ir  solde  wesen  holt: 
si  hsete  es  anders  niht  getln. 

760  d&  vtir  Süllen  wir  ez  h&n: 
ir  got  diu  yrouwe  des  nahtessadi, 
als  ir  gewsBTer  troom  yetjach.  - 
dö  der  morgen  ane  vie, 
der  meister  zuo  der  vronwen  gfie, 

765  d6  Seite  si  im  ze  nuere, 
waz  ir  getroumet  waere. 
er  sprach  'diz  wesse  ich  ^  tU  wol: 
noch  baz  ez  sich  bewsren  sol: 
du  h&st  niht  wan  den  tronm  ge- 
sehen: 

770  diu  w&rheit  boI  dir  noch  ge- 
schehen, 
den  selben  got  erzeige  ich  dir: 
Yüegest  du  die  State  mir 
daz  ich  mac  heimellche  sin, 
sd  tnon  ich  dir  die  wärheit  schis. 

775  der  got  wil  hinaht  zuo  dir  komen 
nnd  hat  des  bilde  an  sicü  genomen 
daz  er  als  ein  trache  g&t; 
die  selbe  forme  er  g&hes  lit 
und  ouget  sich  dir  in  mlne  wis: 

780  er  wil  werden  din  amSs, 
dar  n&ch  iemer  m^re 


726  ging  er  so  27  wolte  30  Noch  31  sties  32  saff  ts 
trucken  hies  33  list  34  Twang  er  sine  m.  35  (=  fol.  9a)  tnfel 
36  lies  die  w.  39  pflege  41  den  spreche  42  weisen  43  hu 
swere  44  schirmere  45  Entpfangen  46  yo  müge  47  solte 
48  Sü  solte  in  irme  trome  50  sü  51  tegen  wifs  52  Wie  tnig? 
53  Sine  1.  düre  gekouffet  (ge-  über  der  zeile  nachgetragen)  58  ^dvt 
wefsen  59   Sn  bette       nüt         60   Do     wirs  61    Iren       die 

62  gewor^  trJm  765  /f.  wider  in  beiden  hss,  (=  fol  8  a  M)  sie  1#,  sn  B 
mere  MB  66  (fol  Ob  B)  were  MB  67  Er  sprach  fehU  B  dis  B, 
das  M  wüste  jB,  wüst  M  68  bas  MB  beweren  MB  69  not  B 
wan  fehlt  B  drSm  B  70  Die  worheit  MB  71  erzöge  M,  erzöngete  B 
72  Fügestu  B,  Wogest  du  M  die  stat  3f,  an  die  stette  B  74  don  Jf 
worheit  MB  75  hint  B,  hüte  M  76  het  B  äesM,  äzB  77  draebe  M 
78  gohes  B  79  5get  If ,  5uget  B  minne  M,  mxkB  81  Dar  B,  Der  if 
noch  MB 
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wil  er  dir  guot  und  ^re 

hoehen  nnde  innren 

mit  künedichen  £ren.'  — 

785  'Hilfet  des  din  helfe  mir, 
sd  wil  ich  gerne  vüegen  dir 
ein  heimlich  wesen  an  dirre  vrist 
da  du  tU  heimeliche  bist/ 
si  hiez  in  iän  yil  dr&te 

790  in  eine  kemenÄte, 

din  im  gennoc  heimliche  was, 
dar  inne  er  einen  zoaber  las. 
SOS  was  verendet  dirre  tac. 
diu  vronwe  wachende  lac, 

795  daz  si  besehen  wolde, 

wenne  ir  got  komen  solde. 
dar  nach  schiere  was  nnlanc, 
daz  der  meister  den  tiavel  twanc 
daz  er  in  rehte  Ißrte, 

800  wie  er  sich  verk^rte 

nnd  er  sich  künde  gemachen 
mit  zoaberlichen  Sachen 
zno  einem  trachen,  nnd  er  kam. 
diz  geschach.   diz  bilde  er  nam 
805  an  sich.  d6  wart  ein  michel  süs. 
alsns  sleich  er  durch  daz  hüs 


hin  d&  diu  schoene  Olimpias 
des  Wunsches  rfs  an  schoene  was. 
zehant  als  er  hin  zuo  ir  kam, 

810  sin  bilde  er  aber  wider  nam 
und  wart  der  selbe  der  er  e  was. 
dö  kam  er  M  den  palas. 
diu  vrouwe  tugentriche 
enphienc  in  minnecliche, 

815  er  kuste  si,  daz  galt  si  sa, 
den  got  den  er  häte  da 
den  gap  er  ir,  daz  was  sin  lip 
alsus  leite  in  daz  schoene  wip 
an  ir  arm,  der  was  vil  wiz. 

820  an  ir  was  gar  des  Wunsches  vllz. 
sus  lac  der  böte  bi  dem  gote, 
dö  wart  der  got  und  der  böte 
gedrucket  vil  vür  allen  goten, 
ez  wart  im  minnecliche  enboten. 

825  Ich  wsene,  ez  wser  ir  beider  gunst, 
daz  diu  alte  und  niuwe  kunst 
n&ch  rehter  liepUcher  art 
geuobet  von  in  beiden  wart, 
des  sümde  er  sich  niht  langer 

830  6  daz  si  wart  swanger 

kindes  von  slnem  Übe,  u.s.to. 


trote  B 
liehe  MB 
Die  MB 
solte  MB 
noch  MB 
803 


94  (=  fol  8b  M) 

96  Wen  Af  ,  Wan  B 

97  (=  fol  8c  B) 


783  Hohen  MB       85  Hilffet  If,  Hilfet  B    helffe  MB    vor  mir  steJU 
dir  B        86  f&gen  MB        87  heimelich  M     wefsen  B     an  if,    zä  B 
88  Do  B,  Das  If    heimelichen  B       89  Sie  M,  Sü  B    hies  MB    Ion  vil 
90  ein  If     kemenote  B        91  Die  MB     im  feJUt  B     heime- 

93  Sus  B,  Vns  M  dirre  B,  der  M 
95  sie  Mj  st  B  gesehen  B  wolte  MB 
Hierauf  folgt  in  B  fol.  9c  =  v.  675 
98  Das  ^,  EM  tnfel  MB 
eime  M  und  fehlt  B  5  ein  Af,  er  jB  7  do  die  MB 
8  Wunsches  M  an  schone  sas  B  9  Zu  haut  M^  Sü  hat  B  hin  fehlt  B 
11  wt  B  k  fehlt  M  13  Die  MB  tugende  riebe  M  U  Empfing  MB 
minenkliche  B  15  sie  M,  sü  B,  beide  male  16  bette  B  19  iren  MB 
wi«  MB  20  Wunsches  MB  flis  If,  ris  B  21  der  hotte  3f,  in  B  steht 
sy  über  durchstrichenem  der,  und  böte  fehlt  23  (=  fol  8  c  M)  Getrucket  Bj 
Getüret  M  vur  (dieses  vur  steht  wider  über  durchstrichenem  über)  B,  (her  M 
g5tten  M  24  wt  B  mlneclichen  enbotten  3f,  minenklichen  erbotten  B 
25  Ich  Mj  I  feJdt  B  wene  MB  wer  3f,  w^e  ß  beder  B  26  die  MB 
nuwe  MB  vnd  die  n.k.B  27  Noch  B  liebelicher  M  28  (=  fol  8d  B) 
Oeilbet  JB,  Geäben  Jlf  29  Das  B  sumete  M  nüt  B  leng''  M  30  sie  Af ,  sü  B 
wurde  B     81  sime  M  vor  Übe  steht  bilde,  doch  wider  durchstrichen,  B, 
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Einleitung  zum  2.  buch 
(V.  3063-3305.  6289-6336). 


3063 
Aller  miner  meister  kür 

wil  ich  diz  msere  legen  vür 
65  und  wil  sie  vl^hen  unde  biten 

daz  sie  n&ch  meisterlichen  siten 

ir  höhe  kaust  mir  zeigen 

und  d^mnotllche  neigen 

ir  6re  ir  kttnsterich  herze  her 
70  und  merken,  wes  min  herze  ger; 

ich  wil  den  werden  guoten 

vl^heliche  muoten, 

daz  sie  vriuntllche  war 

neraen,  ob  ich  hie  missevar, 
75  daz  vil  Hhte  muoz  ergän, 

wan  ich  mich  angenomen  hau 

mit  tumbes  herzen  stinre 

so  rlcher  äventiure, 

wser  gezwivalt  der  sin, 
80  des  ich  erläzen  eines  bin, 

si  gsebe  mir  arbeit  ze  vil; 

da  von  ich  lere  suochen  wil, 

wan  ich  mich  niht  geliehen 


3084 
mac  den  kttusterichen; 

85  ich  ger  aller  ir  l^re. 

min  knnst  hat  meister  m^re« 
dan  ir  ie  würde  her  an  mich: 
an  knnst  verstaut  alle  sicL 
sinnen  singen  übten, 

90  mit  rimen  sinne  slihten, 
des  ist  nü  tu:  es  was  nie  m^ 
vor  uns  in  allen  zlten  L 
doch  st&t  diu  knnst  al  eine, 
swie  si  si  gemeine, 

95  al  eine,  als  ich  in  sagen  wil 
künstericher  Hute  ist  tu, 
die  doch  niht  koment  an  daz  »pur 
daz  uns  ist  getreten  Tor 
an  meisterlicher  Sprüche  knft 
100  und  an  höher  meisterschaft 
uns  ist  diu  knnst  al  eine, 
swie  si  sus  si  gemeine, 
ir  hört  ist  gar  Tereinet, 
uns  allen  doch  gemeinet. 


3063  (=  fol  28h  M,  fol.  29c  B)  Aller  JB,  AUe  J£  64  dise  Af ,  di«  B 
mer  MB  65  sü  B  66  sü  B  noch  MB  67  zögen  Af,  zöngen  B 
68  demöticlich  Mj  demüteklichen  B  69  Ire  oren  MB  knnsteriche  M, 
künstenrichen  B  hertzE  B  70  merckent  MB  71  guten  M  72  Flehec- 
liehen  M  73  su  B  f runtliche  ALB  74  Nement  obe  Af  77  dumbee  D 
sture  MB  78  ouentüre  Af,  oflfenttre  B  79  Wer  gezuialt  Af,  W»  *g^ 
zwüfalt  B  80  erlossen  MB  81  Sie  M,  Sü  B  gebe  MB  arbeit«  B 
82  (=  fol  29d  B)  Do  MB  83  nüt  geliche  B  84  (=  fol,  28c  U) 
künsten  riehen  B  85  aller  ire  Bj  aber  der  Af  87  Dan  Bj  Denne  M 
wurde  B  har  MB  Terstont  B  89  Snnen  Af,  Kennet  B  dichten  MB 
90  rime  M  91  was  B,  wart  M  93  Doch  J5,  N&  Af  stot  J5  die  1^ 
alleine  MB  94  Wie  MB  sie  Af,  sü  B  95  AUeine  MB  nch  MB 
96  Künstenricher  lüte  MB  97  nit  M,  nüt  B  dz  B,  die  Af  spor  ata 
spir  corrigiert  M       98  getretten  Afß    Tor  My  war  B      99  meisterliche  J^ 

3101  die  MB  alleine  AfB  2  Wie  sie  sie  g.  Af,  Wie  das  sy  {dkm 
wori  über  der  zeile  nachgetragen)  sus  sige  g.  B  3  Terreinet  M,  dieses 
wort  ist  wie  der  grösste  teil  der  folgenden  geilen  in  B  weggesdmtu» 
4  doch  gemeinet  Af,  in  B  weggeschnitten 
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3105 
Kunst  ist  Tins  allen  wol  erkant, 
doch  sint  ir  wege  vil  nngebant, 
des  uns  gemeinin  yolge  gibt, 
wan  niemen  nü  so  gnotes  niht 
gesprechen  kan,  so  man  dö  sprach, 

1 10  dö  man  nns  knnst  Tor  beizen  sach 
üf  den  künsterichen  stam, 
von  dem  getihte  nrhap  nam. 
von  Vel decke  der  wise  man, 
der  rehter  rime  alr^rst  i)egan, 

115  der  künsterlche  Heinrich, 
des  stam  het  wol  gebreitet  sich, 
den  nns  sin  höhin  wlsheit 
ze  aneyange  hat  geleit. 
drin  kitnsterlchin  blaomen  ris 

120  hänt  sich  dar  üf  in  manege  wis 
vil  spseheltche  zerleitet 
lind  blnomen  gespreitet; 
daz  eine  ist  sieht,  süeze  nnde  gnot, 
des  ymht  den  herzen  sanfte  tnot; 

125  d&  ist  niht  wormseziges  an. 
daz  stiez  der  wise  Hartman 


3127 
der  künsterlche  Onwsere 
mit  manegem  süezen  maere. 
daz  ander  rls  ist  drüf  gezogen, 

130  Stare  nnd  in  manege  wis  gebogen, 
wilde  gnot  nnd  spsehe, 
mit  yremden  Sprüchen  wsehe, 
daz  h&t  gebeizet  üf  den  stam 
von  Eschenbach  her  Wolf- 
ram; 

135  mit  wilden  äventinren 

knnde  er  die  knnst  wol  stinren, 
des  gebent  sin  äventinre 
der  knrzewlle  gnot  stinre. 
Ob  ich  nü  prisen  wolde 

140  von  rehte,  als  ich  solde, 
daz  dritte  voUekomen  ris, 
80  müeste  ich  sin  an  künsten  wis: 
daz  ist  sieht  spsehe  gnot  wilde 

reht, 
sin  süezin  blnot  eben  nnde  sieht, 

145  wsehe  reine  vollekomen, 

daz*  ris  ist  eine  nnd  üz  genomen 


3105  Knnst  3f,  die  initicUe  K  auch  in  B  noch  erhalten,  das  übrige 
weggeschnitten  oder  überklebt  6  und  7  feJUen  aus  demselben  gründe  in  B 
7  gemeine  M  8  nieman  MB  das  Obrige  fehlt  B  9  kan  ff,  fehlt  B 
10  knnst  ff,  fehlt  B  11  den  J3,  dem  M  künstenrichen  M  riehen  stam 
fehU  B  12  (=  fol.28d  M)  gedichte  M,  gedih-  {aües  übHge  fehU)  B 
13  veldecke  B,  veldich  M  das  folgende  fehlt  B  14  rim-  (alles  übrige 
fehlt)  B  aller  erste  M  15  (=fol21aB)  17  sine  M  hohe  MB 
wiTsheit  M  19  Drü  künsterichen  M,  Drü  kunstenriche  B  20  in  ^, 
fehlt  M  manige  3f,  mange  B  21  spehelich  M^  spehelichen  B  22  zer- 
spreitet M  23  eime  M  süsse  M,  fehlt  B  24  samffte  dät  M  25  Do  MB 
nnt  B  wnrmessiges  MB  26  sties  MB  27  owere  My  anebere  (davor 
steht  were  durchstrichen)  B  28  manigen  M,  manger  B  süssen  mere  MB 
29  dmff  B,  dar  vflf  if  30  in  B,  fehlt  M  wise  B  31  vß  5,  doch  M 
spehe  MB  32  Mit  frömden  Sprüchen  wehe  if,  Mit  mangS  frömdem 
Spruche  wehe  B  33  geboltzet  Jf,  geimpfet  B  34  Eschbach  M,  Esche- 
bach B  wolffram  J/,  wolferam  B  35  oventüren  3f,  offenturen  B 
36  sturen  B,  sturen  M  37  ff.  ist  abgeschnitten  in  B,  vers  3137—3149 
also  in  M  allein  überliefert  37  gebent  (das  erste  e  aus  o  gebessert)  sine 
ouentüre  38  Den  sture  39  Obe,  die  initiale  fehlt  zwar,  der  räum  hie- 
für  ist  aber  ausgespart  und  o  ist  vorgeschrieben  40  (=  fol  20a)  lautet-. 
Als  ich  solte  vn  als  ich  wolte  41  dirte  42  mnste  43  spehe  44  süsse 
45  Wehe 
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3147 
von  künsterichen  siuneu: 
wie  seit  ez  ans  von  minnen, 
wie  süezet  ez  den  herzen 

150  der  stiezen  minne  »merzen, 
wie  güetet  ez  der  gnoten  gnot, 
der  höchgemnoten  höhen  mnot! 
daz  stiez  der  wise  Gotfrit 
von  Strazburc,  der  nie  val- 
schen  trit 

155  mit  valsche  in  einer  rede  getrat, 
wie  ist  so  ebensieht  gesät 
sin  vnnt,  so  rtch,  so  sinneclich! 
wie  ist  s6  gar  meisterlich 
s!n  Tristan!  swer  den  ie  gelas 

160  der  mac  wol  hoeren,  daz  er  was 
ein  Schröter  süezer  worte 
und  wiser  sinne  ein  porte. 
wie  knnde  er  s6  wol  tihten, 
getihten  krümbe  slihten, 

165  prIsen  beiderhande  lip, 
beide  man  und  werdin  w!p! 
wie  tmoc  im  so  höhe  gnnst 
in  tintscher  zungen  rehtinkonst! 


got  im  der  knnst  wol  gnnde, 

170  daz  er  si  so  wol  knnde. 
RIcher  sinne  ist  vil  geleit 
an  unser  kunst  mit  wisheit, 
wir  tihten  unde  rfmen, 
wir  wsenen,  daz  wir  Urnen 

175  niht  wan  mit  der  rime 
der  höhen  sinne  Urne: 
dar  an  stn  wir  ein  teil  betrogen, 
uns  h&t  der  w&n  dar  an  gelog<eo: 
wir  gern,  daz  wir  ir  steinen 

180  den  edeln  und  den  reinen 
geliehen  unser  kunteifeit: 
ellin  unser  arbeit 
ist  nü  an  wildiu  wort  gedigen 
diu  vor  uns  w&ren  ie  venwigea 

185  und  selten  ie  m6  vemomen, 
an  diu  wellen  wir  nft  komen. 
Noch  ist  der  meister  m€re 
an  den  ich  suoche  l^re.      [rit 
von  Heimesvurt  her  Knoi- 

190  der  wol  von  gote  getihtet  bit, 
den  darf  riuwen  niht  sin  werc. 


3148  ez  fehlt  49  susset  50  ff.  wider  in  heidm  Jiss,  (=  foL21hBj 
süsse  A/,  sus  ß  minnen  B  51  gütet  MB  52  Der  hochgemftten  hoch- 
gemut MB  53  sties  MB  wisse  B  götfrit  M  54  stro&burg  MB 
56  so  B,  fehlt  M  57  Sin  funt  sin  rieh  sin  ich  dn  ich  Mj  Sine  foode 
sint  riebe  syfifierich  B  59  tristam  3f,  dristram  B  swer  M,  w^  B  ie  B, 
ich  M  61  Schröter  Af,  stroter  B  süsser  MB  Worten  M  vor  worte  titht 
rede  was,  doch  beides  durchstrichen,  in  B  62  eine  MB  portcn  U 
63  wol  M,  vil  B  dichten  M,  dihten  B  64  Gedichten  M,  Gerihte  B 
crümben  B  65  Brisen  MB  beder  B  66  Bede  B  wMe  3/,  dar  lä  R 
67  (=  fol  29h  M)  drfig  M  hohen  M  68  dütscher  z.  rechte  k.  JT, 
tütscher  z.  so  rehte  k.  B  69  ime  B,  feKU  M  70  sie  AT,  ra  B 
71   Bicher  MB  73  dichtent  Af,  dihtent  B        riment  J5,   Kämen  U 

74  wenent  MB  Ih  Nit  d&n  mit  der  rime  B,  Nacht  wafi  der  Rimen  U 
76  limen  M  77  sint  MB  78  won  M  79  gereut  B  ir6  JB,  fekii  M 
80  eden  B  81  Glichen  B  guntrefeit  M  82  Alle  MB  vm>  .V 
83  nun  B  wilde  MB  wart  B  gedigen  (fast  kaum  mehr  zu  lesen)  B, 
getigen  M  84  Die  MB  warent  J5,  worent  M  ie  fehlt  B  geswigen  B 
(ist  wie  die  ganze  zeüe  fast  unleserlich)  85  (=  fol  21c  B)  veiuemen  U 
86  die  MB  87  Noch  M,  Doch  B  Sß  ff.  in  B  fast  unleserlitA  in  folge 
eines  hier  beginnenden  grossen  fleckes  (bis  v.  3194)  89  Cünrat  M,  chnnnt  B 
90  gedichtet  A/,  gedihtet  B       91  darff  MB    ruwen  niht  M,  nüt  ruwen  B 
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3192 
her  Wirnt  von  Gr&venberc 
ist  an  einem  msere 
worden  lobebsere, 

195  an  dem  h&t  stn  meisterschaft 
erzeiget  höher  sinne  kraft, 
des  l&zen  wfse  linte  jehen, 
die  reht  getihte  künnen  spehen! 
YonZazichoyenherüolrich 

200  sol  onch  an  witzen  bezzern  mich, 
der  uns  daz  msere  nnd  die  getät 
künstliche  getihtet  h&t, 
wie  Lanzelet  mit  werdekeit 
manegen  höhen  pris  erstreit. 

205  eines  ynndes  h&t  ged&ht, 
der  wirt  niemer  voUebräht, 
von  Steinache  her  Blik^r; 
der  vnnt  ist  lös  nnd  also  h^r 
daz  aller  tihtsere  sin 

210  kan  niemer  yollebringen  in: 
daz  ist  der  löse  nmbehanc. 
war  er  vünf  tdsent  eilen  lanc, 
man  knnde  in  vollemälen  niht: 
biz  daz  getihtes  iht  geschiht, 


3215 

215  so  mac  man  m&len  die  geschiht, 
als  iegelich  Äventiure  gfiht,  — 
d&  von  mac  des  niht  geschehen, 
daz  er  iht  endes  müge  jehen. 
Aller  &ventiure  kröne 

220  treit  onch  ir  namen  schöne; 
si  din  also  meisterlich 
so  si  ir  meister  Heinrich 
von  dem  Türline  hiez, 
der  dirre  äventiure  üf  stiez 

225  ein  zil  über  elliu  msere, 
sl  disin  rede  gewsere, 
so  l&zen  wir  der  kröne 
den  namen  st&n  vil  schöne, 
tumpheit  str&fen  nnde  spot, 

230  die  weit  erkennen,  minnen  got, 
des  libes  und  der  s^le  heil, 
weltlicher  ören  teil 
in  dirre  weite  kurzen  tagen 
lörte  künstliche  bejagen 

235  der  sinnerIche  Vrlgedanc, 
dem  &ne  valschlichen  wanc 
elliu  rede  volge  jach, 


3192  wirich  MB  93  eine  B  mere  MB  94  lobebere  MB 
95  (=  fol  29c  M)  96  Erzöget  Jf,  Erzöuget  B  97  lassen  B,  lossent  M 
wifse  B  lüte  MB  98  künnSt  Af,  könnet  B  99  zesinghoffen  -B, 
zezmthofen  M       200  bessern  MB 

3201  des  M  mere  MB  gedat  3f,  getad  B  2  Künsteliche  ge- 
dichtet Af,  Künstenlichen  gedihtet  B  3  lantzelet  B,  lanzolet  M  werdi- 
keit  AI,  wurdekeit  B  6  wurf  MB  7  steinach  B,  stembach  M 
blicker  B  8  Der  M^  in  B  unleserltch  9  alle  M  tichte^  M,  dihtere  B 
11  Das  B,  Der  M  lofse  B  12  Wer  er  funff  tusent  (B  dusent)  elen  MB 
13  voUemolen  Af,    allen  molen  B  14  das  B^  des  M       iht  A/,  üt  B 

15  molen  MB  16  iegeUche  B  oueutüre  Mj  offentüre  B  17  Do  M 
mag  dz  nüt  B  18  iht  Mj  üt  B  müge  My  mag  B  19  Aller  MB 
oueutüre  My  offentüre  B  20  onch  Mj  durch  B'  iren  B  {nachher  steht 
nah  durchstrichen)  21  (=  fol  21  d  B)  Sit  die  M,  Sin  die  ß  22  sie  A/, 
8ü  Ä  23  (=  fol  29  d  M)  türline  hiel's  M,  dürlin  hies  B  24  dirre 
oueutüre  M^  disser  offentüre  B  sties  MB  {in  B  ist  das  vf  über  der  zeile 
nachgetragen)  25  über  B  alle  mere  MB  26  Sy  disse  5,  So  dise  M 
gewere  MB  27  lossen  MB  28  ston  M  29  Dumpheit  B  stroffen  MB 
31  sele  By  seilen  M  33  dirre  M^  disser  B  kurtzen  tagen  M^  kürtz^ 
tragen  B  34  künsteliche  M^  künstekliche  B  35  frigedang  A/,  fryge- 
dang  B       36  one  3£    valschen  M       37  Alle  MB 
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swes    er    in  tintscher  znngen 

sprach, 
ein  zwi  der  ktmst  gestözen  hat 

240  her  Ylec  der  guote  Knonrat, 
daz  ist  OQch  lohehsere) 
dd  er  heschiet  diu  msere 
wie  Floren  nnde  Blanscheflür 
was  süeze  und  nnderwüent  sür 

245  ir  lieplich  geselleschaft, 

und  wie  der  strengen  minne  kraft 
Cliesen  twanc.  des  r&t  snochich, 
wä  min  nnknnst  sümet  mich, 
sin  nopte  min  yrinnt  Ahsol6n 

250  an  geyüeger  Sprüche  d5n, 

die  sint  genuoc  gnot  nnde  reht. 
von  Kemenate  her  Alhreht 
des  knnst  gert  witer  schonwe. 
her  Heinrich  von  Linonwe 

255  hat  ouch  vi]  süeze  arheit 
an  den  Wallsere  geleit 
swenne  er  wil  der  Stricksere, 
so  machet  er  gnotin  m»re. 
sante  Margareten  leben 

260  hat  nns  gevnoge  Tür  gegeben 


8261 
min  Yrinnt  her  Wetzel ,  des  gibe 

ich. 
von  Türhein  her  üolrich 
h&t  als  ein  bescheiden  man 
gevnoge  und  wol  gevangen  ao 

265  noch  s5  wol  geendet  daz  er  hit 
ein  lop,  daz  bi  den  wisen  st&t, 
des  ich  gihe  nnd  jehen  sol: 
sie  hänt  gesprochen  alle  woL 
Kunde  min  kunstloser  sin 

270  komen  an  ein  teil  nach  in, 
daz  leider  noch  niht  mac  ergan, 
wan  ich  niht  höher  künste  hau! 
d&  von  h&n  ich  ir  l^re 
gevl^het  also  s^re; 

275  sie  sin  lebende  oder  tot, 

got  helfe  in !  —  mir  'st  ir  1^  not, 
daz  sie  min  zwi  niht  werfen  ibe, 
daz  ich  Qf  gestdzen  habe, 
dö  ich  daz  mere  beschiet, 

280  wie  vil  nötiger  diet 
der  guote  G^rhart  löste 
von  grözem  nntröste, 
und  wie  der  guote  Jöeaphit 


3238  Wes  M,  Was  B  tütscher  MB  39  zwig  MB  gestossen  MB 
40  Vlec  3f,  vlte  B  41  lobebere  MB  42  Do  Jf,  Das  5  die  B,  da«  If 
mere  MB  43  ist  in  B  zur  oberen  halfle  noch  teütceise  eu  lesen:  Wie 
florin  vnde  hl-,  die  untere  hcUfte,  sowie  das  folgende  bis  r.  3256  ist  ab- 
geschnitten, V.  3244—3256  also  nur  in  M  florin  vnd  flansfher  44  sfiasc 
sür  45  liepliche  47  Cliesmtwang  rot  48  Wo  49  Sin  bebete 
min  Mnt  also  Ion  {das  letzte  wort  scheint  a%ts  etwas  anderem  corriperi 
zu  sein)  50  gefftger  51  (=fol.30a)  53  Der  knnst  getet  witö 
sch&we  54  linowe  55  sübse  56  waller  57  /f.  wider  in  beiden  hts. 
(=  fol  30a  B)  Wen  B,  Wan  M  wil  der  strickkere  JB,  wilde  strick««  Jf 
58  göte  mere  MB  59  Sant  M  margreden  MB  60  vns  5,  tu  J^ 
gefiige  MB  für  geben  B,  gegeben  M  61  frünt  MB  dz  If,  das  £ 
62  turhein  M,  dumhein  B  63  also  Jü  64  GefAge  MB  66  don 
wifsen  B  67  gehen  M  68  Sü  MB  gesprochen  M,  geschriben  B 
69  künsteloser  M  70  noch  B  71  leider  noch  nüt  B^  leider  nu  nieh  V 
72  nüt  B  73  Do  MB  han  ich  ir  lere  B,  haut  ire  lere  M  74  G^ 
flehet  B,    Geflechtet  M         75  Sü  sint  lebendig  B,    Sie  sient  leben  U 

76  Got  helfe  in  mir  ist  ire  lere  not  B^    Got  helfe  mir  zu  lere  not  J^ 

77  sü  B    zwig  niht  werfi^t  M,  zwig  nüt  werffent  B       78  gestossen  ÜB 
79  mere  MB       80  (=  fol  SOb  M)    nötig'»  M      82  grossem  MB 
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8284 
dch  durch  Barl&&me8  r&t 

285  der  gotes  genäde  konfte, 
d5  er  sich  gote  tonfte, 
und  wie  sich  von  der  heidenschaf  t 
bek^rte  nach  der  gotes  kraft 
der  gnote  sant  Enstachins. 

290  mac  min  swl  beliben  sos, 

so  wil  ich  Türbaz  sprechen  hie 
d&  ich  hie  vor  diz  meere  lie 
und  wil  üz  senden  einen  man, 
ob  ich  in  wol  geprlsen  kan, 

U.S. 


des  prts  so  h6hen  prls  bejaget, 
daz  vor  im  niemen  was  betaget 
der  solchen  prts  bejagete 
der  höher  ie  betagete. 
Sns  komen  an  daz  msere! 

300  do  der  onwandelbcere 
künc  Philippe  wart  geleit 
n&ch  künecllcher  werdekeit, 
die  landes  herren  w&ren  d& 
und  kroenten  ir  juncherren  sä 

305  den  edelen  Alexandem,  u.s.io. 

tc. 


Alexander  beschliesst,  sich  durch  autopsie  von  den  Ver- 
hältnissen am  persischen  hofe  zu  überzeugen.  Er  macht  sich 
des  abends  heimlich  auf,  bloss  von  einem  marschalk  begleitet; 
vor  dem  flusse  Strangä,  der  des  nachts  zufriert,  lässt  er  seinen 
begleiter  zurück,  übersetzt  allein  die  eisbrücke  und  kommt 


6289 

unz  an  die  vesten  bürgetor, 
290  da  vant  er  gröze  wahte  vor 

mit  schalcllcher  huote. 

dö  der  höchgemuote 

zuo  in  begunde  nähen. 

sie  ilten  balde  gäben 
295  und  yrägeten,  wer  er  wsere. 

'Alexanders  kamersere 


6297 
bin  ich\  sprach  der  wise  degen, 
'er  hat  sich  des  gein  mir  ver- 
wegen, 
daz  er  mir  getrüwet  wol, 
300  dar  umbe  ich  im  werben  sol 
dar  umbe  er  mich  hat  her  ge- 
saut/ 
als  er  daz  sprach,  do  kam  zehant 


3284—3287  in  B  ganz  unleserlich  85  Den  M  gnode  M  86  gotte 
ddffte  M  88  noch  MB  89  Eustachius,  in  B  zwar  schwer,  aber  doch 
»icher  zu  lesen:  Eustachus  B  90  zwig  bliben  MB  sus  By  alsus  M 
91  furbaa  MB  92  (=  fol.  30  h  B)  Do  MB  dise  Af,  disse  B  mere  MB 
94  geprisen  B,  gebriefen  M  96  in  JB  nieman  MB  solichen  B, 
sollichen  M  Mit  dieser  zeile  bricht  30b  ab,  der  übrige  teil  dieser  spalte 
ist  leer  B  98  h&her  B  99  (=  fol.  30c  B)  Sus  koment  MB  mere  MB 
300  vnwandelbere  MB 

3301  philippe  B,  philipp9  M  2  Noch  B  wnrdikeit  Af,  wurdekeit  B 
3  lanth'reu  B  worent  MB  4  krönetent  iren  j.  sa  Af,  kröntent  irn 
iungen  h.  do  ^       5  edeln  MB 

6289  (=  fol.  57  a  Af,  fol.  55  c  B)  Vntze  M  90  Do  MB  grosse  MB 
91  schalcklicher  MB  93  nohen  MB  94  Sü  B  iltent  J9,  iletent  M 
gohen  Mj  iahen  B  95  frogetent  MB  w^ere]  w^e  Af,  w^  5  96  kaiue- 
rere  If,  kammer''  B       97  ff.  fehlt  in  Af,  6297—6315  also  nur  in  B    geg5 
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6303 
der  künec  D&rins  geriten. 
der  was  mit  wislichen  siten 

305  üz  geriten  und  wolde  spehen 
sin  her  onde  des  kraft  besehen 
und  h&te  an  der  selben  zlt 
sich  bereit  ftf  einen  strlt, 
als  er  in  kurzen  ziten 

310  schiere  wolde  striten. 

Rnofende  der  kttnec  sprach, 
als  er  Alexandem  sach: 
*wis  willekomen!  wer  bistü? 
daz  soltü  mir  sagen  nü/ 

315  'Alexanders  kameraere.*  — 
'nü  waz  sint  diniu  msere?*  — 
'da    wirbe    ich    slnes    herzen 

ger.'  — 
'durch  waz  bistü  gesant  alher? 
ich  bin  D&rius  genant. 

320  war  umbe  du  sist  her  gesant, 
daz  sage  eht  du !  ich  bin  ein  man, 


der  im  niht  grözer  £ren  gan/  — 
'd^st  w&r,  d^st  im  ein  krankes 

leit, 
sin  l!p  ouch  yil  Unten  tieit 
325  holderz  herze  denne  dir, 

daz  soltft  wol  gelonben  mir.'  — 
'wie  redest  dt  sd  und  wie  rede 

ich? 
diu  rede  ist  also  vrevellich, 
die  du  mir  z'antwürte  gist, 
330  als  du  Alexander  sist'  — 
'ow^!  daz  wolden  so  die  gote, 
daz   ich   er  wser!   ich  bin  sin 

böte.'  - 
'durch  waz  h&t  er  dich  her  ge- 
sant?' - 
'da  soltü  kröne  h^rschaft  lant 
335  lip  unde  guot  an  in  ergeben 
und  n&ch  slnen  hulden  leben,  . . . 
u.  s.  w. 


Einleitung  zum  3.  buch 

(V.  8013-8091). 
8013  8016 

Lanc  rede  in  tumber  sinne  wts  die  prtset  ie  der  wise. 

machet  den  tumben  selten  wls,  mit  kurzen  sinnen  wlsen 

15  kurz  rede  in  süezer  wise  länt  sich  die  wlsen  wisen. 


6303  Daris  5  vnde  spehen  (wolde  fehlt)  7  Vnde  hat  10  wolte 
11  Ruffende  13  Bis  wilkom  14  mir  nä  sagen  nä  15  kamer 
16  wider  in  heidm  Jiss.  dine  mere  MB  17  Do  Mß  wirp  M  gere  M 
18  fehlt  M  20  sist  Jtf,    bist  JB      har  B  21   echt  M,  fehlt  B 

22  nicht  M,  nüt  B  grosser  MB  23  Das  ist  wor  dz  {B  das)  ist  MB 
24  Inten  M,  lütes  B  25  Holdes  M,  Halders  B       den  if,  dan  B 

26  glouben  M  27  vnd  B,  nu  M  28  Diu  rede  ist  also  frölich  B,  Vnd 
redest  also  freuellich  M  29  antwurte  Mj  antwurte  B  30  Als  ob  dn  B 
31  wolten  MB  gotte  Jf,  götte  B  32  wer  B,  w'e  M  botte  ÜB 
33  het  B  mich  M  34  Do  solt  du  M,  Du  solt  B  dß  (==  foL  o7b  M) 
noch  MB     sinen  M,  sin^  B 

8013  (=  fol  72h  M,  fol.  69c  B)  Lange  B,  Langer  M  dvmV  B 
wis  My  grifs  B  14  Mähte  B  dumbg  B,  tüben  M  wifs  B,  wie«  U 
15  kurtze  MB  süsser  3f,  kurtzer  B  16  briset  B  de  wise  B  M  steÄ 
um:  Die  wiset  ye  der  prise  17  (=  fol69d  B)  sinnen  fehlt  B  wisei 
fehlt  M       18  Lont  M    wisen  wisen  B,   wisen  beginnen  M 


Digiti 


izedby  Google 


I>IB  ÜBERLIEFERUNO  VON  RUDOLFS  V.  BUS  ALEXANDER.     429 


25 


8019 
die  tnmben  dicke  wlsent, 
20  dö  sie  die  wisen  wlsent 
swer  kan  begrifen  langen  sin 
mit  kurzen  worten,  des  gewin 
mac  wol  mit  riehen  sinnen 
der  wisen  lop  gewinnen. 

Kunde  ich  nü  mit  den  wlsen 
langes  lop  geprisen 
mit  kurzen  Worten,  daz  tet  ich 
8Ö  das  ez  wsBre  lobelich, 
an  n&he  g^nder  süeze  sieht, 
30  an  gemeinen  werten  reht 
und  an  nrdmz  kleinyttege, 
swä  manz  ze  6ren  trftege 
der  §regemden  liben, 
mannen  nnde  wlben, 
35  als  miner  meister  msere  gebent 
den  knrzewile,  die  sd  lebent 
daz  in  &ne  diu  maere 
diu  wile  vil  langer  w»re,  — 
so  sprsechich  baz  nnd  wsere  es  yrö ; 
40  nü  ist  den  mseren  niht  also 
daz  man  sie  knrzlfche 
müge  &yentinre  rlche 


8043 
mit  wfsUchen  Sachen 
knrz  nnde  gnot  gemachen, 

45  wan  disin  äventinre 
hat  als6  manege  stinre 
von  mislichen  buochen, 
swer  ir  nach  wil  snochen, 
der  mac,  des  diu  w&rheit  gibt, 

50  da  Ton  gescheiden  gsehes  niht; 
wan  swer  daz  vollevüeren  wil 
von  anegenge  nnz  an  daz  zil, 
wie  Alexanders  miltin  hant 
in  zwelf  j&ren  ellin  lant 

55  betwanc  ftf  der  erde 
zno  dienstlichem  werde, 
der  mnoz  den  mseren  Tollevam 
nnd  die  w&rheit  sd  bewam 
daz  beide  der  nnd  der  iht  jehe, 

60  der  diu  latlne  geschriben  sehe, 
ez  sl  ein  künsteldser  man, 
der  des  getihtes  6rste  began. 
D&  Ton  mac  ich  niht  komen  abe, 
des  ich  mich  an  genomen  habe, 

65  daz  müeze  werden  vollebr&ht, 
geschiht  ez,  als  ich  h&n  ged&ht, 


8019  dnmben  B  20  sü  J5  wisent  B,  prisent  M  21  (=  fol  72c  M) 
Wer  MB  kan  begriffen  M,  fehlt  B  23  mit  3f,  in  ir  JB  24  wifsen  B 
26  Langes  lob  gebrisen  MB  (var  gebrisen  steht  gewisen,  doch  durchstrichen 


28  were  l(n)elich  JB,   wer 

31  vrdmtzes  B     deine 

33  Den  B    ergemde  M 

36  in  an  ü,  ime  one  B 

lang^  B,  lenger  M    w'^e  JB, 

bas  MB     were  B,  w^e  M 

41  sn  B    knrtzeclichen  M 

B     45  Wane  M    dise  M, 


und  interpungiert  M)        27  det  J5,    dete  M 

16belich  M        29  nohegender  M     s&sse  MB 

ffige  MB      ^  Wo  JB,  Wan  M    man  es  MB 

35  Also  B    mine  AI,  min  B    mere  Af,  m^'e  B 

die  mere  MB       38  Die  MB    wile  A£,  zyt  B 

weren  M      39  Sprech  ich  M,  spreche  ich  B 

es  fehlt  M       40  meren  MB    also  Af,  so  B 

onentore  MB      42  riehen  M      43  wisselichen 

disse  B    onentüre  if,  offentnre  B       46  manige  M^  mange  B    sture  MB 

48  Wer  MB    noch  MB    wU  Af,  weUe  B       49  (=  fol.  72d  M)    die  wor- 

heit  MB        50  Do  If    gehes  M    B  stellt  um:  Gescheiden  gohes  do  Ton 

niht       51  Wanne  B    wer  MB       52  (=fol  70a  B)       53  Wie  B,  By  M 

mute  MB       54  zw&lff  joren  alle  MB        hl  meren  MB     vor  volle  steht 

wo,  doch  durchstrichen  B         58  warheit  M^  vart  onch  B         59  gehe  B 

60  die  MB         61  sie  Af     kunstloser  B       gedihtes  B^    gedichtes  M 

63  Do  ACB      65  m&sse  MB    bracht  M^  broht  B      66  Geschiht  eht  es  B 

gedoht  B,  gedocht  M 
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8067  8081 

daz  mir  got  gan  sd  vil  tage^  den  riehen  künec  yon  PersiÄ 

daz  ich  ditz  mssre  vollesage,  und  manec  dche  anderswi; 

swer  ez  yememen  danne  wil,  waz  im  gelückes  wirt  beschert, 

70  dem  sage  ich  orlioge  vil  war  er  Ton  dem  strite  vert, 

and  ie  doch  dar  ander  85  daz  sag  ich  in,  wil  in  gezemem 

sd  manecvaltia  wunder  daz  irz  geruochet  toh  mir  rer- 

daz  deweder  sit  noch  6  nemen. 
nieman  gelas  Ton  wundem  m6. 

75  daz  sagen  wir  zuo  siner  zit,  Dö  D&rius  der  riche  man 

sd  der  wunder  zlt  gellt  Ton  dem  strite  kftme  entnn, 

und  uns  diu  &Tentiure  dar  in  eine  Teste  was  er  komen, 

hringet  mit  ir  maere  gar.  90  als  ich  diu  msere  hän  yernomei, 

daz  l&zen  hie!  ich  wil  iu  sagen,  diu  was  geheizen  Ouch& 

80  wie  er  betwanc  in  sinen  tagen  u.s.tr. 

Einleitung  zum  4.  buch 
(v.  12923-13068). 

12923  12931 

Ez  wsere  unlobebsere,  sd  liep  und  also  maere 

swer  lop  mit  lobe  bsere  d&  sint  diu  selben  maere 

925  dem,  der  alwaere  daz  sie  im  wellent  maeren, 

an  hovesite  waere;  dem  wil  ich  hie  maeren, 

daz  wir  den  lobebaeren  935  wie  der  wise  degen  wert 

lop  mit  lobe  baeren,  so  hohes  prises  wart  gewert 

daz  waere  reht,  ez  solde  sin.  daz  niemen  künde  werden 

930  swem  in  dem  gemüete  sin  geprlset  yor  dem  werden 


8068  dise  M,  disse  B  mere  MB  69  Wer  MB  denne  B 
70  yrlüge  MB  71  ie  B^  die  M  72  manig  yaltige  M^  manigfaltig  B 
73  Das  do  weder  Jf,  Das  doch  weder  B  74  wunder  B  76  gelit  B, 
git  M  87  (=fol73aM)  die  ouentüre  MB  78  Bringent  M  ire 
mere  3f,  iren  meren  B  79  lossent  B,  losent  M  f  ch  M,  tich  B  80  er  ei 
betwang  M  82  rieh  1£  83  Was  B,  Vnd  M  glückes  wurt  MB 
84  War  M,  Do  B  yon  ^,  in  if  85  Das  M,  Do  B  sage  ich  MB 
f  ch  M,  fach  B  beide  male  86  irs  -ß,  ir  Af  gerftchent  M  y^ement  B 
87   Do  JB  88  (=  fol  70h  B)       strite  M,    künigriche  B       knm  B 

89  yesten  MB       90  die  mere  MB       91  Die  MB    geheissen  MB  u.$.v. 

12923  (=  fol  116  b  M,  fol.  108  d  B)  £s  were  ynlobebere  MB 
24  Wer  MB  here  MB  25  alwere  MB  26  Bitten  B  were  MB 
27  den  M^  der  B  lobeberen  MB  28  bereu  MB  29  were  MB 
solte  MB  30  Wem  B,  Wone  M  81  lip  B  mere  MB  32  Do  i^ 
fehlt  B  die  B,  dise  M  mere  M,  meren  B  33  und  84  m  B  umgetiA 
33  sü  B  meren  MB  34  ich  sü  hie  B  meren  MB  35  tegen  M  muB 
36  gewart  B       37  (=  fol  109a  B)    nieman  M       88  fMt  B    den  K 
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12966 
als  ich  inch  bescheiden  wil, 
von  wem  din  äyentiore 
hat  deheine  stiare; 
die  h&n  ich  yil  n&ch  vnnden  gar, 

970  nach  den  ich  gerne  vollevar. 
nü  hoBrent  rehte,  wer  die  sin. 
dö  der  kttnec  Constantln 
tmoc  mit  gewalte  sch6ne 
die  roemesche  kröne 

975  und  er  mit  dem  riche  was 
ze  Constantinopel,  als  ich  las, 
ze  Rome  h&te  er  gel&n, 
die  ime  wären  nndert&n, 
zwßne  rihtsBre 

980  rehte  und  unwandelbsere: 
Johannes  und  Marinus: 
die  herren  beide  hiezen  sus, 
die  solden  neizwaz  enden 
und  einen  boten  senden 

985  dem  keiser  hin  ze  Griechen  d5. 
nü  was  der  wtse  Ltö 
ze  Börne  ein  meister  also  wis 
daz  von  kunst  der  hoehste  pris 
an  im  sd  meisterliche  lac 

990  daz  er  mit  l^re  ir  r&tes  phlac; 
der  wart  ze  Griechen  in  daz  laut 
ze  boten  do  yon  in  gesant, 
der  solde  in  wislicher  .kraft 


an  ritterlichem  prise, 
940  den  lop  ich  an  im  prise.  — 

Swer  dirre  weite  prises  ger, 
der  sol  niht  yürbaz  danne  her 
kiren  unde  suochen 
an  den  gewseren  buochen, 

945  wie  maneger  hande  werdekeit 
den  mit  lobe  was  bereit, 
die  vor  uns  sint  gescheiden  hin, 
mit  Tlize  lernen  daz  an  in, 
wie  sie  n&ch  ören  strebeten 

950  die  wlle  daz  sie  lebeten, 
Juden  kiisten  beiden, 
swer  im  daz  l&t  bescheiden, 
wie  kiusche  sie  behielten 
ir  orden  und  des  wielten 

955  und  ie  doch  der  weite  prls 
bejageten  in  manege  wls, 
der  mac  sich  wol  gebezzem  dran, 
ez  st  wip  oder  man, 
obe  er  der  l^re  volge  gibt, 

960  die  er  dar  an  geschriben  siht. 
der  selben  msere  h&n  ouch  ich 
eines  underwunden  mich, 
daz  guoter  l^re  waltet, 
swer  gerne  si  behaltet, 

965  und  h&n  dem  n&ch  gesuochet  yil. 


12939  prifse  B  40  Den  M,  Das  B  im  prise  M,  in  geprifse  B 
41  Wer  B,  Wer  M  42  nÄt  B  f&rbas  MB  dan  Af,  den  B  44  ge- 
weren  M,  geworen  B  45  würdikeit  M^  wurdekeit  B  46  Dem  B 
47  (=  fol  116c  M)  48  leren  M,  lerne  B  49  sü  J5  noch  MB  stre- 
betent  B  50  daz  fMt  B  sü  lebetent  B  52  Wer  MB  daz  feUt  B 
53  kusch  M,  reine  B  sü  beheiltent  B  54  feUt  JB  Iren  If  56  Be- 
iagetent  MB  bl  sich  M,  sü  B  gebessem  If,  bessern  B  61  mere  MB 
62  Eines  B,  Eine  M  64  Wer  MB  sie  If ,  sü  B  noch  MB  66  ^ch  M, 
üch  das  B  67  Ton  MB  die  ouentüre  MB  68  Hat  Jf,  Lat  B 
dekeine  ü,  keine  B  stüre  MB  69  noch  MB  70  Noch  MB 
sint  MB  74  römesche  B,  Bömsche  M  Ib  (=  fol  116d  3f, 
77  hatte  MB  gelan  Af,  geben  an  B  78  woren  M^ 
79  Bichtere  31,  ritte^  B  80  Bebt  B  verwandelbere  MB 
hiessent  MB  83  soltent  ein  eiswas  Jf,  sol  ein  eiswan  B 
88  höheste  3f,    hoste  B        89  meisterlichen  MB       90  ires 


71  horent  B 
foL  109b  B) 
worent  B 
82  bede  B 
87  alsB 


rotes  M   91  Der  Af ,  Do  B  kriechen  if,  kriech  B   93  solte  MB  wifslicher  B 
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12994 

werben  des  riches  botschaft. 
995  Dö  der  dem  keiser  tet  erkant, 

war  umbe  er  waere  dar  gesant, 

und  der  kiinec  sich  beriet, 

waz  er  enbnte  slner  diet, 

L§d  begnnde  suochen 
13000 

an  kriecheschen  bnochen 

etelichin  meere, 

diu  waren  so  gewsere 

daz  er  niht  tete  wider  got 

nnde  wider  sin  gebot, 
5  ob  er  ir  schrift  berihte 

und  in  latine  tihte 

nnd  ze  bezzerunge  k»me, 

swä  man  si  vemseme. 

nach  siner  gemder  suoche 
10  vant  er  dö  vil  buoche 

diu  er  compilierte, 

die  schrift  d&  mite  zierte. 

bi  andern  bnochen  yander 

waz  yon  Alexander 
15  Aristotiles  6  schreip, 

in  des  r&te  er  ie  beleip; 

nach  des  gerihte  er  tihte 

in  latlnschem  gerihte, 


13019 
wie  er  gebom  der  weite  wtrt 

20  und  waz  er  üf  stner  yart 
wunderlicher  wunder  vant, 
wie  er  mit  kreften  überwant 
elliu  künecriche; 
daz  seit  er  vil  kundlche. 

25  die  gehurt  und  slnin  wunder 
Seite  er  gar  besunder 
und  l&t  die  strite  ungeseit, 
die  er  bi  slnen  ziten  streit 
mit  disen  mnren  k^rte  er  wider 

30  und  schreip  sie  disen  herreo  si- 
der.  - 
Da  diu  m»re  an  im  beliben 
ungeseit  und  ungeschriben, 
d&  nam  sie  Curtus  BMos, 
ein  wiser  phaffe  hiez  alsns, 

35  und  schreip  ouch  in  latine 
gar  die  strite  sine, 
die  er  streit  mit  siner  hant, 
und  wie  er  gar  betwanc  diu  laut  - 
waz  er  mit  den  Juden  ie 

40  grozer  wunder  begie, 

daz  seit  der  wise  Josephns.  - 
der  beilege  Methodius 
Kristes  martelsere 


12995  Do  MB  det  MB  96  wer  dar  .B,  dar  was  üf  98  enbätte  M, 
enbütet  B       13000  krieschen  M,  kr^eschen  B 

13001  Etteliche  M,  Etliche  B  mere  MB  2  (==  fol  117a  M)  Die 
worent  MB  gewere  MB  3  dete  MB  gotte  B  4  fthU  B  5  gt- 
schrift  JB  6  dihte  ß,  dichtete  3f  besserQge  3f,  besserungS  £  keine  Xß 
8  Wo  MB  sie  itf,  sü  B  vememe  MB  9  Noch  B  gerender  3^  ge- 
renden B  11  und  12  in  B  umgestellt  11  Comptilierte  M,  conplierete  B 
12  (=  fol  109c  B)  geschrifft  M  do  mit  MB  zyerete  B  13  bich^  J^ 
yant  er  MB         15  schreip  B,    streit  M  16  rat  M      bleip  i^ 

17  Noch  MB  gerihte  B,  gedichte  M  dihte  B,  dichtete  M  18  lad- 
neschem   rihte   B  22    Vnde   wie   er   {vor  er   es   durchstrUkm)  B 

23  Alle  MB  künigliche  riebe  M  24  kürtzliche  B,  kürtiediche  M 
25  sine  3f ,  sin^  .B  29  dissen  B  meren  MB  30  (=  foL  117b  M) 
SU  B  dissen  B  31  Do  MB  die  B,  dise  3f  mere  MB  bliben  iL 
beliben  (das  n  mit  roter  schrift  nachgetragen)  B  28  do  M  n  B 
Ruffus  B  34  pfaff  M  37  streit  B,  dreip  M  38  gu  fM  B 
die  MB  39  den  fehlt  B  40  grosser  MB  41  wilse  B  42  beiige 
Metodius  B       43  Cristus  MB    martelere  M,  martere  B 
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130i4 
der  Bchreip  Ton  im  dia  mseie, 

45  wie  er  Gk)g  Mftgog  besldz 
diu  verfluochten  künne  gr6z, 
und  wer  diu  yrouwe  Olimpias 
Ton  art  nnd  von  gebürte  was 
und  wie  ez  nmbe  dieyronwen  kam, 

50  dö  Alexander  ende  nam. 

N&ch  der  nrkünde  w&rheit 
die  iegelicher  von  im  seit 
h&n  ich  gesuochet  lange  her 
nnd  h&n  n&ch  mines  herzen  ger 
55  ynnden  ir  aller  stinre, 
die  sie  der  ftventinre 


19057 
gegeben  h&nt  mit  w&rheit, 
als  ir  gewserin  w&riieit  seit 
n&ch  der  wil  ich  Tolleyam, 
60  die  w&rheit  an  der  tinsche  bewam, 
daz  ich  dar  zno  spriche  niht 
wan  des  din  &Yentinre  gibt, 
nnd  wil  Türbaz  sagen  hie, 
wie  ez  n&ch  dem  strite  ergie. 


65 


Dö  der  strit  ergangen  was, 
Ton  dem  ich  in  hie  Tor  las, 
dö  kam  der  künec  Ton  Per8i& 
in  die  stat  ze  Arbel& 
ylühtec  wol  ze  mitter  naht;  u.s.w. 


K.S.tC. 


Einleitung  zum  5.  buch 
(V.  15639-15663). 


15639 
Xerxes  der  künec  riebe 
640  h&te  onch  diz  künecrlche. 
der  mohte  in  al  den  j&ren  sin 
in  solchen  kreften  niht  gesin 
daz  er  in  so  kurzen  tagen 
möhte  in  solcher  kraft  betagen, 
645  swie  sich  der  höchgemnote 


15646 
ie  hohes  prlses  mnote, 
daz  er  so  gahes  nnd  &&  zehant 
so  manec  lant  mit  siner  hant 
nie  betwiugen  knnde 
650  noch  mit  keinem  sinne  knnde 
als  Alexander  der  msere, 
(des  Wisent  nns  din  msere) 


13044  (=  fol  109d  B)  die  M,  disse  B  mere  MB  45  ogmogog  M, 
og  Tnde  magog  B  beslos  MB  46  k4nne  B,  knnige  M  gros  MB  47  vor 
Vnde  steht  Vnd  dwchsiricken  B  die  MB  olimphias  Jtf,  olinpias  B 
48  Am  zweite  von  fdüt  B  gebnrte  MB  49  frowe  B  51  Noch  MB  wor- 
beit  MB  54  noch  MB  55  stüre  MB  56  sü  B  onentnre  itf,  ofen- 
ttre  B  57  worheit  MB  58  gewere  3f,  geware  B  worheit  MB 
^  (=  fol  117  c  M)  Noch  JlfB  varen  5  60  worheit  MB  dHüsche  B, 
dem  dütsch  M  bewaren  B  61  spreche  B  62  des  B, 
onentüre  MB  63  farbas  MB  64  noch  MB  strit  M 
zergangen  wz  M       66  f ch  3f,  üch  B 


das  M    die 
65  Do  ilfB 


15639  (=  fol  140 d  M,  fol  130b  B)  Exerses  MB  40  Hatte  MB 
dis  Jf ,  das  B  41  möchte  (B  möhte)  in  alten  joren  MB  42  solichen  MB 
43  (=  fol  130c  B)  so  fehlt  B  44  Möchte  M,  Mohte  B  solicher  MB 
beiagen  MB  45  Wie  MB  47  gehes  M,  gahes  B  s&]  so  3f,  fehlt  B 
50  Nach  mit  dekeine  sine  fünde  M,  Noch  keme  sin  kinde  (der  i-punkt 
fehtt)  B  51  Also  al.  die  mere  M,  Als  aL  mere  B  52  yns  ilf ,  ynde  B 
die  MB    mere  B,  lere  M 

htäsatkfit  txa  geschidito  d«r  deutschen  spräche.    XXIX.  29 
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15653 
tmz  er  mit  h6her  werdekeit 
den  namen  und  den  prls  erstreit 
655  daz  er  hiez  monarchns. 
der  name  betintet  sich  alsns: 
Tttrste  aller  künege  einer, 
obe  dem  deheiner 


15659 
kröne  sei  bl  slnen  tagen 
noch  im  eben  gellche  tngot 

Der  erde  monarchle  was 
in  Babildnie,  u^s.uj, 
u,  8,  w. 


Einleitung  zum  6.  buch 

(V.  20573— 20690). 

An  sselden  st&t 

diu  beste  knnst, 
20575  Bwaz  iemen  kan, 

von  8»lden  g&t 

der  weite  gnnst, 

dem  got  des  gan 
dac  er  si  h6t, 
20580  ob  der  begonst 

des  ie  gewan, 
daz  er  ir  r&t 

mit  der  Temnnst 

d&  wendet  an, 
20585       Wie  er  bejage 

der  weite  prls 

in  stner  stt 
nnd  sd  betage 

daz  er  daz  r!s, 
20590  daz  sffilde  git, 


15653  wtrdikeit  M,  wnrdekeit  B  55  monachos  MB  56  betetet  M 
dütet  B  58  dekeiner  M,  kein^  B  59  (=  fd.  141a  M)  dagen  {vorkr 
steht  tragen,  doch  durd^strichen)  B       61  Der  MB    manarchia  B 

20573  (=  fol  18b  a  M,  fol  173  b  B)  ff,  in  beiden  hss,  ieOweiu  orj 
verstümmelt  und  nach  gutdünken  der  Schreiber  in  zeHen  (|)  abge$etit 

In  M:  An  seiden  etat  die  beste  knnst  gar  (knnst  gar  über  der  seüe)  \ 
Wz  iema  kan  von  seiden  zwar  (zwar  unter  der  zeile)  \  Der  wolte  gwst 
Tfi  rat  I  Dem  got  das  gan  das  er  sie  hat  |  Obe  sin  begnnst  des  ie  gewan  \ 
Das  er  im  rat  mit  der  vhiüft  wendet  an  (-et  an  unter  der  zeile)  \  Wie  er 
bejage  d^  weite  pris  |  in  siner  zit  |  Ynd  so  betage  das  er  das  ris  |  Dv 
selde  git  |  Zä  rechte  trage  ynd  ir  amis  wMe  |  One  strit  |  Das  man  du 

InBi  An  seiden  stat  die  beste  knnst  |  Wie  iemS  kan  nff  seiden  gust  i 
Der  weite  gnnst  den  got  des  g-  {das  übrige  ist  Oberklebt)  |  Das  er  rt  tot 
obe  er  sin  begast  des  ie  ge-  (ebenso)  \  Des  ie  gewan  |  Das  er  in  rat  I  Ifi^ 
d^  Thinft  da  wendet  an  |  Wie  er  beiage  d^  weite  pris  |  In  sin^  zQt  Tfi  so 
betage  dz  er  dz  ris  |  Das  selbe  git 
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26  rehte  trage 

und  ir  ftmis 

werde  &ne  strit, 
daz  man  daz  sage, 
20595  in  welche  wis 

sin  sffilde  wlt 
Gtewnrzet  sl 

von  der  geschiht, 

die  er  getuot: 
20600       swem  sselde  ist  bi, 

den  hilfet  iht 

sin  reiner  mnot, 
ist  er  ir  vri, 

sd  'st  gar  ein  wiht, 

swaz  er  durch  gnot 
20605       le  getet  ze  guote 

mit  libe  nnd  onch  mit  guote. 
Sselde  und  6re 

wilde  sint  — 
des  h&n  wir  harte  vil  gesehen,  — 
20610       ir  gunst,  ir  16re 

l&t  ir  kint 
selten  sich  s5  State  spehen: 
sie  tnont  s^e 

ir  ougen  blint, 
20615       so  sie  in  staete  solden  jehen, 
ir  znokdre 

ist  als  ein  wint, 
sie  künnen  dicke  yürder  schehen, 

M:  sage  in  welicher  |  wise  sin  selde  wit  |  Gewnrtzet  sy  von  der  ge- 
schieht I  Die  er  gedät  |  Wan  selde  ist  by  den  hilffet  |  icht  siner  (-er  durchr 
strichen)  reiner  m&t  |  Ist  er  ir  fry  so  ist  gar  ein  wicht  |  Was  er  durch 
gftt  I  Je  gedet  zä  gute  mit  libe  yfi  |  mit  mute  |  Seide  Tud  ere  wilde  sint 
das  I  wil  ich  leben  |  Des  haut  wir  harte  yil  gesehen  |  Ir  gunst  ir  lere 
lot  ir  kint  |  Selten  sich  so  stete  spehen  yint  |  Sie  tunt  sere  ir  ougen  blint  | 
(=  foh  185b)  Ir  zfi  kere  ist  als  ein  wint  |  So  sie  in  stete  soltent  geben  j 
Sie  ktument  dicke  vor  der  scheben  | 

B:  z&  rehte  drage  |  Vnde  ir  amis  w^e  an  strit  |  Dz  man  dz 
sage  in  welich''  wis  |  Sin  selde  wit  von  dir  gewurtzelt  sy  von  dir  | 
Qeschiht  die  er  getät  wem  selde  |  Ist  by  dem  hilffet  iht  sin  rein'»  | 
(=  fol,  174  a)  M&t  ist  er  £ri  so  ist  gar  ein  |  Wiht  wz  er  durch  gät  |  le 
getet  zühte  mit  libe  yfi  ouch  |  Mit  gute  Seide  vn  eren  wilde  sint  |  Des 
han  wir  harte  yil  gesehen  |  Ir  gunst  ir  lere  lat  ir  kint  |  Selten  sich  so 
stete  spehen  |  S6  tunt  sere  ir  ougen  blint  |  So  su  in  stete  selten  jehen  | 
Ir  zft  in  stete  selten  jehen  |  Ir  z&  ker  ist  ah  ein  wint  |  Sü  k&nnen  dicke 
für  d^  schehen  | 
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86  man  sie  haben  solde 
20620       strete  an  ir  hdhen  solde. 

20621  20637 

Der  wise  meister  Gotfrit  sanc,  war  n&ch  man  den  man  werben 

daz  glestne  gelücke,  ati, 

des  veste  st  brande  unde  kranc ;  daz  im  daz  lihte  aller  meibt 

ouch  brechez  in  kleinia  stücke,  640  wirt  n&ch  rehter  yoUeist 

625  swenne  ez  schine  aller  beste. 

gelücke  g6  balde  an  und  abe  tlf  die  gedinge  wil  oach  ich 

nnd  sl  yil  selten  veste;  TÜrbaz  mit  dem  getihte  mich 

yil  lihter  dan  man  ez  behabe  nnd  üf  gen&de  arbeiten 

l&ze  ez  sich  nns  yinden,  nnd  disiu  msere  breiten, 

630  nnd  st  stn  gnnst  yil  selten  lanc:  645  ob  ein  tngentricher  lip, 

ez  kan  yil  g&hes  swinden.  ez  si  man  oder  wip, 

onch  sprach  meister  Vrigedanc:  iht  hcere  dran,  daz  im  behage, 

daz  er  mir  günne  mine  tage 

Gelücke  enwelle  zno  dem  man,  güetiiche  &ne  haz 

s6  hilfet  niht  swaz  er  kan;  650  s«lde  nnd  6ren  deste  ba«; - 

635  doch  dar  nmbe  sol  ein  man  ^^^  ^,  ^^  ^^^^  ^^ 

n&ch  Salden  werben,  sw&  er  kan,  ^^^  ^  ^^  geachihtX 

wan  des  harte  yil  geschiht,  so  l&ze  er  dnrch  sin  ^, 

M:  So  man  sie  halten  wolde  |  Stete  an  irme  hohen  solde  | 
B:   So  man  sn  haben  solte  |  Stete  an  ir  hohen  solde  | 

Das  folgende,  tcider  regelmässig  in  seilen  abgesetzt,  schliesst  chm 
spatium  an.  Die  reihenfolge  der  seilen  in  M  ist  aber  gestäri:  r.  20633 
steht  vor  20622,  r.  20627  vor  20626,  v,  20631  vor  20630,  mä  andern  worte»: 
M  teilt  schon  hier  (v.  20621—20632)  wider  in  reimpaare  ab  (sanc  :  kraae, 
gelttcke :  stücke  u.«./*.). 

20621  Der  MB  g5tfrid  M  22  glesine  M,  glessene  B  glücke  MB 
23  yeste  sy  If ,  sterke  ist  B  blöde  MB  24  Onch  brehte  es  ein  däat 
8.  £,  £s  breche  in  deine  s.  if  25  Wan  es  MB  schinet  M,  tkB 
beste  B,  yeste  M  26  Glücke  MB  ge  B,  go  M  an  yfi  abe  B,  abe  tdj 
ane  M  27  selten  yeste  B,  selten  das  beste  M  28  dan  mans  £,  dea 
man  es  3f  29  Losse  B,  Las  M  31  gehes  3f,  johes  B  32  fiige- 
dang  B,  frydang  M  33  Glucke  welle  zu  M,  Glücke  weUe  danne  i6  B 
34  hülffet  nüt  wz  B,  fmmet  nicht  alles  das  3f  36  Noch  seiden  MB  wo  Jtö 
37  des  3f,  dz  B  38  noch  MB  w'ben  B,  werken  M  39  lichte  X 
liht^  B  40  Wnrt  noch  MB  yoUe  ist  JB,  yalleist  M  41  (=  foL  174h  B) 
yf[  MB  die  gedinge  3f,  den  gedingen  £  42  (=/b/.l$5c  Jl)  Füriws  J£f 
gedihte  B,  gedichte  M  43  Vude  yff  gnode  arbeiten  B,  Yff  gnode  wA 
arbeiten  M  44  dise  mere  breiten  M,  disse  m^  bereiten  B  45  dügat- 
richer  M  47  dar  an  3f  49  Gütliche  M,  Gütlichen  B  on»  hm  MB 
50  Seide  3f,  SoUjB  erendesterB  bas  3£B  51  V^de  er  sinen  B,  Vaicr 
sines  M      52  Uchte  3f,  liht'  B      53  So  losse  er  dnrch  B,  Do  lois  dvchir 
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20654 
daz  er  min  niht  verkere 

655  und  l&ze  mtnen  Ion  daz  wesen, 
obe  erz  iender  hoere  lesen 
und  erz  niht  gerne  beere, 
daz  er  dnrch  daz  niht  stoere 
diu  msere  dem,  dem  wil  gezemen, 

660  daz  er  gemoche  sie  yememen: 
er  g6  d&  von,  swer  niht  sl 
mit  willen  disen  mseren  b!, 
und  l&ze  sie  die  beeren  sagen, 
den  sie  mit  willen  wol  behagen. 

665     Kü  scheident  aber  die  Hute  sich : 
ir  Site  sint  yil  mislich: 
einer  beeret  gerne, 
wie  Dieterich  von  Beme 
mit  kraft  in  vremden  landen 
streit, 

670  von  Artüses  bövescheit 
wil  ouch  einer  beeren  sagen, 
einer  von  den  liebten  tagen, 

U,8, 


20673 
einer  wil  von  minneu, 
einer  von  wisen  sinnen, 

675  von  gote  ouch  einer  beeren  wil. 
den  Site  b&t  ouch  Hute  vil, 
daz  in  ist  allez  sagen  ein  wiht, 
der  in  von  ribaldle  niht 
seit:  daz  ist  geuuoger  site. 

680  hie  scheident  sich  die  Hute  mite, 
den  allen  mac  ich  niht  gesagen 
diu  msere  gar,  diu  in  behagen, 
beide  disem  dem  und  deme. 
swer  gerne  daz  von  mir  ver- 
neme, 

685  wie  Alexander  gelanc, 
wie  er  elliu  riebe  twanc 
und  waz  er  wunders  begie, 
dem  wil  ich  ez  sagen  hie.  — 

D6  der  eilenthafte  degen 
690  Parm^niön  was  tot  gelegen,  . . . 


Bemerknngen. 

Bei  der  riesigen  ausdehnung  des  gedichtes  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  Rudolf  sich  nicht  damit  begnügt,  im  ein- 
gange auf  sein  werk  zu  sprechen  zu  kommen,  sondern  dass  er 
von  zeit  zu  zeit  betrachtungen  allgemeiner  natur  oder  auf  sich 


20654  mirs  JB,  mir  ea  M  nit  M  55  losse  m.  1.  d.  w.  3f,  losse  es 
durch  sin  ere  J3  56  ers  iergent  hat  gelefsen  By  er  iergen  h&re  lesen  M 
57  ers  5,  er  es  3f  nüt  B  b8  mt  M,  nft  B  59  Die  mere  MB 
dem  dem]  den  die  M^  dem  der  B  60  gerftche  M  sh  B  61  ge 
do  von  wer  Mj  go  dar  von  w*»  B  62  Mitt  B  dissen  B  meren  MB 
63  lofs  sie  die  M,    lasse  die  sü  B  64  su  JB  65  Nu  B,    N^  M 

scheiden  B  lüte  M^  lute  B  66  sitten  M  mifslicb  M  68  dietrich  9tf, 
dietbHch  B  69  (=  fol  18öd  M)  frömden  MB  70  hobescheit  B, 
hftbecheit  M  71  einre  M  72  liechten  Jf,  fehlt  B  75  einer  Bj 
maniger  M  76  (-«foll74c  B)       sitten  MB       bet  B       lüte  MB 

77  aUes  MB         78  ribaldige  niht  B,    Bibalden  icht  M        79  Seit  B, 
Seite  M   gen&g  ir  M,  genäger  ir  B 
lüte  B,    lute  M       81  nit  M,    nüt  B 
die  MB        83  dissem  B,    diseme  M 
W  B    v^em  B       86  aUe  M ß 


80  Hie  M,  fehlt  B    Schiedent  B 
82  Die  mere  B,    Die  meren  M 
deme  3f,    dem  B        84  Wer  Jf, 
Bo  MB       90  dot  M,  fehlt  B 
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n-^  -riir^  l:-'^^  ':»^Lr-i  1  einflicht  Es  sind  bei  Rudolf  die 
-  -=r^  7x  Lrer  «nizciiiien  bachera,  die  er  hierzu  benatzt 
Zr-*^'-ei  liJlr^i  L'r^er  ijit  bloss  inhaltlich,  sondern  auch 
z  -n-JL  a2f  Lrfn.  rüjbta  der  übrigen  erzählung  heraus  mit 
rr-i  :.Ts:-  !.!/r>>n  Lir  peih  näher  besprochen  werden  sollen: 
^•*  t:z^-  -ULT  rL  '!«L  i  ü.  ck  bekannte  literarische  stelle,  ent- 
T^_-  ^-rj-  L:i?irfr-=L  >!±iLnckes.  die  rn  buch  5  bringt  inhaltlidi 

_it   -^^iLjt^iTiLrta:   zm  dv^n  einzelnen  büchem   sind  durdi 
in.:..."-  niL  r  TL  n  ilren^er  weise  ausgezeichnet: 

5.  1     ^i^-^  nrrsc  imc  üjt  rmndbedingimgeu.    Fonn:  7  tetrasüchi, 

L.-  .' :i     .  .^.^-r_-i?ii>-i  vtriisnea  'cnBuiiatischen"  reimen  und  dem  aknh 

~      so.  *us:Hies?ead  ebne  besondere  formelle  kfinsteld: 

i=zL  jtener  sTofil    Qnellensammlang  von  jngend  ail 

rli  bei  feinen  meistern  Unterweisung,  der  stof  kl 

r*}e  bekAimte  litermriscbe  steUe  ohne  jeden  iiuBa- 

a  t»&£7  kxuppe  dantellung.  Form:  grammAtiseke 
r^'Mx.    r^&Tüi  anschliessend:  klage  über  die  reie^ 

J3it  öt  «Schwierigkeit  der  kritischen  sondernng. 
::ire§^  tcsctiEitteL 

QfjL  -wh^trejL  Wem  es  gefallt,  der  hdre  Tom  hdcb- 
j;f$  itldfu.  Form:  rührende  reime,  teilweise  mit  der 
t  rruLiLAtischea  Taiiation  der  reimworte.  Dana 
PüSf  kiiuk  der  quellen,  ohne  bes.  form.  anszeichoiBg. 
Eres-  TT y Alt.  Form:  rührende  reime. 
-LTs.    Pie  iititsere  form  durchbricht  hier  das  episcbe 

die  rfileslin^re  und  die  reimstellung  ändert   Fol^ 
'  ax  die  lubGrer  und  kritik  des  publicnms,  ohi« 

1  inhalt  und  äussere  form  so  hervortretcai- 
im  folgenden  einzeln  näher  einzugehen  sein, 
i  hier  noch,  dass  der  abschluss  jedes  grös- 
bsohnittes  in  der  regel  durch  zwei  reim- 
nnten  grammatischen  Variation  geschiehtO 
rum  bei  buch  2  jeder  äusserliche  aufwand 
er  sprödigkeit  des  dort  behandelten  Stoffes. 

87-90  (99-102).  117-120.  147-150  u.8.f.  3101- 
-3170  (3173-3176).  3215-3218  u.s.f.  6307-«10. 
r,  Zs.  fda.  38,  271  f.  und  meine  bemerkungen  dan 
i  am  ende  der  einxelnen  bücher,  t.  3059—3062.  7993 
streckt  sich  hier  über  10  seilen). 
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Warum  bei  5  der  inhalt  nichts  besonderes  aufweist,  hat  einen 
formalen  grund:  der  dichter  war  durch  das  akrostichon  ge- 
zwungen, dieses  buch  mit  dem  buchstaben  X  zu  beginnen. 
Ein  anderes  wort  als  den  namen  des  Xerxes  konnte  er  nicht 
finden,  und  so  musste  er  bei  der  historischen  erzählung  bleiben. 

Zum  1.  buche. 
Der  gedankengang  der  vom  akrostichon  BVODOLF  um- 
schlosseneu 7  tetrasticha  ist  folgender: 

{R)  Glück  und  hohe  beg^hung^)  zugleich  ist  ein  kostbares  geschenk 
gottes. 

(F)  Für  die  knnst  aber  ist  das  glück  geradezu  nnerlftsslich,  sonst, 
wenn  ihr  nämlich  das  glück  nicht  beisteht,  führt  sie  zn  nichts. 

(0)  Glück  ist  so  recht  die  gnindbedingang  für  jede  wahre  kunst, 
wenn  einer  sie  nur  mit  glück  ausübt  und  gott  ihm  gnädig  ist. 

(D)  Aber  auch  im  geleite  der  kunst  steht  das  glück  (die  kunst  bringt 
'Sselde'  mit  sich).  Wer  sich  also  mit  der  dichtkunst  beschäftigt,  der  muss 
begabung  und  glück  zugleich  haben,  sonst  hat  seine  kunst  kein  glück. 

(O)  AUerdings  kommt  es  oft  vor,  dass  man  einen  dichter  antrifft, 
dessen  kunst  nicht  mit  'Sselde'  gepaart  ist 

(L)  Eine  lobenswerte,  gute  dichtung  hingegen  findet  immer  den  richtigen 
weg  (geht  nicht  irre),  sobald  das  glück  der  dichter  ist  und  die  dichtung  lenkt. 

(F)  Wenn  nun  eine  derartige  ^Saelde-kunst'  (d.i.  eine  auf  *S8Blde'  be- 
gründete kunst)  zu  Stande  kommt,  so  veredelt  sich  dabei  das  talent;  es 
wird  femer  die  poesie  erhöht  und  der  gedanke  gehoben. 

Die  hier  auftretenden,  im  verlaufe  der  dichtung  zur  manier 
getriebenen  sog.  'grammatischen'  reime  hat  Docen  (Mus.  2,268) 
besprochen  und  definiert:  *  künstlicher,  wie  diese  sieben  Strophen, 
die  schon  an  sich  einen  herrlichen  sinn  enthalten,  möchte  kaum 
sich  etwas  aufzeigen  lassen.  Die  einsilbigen  substantiva  der 
ersten  beiden  zeilen  metamorphosieren  sich  in  den  zwei  folgen- 
den in  verba,  oder  sind  jene  schon  verba,  so  ändern  sie  sich 
in  einen  andern  modus'  u.s.w.^)  Diese  grammatischen  reime 
bilden   das   wesentlichste  kunstmittel,   mit   welchem  Rudolf 


^)  9aide  und  sin,  fast  6in  begriff  geworden  ^hohe  begabung,  verstand' 
(Wb.2,2,35),  Tgl.  Iw.221.  249.  Walth.63,2,  habe  ich  hier  getrennt,  weil 
Rudolf  hier  und  noch  mehr  in  der  einleitung  zu  buch  6  den  wert  der  soeildt 
besonders  hervorhebt 

*)  Nur  sind  die  beiden  ersten  ceilenausgänge  nicht  durchweg  männlich, 
wie  das  6.  tetrastich  zeigt  Ein  apokopiertes  diu  rihf  und  geUht^  (Docen 
und  v.d. Hagen  a.a.O.)  wären  bei  Rudolf  unerhört 


Digiti 


izedby  Google 


440  JIJNK 

seinen  Alexander  äusserlich  ausstattet  Sie  treten  indes  nicht 
hier  zum  ersten  male  auf.  Zehn  fälle  solcher  grammatisdieii 
reime  lassen  sich  schon  im  Bari  anfiseigen^y  daninter  dner, 
worin  sich  die  Variation  auf  sechs  zeilen,  also  auf  drei  reim- 
paare  erstreckt,  was  im  Alexander  wider  und  zwar  noch  ge- 
steigert (bis  auf  acht  Zeilen  ausgedehnt,  z.  b.  in  der  einL  zu 
buch  3)  anzutreffen  ist,  ein  fall  aber  sogar  schon  im  gOerii 
1667 — 70  schcene  :  Jcroene,  schone  :  Icrdne.  Der  anlass  zur  rer- 
wendung  solcher  kunstmittel  ist  immer  ein  besonderes  pathos^), 
in  das  der  dichter  verfällt,  oder  der  abschluss  eines  capitek 
Dass  dieses  im  Gerh.  sozusagen  nur  angedeutete  kunst- 
mittel schon  im  Bari,  eine  grössere  rolle  spielt  und  im  Alex, 
überwiegt,  geht  wol  mit  der  unzweifelhaften  abnähme  der 
schöpferischen  kraft  Rudolfs  band  in  band:  es  tritt,  vielleicht 
dem  dichter  ganz  unbewusst,  an  stelle  der  inneren  vorzBge  der 
dichtung  ein  äusserliches  Surrogat,  dessen  flimmer  den  mangel 
innerer  grosse  verdecken  soll.  Wie  sehr  diese  reimspielereiai 
schon  im  Bari,  sich  in  des  dichters  ohr  eingeschmuggelt  haben, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  angeführten  grammatischen  reime 
keineswegs  die  einzige  Variation  im  reimschema  sind,  die  der 
dichter  zur  äusserlichen  belebung  seiner  erzählung  verwendet 

Es  finden  sich  z.  b.  schon  im  Gerh.,  zahlreicher  im  Bari,  nnd  Akx. 
*  vierreime',  bei  denen  die  beiden  reimworte  sich  einfach  wideriiolen,  «nd 
zwar  in  der  steUung  a:a  :a:  a:  Gerh.  1043—1046  werte : gerte  :  werte : gerte, 
B.  41, 1—4  U.S.  w.;  oder  *  vierreime'  mit  charakteristisch  veränderter  Stellung 
der  reimworte  a:a  :a:  d\  so  Gerh.  319—322  hraft :  -schaß  :  kraft  :  haft, 
Bari. 96, 3—6  n.s. w.,  oder  a  :a:a*  :a  etwa  in  Gerh.  1449—1452  bekoM: 
genant :  lant :  genant,  Bari.  191, 35—38  u.8.  w.;  oder  a:  a:a:  a',  so  Gerfc. 
1039—1042  güete  :  güete :  güete  :  gemüete^);  oder  a:a'  :a  :a  in  Gerit  1513 
—1516  tuot ;  guot :  guot :  tuot,  Bari.  94, 21—24  n.s. w.  Femer  verwendet 
der  dichter  *sechsreime'  Gerh.  2903— 2908,  Bari.  62, 19— 24,  'siebenreime' 
Bari.  405, 11  —  406, 5  nnd  406, 6—12,   *achtreime'  Gerh.  6921—6928,  ü.  d^ 


»)  Es  sind:  B.  110,  21— 24  goU:  geböte,  gotes  :  gehoies,  128,37-40 
guot  :  muot,  guote  :  tntwte,  172,  29—32  koufest  :  toufest,  kouf  :  Umf, 
219, 15—20  kSre  :  lere,  verkiren  :  leren,  kSre  :  Ure,  Aehnlich  die  übrig« 
221,27-30.  226,6-12.  228,17—20.  230,31-34.  328,19-22.  351,9-12. 

>)  Z.  b.  in  der  steUe  des  gGerh.  bei  der  schildening  der  8ch(Snbeit  der 
gefangenen  norwegischen  königstochter. 

*)  Dieser  fall  allerdings  nach  Lachmanns  Vorschlag:  güete  :  bUete : 
güete :  gemüete  zu  lesen,  obwol  die  obige  reimstellnng  nicht  vereinzelt  iit, 
sondern  auch  G.  6909— 12  vorkommt 
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Alles  dies  findet  sich  wider  im  Alex.  Eine  andere  Variation  dieses  knnst- 
mittels  besteht  darin,  anf  ein  reimpaar  ein  solches  von  gleicher  lautlicher 
bildnng,  nnr  mit  verschiedener  vocalischer  qnantität  folgen  zu  lassen,  z.  b. 
-an: -an,  -an: -an  Gerh.  553— 556,  Bari.  124,  29— 32;  -äri-är,  -äri-är, 
'in i-my  'in: -in,  -6t : -öi,  -Öt : -öt  n. dgl.  m.  Dies  ist  bei  Budolf  ein  äusserst 
beliebter  schmuck  der  reime  (vgl.  auch  verf.  Beitr.  27,450).  Zahlreiche  andere 
beispiele  könnte  ich  anführen,  in  denen  der  gleichklang  auf  anderen  Varia- 
tionen beruht  Es  Hesse  sich  unschwer  zeigen,  wie  die  wähl  der  reimworte 
auf  diese  weise  durch  ein  besonderes  ins  ohr  fallendes  reimwort  auf  mehrere 
Zeilen  hindurch  beeinflusst  wird,  wie  sich  z.  b.  gewisse  ins  ohr  fallende 
reime  eine  Zeitlang  mit  kurzen  pausen  hinziehen  (Gerh.2627— 31— 35;  Ähn- 
lich Gerh.  5261  ff.;  oder  Gerh.3785  tw,  -  87  ö,  —  89  »n,  —  91  ö)  u.dgl.m.; 
oder  wie  eine  gewisse  akustische  verwantschaft  in  den  reimworten  herscht, 
indem  z.  b.  seltenere  reime,  wie  o-  und  ii- reime,  nachdem  sie  lange  zeit 
nicht  erschienen  waren,  plötzlich  gruppenweise  auftreten :  sobald  die  erinne- 
nmg  daran  geweckt  wird,  erscheinen  sie  häufiger  im  reime  und  man  sieht, 
dass  sie  dem  dichter  besonders  im  obre  gelegen  sind  (Bari.  44, 9  ff.  46, 19  ff. ; 
Bari.  172, 37  — 173, 6  folgen  sich  nur  t- reime).  Doch  muss  ich  mich  hier 
mit  diesen  andeutungen  begütigen. 

Ueber  die  ei'st  im  Alexander  auftretende  neue  reimkunst- 
form  der  akrostich-initialen  s.  später. 

Zum  2.  buche. 

Der  dichter  eröffnet  dieses  buch  mit  einer  anruf ung  seiner 
meist^r,  deren  beispiel  er  folgen  wolle,  denn  der  stoff,  den  er 
sich  vorgenommen,  sei  so  überreich  (vgl.  die  ähnliche  klage 
V.  8040  fE.  einl.  zu  buch  3),  und  fährt  fort:  überhaupt  leben  wir 
in  einer  zeit,  wo  alles  dichtet  (v.  3098  ff.).  Aber  die  kunst 
(=  die  wahre,  eingangs  definierte  kunst)  ist  darum  doch  ver- 
einsamt, denn  man  hält  sich  nicht  an  das  Vorbild  unserer 
meister.  Nun  folgt  die  literarische  stelle  nach  dem  bekannten 
Schema:  Veldeke,  die  drei  grossen  meister,  dann  fährt  der 
dichter,  auf  die  epigonen  übergehend,  fort  (v.  3171  ff.):  wir») 
indes  glauben,  indem  wir  bloss  ihre  (=  der  drei  meister)  reime, 
die  äusserlichkeiten  ihrer  kunst  nachahmen,  dass  wir  dadurch 
auch  den  Inbegriff  der  höhen  sinne  (=  den  gehalt  der  dichtung) 
verbinden.  Da  täuschen  wir  uns  aber  sehr:  wir  streben  danach, 
ihrer  hohen  kunst  (ihrer  edeln  und  reinen  plastischen,  'musi- 
vischen'  arbeit)  unsere  erkünstelte  nachahmung  entgegenzu- 


>)  Wir  =  hier  ganz  prägnant,  wir  epigonen,  nicht  etwa  allgemein  = 
wir  dichter  (wie  v.  3105  und  3110  das  uns  auf  wir  äUe  zu  beziehen  ist). 
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stellen,  gleichzumachen.  (Indessen:)  unser  ganzes  bemähoi 
führt  nur  zu  abenteuerhaften,  seltsamen  (originellen)  erzäh- 
lungen.  die  es  vorher  nicht  gab  und  auch  später  nicht;  das  ist 
alles,  was  wir  eiTeichen. 

Hierauf  die  einzelnen  dichter,  v.  3269  kommt  Budolf  aof 
sich  selbst  zu  sprechen  und  erwähnt  als  seine  bisherigen  werke 
den  guten  (}erhart,  Barlaam  und  Josaphat  und  Sanct  EkisU- 
chius.  Damit  ist  die  Oberleitung  zu  seinem  neuen  yorwurf 
gegeben,  dem  er  sich  auch  sofort  wider  zuwendet  0 

▼.  3140  in  M  aUein  und  zwar  fehleriiaft  fiberlief «rt,  suchte  ich  naA 
▼.  d.  Hagen  (MS.  4jSß6  Als  ich  van  rehU  BoHe)  henusteUen. 

T.dl56.  Daas  meine  emendation  dieser  seile  nor  einen  noUiowe^ 
bietet,  ist  klar.  Da  in  dieser  pathetischen  stelle,  die  ans  lauter  begeistertet 
ansmfen  besteht,  kaum  ein  gemeinplats  gestanden  sein  dürfte,  ist  die  er- 
gänznng  der  in  beiden  hss.  Terderbten  stelle  schwierig.  Bechsteins  TvaKhlig 
(aosg.  des  Tristan  s.  xxiu  der  Torrede)  sin  fwU,  wie  ist  sm  sin  so  ridk!  darf 
durch  die  lesart  von  B  nicht  als  gesttttst  erachtet  werden,  denn  rkh  konnte 
der  dichter  im  reime  auf  4ieh  nicht  gebrauchen.  Ein  anderer  Torsehlag 
wäre  stn  vunt,  sin  richer  sinne  strich.  Da  auch  sin  (Wb.  2, 2, 689)  ur^rüog- 
lieh  'richtung,  weg'  bedeutet,  w&re  die  gedankliche  association  nicht  m 
weit  hergeholt  Diese  emendation  hätte  Tor  der  von  mir  in  den  text  ge- 
setzten noch  den  Torzug,  dass  in  M  sowol  wie  in  B  auf  sm  vunt  tatsächlich 
ein  zweites  sin  folgt  Dies  war  also  yieUeicht  noch  nicht  Terderbt,  die 
Verderbnis  begann  möglicherweise  erst  hinter  dem  zweiten  sm.  Aber  jenes 
reimwort  strid^  gehOrt  eben  auch  nicht  der  fiberliefemng  an. 

T.  8164  vermutet  Bechstein  (a.a.O.  s.xxiii)  mit Fedor  Bech  ein^  fehl»: 
es  sei  gerihten  oder  berihlen  zu  lesen  statt  getilUen,  und  vor  brümbe  sei 
ein  komma  zu  setzen,  also: 

wie  künde  er  sd  wol  übten, 
gerihten,  krttmbe  slihten, 
prlsen  ... 
Diese  Vermutung  könnte  durch  die  lesart  von  B  gerüUe  noch  verstärkt 
werden:  ist  es  denn  aber  nötig,  diese  zeile  auf  die  'bearbeitung  älterer, 
unmodern  gewordener  gedichte'  zu  beziehen?    Lässt  sich  nicht  Gottfrieds 
metrische  gewantheit  im  allgemeinen  sehr  gut  mit  dem  ausdrucke  'die 
Unebenheiten  der  dichtung  wol  ausfeilen*  umschreiben?    Und  wenn  wir 
Bech  recht  geben,  was  macht  dann  das  allein  stehende  krumbe  MtenJ 
Wessen  krümbe  ist  gemeint? 

V.  8205  ff.  Joh.  SIchmidt  (Beitr.  8, 180)  hat  zuerst  den  sinn  dieser  stelle 
richtig  erfasst  Zu  seiner  a.  a.  o.  gegebenen  fibersetzung  ist  nur  zu  bemerken, 


0  Mit  der  energischen  einlenkung  Sus  kamen  cm  das  nwre!  v.  3ä99. 
Vgl.  Hin  wider  mü  den  masren  sua  dem  tmwandMceren!  v.  15803  f.,  aiiek 
Wm.  8497:  die  wnberede  UUen  hie! 
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dass  ▼.  3206  wirt,  nicht  umrt  zn  lesen  ist  (die  hss.  schreiben  immer  umrt, 
es  ist  aber  das  praes.  gemeint),  also  nicht  'der  nimmer  sn  ende  geführt 
wurde',  sondern  *wird,  werden  kann',  und  dass  t.3214  durch  die  lesart 
Ton  B  >)  einen  prägnanteren  sinn  ergibt  Ich  übersetse  demnach,  auf  S.  ge- 
stützt: 'einen  plan,  der  nie  zu  ende  geffthrt  werden  kann,  hat  Bl.  von  St 
ersonnen,  dieser  plan  ist  reizend  und  so  gewaltig,  dass  aller  dichter  talent 
ihn  nie  zu  ende  ausfahren  kann:  das  ist  der  schöne  »mantelc.  Wäre  er 
5000  eilen  lang,  zu  ende  könnte  man  damit  doch  nicht  kommen.  So  lange 
es  eine  dichtkunst  gibt*),  konnte  man  die  erzählung  weiter  fahren,  den 
plan  zur  ausf&hmng  bringen,  wie  es  jede  einzelne  avenUure  anzeigt.  Infolge- 
dessen kann  der  »manteU  nie  fertig  werden'. 

y.  d219 ff.  Es  handelt  sich  um  den  namen  'Die  kröne  aller  abenteuer', 
den  Budolf  einer  leisen  kriük  unterzieht,  wie  auch  seine  schliessliche 
anerkennung  nur  eine  bedingte  und  sehr  mftssige  ist  (t.  3227  f.)  im  gegensatze 
zu  dem  fiberschwftnglichen  lob,  das  er  seinen  ttbrigen  collegen  spendet: 
'wenn  die  kröne  der  abenteuer  wirklich  etwas  so  meisterhaftes  ist,  wie  sie 
ihr  dichter  genannt  hat,  der  sie  ttber  alle  ttbrigen  erzählungen  weit  erhoben 
hat,  wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann  haben  wir  gegen  den  namen  nichts 
einzuwenden.'  Wider  hat  die  hs.  B  mit  dem  st  t.  3236  die,  wie  ich  glaube, 
richtige  lesung  der  stelle  angebahnt') 

T.  32491  Leider  lässt  uns  an  dieser  vielumstrittenen  schwierigen 
stelle  die  neue  hs.  B  im  stich.  Es  ist  das  Terdienst  Joh.  Schmidts  (Beitr. 
3,140—181),  zuerst  durch  unbefangene  lesung  der  Überlieferung  in  M  den 
namen  jenes  dichters  Ahsölön  hier  festgestellt  zu  haben,  den  wir  in  der 
literarischen  stelle  des  Willehalm  in  ungefähr  derselben  Umgebung  (Frei- 
danks und  Flecks,  vgl.  Schmidt  a.  a.  o.  s.  155)  widerfinden.  An  dieser  tat- 
sache  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Paul  hat  Schmidt  (in  einer  nachbemer- 
kung  zn  dessen  aufsatze  Beitr.  3, 181  f.)  in  einer  scheinbaren  kleinigkeit 
berichtigt,  nämlich  Absolön,  nicht  AUolön  zu  lesen,  wie  aus  der  durch 
zahlreichere  hss.  gesicherten  stelle  des  Willehalm  hervorgeht 

Was  die  beiden  ersten  worte  des  v.  3249  anbelangt,  so  sind  hierzu 
mehrere  Verbesserungen  vorgeschlagen  worden.*)  Unter  allen  diesen  gebührt 

>)  Ich  habe  die  beobachtung  gemacht,  dass  B  zwischen  den  Schrei- 
bungen da$  und  dz  unterscheidet:  ersteres  steht  fttr  daz  (conj.  und  artikel), 
letzteres  für  den  gen.  des, 

*)  geühte  v.3214,  stn.  ohne  artikel,  wie  v.dll2,  allgemein  die  'dicht- 
kunst', obwol  Wb.  3, 36  nicht  belegt. 

')  Ohne  Zuhilfenahme  eines  nicht  überlieferten  ist:  v.3221  sit  diu  ist 
cdsö  metsterUch  (Schade,  Lesebuch  s.  261),  wodurch  die  interpunction  und  der 
sinn  der  stelle  bedeutend  verändert  wird:  ^Aüer  äv,  kröne  trägt  ihren  namen 
mit  voller  berechtigung,  weil  sie  ein  meisterwerk  ist,  ...  Soll  nun  diese 
rede  (=  meine  kritik  darüber)  wahrhaft  sein,  so  lassen  wir  ihr  den  namen, 
d.h.  wir  loben  sie  auch  ganz  besonders,  wie  es  einer  kröne  geziemt.' 

*)  Joh.  Schmidt  (Beitr.  3, 152);  a)  ohne  änderung:  si'n  hehete  min 
vriunt  A.  (gedankengang:  'Fleckes  rat  suche  ich,  wo  meine  Unfähigkeit 
mich  aufhält,  es  müsste  denn  mein  freund  A.  diedelbe  zu  gefüger  sprüche 
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der  Torxng  wol  dem  rondilage  Baitsch's,  weil  er,  ohne  yoii  der  überikfe- 
nmg  weit  absvgehen,  einen  sehr  gnten  sinn  gibt*)  Nor  mnas  es  dam 
natürlich  im  gereinigten  texte  nicht  ü^>eUy  sondern  uopU  heinen,  aber  die 
form  üebeU  erUutert  nns  graphisch  die  mOglichkeit,  ein  üebete  der  Torime 
als  hebeU  an  verlesen.  Die  hs.  M  schreibt  für  diese  'rü<^nmgelaat^ei' 
praet  meist  die  umgelantete,  zerdehnte  form^;  der  sdireiber  konnte  ün 
sehr  wol  anch  ans  der  rorlage  übeU  oder  uebeU  übernommen  und  für  Mek 
gelesen  haben.*) 


ton  erheben);  —  b)  mit  einer  kleinen  ftndemng:  8Ü  hebelt  m^fjr.  A.  ('dsnif 
hob  mein  fr.  A.  xierlicher  Sprüche  weise  an'). 

Paul  (in  der  nachbemerknng  ra  Schmidt,  Bdtr.  3, 182)  dachte  daiUt 
den  fraglichen  Ters  anf  Albrecht  Ton  Kem^ate  zu  beliehen: 
sin  hebete  min  vrinnt  also  Idn  Ton  Kemen&te  her  Albreht: 

an  geyüeger  Sprüche  d6n  des  knnst  gert  wtter  sdionwe, 

(die  sint  genuoc  gnot  nnde  reht) 
findet  aber  selbst  'keinen  Tollkommen  befriedigenden  sinn  in  den  erstei 
werten.  Zweifelhaft  ist,  ob  heheU  von  haben  oder  von  heben  abEnleiten  ist'. 
Bartsch  (Germ.  24, 8  f.)  liest  entweder:  a)  sin  üebete  min  vrimä  Ju 
(* seinen  verstand,  geist  zeigte'  ...  'was  einen  vortrefflichen  sinn  gibt"). 
und  fügt  hinzn:  'wollte  man  sich  etwas  st&rker  von  der  h8.-lidien  Über- 
lieferung entfernen,  so  kOnnte  man  sin  in  sich  verändern';  —  b)  «mä  üfbete 
min  vriunt  Ä.  ('es  tat  sich  hervor,  zeichnete  sich  ans').  Bartsch  erklirte 
aber,  sich  mit  der  hs.-lichen  lesart  sin  zu  begnügen. 

>)  Schmidts  vorschlage  sind  kanm  annnehmbar:  a)  weder  inhaltlich, 
denn  wie  sollte  Absolön  Bndolfs  nnf&higkeit  zn  gef.  spr.  ton  erheben?  — 
noch  änsserlich,  da  Bndolf  in  der  literarischen  stelle  niemals  zwei  dichter 
in  einer  und  derselben  satzconstruction  anführt:  von  jedem  hat  er  etwti 
besonderes  zu  sagen.  Gegen  b)  hat  schon  Bartsch  (a.  a.  o.)  geltend  gemacht, 
dass  ein  solches  'später'  oder  'seitdem'  als  Übergang  zu  einem  andein 
durchaus  keine  analogie  habe  in  den  beiden  dichterverzeichnissen  Budolk 

Paul  hat  seinen  Vorschlag  selbst  nicht  als  solchen  angesehen  wisea 
wollen,  er  wollte  nur  versuchen,  ohne  an  die  Überlieferung  des  v.3249  ZQ 
rühren,  der  stelle  einen  sinn  abzugewinnen.  Gegen  die  beziehung  des 
V.3249  auf  Albr.  v.  Kemenaten  wandte  sich  gleichfalls  Bartach  (a.a.O.). 

«)  Z.  b.  vuocte  (MB  ßgeie)  5198.  8936.  9255. 9515. 10491. 10644. 10651. 
11314.  12252.  12671.  15870.  17926.  18438.  18813.  20545  (hier  in  B  ßU). 
21130;  oder  genuocU  (MB  genUgete)  15869;  suonU  (MB  sAnete)  273a  2739; 
umoste  (M  mistete,  B  wüste)  16625.  17167;  ruomten  (M  E&metent,  B  nmden) 
10146;  muote  (M  tnügete,  B  mute)  11323,  ebenso  meist  ßreie  für  vuorte  u.  dgl 
Daneben  aber  auch  hie  und  da  'rückumgelautete'  formen  in  M  Htrie  507; 
ßrU  13223.  16253;  mtUe  9975;  wüsten :  muosten  10592  u.dgl.m. 

Dasselbe  bei  anderen  vocalen:  Uisehten  (M  les<hetent)  11192;  -sanctm 
(M  -sencketent)  9181;  vdUen  (Uvdleten)  12625;  Jfucte  (kzuckeU)  20891; 
vuiU  (M  füüeU)  21383  u.8.f. 

*)  Dass  schon  ihm,  dem  Schreiber  der  hs.  M,  dieser  vers  überhaiqit 


Digiti 


izedby  Google 


DIE  ÜBEBLIEFBRUNG  VON  RUDOLFS  V.  EMS  ALEXANDER.   445 

Obwol  ich  mich  der  emendation  Ton  Bartsch  im  texte  angeschlossen 
habe,  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob. die  Ton  Bartsch  (a.a.O.) 
a.a.  so  schroff  abgewiesene  hsl.  lesart  nicht  doch  zu  brauchen  wäre: 
sin  hebete  (hete  oder  habte)  min  yriunt  Absoldn 
an  geyüeger  Sprüche  dön 
nnd  yerweise  auf  die  phrase  sin  haben  an  oder  euo  etwas.    Parz.  193, 2  si 
heten  beidiu  kranken  sin,    er  und  diu  küneginne,    an  bi  ligender  minne. 
Mehrere  belege  mit  suo  s.  Wb.  2, 2, 313. 

T.  8252  f.  Die  Schwierigkeit  der  conjector  dieser  in  M  offenbar  ver- 
derbten nnd  wider  in  B  fehlenden  stelle  erhöht  der  umstand,  dass  der 
dichter  hier  durch  die  reimnot  ( :  lAnouwe)  zur  Verwendung  des  subst 
schouwe  gezwungen  worden  ist;  wenn  also  auch  der  sinn  ein  erzwungener 
ist,  so  darf  es  uns  nicht  wundem.  Denselben  reim  zeigt  nämlich  die  lite- 
rarische stelle  im  Willehalm: 

ouch  wsere  iuwer  getihte 

(sagt  die  Aventiure  zum  dufter) 
9225    komen  in  bezzer  schouwe 
mit  dem  von  Linouwe, 
der  Ekkenis  manheit 
hat  getihtet  und  geseit: 
daz  ist  der  *Wall»re*. 
(Die  dichtung  wäre  in  ein  besseres  ansehen,  besser  zur  geltung  gekommen.) 
Ich  bin  der  besserung  Schades  (Lesebuch  s.  261)  und  Pauls  gefolgt 
(Beitr.  3, 182),  die  schon  das  eine  für  sich  hat,  dass  sie  die  Verderbnis  in 
dem  Worte  getet  der  hs.  sucht.    Der  Schreiber  schreibt  nämlich  sonst  ge- 
wöhnlich gedet  für  das  praet.  von  tuon,    Uebrigens  ist  schouwe  blosses  flick- 
wort  im  reim,  rein  phraseologisch,  also:  gert  witer  seh.  =  'weit  ausgreifend*, 
komen  in  bezzer  scÄ.  =  *  besser  angekommen*;  vgl.  auch  Will.  551  (meines 
h8.-abdrucks):   brähte  in  des  strites  schouwe  =^  in  den  strit    Die  Inversion, 
durch  welche  der  elliptisch  vorgesetzte  name  des  dichters  als  subject  in 
einem  relativsatze  aufgenommen  wird,  ist  kein  hindemis;  dasselbe  ist  der 
fall  bei  Veldeke  und  Eonrad  von  Heimesfurt  in  diesem  dichterverzeich- 
msse.') 

Noch  ein  paar  worte  zur  frage  nach  der  chronologischen 
anordnung  des  Alexander  und  des  Willehalm. 

Die  grfinde  für  und  wider  die  aufstellung  der  chronolo- 
gischen Ordnung  Alexander— Willehalm  oder  umgekehrt  hier 
noch  einmal  abzuwägen,  ist  nach  der  umfassenden,  schon  öfter 
genannten  kritischen  erörterung  Joli.Schmidts  (Beitr. 3, 143-181) 

nicht  ganz  correct  schien,  zeigt  der  umstand,  dass  das  letzte  wort  Ion 
corrigiert  zu  sein  scheint. 

*)  Aehnliche  fftlle  im  prooemium  des  Tristan  verzeichnet  Bechstein 
8. 4,  anm.  zu  v.  5. 
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*"    höchstem  lohe  ausgestatteten  dicbtern)  den  Inhalt,  den 

undgedanken  seiner  dichtongen  in  ein  paar  zeilen.    Er  citiert 

■o,  so  viel  ihm  gestattet  ist,  um  seine  arbeiten  ins  rechte 

•ht   zu  setzen.     Den  Willehalm  nennt  er  nicht,    und  wir 

^den  hiefttr  keinen  grund  im  wesen  der  literarischen  stelle 

«'S  Alex,  selber.    Hier  nun  erscheint  der  bisher  immer  ge- 

i>gene  schluss  ganz  am  platze,  aber  auch  nur  hier:  an  dieser 

teile,  behaupte  ich,  hätte  er  den  Will,  sicher  mit  aufgefährt, 

venn  er  ihn  schon  gedichtet  gehabt  hätte  (vgl.  auch  Schmidt 

..a.0.  8.164).    Dafür  spricht  auch  die  ganze  wesentlich  histo- 

ische  anläge  und  gruppierung  des  literarischen  excurses  im 

vlex.    Der  dichter  trachtet  nach  systematischer,  vollständiger 

•iarstellung. 

Gkknz  anders  im  Willehalm.  Rudolf  hat  hier  einen  höheren 
Gesichtspunkt  vor  äugen:  er  will  nicht  seine  werke  anführen, 
um  einen  literarhistorischen  excurs  zu  vervollständigen,  son- 
dern er  soll  rechtfertigen,  und  zwar  vor  der  höchsten  dichte- 
risch-kritischen Instanz,  der  frau  Aventiure,  rechtfertigen,  dass 
er  berufen  sei,  die  kunstvolle  erzählung  von  herzog  Willehalm 
in  deutscher  spräche  zu  dichten.  Hier  ruft  er  bescheidentlich 
gar  keine  Zeugnisse  seiner  kunst  auf:  bloss  am  Schlüsse  des 
ganzen  gedichts,  nicht  an  der  literarischen  stelle!  sagt  er,  er 
sei  derselbe,  der  auch  den  gGerb.  und  Bari,  gedichtet  habe: 
also  zu  seiner  persönlichen  legitimation  führt  er  zwei  seiner 
werke  auf,  von  denen  er  hoffen  durfte,  durch  ihre  nennung 
audi  seinem  neuen  werke  den  weg  zur  gunst  des  publicums 
zu  ebnen,  aber  durchaus  ohne  jedwede  weitere  literarische 
ambition,  —  er  konnte  also  hier  den  Alex,  ebenso  gut  schon 
gedichtet  haben  wie  den  Eustachius,  sie  waren  aber  nach 
seiner  meinung  nicht  geeignet,  für  sein  neues  werk  eine  gün- 
stige aufnähme  beim  publicum  vorzubereiten.  Und  da  möchte 
ich  nun  doch  der  Vermutung  ausdruch  geben,  ob  sich  nicht 
dieser  umstand,  dass  er  im  Will,  den  Alex,  nicht  nennt,  widerum 
zu  gunsten  der  ansieht  deuten  liesse,  dass  er  den  Alex,  über- 
haupt nicht  zu  ende  gedichtet  habeO»  sich  also  seiner  im  Will 


>)  Wenn  ich  mich  auch  nicht  ganz  der  Termntong  Massmanns 
(Kaiserchronik  3, 1181)  anschliessen  möchte,  dass  Budolf  den  Alexander 
gleichseitig  mit  der  Weltchronik  gearbeitet  habe,  'daher  auch  wol  beide 
nnroUendet  blieben'. 
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als  eines  yoUendeten  und  yoUgiltigen  poetischen  werkes  nidit 
rOhmen  konnte. 

Dass  er  im  Will  nicht  nur  den  Alex.,  sondern  auch  den 
Eustachins  verschweigt,  spricht  nicht  dagegen:  er  konnte  einen 
ähnlichen  grund  hierzu  haben  wie  für  den  Alex.;  hierfür  fehlt 
uns  natürlich  erst  recht  mit  dem  gedichte  auch  jedes  urteiL 
Ja,  noch  mehr!  Es  scheint,  dass  uns  die  neu  erschlossene 
Brüsseler  hs.  durch  ein  einziges  kleines  wörtchen,  in  dem  sie 
von  M  abweicht,  den  Schlüssel  zur  frage  nach  der  zeitlichen 
anordnung  der  beiden  gedichte  in  die  band  gibt  y.  3271,  der 
bisher  immer  nach  M  dae  leider  nü  niht  mac  ergan  gelesen 
wurde,  ergibt  einen  nicht  unbedeutenden  unterschied  nadi  B 
dcus  leider  noch  niht  mac  ergän:  jetzt,  sagt  der  dichter,  kann 
ich  noch  nicht  den  anspruch  erheben,  mit  jenen  vorher  auf- 
geführten dichtem  in  eine  reihe  gestellt  zu  werden.  Dies 
deutet  doch  auf  eine  zeit  der  lehrjahre,  und  ich  habe  wider 
die  empfindung,  dass  er  dies  nicht  gesagt  hätte,  wenn  er  den 
Willehalm,  unstreitig  sein  bestes  werk,  schon  hinter  sich  hatte. 
Auch  die  anspielungen  auf  seine  tumpheit,  seinen  unerfahrene 
sinn:  Alex.  v.  3077.  15768  u.dgL  finden  wir  im  Willehalm,  so 
weit  ich  ihn  aus  den  zu  meinem  bevorstehenden  hs.-abdruck 
herangezogenen  hss.  kenne,  nicht  mehi*:  er  ist  das  werk  eines 
gereifteren,  erfahreneren,  bei  aller  bescheidenheit  dodi  ent- 
schieden und  bewusst  auftretenden  mannes. 

Nehmen  wir  nun  auf  grund  des  frtUier  auseinandergesetzte 
diese  Vermutung  über  das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden  dich- 
tungen  an,  so  erklärt  sich  daraus,  warum  Kudolf  den  Will 
im  Alex,  nicht  nennen  konnte  und  den  Alex,  im  Will  nicht 
nennen  wollte.  Es  erklärt  sich  ferner  daraus,  warum  er  im 
Stricker  im  Alex,  noch  als  lebend  anführt,  im  WilL  nidit 
mehr;  es  stimmt  dann  weiter  dazu,  dass  die  ganze  zweite 
reihe  der  im  Alex,  aufgezählten  dichter  (Eonrad  von  Heimes- 
furt u.ff.)  zur  abfassungszeit  des  Alex,  noch  lebten*),  n.s.1 

Mag  nun  diese  letztau^eworfene  frage  nach  der  Voll- 
ständigkeit des  Alex,  wie  immer  beantwortet  werden,  die  aus 
dem  durchaus  verschiedenartigen  literarischen  und  poetischen 


>)  Deutlich  abgesondert  durch  das  n6  in  t.8108  (auch  t.8183.  3186) 
Ton  dem  dö  in  t.8109  (Schmidt  a.a.O.  8.159). 
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Charakter  der  beiden  stellen  geschöpfte  obige  Vermutung,  dass 
er  den  Alex,  im  Will,  absichtlich  verschwiegen  hat  und  nicht 
umgekehrt,  und  den  Will  im  Alex,  nicht  nennen  konnte,  weil 
er  ihn  noch  nicht  gedichtet  hatte,  scheint  doch  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  entbehren.  Es  steht  durchaus  im 
einklange  mit  dem  ergebnis,  zu  dem  Joh.  Schmidt  in  seiner 
Untersuchung  von  anderer  seite  her  gelangt  ist,  und  das  auch 
durch  die  letzte  entgegnung  Bartschs  (Qerm.24,1— 9)  im  gründe 
nicht  widerlegt  worden  ist. 

Zum  3.  buche. 

Die  durch  die  bekannte  'grammatische'  yariation  der  hier  noch  dazu 
rührend  yerwendeten  reimworte  ausgezeichneten  ersten  12  yerszeilen  dieses 
I^ooemiiimB  zeigen  eine  sinnfiUlige  Übereinstimmung  der  form  mit  dem 
Inhalt  Der  gedankengang  ist  kurz  folgender:  1)  (aUgemeine  erOrterung): 
eine  langwierige,  umständliche  erzfthlung  belehrt  den  unerfahrenen  nicht 
(wisiwU);  eine  kurze,  bfindige  und  dazu  poetische  darstellung  verdient 
das  lob  der  weisen  (unse :  wise).  Eine  derartige  erzählung  vermag  auch 
den  weisen  zu  belehren  (wisen :  wisen);  die  unerfahrenen  widemm  werden 
von  den  weisen  belehrt  (wisent :  tüisent).  Wer  nun  eine  umständliche  ge- 
achichte  mit  kurzen  worten  erzählen  kann,  der  verdient  alles  lob  (sm :  gewin, 
mnnen :  gewmnen);  —  2)  (persönlicher  bezug  auf  den  dichter  und  sein  werk): 
könnte  ich  nun  auch  wie  die  weisen  die  grossen  ruhmestaten  (meines  beiden 
Alexander)  mit  kurzen  worten  widergeben,  u.8.w. 

Zum  4.  buche. 

Die  ersten  18  zeilen  wider  mit  den  rührenden  reimen  und  dem  durch 
die  Variation  der  reimworte  bedingten  gleichklang. 

Die  gliederung  der  folgenden  quellenstudie  ergibt  sich  von  selbst 

V.  12933:  934  zeigen,  was  Rudolf  unter  rührenden  reimen  versteht: 
nicht  bloss  die  reimliche  Verbindung  zweier  gleichlautender  aber  gramma- 
tisch verschiedener  formen  (urdobebcere  a^'.  :  beere  coi\j.;  altocere  adj. :  wcere 
coi\{.;  sin  inf.  :  sin  pron.;  mcere  adj.  :  mcere  subst,  u.s.w.)  ist  für  ihn  ein 
rührender  reim;  ein  solcher  ist  für  ihn  auch  die  reimliche  Verbindung 
zweier  grammatisch  vollkommen  gleicher,  aber  in  der  bedeutung  differieren- 
der formen:  mmren  in  v.  12933  heisst  nach  der  steUung  der  beiden  zeilen  in 
M  'lieb  werden,  gefallen',  fnceren  in  v.  12934  aber  'erzählen'  (Wb.2,l,70). 

WoUte  man  die  anordnung  der  beiden  zeilen,  wie  sie  B  bringt,  an- 
nehmen, so  würde  auch  dieser  unterschied  der  beiden  inf.  wegfiEÜlen: 
dem  wil  ich  sie  hie  mseren 
daz  sie  im  wellent  mseren,  wie  . . . 
Dies  gibt  ja  allerdings  auch  einen  guten  sinn,  aber  dann  bedeuten  beide 
inl  'erzählen'  und  der  rührende  reim  ist  aufgehoben. 

Bcitrif  e  rar  gcschichte  der  deutschen  tprmche.    XXIX.  ^0 
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Aehnliche  stellen  vgl.  v.  13991  (th  eis  :  m  enm),  r.  15649  (rgl.  ibbl 
zur  einl.  des  5.  bnches). 

▼.  12941  f.  =  Tristan  v.  123  f. 

Zum  5.  buche. 

Ueber  das  erste  wort  bez.  dessen  ersten  bncbstaben  und  das  daraus 
sieb  ergebende  Tgl.  das  auf  s.  439  gesagte.  Zu  dem  prothetischen  e  in  der 
Schreibung  Exerses  in  beiden  bss.  Tgl.  Erxers  und  Erxses  in  der  Basier 
hs.  Ton  Lamprechts  Alex.  (Einzel  in  Zachers  Zs.  10, 66).  Dass  hier  nur  X 
im  anfange  zu  brauchen  ist,  geht  aus  dem  akrostichon  BALEXA{NI)EK) 
herTor.') 

Der  Inhalt  des  prooemiums  zu  buch  5  schliesst  unmittelbar  an  die  im 
abschluss  des  4.  buches  gegebene  auslegung  Ton  Nabuchodonosors  träum  an. 
Aeusserlich  hat  Rudolf  seine  methode  eingehalten,  indem  die  rührenda 
reime  auch  hier  Torhanden  sind. 

T.  15649 :  650  zeigt  wider  die  schon  bei  t.  12933  f.  (einl.  zu  buch  4)  beob- 
achtete art  des  rührenden  reimes,  bei  welcher  eine  Terschiedenheit  nicht  vi 
der  gnunmatischen  form,  sondern  bloss  in  Terschiedener  bedentnng,  hier 
sogar  in  einer  blossen  Tariante  der  bedeutung  des  wortes  liegt:  hrndi  vi 
T.  15649  geht  auf  die  tatsächliche,  physische  m5glichkeit  und  der  simi  der 
zeile  ist:  'Xerxes  war  nicht  im  stände,  so  Tiele  Iftnder  in  so  kurzor  seit 
zu  erobern  wie  Alexander';  es  ist  reine  Umschreibung  fttr  nie  &«f traut.  Ii 
T.  15650  dagegen  gibt  es  die  ursprüngliche  bedeutung  des  wortes,  die 
geistige  fähigkeit  wider:  'noch  auf  keinerlei  weise  zu  bezwingen  Tentand, 
wusste'.  Wer  diese  erklärung  und  lesung  für  zu  gezwungen  halt,  m^ 
bedenken,  dass  die  Überlieferung  Ton  B  uns  den  rührenden  reim  tatsichlid 
erhalten  hat,  dass  femer  die  rührenden  reime  dieser  einleitung  bis  t.  15652 
gehen.  Massmanns  Torschlag  (Eaiserchronik3,532): 
nie  betwingen  künde 
noch  mit  deheiner  künde 
ist  wegen  des  umgelauteten  conj.  nicht  zu  brauchen,  s.  Beitr.  27, 486. 

Zum  6.  buche. 

Die  einleitung  zum  6.  buche  der  Alexandreis  bietet  mannig- 
fache Schwierigkeiten  und  bedenken. 

Die  erste  frage,  ob  die  durch  ihre  äusserliche  form  so  be- 
deutend aus  dem  sonstigen  rahmen   der  epischen  dichtong 

^)  Dass  dies  wirklich  der  anfang  eines  neuen  buches  ist,  zeigt  nicht 
nur  die  anhäufnng  der  rührenden  reime,  sondern  geht  deutlich  aus  des 
letzten  Tersen  des  Torhergehenden  herror: 

15635    daz  Tierde  buoch  ist  Tollekomen 
und  h&t  ende  hie  genomen. 
weint  ir  daz  Tünfte,  heb  ich  an 
und  spriche,  so  ich  beste  kan. 
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heraustretenden  verse  20573—20620  (oder  noch  weiter)  an 
unserer  stelle  beizubehalten  sind,  entscheidet  nebst  dem  um- 
stände, dass  sie  in  beiden  hss.  im  grossen  und  ganzen  fiber- 
einstimmend fiberliefert  sind,  vor  allem  schon  der  anfangs- 
buchstabe  des  ersten  Wortes  An.  Es  ist  bekannt,  dass  sich 
durch  das  ganze  gedieht  ein  auf  die  anfangsbuchstaben  der 
einzelnen  bficher  verteiltes  akrostichon  hinzieht,  bestehend  aus 
dem  anfangsbuchstaben  des  namens  des  dichters  B  (das  in 
der  einleitung  zum  1.  buche  zum  ganzen  namen  vervollständigt 
wird)  und  dem  namen  des  beiden  ÄLEXA{NDER)  selbst. 
Wollte  man  nun  versuchen,  das  6.  buch,  auf  das  das  zweite  A 
fällt,  mit  einem  andern  als  v.  20573  beginnen  zu  lassen,  so  wäre 
damit  das  akrostichon  zerstört.  Die  stelle  ist  also  beizu- 
behalten, und  es  ist  damit  der  beginn  der  zweiten  hälfte  des 
grossen  gedichts  deutlich  markiert. 

Ich  versuche,  im  folgenden  die  schwierige  stelle,  die  mit 
dem  prooemium  zum  1.  buche  inhaltlich  grosse  verwantschaft 
zeigt,  zu  abersetzen  oder  wenigstens  den  gedankengang  der- 
selben widerzugeben. 

(1)  Jede  hohe  (dicht)kaii8t  bernht  auf  glück;  Tom  glücke  wider  hängt 
das  wolwollen  der  weit,  der  mhm  ab,  wenn  es  dir  nur  Yon  gott  beschieden 
\si  und  du  es  mit  vemunft  dazu  verwendest,  wie  du  das  lob  der  weit  er- 
ringen, den  glückszweig  mit  berechtigung  tragen  und  des  glückes  günstling 
werden  kannst,  sodass  man  erzählt,  wie  gross  dein  glück  sei  in  aUem  was 
du  unternimmst. 

Wem  das  glück  hold  ist,  der  erreicht  seinen  zweck  durch  edle  ge- 
sinnung,  herzensreinheit;  ist  einem  aber  das  glück  abhold,  so  ist  aUes 
unnütz,  was  er  unternimmt,  sei  es  auch  in  guter  absieht  geschehen.^) 

(2)  Aber  das  glück  und  der  rühm  sind  zwei  unstäte  gesellen  —  davon 
kennen  wir  (dichter)  so  manches  erzählen*)  —  sie  zeigen  sich  ihren  kindem 

*)  Hier  (v.  20606)  zweifle  ich,  ob  nicht  doch  die  lesart  der  Münchener 
iis.  mit  muote  beizubehalten  wäre  statt  mit  guote.  Was  mich  bewogen 
hat,  B  zu  folgen,  war  nebst  der  tatsache,  dass  B  diese  ganze  einleitung 
des  6.  buches  in  besserer,  weniger  selbständig  übertünchter  form  überliefert 
hat  als  M,  noch  besonders  die  Überlegung,  dass  der  rührende  reim  dem 
originellen,  mit  den  verschiedensten  formen  spielenden  Charakter  der  ein- 
leitung besser  zu  entsprechen  scheint.  Es  ist  ja  bei  Rudolf  durchaus  nicht 
selten,  dass  seine  sucht  nach  Originalität  der  äusseren  (besonders  der  reim-) 
form  auf  rechnung  der  klarheit  des  sinnes  geht. 

Mit  diesem  reim  steht  und  fällt  übrigens  auch  v.  20619: 620,  wo  für 
mich  der  gleiche  grund  massgebend  war. 

^  Ob  diese  klage  des  dichters  (v.  20609)  auf  etwas  bestimmtes  zurück- 

30* 
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selten  beständig.  Sie  blenden  nur,  statt  sich  tren  zu  erweisen;  ihr  licheh 
gleicht  einem  Windhauch:  versuchst  du  sie  festzuhalten,  so  enteilen  sie  dir 
aus  den  bänden. 

(3)  Gottfried  yon  Strassburg,  der  grosse  künstler,  hat  uns  Tom 
^gläsernen  glück'  gesungen,  es  sei  schwach  und  spröde;  auch  breche  es 
entzwei,  wenn  es  am  besten  zu  sein  scheint,  bald  steige  es,  bald  sinke  es, 
nie  halte  es  an.  Eher  als  man  es  festhielte,  liesse  es  sich  zufällig  findea, 
aber  immer  sei  es  unbeständig. 

Auch  meister  Freidank  sagte,  ohne  glück  sei  alles  kennen  Tergeblieh. 
Trotzdem  aber  soll  man  daneu^h  trachten,  denn  sehr  oft  geschieht  es,  dt« 
man  das,  wonach  man  strebt,  schliesslich  doch  erreicht 

(4)  Mit  dieser  Zuversicht  will  auch  ich  mich  weiter  mit  meinem  ge- 
dichte  beschäftigen  (abmühen?)  u.s.f. 

V.  20621—20632  bieten  in  den  beiden  hss.  änsserlich  ein 
sehr  verschiedenes  bild:  die  reihenfolge  der  reimzeilen  ist  in 
M  eine  paarweise,  während  die  reime  je  zweier  zeilengruppen 
in  B  sich  kreuzen.  Der  sinn  der  stelle  wird  von  der  reihen- 
folge der  Zeilen  wenig  berührt,  und  es  läuft  somit  die  ent- 
Scheidung  in  eine  rein  formale  frage  aus.  Ich  behaupte,  dass 
die  anordnung  der  Brüsseler  hs.,  die  ich  auch  festgehalten 
habe,  die  ursprüngliche  und  richtige  ist,  und  zwar  auf  gnmd 
folgender  Überlegung.  Es  ist  wol  zu  begreifen,  dass  der 
Schreiber  von  M,  den  wir  ja  widerholt  auf  selbständigen  text- 
herstellungsversuchen  ertappt  haben  (vgl.  die  reimergänzungoi 
zu  beginn  des  6.buches,  v.  20573),  die  ihm  wie  uns  aufSUige 
reimstellung  innerhalb  eines  erzählenden  gedichtes  ausgleichen 
wollte  und  dies  hier,  wo  es  so  leicht  und  ohne  Verletzung  des 
Zusammenhangs  gieng,  tatsächlich  ausführte.  Der  umgekehrte 
Vorgang,  dass  ein  Schreiber  paarweise  gereimter  zeilen  diese 
plötzlich  auseinander  gerissen  und  auf  diese  weise  ein  so 
kunstvolles  reimspiel  hervorgerufen  hätte,  ist  an  sich  nicht 


zuführen  ist  oder  (wie  das  aUgemeine  wir  =  wir  dichter,  anzudeuta 
scheint)  auf  das  los  der  dichter  überhaupt  geht,  lässt  sich,  da  wir  tob 
leben  des  dichters  so  wenig  wissen,  nicht  entscheiden.  Möglich  ist  ja  im]Be^ 
hin,  dass  der  geringe  erfolg,  den  etwa  der  Eustachius,  der  chronologisch 
wol  zwischen  Barlaam  und  Alexander  gehört,  ihn  zu  jenem  aus^niete 
veranlasste,  und  yieUeicht  ahnte  der  dichter  selbst  bei  jener  steUe  schon 
etwas  Ton  dem  los,  das  seinem  Alexander  in  den  angen  der  weit  beschiedei 
sein  werde;  vielleicht  lässt  sich  auch  dies  wider  in  einklang  bringen  mit 
der  anschauung,  dass  Rudolf  seinen  Alexander  (etwa  aus  mismut  über  allm 
gleichgiltige  aufiiahme  beim  publicum)  gar  nicht  zu  ende  dichtete,  sonden 
früher  abbrach  (vgl.  die  anm.  zur  einl.  zum  2.  buch  s.447  unten). 
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leicht  wahrscheinlich,  bei  einem  Schreiber  aber,  wie  wir  den 
von  B  kennen  gelernt  haben,  geradezu  ansgescfalossen.  Dabei 
fällt  sehr  ins  gewicht,  dass  die  ganze  stelle  in  M  schlechter 
überliefert  ist  als  in  BJ)  Wir  müssen  also  die  anordnung, 
wie  sie  B  hat,  obgleich  oder  vielleicht  gerade  weil  sie  die 
mehr  gekünstelte  ist,  als  die  ursprünglichere  ansehen,  und  dies 
widerspricht  dui'chans  nicht  den  gekünstelten  reimformen  des 
Alexander  überhaupt,  die  schon  Pfeiffer  (Münchner  gel.  anz. 
1842,  no.71)  aufgefallen  waren  und  von  ihm  als  ein  grund 
mehr  für  die  spätere  abfassungszeit  des  Alexander  heran- 
gezogen wurden  2),  am  wenigsten  aber  widerspricht  die  metrische 
gestalt  jener  zwölf  zeilen  dem  metrischen  gefüge  der  einleitung 
zum  6.  buche  überhaupt  Es  ist  nämlich  ein  stufenweiser  f ort- 
schritt in  der  reim-  und  metrischen  gestalt  dieser  einl.  nicht 
zu  verkennen.  Rudolf  beginnt  (1)  mit  einer  strophenartigen 
gruppe  von  vier  langzeilen  mit  drei  reimversen,  die  unter 
einander  gebunden  werden;  dies  widerholt  sich  ein  zweites  mal 
ganz  gleich.  Darauf  folgen  in  derselben  ausstattung  dre 
solcher  dreiteiliger  langzeilen,  diesmal  abgeschlossen  durch  ein 
episches  verspaar  3),  hier  zum  ersten  male  weibliche  reime. 
Daran  schliessen  sich  wider  (2)  vier  dreiteilige  langzeilen, 


')  B  hat  einen  einzigen  fehler  in  y.  20625  sü  statt  schme. 

«)  Was  Joh.  Schmidt  (Beitr.  3, 166  f.)  widerlegt  hat 

*)  Man  wird  mir  wol  verzeihen,  wenn  ich  hier,  durch  die  umstände 
gezwungen,  den  letzten  vers  der  dritten  langzeile  in  dieser  gruppe 
(▼.  20603  ff.)  nicht  zähle,  also  eigentlich  Ton  hier  ah  um  eine  zeile  zu  wenig 
rechne.  Aher  es  hleiht  nichts  anderes  ührig:  die  summe  der  den  eingang 
des  6.huche8  hildenden  zeilen  ist  eine  ungerade  zahl,  nämlich  49  (y.  20573 
— ^20620)  und  hleiht  eine  ungerade  zahl,  oh  ich  die  dreiteiligen  langzeilen 
dee  anfcuigs  als  1  rechne  oder  als  3.  Daraus  würde  sich  nun  bei  conse- 
quenter  Zählung  ergeben,  dass  ich  bei  y.  20621  mit  einer  geraden  zahl  an- 
langte und  yon  hier  ab  die  yerspaare  nicht  mehr,  wie  dies  Üblich  und 
natürlich  ist,  nach  dem  ungeraden  anfangsvers,  sondern  nach  dem  gerad- 
zahligen zweiten  yers  zählen  mttsste.  Der  fehler,  der  hier  im  Interesse 
der  normalen  und  natürlichen  zähl-  und  citierweise  begangen  wird,  ist  ein 
ganz  minimaler  und  die  consequenz  bleibt  dadurch  gewahrt. 

Es  wäre  freilich  die  yermutung  möglich,  dass  auch  an  steUe  jener  drei 
langzeilen  (y. 20597 ff)  ursprünglich  4  gestanden,  also  eine  verloren  gegangen 
wäre;  dann  wäre  das  überspringen  einer  zeile  bei  der  verszählung  nicht 
nOüg.  Doch  zeigt  der  sinn  der  stelle  und  auch  die  Überlieferung  keine 
Unterbrechung,  es  ist  vielmehr  der  Übergang  zu  v.  20605  :  6  ganz  vermittelt 
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jedoch  mit  einer  modification  innerhalb  der  langzeilen,  der  dritte 
yers  jeder  derselben  ist  nämlich  zu  einer  zeile  yerlängert,  ist 
selbst  ein  epischer  vers,  und  zwar  wider  mit  weiblichen  ans- 
gangen,  während  alles  vorhergehende  männlich  gereimt  war. 
Die  ganze  gruppe  wird  dann  gleichfalls  von  einem  epische 
verspaar  mit  weiblichen  reimen  abgeschlossen. 

Auf  diese  'strophe'  der  höchsten  künstlichkeit  folgt  (3) 
eine  gemässigtere,  bestehend  aus  versen  von  der  im  epos  ge- 
wöhnlichen länge,  aber  die  kreuzung  der  reime  ist  noch  vot- 
banden;  von  den  3  x  4  =  12  zeilen  kreuzen  sich  je  zwei  vere- 
paare  in  den  reimen. 

Damit  ist  nun  aber  so  ziemlich  der  Übergang  in  die 
epische  manier  gewonnen;  es  folgt  ein  doppelreim  von  dem 
Rudolf  ganz  geläufigen  Schema  a  :  a' :  a' :  a  (s.  s.  440),  und  da- 
mit ist  auch  der  Übergang  in  die  erzählung  selbst  gegeben,  i) 

Dass  die  in  B  überlieferte  kreuzung  der  reime  Rudolf  an- 
gehöre, wird  endlich  sehr  wahrscheinlich  durch  die  metrische 
gestalt  des  von  Rudolf  hier  citierten  Gottfriedischen  sprachs 
vom  gläsernen  glück  selbst,  dessen  versausgänge  Rudolf  leidit 
im  gedächtnisse  behalten  konnte  (s.  s.  456). 

Dieselbe  gliederung  aber,  die  wir  hier  am  äusseren  ge- 
wände  der  einleitung  zum  6.  buche  vornehmen  konnten,  zeigt 
sich  inhaltlich:  1.  glück  und  rühm,  —  2.  ihre  Unbeständigkeit, 
—  3.  citate  Gottfrieds  und  Freidanks  zum  beleg. 

Ist  somit,  um  zum  ausgangspunkte  zurückzukehren,  die 
ursprünglichkeit  der  anordnung  der  zeilen  jenes  abschnitts 
V.  20621  ff.  in  B  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  so  wird  sie 
geradezu  erwiesen  durch  einen  scheinbaren  fehler  der  Über- 
lieferung in  M,  der  uns  in  Wirklichkeit  das  richtige  erhalten 
hat  und  uns  zwingt  anzunehmen,  dass  der  Schreiber  von  H 
(oder  der  vorläge  m)  die  richtige,  d.  h.  gekünstelte  anordnung 
vor  sich  hatte. 

y.  20623  nämlich  hat  }IL  Des  vesU  sy  blöde ,.,,  was  bei  der  anoidnmg 
der  Zeilen  dieser  hs.  keinen  sinn  gibt,  es  mttsste  heissen  Das,  wie  es  waA 
alle,  die  die  steUe  auf  gnmd  der  Münchener  hs.  lasen,  rerstanden  baba 
und  Terstehen  mnssten: 


^)  Vgl.  hiersn  die  stufenweise  metrische  ftitilftnbnng  am  schhiss  da 
1.  bttchleins  (Haupts  ausg.  s.  vi.  t.  d.  Hagen,  HS.  8, 468  ff.),  daselbst  amdi  ene 
wrt  grammat  reime  (v.l679.  1691-1706.  1785—1805.  1815). 
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Der  wtse  meister  Gotfrit  sanc: 
daz  Teste  s!  broede  nnde  krank,  u,s,f. 
(Bechstein,  aiug.  d.  Trist  s.  xxiv  der  einl.).    Aber  dieses  Des  ist  durchaus 
richtig  und  offenbar  nor  Tom  Schreiber  der  hs.  nnyerftndert  fibemommen 
worden ;  da  es  sich  aber  an!  ein  Torhergehendes  nomen  (gdücke)  beziehen  mnss, 
moss  es  an  zweiter  stelle  stehen,  also  t.  20623  richtig  hinter  20622. 0 

Ganz  ähnlich  Terhftlt  es  sich  mit  der  lesart  der  folgenden  zeile  20624 
in  HL  JEs  breche  in  d,  st.  Hätte  der  Schreiber  Ton  M  das  Ouch  seiner  Ter- 
mntlichen  Torlage  beibehalten,  so  wäre  ein  nnsinn  entstanden,  er  nahm  anf 
das  snbject  gdücke  der  Torigen  zeile  bedacht  nnd  fahr  mit  Es  und  gerader 
Wortfolge  fort 

Also  die  anordnnng  der  zeilen  in  B  ist  die  ursprüngliche.  In  M  ist 
sie  Tom  Schreiber  TereinÜEU^ht  worden.*) 

T.  20622.  Anf  das  'gläserne  glück*  spielt  Badolf  schon  bei  früherer 
gelegenheit  einmal  im  Alexander  an,  nnd  zwar  t.  20553  in  den  schlnss- 
worten  des  5.bnches,  also  unmittelbar  Tor  der  dem  glück  gewidmeten 
kostbaren  einleitnng  znm  6.  buche.    Die  stelle  lautet: 

20545    Sus  Tuocte  sich  nach  sselden  ie, 

swaz  Alexander  ane  Tie, 

daz  er  d&  Ton  mit  sselden  schiet 

sin  witze  als5  ze  sselden  riet, 

daz  er  nie  nihtes  began, 
20550    im  gelünge  wol  dar  an: 

sin  h6her  pris,  sin  sselde  was 

stsBte  als  ein  herter  adamas, 

diu  glesln  sselde  in  ie  Tlöch, 

diu  State  sselde  in  n&ch  ir  zöch 
20555    eht  üf  und  üf  hin  üf  daz  rat, 

nnz  er  s6  hdhe  wart  gesät 

und  also  Terre  üz  genomen, 

daz  niemen  zuo  im  mohte  komen. 

diz  werte  gar  unz  an  den  tac 
20560    daz  slnes  llbes  zil  gelac, 

daz  im  niht  arges  nie  gewar, 

er  überwunde  ez  ie  tu  gar 

>)  Dass  das  subject  des  abhängigen  satzes,  nämlich  dojs  glesine  gdücke, 
ausserhalb  der  construction  steht  und  durch  jenes  Des  sterke  wider  auf- 
genommen wird,  ist  kein  hindemis,  denn  dasselbe  ist  der  fall,  wenn  wir 
die  lesung  tou  M  beibehalten: 

daz  glesine  gelücke 
•z  breche  in  kleiniu  stücke. 
YgL  fiberdiee  den  anfang  des  Gottfriedschen  Spruches  (s.  456)  gdücke  daz  get, 

*)  Ich  Terweise  noch  darauf,  dass  das  streben  des  Schreibers  Ton  M, 
die  reime  paarweis  einzuordnen,  sich  schon  früher  zeigt,  nänüich  in  t.  20613 
—20618  (dItfU :  wifit,  jehen :  schehen),  wie  aus  den  lesarten  ersichtlich  ist. 
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mit  sselden  sseledlche; 

des  was  er  sselden  riebe, 
20565    und  ist  uns  noch  sin  get&t, 

diu  im  YÜ  lobes  erworben  b&t, 

an  lobe  süeze  und  lobelicb.  — 

Daz  Yünfte  bnoch  bie  endet  sieb 

nnd  ist  rebte  Tollekomen, 
20570    als  icb  die  w&rbeit  bän  yemomen. 

des  sebsten  icb  mit  ssdden  bie 

beginnen  wil.  nü  boerent  wie! 

Diese  stelle  also,  eine  allgemeine  betrachtung  über  Alexan- 
ders glück,  das  ihm  immer  treu  geblieben,  und  seinen  mbm, 
der  stets  nur  zugenommen,  hat  den  dichter  bewogen,  die  ein- 
leitung  zum  folgenden  buche  dem  glück  und  rühm  zu  widmen. 

Zur  Vervollständigung  des  gesagten  und  zum  vergleiche 
mit  Rudolfs  citat  sei  mir  gestattet,  Gottfrieds  Spruch  vom 
gläsernen  glück,  den  v.d.  Hagen  MS.  2, 277  f.  zuerst  mit  rich- 
tigem hinweis  auf  Gottfried  abdruckte,  hier  mitzuteilen,  da  das 
kleine  stück  einen  Widerabdruck  wahrlich  lohnt*) 

Es  lautet: 

Gelttcke  das  g^t  wunderliche  an  unde  abe, 
wan  yindet  ez  vil  libter,  danne  man'z  bebabe, 
ez  wenket,  d&  man  ez  nibt  wol  besorget 
Swen  ez  beswseren  wil,  dem  git  ez  £  der  zit 
5    unt  nimt  ouch  6  der  zit  wider,  swaz  ez  gegit, 
ez  tnmbet  den,  swem  ez  ze  vil  geborget. 
Vröude  git  den  smerzen; 

^  daz  wir  &ne  swsere  sin  des  llbes  nnt  des  herzen, 
wan  yindet  e  ( . . )  daz  glesin  gelücke, 
10    daz  b&t  kranke  Teste: 

swanne  ez  ander  diu  ougen  spilt  nnd  schinet  aUerbeste, 
so  brichet  ez  vil  lihte  in  kleiniu  stücke. 

E  X  c  n  r  8. 

Schluss  des  Alexander? 
i^'^ngst  bekannt  ist,  dass  der  in  der  Münchener  h&.  an- 
te, durch  den  anschluss  im  reime  2)  äusserlich  nicht  beson- 
ffallende  schluss  nichts  mit  Rudolfs  gedichte  zu  tun  habe, 

ludolf  citiert  auch  den  zweiten  spruch  über  'mein  und  dein'  WillSTOC 
In  den  letzten  echten  yers  des  Alexander  oder  sie  Ugent  van  ws  tH 
^blusspartie  (Esras  der  dö  gebot  u.s.  w.)  unmittelbar  angebingt  urf 
le  andeutung  eines  Überganges  weiter. 
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vielmehr  einem  ganz  anderen  älteren  werke,  der  gereimten 
vorläge  ffir  die  prosa  der  alten  S  der  Eaiserchronik  angehöre.  >) 

Aas  der  Brüsseler  hs.  liess  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
ebensowenig  eine  fortsetznng  des  textes  Aber  die  Mfinchener 
hs.  hinaus  gewinnen,  und  es  ist  somit  die  aussieht  auf  den 
abschluss  des  textes  aus  directen  quellen  abermals  abgeschnitten; 
dagegen  blieb  noch  immer  übrig,  der  von  y.  d.  Hagen  (MS. 
4,547,  anm.3)  gegebenen  spur  nachzugehen  und  die  Gleinker 
hs.  der  Christherre-chronik  anzusehen,  von  der  bekannt  war, 
dass  der  ihr  angehängte  schluss  in  eine  darstellung  des  lebens 
und  der  taten  Alexanders  des  grossen  ausläuft,  und  es  war 
somit  zu  untersuchen,  ob  nicht  diese  darstellung  irgendwie  mit 
dem  Alexander  Rudolfe  zusammenhänge.  Ich  bin  den  andeu- 
tnngen  y.  d.  Hagens  nachgegangen,  ohne  zu  einem  positiven 
ergebnisse  zu  kommen. 

Die  genannte  hs.  des  ehemaligen  Benedictinerklosters 
Gleink  in  Oberösterreich  (14.  jh.  fol.  mit  bildem,  wie  sie 
Massmann,  Eaiserchronik  3, 181  beschreibt)  aufzutreiben,  ist 
dem  Professor  am  bischöflichen  privatgymnasium  in  Linz- 
Urfahr,  herm  dr.  Konrad  Schiffmann  gelungen,  an  den  ich 
mich,  nachdem  meine  eigenen  bemühungen  bei  sämmtlichen 
Linzer  bibliotheken  trotz  des  freundlichen  entgegenkommens 
von  Seiten  ihrer  vorstände  fruchtlos  geblieben  waren,  als 
besten  kenner  des  alten  Gleinker  archivs  wante.  Die  hs.  be- 
findet sich  in  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Linz.^)  Ich  habe 
sie  selbst  nicht  eingesehen,  da  ich  schon  früher  aus  der  jetzt 
der  k.  bibliothek  zu  Berlin  gehörigen  abschrift  Gottscheds  3) 
die  völlige  Unabhängigkeit  der  dort  gegebenen  bearbeitung 
von  Rudolfe  Alexander  ersehen  konnte:  der  compilator,  wel- 
cher dort  die  geschichte  Alexanders  des  gr.  in  seipe  biblische 
darstellung  verwob,  war  von  demselben  principe  geleitet,  das 


>)  Vgl.  Massmann  im  8.  bd.  seiner  ansg.  der  Eaiserchronik.  Wo  der- 
selbe aber  den  s.  68  yersprochenen  yollständigen  abdmck  jener  schlnssyerse 
bringt,  kann  ich  nicht  finden. 

*)  Signiert:  Tq  1  (im  Ms.  katalog  unter  *reimbibel  ohne  autor'  ver- 
zeichnet. Warum  sie  so  lange  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  wird  der- 
jenige, der  die  oberOsterreichischen  bibliotheksverhältnisse  kennt,  einsehen). 

*)  Ms.  germ.  fol.  489.  440.  441  (Historia  Biblica  ex  cod.  membr.  Qluni- 
censi  eruta). 
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Bndolf  selbst  für  die  einteilnng  und  anläge  seiner  Weltchronik 
massgebend  war,  nämlich  neben  der  biblischen  die  gleichzeitige 
heidnische  geschichte  (Babylonien  nnd  Persien)  zu  bringen 
Nun  hatte  er  die  persischen  könige  Ochos,  Arses  (in  der  hs. 
Asnrns  genannt)  und  den  dritten  (in  der  hs.  vierten)  Darios 
erledigt  und  wendet  sich  ganz  natürlich  dessen  bezwinger  nnd 
nachfolger  Alexander  zn.  Die  hs.,  welche  eine  sorgfiLltige 
gliederung  des  Stoffes  aufweist  und  an  capiteleinteilnngen  nnd 
-Überschriften  reich  ist,  beginnt  diesen  abschnitt  mit  der  Über- 
schrift: de  rebiAS  gestis  Älexandri:  Hie  hört  nu  von  dem  vierten 
Darius  und  von  dem  Chünig,  der  sag  in  Chrichen,  der  hei 
Philipus,  und  auch  von  seinem  Sun  dem  grossen  Älaxander, 
da  hört  von  ain,  und  von  ander. 

In  der  einleitung  zu  der  nun  folgenden  geschichte  Alexan- 
ders heisst  es: 

Dez  chamen  die  Jnden  seit  ze  Chlag  In  Penda  ChtLnick  Dario 

Dem  grozzen  Alexander  Mit  dem  Cbttnick  Philippe 

Dem  chlagten  si  ain  nnd  ander  Der  in  dem  Land  ze  Chriechen  tu 

Do  er  in  Asia  Alz  ich  an  der  Choranick  lai 

Chünig  wart  nach  Darins  alda  Vnd  anch  von  Alexander 

Alz  ich  hie  nn  sagen  will  Da  hOrt  man  na  Yon  ain  nnd  ander 

Nn  will  ich  stehen  main  zil  Waz  er  mit  Dario  begie 

Ein  Weil  mit  den  Jnden  hie.  Alz  ich  an  wil  heben  hie. 

Ich  wil  ew  sagen  wie  ez  ergie  (folgt:  Über  primua  eap.  1) 

In  ganz  kurzen  (oft  kaum  ein  blatt  füllenden)  capiteln 
wird  nun  die  geschichte  Alexanders  erzählt,  die  mit  der  breit- 
behaglichen darstellung  unseres  dichters  nichts  gemein  hat;  ich 
begnüge  mich,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  grosse  verschwö- 
rungsgeschichte,  welche  bei  Rudolf  die  hälfte  des  5.  buchcs 
ausfüllt  (v.  18765—20572),  hier  in  25  Zeilen  abgetan  ist! 
Gewisse  ins  ohr  fallende  reminiscenzen  aus  Rudolfe  gedichte 
sind  wol  nur  zufall  und  der  gewantheit  des  compilators  znzn- 
schreiben:  er  weiss  treföich  die  reimtechnik  der  Weltchronik 
zuahmen  und  beizubehalten,  und  so  kommt  es,  dass  wir 
iludolf  selbst  zu  yemehmen  glauben,  z.b.  in  den  versen 

(lib.  1,  cap.  6): 

Von  sinen  Zanberlisten 
Chont  sich  niemand  gefristen^ 

')  Der  anklang  besteht  aber  nnr  im  reime,  vgl.  Bndolfs  Alex.  t.  153. 
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Mit  zanberlichen  Sachen*) 
Chnnt  er  anz  in  selben  machen 
Einen  Dracken  den  die  Chüniginn  sah 
In  den  Schlaff  daz  selb  geschah 

Aber  diese  übereinstimmnDgen  sind,  wie  ersichtlich,  rein 
formell  und  wol  auch  bloss  traditionell  und  brauchen  nicht  auf 
directer  entlehnung  zu  beruhen.  Gegen  eine  solche  spricht 
schon  der  umstand,  dass  die  darstellung  in  der  Gleinker  hs.  bei 
aller  kürze  und  knappheit  doch  einer  gewissen  selbständigen, 
originellen  einheitlichkeit  nicht  entbehrt. 

Wir  haben  es  also  auch  hier  mit  nichts  weiter  zu  tun  als 
mit  einer  der  vielen  hss.,  die  eine  Verbindung  von  chronik  und 
Alexandersage  enthalten,  wie  solche  mehrere  Zacher  (in  seiner 
Zs.  10, 89  ff.  bes.  107  f.)  aufgeführt  und  besprochen  hat.  Woher 
diese  Alexandersage  genommen  ist,  ist  für  den  vorliegenden 
zweck  insofern  gleichgiltig,  als  sie  mit  Eudolfs  epos  nichts 
zu  tun  hat.  Die  Verbindung  ist  aber  hier  nicht  die  von 
Zacher  a.a.O.  bei  den  andern  hss.  als  die  gewöhnliche  beob- 
achtete: sie  erfolgt  nämlich  nicht,  wie  bei  jenen  hss.,  durch 
den  träum  des  Nabuchodonosor.  Es  ist  allerdings  von  diesem 
die  rede,  ein  vorhergehendes  capitel  trägt  die  Überschrift:  Hie 
hört  man  von  Nebuchodonosor  dem  Chünig  in  Babiloni.  Der 
selb  vie  nu  all  die  Juden  und  dm  Geslaeeht  in  Judaea  und 
fürt  si  gevangen  gen  Babyloniea,  da  si  nu  LXX  Jar  musten 
inn  gevangen  sein.  Das  folgende  capitel  handelt  von  Godolias, 
den  Nebuchodonosor  ee  Pfleger  (setzte)  in  Judaea,  aber  von 
seinem  träum  und  dessen  auslegung  durch  Daniel  ist  (wenig- 
stens in  diesem  zusammenhange)  keine  rede. 

Es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  dass  auch  eine  in 
vlämischer  prosa  abgefasste  Historienbibel  in  einer  gleichfalls 
der  Brüsseler  Biblioth^que  royale  gehörigen  hs.  in  eine  ge- 
schichte  Alexanders  des  grossen  ausläuft  Leider  gestattete 
mir  die  kurze  zeit  meines  Brüsseler  aufenthaltes  nicht,  die  hs. 
selbst  einzusehen  und  die  art  der  verquickung  zu  studieren. 
Doch  scheint  die  anfügung  nach  den  andeutungen  des  kata- 
logs')  eine  ganz  mechanische  zu  sein.    Immerhin  gibt  aber 


0  Wörtlich  gleich  v.  802;  ygl  auch  v.330  (mit  wislichen  sacken).  v.912 
(mit  zouberUchen  dingen). 

')  YgL  yandenGheyn,  Catal.  des  Ms.  de  la  Bibl.  Boy.  de  Belgiqne. 
BroxeUes  1901,  s.  52  (no.  9018.  9019.  9020  und  9023). 
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anch  diese  hs.  ein  beispiel  mehr  fSr  den  von  Zacher  (a.a.O.) 
zuerst  beachteten  spontanen  literarischen  typus.!) 

Aus  den  directen  quellen  der  Überlieferung,  den  hs&,  ist 
somit  der  abschluss  des  ganzen  gedichts  nicht  zu  erhalten. 

Obwol  nun  ein  directer  beweis  nicht  zu  fahren  ist,  neige 
ich  mich,  je  mehr  ich  mich  mit  dem  Alexander  b^chäftige, 
immer  mehr  der  ansieht  zu,  dass  Rudolf  den  Alexander  gar 
nicht  zu  ende  dichtete,  dass  er  unmutig  die  arbeit  stehen  lie^ 

Dabei  lege  ich  nicht  das  grösste  gewicht  auf  die  gemein- 
same unvollständigkeit  der  hss.,  die  ja  fast  an  demselben 
punkte  abbrechen,  denn  dieses  argument  besitzt  in  folge  d^ 
nahen  verwantschaft  der  beiden  hss.  nicht  viel  beweiskraft 
Grösseres  gewicht  lege  ich  auf  die  absichtliche  nichterwähnung 
im  Willehalm  (vgl  das  s.  447  f.  gesagte),  noch  grösseres  auf  die 
gelegentlich  in  das  gedieht  eingestreuten  klagen  über  die 
Schwierigkeit  des  zu  behandelnden  themas,  über  die  mannig- 
faltigkeit  und  reichhaltigkeit  der  quellen,  so  v.  3076  ff.  8040  ff. 
Er  muss  sich  selbst  aufmuntern  (v.  8063  ff.),  weil  er  die  end- 
Kvie  mühe  sieht,  die  das  weiterdichten  ihm  bereiten  wird:  ge- 
s^^hieht  es,  dass  mir  gott  so  viel  lebenstage  vergönnt,  das  ick 
ii<u  m<ere  voilesage  U.S.W. 

Am  stärksten  tritt  dies  aber  hervor  in  der  folgenden 
stelle  die  wegen  ihrer  literarischen  andeutungen  teilweise  öfter 
sohon  herangezogen  wurde,  deren  vollständigen  abdruck  idi 
ANr  in  diesem  zusammenhange  nicht  für  überflüssig  halte. 


15753  15760 

4a  xv*«  K^lorfte  ich  des  wol,  760  xe  lanc  ist  an  den  mteren 
,->  ^  >i  au  bntvh  berihten  sol,  disiu  Äventiure 

'\v  /i»  ^^  IvMnnet  wjere  bai:  an  guoter  sinne  stinre; 

1,'irVi^  t^c^u^'^  sint  sie  lax,  ze  starc  an  dem  getihte, 

A4(  ^"»1  t\'«  im  1=  Ahjomder)  wie  man  si  wol  beiihte; 

diu  msre  765  xe  swsre  den  verdriexen  wil,*) 
«V  \-^>\  9t  fUr\\  1«  sw«re,  swenne  si  knmt  an  dax  xil. 

«\  kV  tH  >hU  W«;flrx^n:  Des  h&n  ich  gar  verwegen  mich 


^ 


'^  \  vt    i^t   tUvWtur  noch  W.  Hertx,  Aristoteles  in  den  Alexander- 
. .  ^^  «*  U,«  u'.tioUlters,  München  1889  (Abhh.  d.  k.  bayr.  akad.  d.  wiss. 

'^   l\.\\\  >Mva  Mtoht  in  orÜBong.    VieUeicht  tr  statt  ze  (MB)?   Dies 
"vK   4^^  vKm  iM^nülWisMtts  mit  t.  15700  und  15763  stOren. 
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15768 
und  ist  das  gennoc  tamplich, 
wan  85  manec  wise  man 

770  vor  mir  sich  h&t  genomen  an 
ze  tihtenne  diu  msere: 
dem  edeln  Zäringsere 
tihtes  durch  slner  holden  solt 
Ton  Herbolzheim  her  Berhtholt; 

775  der  h&t  als  ein  bescheiden  man 
geynoge  und  wol  gesprochen  dran, 
nnd  tet  bescheidenliche  erkant 
daz  er  von  im  geschriben  yant. 
doch  h&t  er  getihtet  niht, 

780  des  diu  histöije  von  im  gibt, 
daz  der  zehende  möhte  wesen 
des  ich  von  ime  h&n  gelesen, 
ez  h&t  onch  n&ch  den  alten  siten 
stumpf  liehe,  niht  wol  besniten, 

785  ein  Lampreht  getihtet, 

Yon  welsche  in  tintsche  berihtet, 
und  h&t  onch  niht  gar  geseit 
yon  im  die  rehten  w&rheit*) 
Ein  *)  yrinnt  her  Biterolf  der  h&t 

790  ouch  durch  siner  yuoge  r&t 
getiht'  ein  neizwaz  msere 
yon  dem  wisen  wundersere, 
als  mir  ist  yon  im  geseit. 
dHt  w&r,  des  ist  mir  niht  leit: 

795  ob  des  Sprüche  als  eben  g&nt, 
als  eben  siniu  liet  st&nt, 
8ö  sol  er  wol  yolleyam 
und  die  w&rheit  dar  an  bewam, 


15799 
daz  er  yon  im  niht  anders  jehe, 

800  wan  daz  er  geschriben  sehe. 
w&  diu  msere  spellent  sich, 
d&  sol  er  hoBren,  des  bite  ich, 
und  diene  ez  iemer  üf  min  zil, 
wan  ich  in  tiutscher  zungen  wil 

805  ein  urhap  dirre  msere  wesen: 
als  ich  die  w&rheit  h&n  gelesen, 
yert  ez,  als  ich  h&n  ged&ht, 
Sit  ich  h&n  zesamene  br&ht 
allez,  daz  diu  schrift  uns  seit 

810  mit  ungelegener  w&rheit 
endehafter  msere 
yon  dem  wlsen  wundersere. 
ist  aber  iemen  yür  mich  komen 
und  h&t  sich  des  angenomen, 

815  daz  er  diu  msere  übte 
n&ch  der  histoije  rihte, 
als  ich  si  gelesen  h&n, 
dem  wil  ich  diu  msere  l&n, 
h&t  er  yerrer  unde  baz 

820  dan  ich  gesprochen,  —  &ne  haz 
l&ze  ich  im  diu  msere, 
sint  sie  ganz  unde  gewsere. 
habe  es  aber  niemen  sich 
underwunden,  s6  l&nt  mich 

825  gedienen  werder  Hute  gruoz, 
den  ich  wil  und  dienen  muoz, 
und  yemement  yon  mir  hie, 
wie  ez  dem  wundersere  ergie, 
dö  er U.S. fr. 


'Ist  mir  aber',  sagt  der  dichter  v.  15813,  'jemand  zuvor- 
gekommen', i.  e.  in  der  wahrhaften  darstellung  (auf  die  er 
sich  ja  so  viel  einbildet),  so  sei  er  gerne  bereit,  ihm  die  dich- 
tung  abzutreten  angesichts  der  (in  den  versen  15760—15766 
geschilderten)  länge  und  Umständlichkeit  der  mcßre. 

Auf  persönlich  gemachte  üble  erfahrungen  beim  publicum 
darf  man  wol  seine  energische  vermahnung  v.  20651  ff.  (s.s.4361) 

^)  Diese  beiden  wichtigen  zeilen  15787 :  788  yerdanken  wir  der  Brüsseler 
hfl.,  sie  fehlen  in  M. 

*)  Ein  (MB)  soll  wol  Sin  heissen;  Mtn  wie  Zacher  (in  seiner  Zs.  10, 96  ff.) 
liest,  geht  mit  y.  15793  nicht  zusammen:  Rudolf  kennt  des  Biterol£s  dichtung 
nur  vom  hdrensagen. 
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beziehen:  er  gi  da  von,  swer  niht  $i  mit  tcitten  disen  nutren 
bt!  ruft  er  y.  20661 1  seinen  zuhörern  zuO  und  bespricht  dann 
den  verschiedenartigen  geschmack  des  pnblicnms  y.  20665  fL 
nicht  ohne  tadelnden  beigeschmacL^) 

Hält  man  nnn  zn  diesen  änsserungen  des  dicht^^  die 
enorme  ausdehnnng  des  gedichtes,  yon  dem  uns  in  etwa  21000 
versen  erst  die  hälfte  erhalten  ist,  so  begreift  man  menschlich 
sehr  wol  die  Verzagtheit,  die  den  dichter  angesichts  des  sxd 
etwa  40000  verse  geplanten  Werkes  yon  zeit  zn  zeit  fiber- 
kommen mnsste.  Fand  er  noch  dazn  beim  publicum  nicht 
die  erwartete  aufnähme,  so  konnte  er  sehr  wol  die  ganze 
arbeit,  die  ihn  jähre  lang  beschäftigt  hatte  (die  quellen  sam- 
melte er  ja  yon  Jugend  auQ  und  so  wenig  aussieht  auf  an- 
erkennung  beim  publicum  gewährte,  mismutig  bei  seite  legen. 

Dass  der  dichter  wirklich  in  der  arbeit  abgesetzt,  nicht 
das  erhaltene  in  einem  zuge  gedichtet  habe,  wird  sich  viel- 
leicht aus  inneren  gründen  erweisen  lassen.  Ich  begnüge 
mich,  hier  vorläufig  darauf  hinzuweisen,  dass  die  einzelnen 
teile  des  gedichts  durchaus  nicht  den  gleichen  Charakter  tragen. 
Die  frische  natürlichkeit  des  ersten  buches  lässt  sehr  bald 
nach,  und  dieses  abnehmen  der  dichterischen  kraft  spi^ek 
sich  äusserlich  in  einem  aufgeben  der  von  Rudolf  anfangs  ge- 
wählten kunstmittel  wider.  Singer  hat,  nachdem  JohSchmidt 
in  diesen  Beitr.  3, 167  auf  die  zahlreichen  akrosticha  im  Ale- 


^)  Dies  widerholt  er  im  WilL  y.d2:  der  spOtter,  der  mir  nicht  gerne 
znhOrt,  der  gi  da  man  in  gerne  sehe!  Vielleicht  ist  der  ansdnick,  mit  wel- 
chem er  am  schlösse  des  Will.  (▼.  15673  f.  seine  dichtong  einer  wolwoll^den 
kriük  empfiehlt:  man  möge  seine  wnkunst  wol  fliegen  und  vriuntlUhe  rüegen, 
ahsichtlich  gewählt  im  hinblicke  anf  den  Alexander  und  sein  schicksaL 

*)  Anch  hierauf  reagiert  der  dichter  wider  im  WilL,  wenn  er  im  ein- 
gange (▼.112 ff.)  hervorhebt:  jeder  wird  an  der  vorliegenden  erxählnng  seinen 
geschmack  finden  ...  (v.  119f.):  diese  äventiure  gewährt  alles,  was  man 
von  einer  geschichte  nur  irgend  verlangen  kann,  sie  wird  alle  anspr&che 
befriedigen. 

Ueber  das  nnverständnis  und  die  roheit  des  pnblicnms  aber  ereifert  er 

sich  noch  einmal  im  Will,  zu  beginn  des  4.  bnches  nnd  fährt  dann  fort 

V.  9853  ff.:  dass  ich  mich  darüber  beklage,  das  tue  ich  wahrlich  nicht  darom, 

weil  man  mich  nicht  gerne  anhört,  ...  oft  aber  steigt  mir  der  gedanke  anf 

(V.  9869  f.) 

1&  vam  din  getihte: 

wan  h&t  ez  nfi  ze  nihte! 
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xander  verwiesen  hatte,  in  der  Zs.  fda.  38, 271  f.  gezeigt,  dass 
ausser  dem  die  anfangsbachstaben  der  einzelnen  bücher  ver- 
bindenden akrostichon  RALEXÄ{KDEB)  sich  weitere  akro- 
sticha  innerhalb  der  bflcher  selbst  finden,  die  mit  dem  Inhalt 
der  durch  sie  abgegrenzten  abschnitte  im  zusammenhange 
stehen;  der  abschluss  dieser  Sinnesabschnitte  erfolgt  äusserlich 
mittelst  zweier  durch  grammatischen  reim  verbundener  reim- 
paare  (vgl.  die  s.  414  ff.  abgedruckten  texte).  Da  ich  im  folgen- 
den mit  Singer  nicht  ganz  übereinstimme,  sei  mir  gestattet, 
die  fälle  vorzufahren. 

Das  1.  buch  zerfällt  durch  die  erwähnten  grammatischen  reime  und 
darauf  folgenden  akrosticha  in  folgende  abschnitte: 


V.   1 

5 
9 

B 
V 
0 

▼.373 

417 
451 

L 

T 

V.995  E 

M 

1029  M 

13 

D 

485 

P«) 

1065  A 

17 

0 

515 

I 

1103  Z 

21 

L 

553 

A 

1139  E 

25 

F 

591 

S 

1175  D 
1205  0 
1237  N 

29 

N 

621 

A 

57 

£ 

649 

M] 

1269  I 

91 

K') 

677 

0 

N 

•) 

1303  E 

121 
151 

T 
A 

717 

1345  A 



181 

N 

751 

P 

1387  B 

211 

A 

785 

H 

1423  I 

248 

B 

825 

I 

1457  S 

273 

V 

857 

L 

1527  T 

811 

S 

891 
921 
967 

I 

1583  0 
1655  T 
1765  10 

341 

0 

P 

V.1831 

L 

1917 

E 

1953 

S 

1995 

B 

2037 

U 

2067 

Z 

2097 

E 

2133 

P 

2173 

A 

2211 

L 

2241 

NO 

2281 

I 

2317 

E 

2355 

0 

2393 

L 

2435 

A 

2477 

V5) 

2511 

S 

V.2549 

LO 

2575 

I 

2611 

SO 

2645 

I 

2677 

A 

2719 

8 

2749 

P 

2779 

A 

2809 

V 

2843 

8 

2877 

A 

2907 

N 

2939 

I 

2983 

A 

Hierm  einige  bemerkongen. 
ad  1).    Die  lesung  Singers  Kan  statt  Mag  (M)  y.  91  wird  dnrch  B 
bestätigt  (s.  B.  416);  dagegen  kann  ich  Singer  ad  2)  unmöglich  beipflichten, 
wenn  er  dem  für  das  akrostichon  unerlässlichen  P  in  v.  485  zuliebe  Budolf 
die  Verwendung  der  tenues  für  die  mediae  in  diesen  akrostichen  su- 
schreiben  wiU.    Das  Uvnde  der  hs.  M  ist  freilich  nicht  zu  brauchen,  ebenso- 
wenig B  mit  seinem  Kunde;  die  stelle  lautet  (mit  Singers  Funde  =  Bunde): 
485    Punde  ich  nü  mlne  sinne 
dar  üf,  daz  ich  die  minne 
wolde  prüeyen  unde  sagen, 
die  man  sach  sin  (=  des  Nectanahus)  herze  tragen 
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gegen  der  Trouwen  liebe  kraft, 
490    8Ö  mtteste  ich  höhe  meisterBchaft 

h&n,  der  ich  erl&zen  bin,  u.a.w. 
Eben  das  von  Singer  nachgewiesene  P  hat  mich  auf  die  einzig  zntreffexkde, 
weil  einfachste  conjectur  geführt,  in  v.  485  Pinde  zn  lesen;  ich  Terwci« 

anf  Bari.  258, 33: 

diu  (=  Pallas)  ptnde  sich  yil  s^ 
ftf  höher  künste  ISre 
(-nd-  statt  des  Ton  Pfeiffer  in  den  text  gesetzten  -nt-  bringen  einige  bas. 
des  Bari.,  wie  hier  M  nnd  B;  es  ist  dies  auch  Rodolfs  form,  was  an  anderer 
stelle  behandelt  werden  soll).  Vgl.  noch  Will.  5852  f.  wan  er  üfrüterUdun 
pris  da  tcolde  pinen  atnen  ^;  ähnlich  auch  Will.  12200  (s.  meinen  text- 
abdmck).  Die  behanptong  Singers  in  bezng  anf  die  Verwendung  der  tennis 
für  anlautende  media  war  also  verfrüht,  und  damit  f&Ut  auch  der  scfaluB, 
den  Singer  betrefib  des  angeblich  vorhandenen  akrostichs  KORINT  im 
anfange  des  2.  buches  gezogen  hat,  worauf  ich  gleich  näher  zu  sprechen 
komme. 

ad  3).  Das  akrostichon  ÄMON  musste  bei  Singer  ausfdlen,  da  der 
grösste  teil  desselben  (MON)  sowie  das  folgende  P  (v.  751)  nur  in  B  über- 
liefert ist;  dadurch  ebnet  sich  auch  das  folgende  akrostichon  PILZXIPPE', 
zu  dem  Singer  naturgemäss,  da  das  erste  P  noch  der  in  M  fehlenden  partie 
angehört,  das  A  von  v.621  heranziehen  musste,  welches  uns  wider  auch 
erst  durch  B  gerettet  ist  {An  dirre  tavdn),  M  liest  In  dirre  iavdn,  worai» 
Singer  wider  unter  anwendung  seiner  angeblichen  anlautsregel  Pi  dirre 
tavdn  machte.  Dagegen  wird  Singers  lAep  für  I>i€p  v.857  wider  durdi 
B  bestätigt,  desgleichen  im  akrostich  BÜZEFAL  die  initialen  B  {Senamen) 
V.  1995  und  L  (Losä)  v.  2211;  A  {An  eme  tage)  v.  2173  zeigt  einen  beiden 
hss.  gemeinsamen  fehler  {In  e.  t). 

Bei  4)  ist  kein  reiner  grammatischer  reim.  Es  reimen  nikt  :  phUht, 
vemihten  :  entrihten.  Auch  sonst  ist  das  Schema  nicht  überall  eingehalten. 
Die  zur  kennzeichnung  eines  abschnittes  notwendigen  grammatischen  r»me 
fehlen  ganz  an  den  mit  5)  bezeichneten  stellen*);  dass  umgekehrt  gramma- 
tische reime  vorhanden  sind,  die  keinen  abschnitt  bezeichnen  und  auch  keine 
initiale  nach  sich  ziehen,  also  'als  zufällig  anzusehen  sind  und  darum  nichts 
gelten  dürfen',  hat  schon  Singer  bemerkt.  Solche  dem  dichter  entschlüpfte 
reime  finden  sich  innerhalb  des  akrostichons  ARISTOTILES,  femer  sdion 
früher  bei  v.641  und  am  schluss  des  buches  v.d027:  dass  die  dort  befind- 
liche initiale  Z  nicht  etwa  zum  akrostich  PAVSANIA{Z)  gehört,  ist  klar; 
Budolfs  nominativ  lautet  Pausania :  aä,  alda  v.2857.  2893  und  2907. 


>)  Der  grund  liegt  an  einigen  dieser  stellen  wol  in  den  reimworten: 
V.  2241  Ue  :  gie  könnten  nur  als  län  :  gän  variiert  auftreten  und  würden 
kaum  etwas  neues  bringen  können;  ein  ähnliches  gilt  bei  v.  2133,  solde : 
wolde;  bei  v.  2477  aäidd  iBt  eine  grammatische  Veränderung  der  reimwort« 
im  sinne  eines  grammatischen  reimes  unmöglich,  desgleichen  bei  v.  2611 
mderseii :  ¥>UiKeit 
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So  Terhalten  sich  die  dinge  im  1.  buche,  das  Rudolf,  wenn  man  das 
prooemium  abrechnet,  durch  die  besprochenen  reimkünste  und  akrosticha 
in  zehn  abschnitte  zerlegt  hatJ)  Aber  auch  nur  im  ersten  buche  ver- 
hält es  sich  so,  wie  ich  gleich  zeigen  werde. 

Im  2.  buche  folgen  sich  die  durch  gramm.  reim  hervorgehobenen  initialen 
8o:  A.KORÄ(8mger:I)8(SiugeT:N)DBSVlÄWVDDLEÄOMA 
NSPGIMFQ^yiMN  u.s.w.  Bis  v.5600  fand  ich  kein  deutliches  akro- 
Btich.  Singers  construiertes  KORINT  aus  KORASD  ist  unhaltbar,  denn 
die  beiden  initialen  Ä  und  ;Si  (v.  3219  und  3299)  sind  in  beiden  hss.  gleich 
g^t  bezeugt  und  es  besteht  nicht  der  geringste  grund,  von  dieser  Über- 
lieferung abzugehen;  der  von  Singer  bezweifelte  titel,  den  Rudolf  Hein- 
richs von  dem  Türlein  gedichte  gibt:  Aüer  ävenUure  kröne,  bleibt  bestehen. 
Dass  Rudolf  das  gedieht  nicht  wörtlich  gleich  nennt,  wie  der  dichter  selbst, 
ist  kein  genügender  grund,  die  lesung  unseres  verses  3219  zu  bezweifeln, 
denn  wer  sagt  uns  denn,  dass  die  citate  an  der  literarischen  stelle  genau 
sein  mussten?  Ist  es  doch  immerhin  ein  poetisches  werk,  innerhalb  dessen 
sich  dieser  literarische  excurs  befindet.  Und  citiert  Rudolf  etwa  sonst  die 
aufgeführten  dichtungen  immer  mit  dem  genauen  titel?  Durchaus  nicht 
Wie  wenig  grund  zur  bezweiflung  der  echtheit  des  AUer  an  unserer  stelle 
aus  den  akrostichen  und  grammatischen  reimen  sich  ableiten  lässt,  zeigt 
die  tatsache,  dass  Rudolf  das  2.  buch  selbst  nicht  einmal  mehr  mit  den 
üblichen  grammatischen  reimen  abschliesst,  also  auf  sein  auffälligstes  kunst- 
mittel  am  Schlüsse  eines  buches  verzichtet!  Er  hat  seine  technik  im  oder 
vor  dem  2.  buche  vollständig  geändert:  im  weiteren  verlaufe  der  dichtung 
finden  sich  überhaupt  keine  akrosticha  mehr,  mühsam  schleppt  sich  noch 
das  die  anfangsbuchstaben  der  bücher  selbst  verbindende  akrostich  ALE- 
XA{NDER)  durch  (vgl.  das  auf  s.  439  über  X  und  seine  begründung  ge- 
sagte), die  grammatischen  reime  werden  immer  seltener  und  hören  allmählich 
ganz  auf. 

Ich  habe  diese  Untersuchung  der  akrosticha  und  gram- 
matischen reime  für  alle  einzelnen  bücher  durchgeführt  und 
eine  förmliche  stagnierung  in  der  Verwendung  der  im  1.  buche 
zur  manier  übertriebenen  kunstmittel  gefunden:  im  3.  buche 
finden  sich  innerhalb  der  ersten  800  verse  drei  durch  rührenden 
reim  hervorgehobene  initialen,  die  schon  in  folge  ihrer  grossen 
distanz  von  einander  unmöglich  zu  einem  akrostichon  hätten 
verwendet  werden  können.  Ein  ähnliches  gilt  vom  4.  und 
5.  buche,  in  welchem  sich  erst  nach  300—400  Zeilen  ein  fall 
jener  grammatischen  reime  einstellt;  innerhalb  der  vom  6.  buche 
erhaltenen  1100  verse  gar  keiner.  Auch  bei  buch  3—5  fehlen 
die  grammatischen  reime  am  Schlüsse. 


>)  Vielleicht  analog  der  auf  zehn  bücher  geplanten  einteilung  des 
ganzen? 

Beiträgt  sur  geschichte  der  deottchen  spräche.    XXIX.  3J, 


Digiti 


izedby  Google 


466  JüNK 

Dieses  auffallende  misverhältnis  innerhalb  eines  nnd  des- 
selben gedichts  lässt  wol  den  gedanken  an  verschiedene  arbeits- 
perioden  bez.  eine  grössere  arbeitspaose  aufkommen.    Das  im 
1.  buche  so  stricte  durchgeführte  einteilungsprincip  mit  sdnen 
äusseren  kunstmitteln  ist  im  zweiten  nicht  mehr  festgehalten, 
die  akrosticha  fehlen,  und  die  übrigen  erhaltenen  bficher  2—6 
verschmähen  dieses  mittel  ebenfalls,  sie  bleiben  sich  in  ihrer 
schmucklosen  äusseren  form  durchaus  gleich.     Es   ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  zwischen  diesen  beiden  äusserlich  so 
ungeheuer  differierenden  teilen  eine  arbeitspause  liegt,  die  vor 
oder  in  das  zweite  buch  fällt.    Dass  die  prooemia  auch  der 
späteren  bttcher  kunstvoller  gehalten  sind,  widerspricht  dem 
nicht  (musste  er  doch  durch  das  das  ganze  gedieht  umschlies- 
sende  grosse  akrostich  immer  wider  an  seine  erstgewählte 
technik  erinnert  werden),  ebenso  wenig  die  vereinzelt  nodi  hie 
und  da  auftauchenden  grammatischen  reime,    (rerade  dieses 
kunstmittel  war  ja  unserem  dichter  zur  zweiten  natur  ge- 
worden, dies  zeigt  sich  in  der  häufigkeit  seines   auftreteiß 
im  1.  buche  auch  da,  wo  es  nicht  mit  akrostich -initialen  ver- 
bunden ist.    Es  ist  dies  aber  eben  ganz  zufällig  und  zeigt 
wider,  wie  sehr  derlei  reimspielereien  unserem  dichter  im  ohre 
lagen  und  sich  von  selbst  einstellten;  derlei  grammatische 
reime  treten  z.  b.  auch  im  innem  eines  satzes  auf,  so  bei 
V.  5533  (2.  buch)  und  waren  gewis  nicht  beabsichtigt    Auch 
im  Willehalm,  wo  die  reimspielereien  gegenüber  dem  Alexander 
bedeutend  zurücktreten,  finden  sich  zahllose  beispiele  solcher 
*  zufälliger'  grammatischer  reime. 

Da  nun  der  Alexander  den  dichter  sehr  lange  beschäftigt 
haben  muss,  an  dem  er  unstreitig  früh  zu  arbeiten  begonnen 
hat,  wäre  es  ja  wol  möglich,  dass  er  nach  dem  ersten  buche 
oder  nach  der  literarischen  stelle  des  zweiten  buches  eine 
längere  pause  eintreten  liess,  die  sich  äusserlich  in  der  so  ganz 
veränderten  technik  des  2.  3.  4.  5.  6.  buches  ausprägt  Wie 
lange  diese  pause  gedauert  habe,  ob  Eudolf  vielleicht  inzwischen 
eine  andere  arbeit  vorgenommen,  diese  fragen  müssen  natürUch 
offen  bleiben. 
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Nachträge. 

In  den  texten  s.  414  ff.  sind  einige  fehler  nnd  inconseqnenzen  stehen- 
geblieben; anch  erscheint  mir  schon  jetzt  manches  ans  anderen,  insbesondere 
metrischen  gründen  abftndemngsbedürftig.  Die  regelmässige  abfolge  yon 
hebnng'  und  senknng,  deren  sich  Rudolf  im  Alex,  befleissigt,  fordert  einige 
znsammenziehnngen.  Da  ich  metrische  nntersnchnngen  für  Kadolf  bisher 
nicht  in  der  ansdehnung  ausführen  konnte,  wie  sie  zur  herstellung  des 
kritischen  textes  unbedingt  nötig  sein  werden,  bin  ich  herm  prof.  Kraus, 
der  die  gute  hatte,  die  texte  in  der  correctur  durchzusehen,  für  die  an- 
regung^n  dankbar,  die  ich  im  folgenden  gleichfalls  mitteile.*) 

V.  1  nnd  zu  streichen  (Jtf),  komtna  nadi  sselde.  —  7 :S  die  reime  zu 
ändern  in  ze  nihte  :  phlihte  (B)?  [Kram],  vemihtet  aber  auch  Wiü.  365  (s. 
meinen  bevorstehenden  hs.-dbdruck).  — 10  ist  Salden  heil,  gelückes  gunst  (M)^ 
weü  sselde  und  gelücke  auch  in  v.  11  und  12  paraUdf  aber  gesondert  stehen, 

—  21  Loblich?  —  25  ssBlde  kunst  muss  nicht  ein  compositum  sein  (s.  s.  439), 
demnach  wäre  prägnanter  zu  übersetzen:  ^wenn  die  kunst  durch  sselde  ge- 
schmückt wird,  so . . . ' ;  statt  kunst  (dat.)  ir  vielleicht  ktinste  (gen.)?  [Kraus].  — 
34  edler.  —  37  garbeitet  —  47  ze.  — -  49  hoehstiu.  —  [58f.  daz  vor  sinen  ziten 
wart  I  nieman  üf  dirre  erde?  S.]  -—  61  manger.  —  66  rehten  (MB  rehte). 

—  72  der  zu  streichen,  —  77  zende.  —  84  valsch  und  missewende?  [Kraus], 

—  86  sine  fiür  das  zweite  sin.  —  88  doch  wol  besser  nach  B:  als  er  im  und 
uns  yeijach.  —  93  mich  statt  noch  [Kraus].  —  94  kan  ich  zu  streichen?  — 
103  gein.  —  114  lebte.  —  120  was  er  umzustellen?  [Kraus].  —  129  f.  swaz.  — 
140  sin  Ämle.  — 141  &mis.  — 144  alle  wol  beizubehalten  (MB)  [aber  dann  dö  zu 
streichen  S.].  —  150  ist  der  grammatische  reim  gestört;  statt  übergewin  zu 
lesen  vürbegin?  [Kraus],  —  155  mangen.  —  164  swaz.  — 167  Egiptus,  s.Barl, 
55, 40.  56, 9  u.  ö.,  auch  im  geogr.  excurs  der  Weltchr.,  v.  690  [Doberentz],  — 
171  irdenischiu.  — 172  seit  ohnepräfix.  — 185  ze  zu  streichen?  —  646  vorhtec- 
lichez.  —  661  sül.  —  666  dirs  aufzulösen:  dir  es  oder  dir  sin.  —  [669  dahinter 
punkt,  nach  670  kolon.  —  671  wan  zu  streichen?  —  674  niht  ftne  dich.  — 
676  swier  6  ftne  dich  genas  *wenn  er  sich  auch  vorher  eine  weile  ohne  dich  be- 
holfen  hat'?  8,].  —  683  gein.  —  696  gotelichen.  —  700  ist  wol  der  dativ  dir 
nach  sagen  emzusetzen,  —  701  f.  der  riebe  man,  der  alle  zit  den  liuten  guot 
nnd  richeit  git  [Kraus].  —  [703  spr,  wiest  S.].  —  704  erst.  —  715  kunft 
wol  in  künfte  zu  bessern;  füüwörter  wie  wol,  dö,  euch,  daz,  sus,  vil  vgl. 
V.  724.  752.  3102.  8038  u.  ö,  —  722  alse.  —  724  euch  zu  streichen,  s.  zu 
r.  715.  —  einen.  —  728  er  im  gewan.  —  729  manger.  —  731  allez  stiez]  vid- 
leicht:  al  zestiez  [Kraus].  —  734  twanc  er  durch  sine  meisterschaft  (er  in 
der  hs.).  —  736  die  staU  der  (hs,),  —  737  im  bilde  [in  bilde?  S.].  —  746  vor 


[0  Es  wird  immer  noch  eine  nachlese  möglich  sein  (namentlich  auch 
in  bezug  auf  die  interpunction).  Ein  paar  gelegenheitsvorschläge  habe  ich 
oben  in  [—]  nnd  mit  dem  zusatz  S,  eingereiht,  ohne  damit  sagen  zu  wollen, 
dass  damit  alle  bedenken  für  mich  erledigt  sind.    £.  S.] 
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statt  von;  mtteje  schinnen  oder  müe  beschimien.  —  752  daz  lu  sireidun. 
—  773  dürfte,  wie  vielleicht  auch  v.  787  und  791  das  subst  diu  heimelidie 
versteckt  enthaiten,  das  den  Schreibern  der  hs.  (bes.  der  vorläge)  unverständ- 
lich war;  hesserungsvorschläge  sind  aber  nicht  leicht  773  in  der  heimelicbe 
din  [Kraus].  —  778  selben.  —  779  dir  ^  streichen?  —  780  &ml*.  — 
787  heimellche  statt  heimlich  wesen?  [Kraus].  —  791  ?  — -  798  daz  er  dea 
tiuvel  des  betwanc  [Kraus].  —  [801—3  dürften  verderbt  sein,  8.].  —  822  der 
gotes  nnderbote  [Kraus].  —  [823  getriutet  und  vor.  — -  828  geüebet  — 
830  f.  6  daz  si  kindes  swanger  |  wart  Ton  sinem  übe?  S.].  —  3069  dieser 
vers,  eine  nachahmung  von  Trist  v.241  (8, 3),  ist  eu  lang;  aber  eben  die 
nachahmung  Gottfrieds  erlaubt  nicht,  öre  oder  herze  zu  streichen;  es  steckt 
wol  in  dem  künsterich  ein  fehler  [künstec?  S.].  —  30fö  ir  aller.  —  3088  li 
alle.  —  3089  sinnen]  oder  weitergehend:  limen  singen  tihten  [Kraus],  was 
einen  dreifach  parcUlden  reim  mit  der  folgenden  zeüe  bewirkt,  der  dem 
dichter  sehr  wol  zuzutrauen  wäre.  —  3102  sus  zu  streichen  (M).  —  3119  bl«o- 
menrts  compositum.  —  3120  mange.  —  3121  spaßhliche.  —  3122  naek 
blnomen  wäre  tu  {v.  d.  Hagen,  MS.  4, 866)  oder  üz  einzuschieben.  — 
3128  mangem.  —  3129  daz  ander  (paraüel  zu  3123:  daz  eine)  ist  dir  ftf 
gezogen.  —  3130  und  zu  streichen.  —  mange.  —  3134  Wolfertm?  — 
3137  git  ßr  gebent.  —  3138  guot  zu  streichen.  —  3143/1  metrisch  zu  be- 
anstanden; der  witz  der  stelle  beruht,  worauf  mich  Kraus  oMf merksam 
macht,  darin,  dass  Rudolf  Gottfried  aUe  jene  ehrenden  attribute  zusamwten 
beilegt,  die  er  bei  Hartmann  und  Wolfram  getrennt  anführt.  Hartwuinn: 
sieht  3123—3143.  3144.  süeze  3123-3144.  guot  3123—3143.  [niht  wuna- 
öBziges  3125  —  reine  3145].  Wolfram:  wilde  3131— 314a  guot  (schon  bfi 
Hartmann!)  3131.  spsehe  3131—3143.  Die  entsprechung  wäre  voükowmen, 
wenn  einerseits  v.  3131  statt  des  schon  bei  Hartmann  vorfindUchen  guot 
das  reht  (v.  3143),  dem  vorher  keines  entspricht,  das  aber  durdt  dem 
reim  tmantastbar  ist,  gesetzt  und  wenn  andrerseits  das  doppdt  gesetzte 
sieht  (v.  3143  und  3144)  in  v.  3143  gestrichen  würde:  diese  inhaUluh  mAt 
wahrscheinliche  änderung  führt  nun  auch  zur  beseitigung  der  formalen  Un- 
ebenheiten, indem  (mit  Umstellung  von  spsehe  und  guot  m  r.  3143  und  vom 
süeze  und  bluot  in  v.  3144)  zu  lesen  ist:  daz  ist  guot  spshe  wilde  reht,  ! 
sin  bluot  süeze  eben  unde  sieht.  —  3148  sus  wol  als  suoze  widerzugeben, 
womit  das  Wortspiel  (v.S149f.)  beginnt  [dann  ist  aber  urnztisteüen:  wie 
suoze  ez  seit  v.  m.  S.].  —  3155  trat.  —  [3164  geübtes?  —  3185  ie  m«  tri 
sicher  falsch:  wären  £?  —  Nach  3185  kolon^  nach  3187  punkt,  denn  der 
sing,  an  den  ich  suoche  l^re  weist  3188  zum  folgenden,  trotz  der  etwßs 
auffallenden  satzbildung.  S.].  —  3190  Ton  gote  wol  get  h&t  (der  i« 
streichen)?  [Kraus].  —  3192  Wimt  wol  zweisilbig,  Wirent;  r^.  MR  — 
3195  sine.  —  3202  künstecliche;  Rudolf  ziefU,  wie  es  scheint,  die  langform 
dieser  adj.  vor:  Torhteclich  (646),  kurzedich  (8041),  auch  gotelich  (696). 
u.  dgl.  —  3204  mangen.  —  3207  Blickßr.  —  3208  der  (M)  beizubehalten»  - 
3214  ist  wol  verderbt  —  3216  ieglich.  —  [3218  man  im  staH  er  iht?  S.].  — 
3236  dem  ftne  yalsch  und  &ne  wanc?  [Kraus].  —  3238  swaz  statt  swes.  — 
3245  liepliche.  —  3248  swft.  —  3255  arebeit  —  3258  macht  —  3265  [oKh 
für  noch?  S.].  —  gendet  —  3285  gnftde.  —  3294  geprüeven  vidleidä  besser 
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als  gepriseii)  das  ich  des  Wortspiels  (3295)  halber  eingesetzt  habe,  — 
3304  krönten.  —  3305  edeln.  —  6295  vr&gten.  —  6301  des  statt  dar  ombe, 
weUhes  tool  ein  durch  das  vorangehende  beeinflusster  fehler  ist  (6300  viel- 
leicht d&  ich  im  umbe  w.  s.?)  [Kraus].  —  6327  redst  —  [8013  Lancrede, 
8015  knrsrede  composita?  S,].  —  8014  macht.  —  8020  d&  statt  dö  (die  hss. 
schreiben  ja  immer  gleich  do).  -  [8027  t«t  Ä].  —  8032  sw&.  —  8037  diu 
^tt  streichen?  —  8038  vil  zu  streichen?  —  8041  kurzecllche.  —  8046  mange. 
[8060  die  mit  MB  S.],  —  8062  (rst.  —  8067  etwa  zu  lesen:  gan  mir  got 
8Ö  TÜ  der  tage?  [Kraus],  —  8081  künc.  —  8082  manc.  —  8086  geruocht 

—  8090  h&n.  —  12945  manger.  -  12956  mange.  —  12959  ob.  —  12976  Con- 
stantinopel  ist  zu  lang,  also  Constendpel  zu  lesen.  Dasselbe  lehrt  auch  die 
einsige  steüCf  an  der  es  der  dichter  (in  den  bisher  gedruckten  gedichten) 
noch  verwendet,  nämlich  Wdtchr.,  geogr.  excurs  v.  1021  (nach  Doberentz): 
nnz  hin,  dÄ  Constenöpel  11t.  -  12978  im?  vgl.  v.  15782  («.  460).  —  [12994  bote- 
schaft  S.  —  13014  swaz  S.].  —  13018  besser:  in  latlne  rihte  (=  prä^,  vgl 
r.  13006.  15786  (s.  461).  —  13022  statt  wie  vielleicht  dö?  [Kraus].  — 
[13027  Ue?  S.  —  13049  nmb  S.].  —  13067  künc.  —  [15647  sÄ  mit  B  zu 
streichen?  S,  —  15650 — 51  verderbt  S.].  —  15660  gebessert  nach  einem  vor- 
schlage von  Kraus;  der  sinn  ist:  'weder  obe  im  noch  im  ebengliche  soU  einer 
sein*  [Kraus].  — -  20580  f.  auf  diese  lesung  wies  mich  Kraus;  die  stelle  para- 
phrasiert  die  Orthabnnge  rehter  knnst  (v.  9  des  1.  buches).  —  20595—97  viel- 
leicht zwischen  gedankenstriche  zu  setzen;  dann  aueh  swelche  statt  welche. 

—  20602  Danach  punkt.  —  20606  (auch  zu  s.  451  anm.).  Die  Zusammen- 
stellung mit  übe  und  mit  guote  ist  rein  formelhaft  und  bei  Rudolf  in  zahl- 
losen fällen  anztUreffen;  aus  dem  WiüeJialm,  von  dem  ich  jetzt  einen  hs.- 
abdruck  vorbereite,  habe  ich  mir  z.  b.  verzeichnet  v.  2308.  2511.  2628.  3291. 
4449.  7576.  8649  u,s.f.,  immer  auf  muote  gereimt,  wie  hier;  vgl.  auch  Alex. 
6335.  Es  ist  eine  formel  *  leben  und  besitz',  *hab  und  gut\  urkundlich  z.b. 
in  dem  s.395  anm.  erwähnten  briefe:  an  irme  Liue  of  an  irme  Gode.  Es 
bleibt  also  bei  meinem  texte.  —  [20624  das  metrum  verlangt,  gegen  s.  455, 
doch  mit  M  ez  breche  in  kleiniu  stücke;  vorher  kolon  S.  —  20634  desgl. 
mit  M  86  frumt  niht  allez  daz  er  kan  S.  —  20637  daz  mit  MB  S.  — 
20638  swar  S.].  —  20649  ist  wol  zu  kurz  [l  und  &ne  haz?  S.].  —  20677  daz 
in  iBt  allez  alse  niht  (Gottfried)?  [Kraus].  —  5.445  über  die  inversion  bei 
der  anfuhrung  Konrads  von  Heimesfurt  s.  die  berichtigung  zu  v.  3190. 

WIEN,  october  1903.  VICTOR  JUNK 
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ALTOSTNIEDERFRÄNKISCHEN  PSALMEN- 

FRAGMENTEN,  DEN  LIPSIUS'SCHEN  GLOSSEN 

U.  8.  W. 

Zs.  f da.  anz.  29, 53  ff.  hat  Steinmeyer  in  einer  anzeige  meiner 
ausgäbe  besagter  deukmäler,  nach  anerkennung  des  wolgelingens 
nielit  weniger  daselbst  vorgeschlagenen  textbesserungen,  meh- 
rere der  die  textüberlieferung  betreffenden  notizen  beanstandet 
Einige  von  St.'s  bemerkungen  möchte  ich  gerne  und  dankbar 
acceptieren;  es  sieht  eben  einer  allein  nicht  alles.  Ans  nc. 
uticrtlie  ik  irruert  geht  nicht  notwendig  hervor,  dass  dem  trans- 
lator  moucar  statt  mouebor  vorgelegen  habe  (anz.  s.  57),  weil 
dem  fut  in  der  Version  nicht  nur  ein  praes.  ind.,  sondern  auch 
ein  praes.  conj.  entspricht.  Nicht  geboten  ist  die  annähme 
(s.  58  f.)  von  suokinda  irsuoJcenussi  (=  sa^tantes  scrutatwnes 
var.,  nicht  scr.  scruiinio  Vulg),  unera  (=  ignominiam  var.,  nicht 
reuerentiam  Vulg.),  of  sia  thlunt  (=  affltixerint  var.,  nicht  si 
affltmntYxüg,),  an  (allero)  dago  uueVtkemo  (=  tota  die  var^  nicht 
per  singulos  dies  Vulg):  irsuokefiussi  könnte  dat-instr.  sein: 
uneron  pudore  Ps.  70, 13  weist  auf  die  möglichkeit  hin  von 
unera  =  reuerentiam\  thlunt  wäre  denkbar  als  eins  der  bei- 
spiele  von  deutschem  ind.  für  lat  conj.;  an  (allero)  dago  uuelt- 
kcmo  als  entsprechung  von  der  Vulgatalesart  (nur  ist  St's 
beinifimg  auf  das  regelmässig  in  Ps.  55  ff.  erscheinende  aUaHy 
üllin  dag  =  tota  die  hier  nicht  am  platze,  da  uuettkemo  GL  770 
aus  dem  mfrk.  teil  der  Ps.  stammt).»)    Willkommen  ist  die 


')  Doch  hat  angesichts  der  von  mir  mehrfach  hetonten  (auch  Ton  St 
s. 57  anerkannten)  tatsache,  dass  der  interlinearversion  eine  stark 
mit  italistischen  elementen  durchsetzte  vorläge  zu  gründe  ge- 
legen, St/s  die  lesarten  der  Vulg.  bevorzugende  fassung  nicht  als  die 
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einleuchtende  conjectur  tc  geihlannc  (oder  -ane?)  prospcrare 
für  geuuanne  61.350  (s.  60),  da  ein  nach  mhd.  wünnen  an- 
genommenes gcuunnanc  zu  problematisch  erscheinen  mag. 
Richtig  ist  auch  die  fassung  (a.a.O.)  von  heribergo  (in  medio) 
castrorum  Gl.  423  als  dat.  sg.  und  die  beobachtung,  dass  an 
bei  temporaler  Verwendung  mitunter  c.  dat  =  lat  in  c.  acc. 
steht  Sodann  empfiehlt  es  sich,  für  neruokit  gioiruoni  nolite 
spcrare  Ps.  61, 11  nicht  n.  r.  gi  to  truoni,  sondern  n.  r.  to  gi- 
iruoni  zu  lesen  (s.  61;  spcrare  wird  ausnahmslos  durch  das 
compositum  verdeutscht  und  es  wird  anderwärts  mit  dem  imp. 
kein  person.  verbunden);  und  dem  ahd.  northalba  aquilo  zufolge 
ist  es  als  möglich  einzuräumen,  dass  in  northaluon  aquilonis 
Gl.  545  das  nfrk.  wort  dem  aquilonis,  nicht  latera  aquilonis 
entspricht.  Gegen  die  grosse  mehrzahl  aber  von  St's  bemer- 
kungen  ist  gar  manches  einzuwenden:  es  dürfte  der  einsichtige 
leser  derselben  nicht  ohne  grund  anstehen,  sich  damit  zu  be- 
freunden. 

In  den  überheferten  abschriften  der  Psalmenfragmente 
und  in  den  Lipsius'schen  Glossen  finden  sich  gemeinsame  fehler, 
die  meiner  Untersuchung  zufolge  aus  Wachtendoncks  codex 
stammen,  dagegen  nach  St.  (s.  54  fL)  auch  aus  einer  in  Lipsius' 
auf  trag  von  einem  copisten  angefertigten  abschrift  herrühren 
könnten.  St.  beruft  sich  hierfür  auf  die  von  mir  aus  einer 
epistola  Lipsii  ad  Joannem  Hautenum  vom  1.  oct.  1591  (s.  Bur- 
manns Sylloge  1,  no.  82)  citierte  stelle  misi  nuper  . . .  psalmum 
vetere  nostra  lingua  conscriptum  . . .  qnid  censcas  exspecto,  quid 
si  plura  ejusmodi  fragnienta  a  nie  deposcas?  dare  possum  et 
magna  pars  jam  libri  apud  nie  descripta,  sowie  auf  die  in 
einer  epistola  desselben  gelehrten  ad  Janum  Dousam  vom  2.  aug. 

allein  berechtigte  zu  gelten.  Zum  glück  indessen  handelt  es  sich  hier 
(sowie  bei  den  controversen,  s.  57  ff.,  ob  fe  ein  pecus  oder  iumentum  wider- 
gebe, ob  an  hoi  bergo  =  in  cacumine  mofUium  var.,  beihecoda  mi  thtmtemussi 
=  conUxit  me  ienebra  var.  sei  oder  als  die  folge  nachlässiger  Übersetzung 
von  in  »ummis  montium,  contexerunt  me  tenebrae  Vulg.  zu  gelten  habe,  ob  in 
Gefesloda  sig  uuort,  firmauerunt  aibi  sermonem  das  verb  als  schreib-  oder 
Übersetzungsfehler  zu  fassen  sei)  um  für  die  grammatische  forschung 
recht  unwichtige  fragen.  [Im  vorbeigehen  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
8. 59  stehenden  worte  *auch  vH.  setzt  Gll.  403  haheda  obtinuerunt  in  ob- 
Unuü  um'  so  zu  fassen  sind:  vH.  stellt  habeda  zu  obttnuit  var.,  nicht  zu 
obtinuermU  Vulg.]. 
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1591  (Burm.  Syll.  1,  no.  220)  begegnende  (m.  e.  für  unsere  fra^ 
Avertlose)  mitteiluug  vidimus  ctiam  psalierium  vetus  IcUinum,  et 
interjectam  lineis  saxonicam  interpretationem  . . .  nanäscar,  si 
potero,  et  aut  describi  jussero,  aut  certe  mihi  qimedam  excerpamj 
und  folgert  aus  den  beiden  briefstellen:  dass  Lipsins  (der  in 
Lütticli  vor  dem  2.  aug.  1591  Wachtendonck  und  dessen  Psal- 
terium  kennen  gelernt  hatte)  sich  den  codex  durch  einen  un- 
genannten abschreiben  liess;  dass  die  copie  am  1.  oct  sich  be- 
reits grossenteils  in  Lipsius'  bänden  befand  und  dann  in  den 
folgenden  monaten  von  Lipsius'  Lütticher  (bis  zum  9.  aug.  1592 
währendem)  auf  enthalt  vollendet  worden  sei;  dass  Lipsins  aus 
dieser  ihm  bequemen  copie  die  GH.,  ohne  nochmalige  prüfung 
von  Wachtendoncks  codex,  ausgezogen  und  alphabetisch  ge- 
ordnet habe.    Dieser  kühne  schluss  entbehrt  jeglicher  berech- 
tigung:  weder  aus  den  Schlussworten  des  zweiten  noch   aus 
denen  des  ersten   citates  (et  magna  pars  jam  libri  aptid  me 
dcscripta  *und  ein  grosser  teil  des  buches  liegt  bei  mir  in  ab- 
schrift  vor')  geht  hervor,  dass  liipsius  den  zuerst  geäusserten 
Vorsatz  (describi  jussero)  und  nicht  den  anderen  (mihi  quaedam 
exccrpam)  ausgeführt  hat;  ebensowenig  aber  dass  ihm  nach 
dem   1.  oct.  1591  eine  vollständige  abschrift  des  Psalteriums 
zur  Verfügung  gestanden  habe.    Mit  mehr  recht  möchte  man 
aus  dem  Wortlaut  einer  stelle  der  bekannten  epistola  Lipsii 
ad  Schottium  vom  19.  dec  1598  (p]pist.  select.  centuria  3.  ad 
Beigas,  no.  44)  vidi  Psalterium  etc.  Dcleciavit  et  studiose  elegi, 
quae  abire  ab  liodierna   linguä   videbanttir  vermittelst   eines 
argumentum   e   silentio  auf  ein  direct  aus  dem  Psalterium- 
codex  hervorgegangenes  glossen-excerpt  schliessen:  Delectavü 
et  elegi,  nicht  Del  describi  jussi  stud,  el  *) 

*)  Die  in  van  der  Milii  Lingua  Belgica  sich  auf  Ps.  18  beziehende 
änsserung  ex  Lipsii  exscripto  acceptum  (s.  meine  ausgäbe  der  Ps.  einl.  §  2) 
ist  hier  als  neutral  beiseite  zu  lassen:  es  kann  damit  'den  ich  ans  eüier 
von  L.  herrührendem'  oder  'den  ich  aas  einer  dem  L.  gehörenden  copie  er^ 
hielt'  gemeint  sein. 

Dass  übrigens  die  alphabetische  anordnnng  der  611.,  wie  St.  behauptet, 
von  Lipsins  besorgt  wurde,  ist  möglich,  jedoch  keineswegs  sicher:  das  über- 
lieferte Verzeichnis  ist  nicht  von  Lipsins'  band,  es  wurde  auf  dessen  r&^ 
anlassung  geschrieben  (s.  meine  ausg.  einl.  §  1,  s.  2);  diese  tatsache  aber 
legt  die  Vermutung  nahe,  dass  solches  abschreiben  von  Lipsins'  excerptea 
mit  der  alphabetischen  anordnnng  derselben  hand  in  band  gegangen  ad 
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Nach  St.  (s.  56)  hätte  h  in  den  überlieferten  forhbrenginde, 
farhfuor  {-four)  nicht  in  th  corrigiert  werden  sollen,  weil  es 
einen  auf  niederfränkischem  boden  nicht  ganz  seltenen  schreib- 
usus  repräsentiere;  als  beweise  hierfür  sollen  gelten  die  ver- 
einzelt in  den  Cölner  und  Brüsseler  PrudentiusglL  (also  in 
nichtniederfränkischen  quellen)  begegnenden  strnoh,  gi- 
rizih,  erheuih  etc.  mit  h  statt  mit  thl  Aber  auch  ohnehin 
dürfte  die  annähme  von  h  als  geflissentlich  für  dentale  spirans 
verwanter  Schreibung  sowol  für  das  ahd.  wie  für  das  aonfrk. 
nicht  grade  einleuchtend  erscheinen.  —  Ebenso  wird  (a.a.O.) 
die  conservierung  von  überliefertem  genutti  {=  dbundantiä) 
befürwortet,  weil  •  sicli  in  den  genannten  ahd.  gU.  füttemo 
(=  madido  558, 12,  nicht  568, 12),  scitiaiten,  scifattin  (=  scu- 
iulatis)  finden.  Hier  übersieht  St.,  dass  wir  es  in  den  beiden 
letzteren  belegen  offenbar  mit  einem  versuch  zu  tun  haben, 
die  in  nichthaupttoniger  silbe  geschwächte  articulierung  der 
gutturalen  spirans  darzustellen,  dass  aber  solche  ausspräche 
nicht  wahrscheinlich  ist  für  genuhti,  dessen  eventuelles  ^t 
übrigens  nach  in  den  aonfrk.  quellen  zu  beobachtendem  usus 
(vgl.  Gramm.  §  49  d)  durch  ht  oder  ih  (nicht  durch  tt,  wie  viel- 
leicht? in  füttemo)  dargestellt  wäre.  —  Die  lesart  mauuanne 
in  Ps.  2, 12  soll  (s.  a.  a.  o.)  für  handschriftliches  niaiiuanne 
sprechen.  Leider  aber  kennt  der  südmfrk.  teil  der  Ps.  kein 
ia,  sondern  ie  (s.  Gramm.  §  18).  —  Das  überlieferte  psdltare 
Ps.  56, 9  wäre  (nach  s.  57)  trotz  des  sonst  erscheinenden  nfrk. 
'{e)re  nicht  in  psaltere  zu  ändern,  weil  euuenlari  bez.  ehenlari 
GL  173  auf  euuenlerari  hinwiese.  Hier  entgieng  St.,  dass  psal- 
tare  im  nfrk.  teil  des  Psalteriums  steht,  euuenlari  aber  aus 
dem  mfrk.  teil  desselben  herrührt  und  also,  auch  wenn  die 
verderbt  überlieferte  form  in  etiuenlerari  zu  bessern  wäre 
(man  beachte  aber  die  note  zu  Gl.  173),  für  das  nfrk.  nicht 
als  massgebend  gelten  kann.  —  Anz.  a.  a.  o.  wird  die  auf  (neben 
seltenem  -ano)  durchstehendem  -ono  des  gen.  pl.  fem.  fussende 
vertauschung  von  uundeno  Ps.  68,27  mit  uundono  geahndet, 

und  die  in  dem  brief  an  Schottins  mitgeteilten  glossen  einen  aoszng  ans 
dem  geordneten  Verzeichnis  repräsentieren.  Der  von  St.  (s.  55,  anm.)  hervor- 
g^ehobene  umstand,  dass  das  alphabetische  excerpt  anfangs  1596  in  Lipsius' 
besitE  war,  ist  selbstverständlich  weder  fllr  diese  frage  noch  auch  für  die 
oben  im  text  erörterte  von  irgendwelcher  bedentung. 
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weil  in  ahd.-fränk.  denkmälern  -eno  erscheint  Solehe  be- 
rufong  auf  das  ahd.  ist  natürlich  abzuweisen;  die  annähme 
aber  von  durch  Schreibfehler  entstandenem  -eno  ist  hier  um 
so  unbedenklicher,  weil  das  -e-  von  über  der  gL  stehendem 
uulnerü  die  verschreibung  hätte  veranlassen  können  (vgl.  meine 
notiz  zu  68, 27)  oder  auch  auf  die  möglichkeit  einer  mehrfach 
anderwärts  zu  beobachtenden  Verlesung  von  e  aus  o  (s.  die 
not.  zu  Gl.  208)  rücksicht  zu  nehmen  ist.  —  In  dem  c  der 
überlieferten  gehugdic  und  thurthic  möchte  St  (a.a.O.)  nicht 
Schreibfehler  für  ch  erblicken,  sondern  die  bezeichnung  von 
auslautendem  (sonst^  vgl.  Aonfrk.  gr.  §  48tr,  durch  g,  ch  oder  h 
dargestelltem)  laut  Wer  aber  möchte  wol  im  ernst  c  als  be- 
absichtigte schreibimg  für  spirans  gelten  lassen?  (das  c  des 
zweimal  belegten  heilicduom  erfordert  selbstverstHndlich  eine 
andere  fassung,  d.h.  die  annähme  eines  neben  altem  heilig 
verwauten,  durch  anlehnung  an  die  adjectiva  auf  -lic  entstan- 
denen  heilic^)).  —  Statt  rc{t)äiumgon  Ps.67,48.  GL 571  schreibt 
vH.  'Uuagan,  trotzdem  nach  St  (a.  a.  o.)  das  o  der  nebentoniges 
Silben  in  participien  wie  fardntncon,  hchaldon,  gcscriuon  be- 
hutsamkeit  empfohlen  hätte.  Auch  hier  wirft  St  wieder  hete- 
rogenes zusammen:  in  den  participien  haben  wir  es  mit  durch 
analogiebildung  für  altes  a  eingetretenem  o  zu  tun  (vgL  Aonfrk. 
gr.  §  99),  in  dem  citierten  nomen  mit  anorganischem  vocaL 
der  nach  §  27  a  der  Aonfrk.  gr.  als  a  erscheint  —  In  GL  605 
soll  (s.  a.  a.  0.)  überliefertes  scepte  in  scefti  verwandelt  sein. 
Beim  nachsclilagen  des  Verzeichnisses  ersieht  man  inde^iseit 
dass  605  der  Überlieferung  gemäss  als  scefti  abgedruckt  ist; 
in  Gl.  606  aber  steht  *sccpfic  für  überliefertes  scepte  nack 
sccpßi  GL  607  und  mit  rücksicht  auf  den  in  §  45  d  der  Aonfrk. 
gr.  hervorgehobenen  schreibusus.  —  Wegen  der  a.a.O.  be- 
anstandeten ändeinmg  von  uuerd  (=pretium)  in  uuerth  i^t 
doch  wol  die  (in  der  note  zu  Ps.  61, 5  beregte)  consonanz  von 
as.  afries.  werth,  ags.  wcorff,  ahd.  werd  pretium  zu  berucksic^ 
tigen.  —  In  thia  von  ginäthi  in  uuärheide  sina  wie  sal  tkk 
sHocan?  =  misericordiam  et  ueritatein  eins  quis  requirei?  P^ 

0  Vgl.  Gramm.  §  48/?.  Dass  dieses  c  nur  im  compos.  heilkxUum  bt- 
gegnet,  muss  eben  reiner  zufall  sein:  an  vor  d  entwickelte  nichtspirantiKfe 
qnalität  ist  ja  kaum  zu  denken  (übrigens  wäre  auch  bei  einer  feissan;  ^ 
c  als  Schreibung  f&r  g  die  annähme  von  zufall  nicht  zu  umgehen). 
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60, 8  erblickt  St  (s.  58)  eine  widerholimg  des  vorausgegangenen 
objecto,  und  zwar  unter  berufung  von  ik  efl  ic  getrüon  Äii  = 
ego  autem  speräbo  Ps.54,24.    Es  entgeht  ihm  also,  dass  der 
vorliegende  text,  wie  sich  auf  schritt  und  tritt  herausstellt 
(man  beachte  ja  die  in  §  7  a  meiner  einleitung  hervorgehobenen 
Stümpereien),  auf  eine  arbeit  zurückgeht  bei  der  der  translator 
nicht  den  satz,  sondern  wort  für  wort  mechanisch  übersetzte; 
dass  demgemäss  an  der  zuletzt  citierten  stelle  ik  als  der  cor- 
respondent  von  egOy   ic  getrüon  sal  als  die  entsprechung  von 
sperabo  zu  gelten  hat,  mithin  von  einer  widerholung  in  St,s 
sinn  nicht  die  rede  sein  kann.    —    Die  möglichkeit  eines  ge- 
rehto  =  forte  sollte  (s.  a.a.O.)  derjenige  kaum  bestreiten,  wel- 
cher an  vih^  gerade  sich  erinnert,  das  die  bedeutungen  'richtig' 
und  'zufällig'  vereinigt    St's  vergleich  ist  unzulässig:  nur  bei 
oberflächlicher  beobachtung  könnten  einem  gerade  souie  die 
semantisch  hiermit  parallelen  adverbien  eben  und  just  als  aus- 
drücke für  'zufällig'  erscheinen  (überhaupt  wäre  entwickelung 
von  'zufällig'  aus  'genau'  schwerlich  denkbar);  in  wie  es  grade 
{ehet%y  just)  kommt  ist  es  mir  recJit,  gib  ihm  das  was  du  grade 
(eben,  just)  zur  hafid  hast  u.dgL  stehen  ja  die  zum  ante- 
cedens (so)  bez.  das  gehörenden  Wörter  als  bezeichnung  für 
*genau,  nichts  anderes  als'  (so  grade  etc.  =  'genau  so',  das 
grade  =  'nichts  anderes  als  das').*)  —  Nach  Anz.  a.a.O.  könnte 
in  offringa  luttira  =  holocausta  medullaia  Ps.  65, 15  das  lat. 
part  für  'kemhaft,  echt,  rein'  genommen  werden,  da  medulla 
nicht  bloss  'mark',  sondern  zugleich,  wie  aus  Ahd.  gll.  1,310,4 
medulla  daz  pezista  hervorgehe,  'den  kern,  das  innerste,  das 
beste'  bezeichne.     Indessen,  pezisia  ist  eben  nicht  =  hitUr^ 
und   es  wäre   in  anbetracht  des  problematischen  Charakters 
besagter  deutung  noch  immerhin  (nach  meiner  notiz  zu  der 
stelle)  die  möglichkeit  zu  erwägen  eines  vom  Übersetzer  in 
seiner  vorläge  vorgefundenen,  verderbten  und  als  Schreibfehler 


•)  Unrichtig  werden  im  DWb.  4,  Ib,  3552  ö  als  belege  für  solches  gerade 
citiert:  syne  honet  hdpet  en  detne,  so  en  erwurpet  mit  eitne  steifie  ein  boese 
gebuer  gerade  (Karimeinet;  «o  ...  gerade  =  *  indem,  grade  während  er 
seine  kühnheit  aufweist')  und  welcher  luft-schiff-herr  von  bedeutung  wäre 
nicht  . . .  über  Ulrichsschlag  weggesegdt,  wenn  er  nicht  leider  darin  gerade 
(=  'eben  in  dieser  Ortschaft')  einen  groszoheim  hätte,  dem  er  einen  primor 
wechsd  präsentieren  kann? 
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für  emundata  gefassten  emdullata.  —  Mit  recht  beanstandet 
St.  (Anz.  59)  meinen  versuch,  der  Sinnlosigkeit  des  überlieferten 
irferron,  obstupefacies  Gl.  460  durch  die  annähme  von  deduees 
der  Itala  abzuhelfen:  es  dient  ja  anderwärts  stets  Uidon  zum 
ausdruck  von  deduccre  und  irferron  oder  -firron  könnte  anch 
schwerlich  für  einen  adäquaten  ersatz  des  lat  verbs  gelten. 
Noch  entschiedener  aber  ist  der  von  St.  vorgeschlagene  bes^ 
rungsvorschlag  abzuweisen,  nämlich  irnenon,  welches  dadurcli 
entstanden  wäre,  dass  Lipsius'  abschreiber,  der  unendlich  oft 
n  und  u  verwechselte,  dem  als  f  aufgefassten  t<-lant  beim 
copieren  auch  das  /"-zeichen  zuerteilte.  Auch  wer  etwa  mit 
St.  (s.  oben  s.  471)  an  eine  in  Lipsius'  auftrag  angefertigte, 
vollständige  abschrift  des  Wachtendonck'schen  codex  glauben 
und  den  Schreiber  derselben  entweder  mit  dem  Schreiber  des 
ersten  teils  des  Berliner  apographons  (vgl.  meine  einl.  §  3,  anm.!) 
oder  mit  dem  Schreiber  der  Leidener  glossenhs.  identifideren 
möchte  (dass  die  beiden  copien  nicht  von  derselben  band  her- 
rühren, ersieht  man  beim  ersten  blick  in  die  mss.),  müsste  die 
un Wahrscheinlichkeit  der  erwähnten  auffassung  zugeben;  in  der 
kanzleischrift  des  Berliner  apographons  sind  übrigens  die  zeichen 
für  n  und  u  zwar  manchmal  nicht  zu  unterscheiden,  doch  be- 
rechtigt dies  keineswegs  zu  der  annähme,  dass  der  copist  in 
seiner  vorläge  die  n  und  u  verwechselt  hätte;  der  Schreiber 
des  glossenverzeichnisses  aber  copierte,  wie  bereits  oben  betont 
wurde,  nicht  nach  Wachtendoncks  codex,  sondern  nach  lipsius' 
glossenexcerpten.  *)  Vielleicht  aber  dürfte  sich  unsere  gl 
heilen  lassen  durch  die  annähme  von  irstorron  obstupere  (/b- 
des)]  vgl.  ahd.  stornen  attonitum  esse  sowie  inhabitare  fadi, 
Ps.  67, 7,  quiescere  faciamus  Ps.  73, 8,  und  beachte  das  in  der 
Überlieferung  nicht  selten  für  o  eingetretene  c  (worüber  ik 
notiz  zu  Gl.  208  nachzusehen).  -  Für  geuueinoda  educauit  GL 357 
lese  ich,  mit  annähme  von  in  Wachtendoncks  cod.  stehenden, 
durch  dittographie  (von  e+ drei  strichen)  verderbtem  flrcuMeHk>rfÄ, 
altes  geuuoda  (vgl.  edocat  foatit  Ahigll.  1,126,31).    St  erscheint 


*)  Was  femer  die  nähere  begrttndnng  von  St.'s  coigectur  (*d*s  Wort- 
verzeichnis in  dem  hrief  an  Schott  setzt  analog  feruuerthet,  wo  das  gib» 
243  ueruuerihet  bietet')  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  dieses  fcrwerihä  ii 
Lipsins'  epistola  sich  ohne  weiteres  als  eine  durch  das  anmittelbar 
gehende  fertoerthan  veranlasste  verschreibung  begreift 
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diese  fassung  (s.  59)  zu  compliciert;  er  schlägt  änderung  vor 
in  geuueihoda  (geuueinoda  mit  in  für  ih,  vgl  das  oben  s.  471 
erwähnte  geuuanne  für  gethianne)  und  begründet  dies  durch 
die  behauptung,  dass  pascuae  der  psalmstelle  in  loco  pascuae 
me  coUocauit,  super  aquam  refectionis  educauit  me  die  wähl 
des  Wortes  für  educauit  beeinflusste.  Die  nichteinfachheit  dieser 
eben  als  beweis  für  einen  *  blick  für  das  einfache'  dargebotenen 
conjectur  fällt  ins  äuge:  St's  entschuldigung  von  geuueihoda 
=  educauit  ist  gekünstelt  und  berücksichtigt  gar  wenig  die 
(zuvor  S.475  beregte)  eigenart  unserer  die  einzelnen  Wörter 
bez.  wortteile,  nicht  aber  den  satz  oder  den  sinn  der  lat.  vor- 
läge beachtenden  version.  —  Dass  mediiot  Gl.  510  =  mendicot 
Ps.  2, 11  aus  mendilot  exuliate  entstand  (s.  60),  ist  möglich; 
aber  auch  die  annähme  von  altem  mendiot  hat  ihre  berech- 
tigung  (vgl  mendian  Gl.  507  =  Ps.  9, 3  und  beachte  die  §  92 
der  Südmfrk.  gramm.  hervorgehobenen  verbalsuffixe  mit  -o- 
f ür  -6-).  —  Ob  handschriftlichem  scachon  pudore  Gl.  601  altes 
scamon  (Verlesung  von  th  aus  m,  s.  60)  oder  scamithon  zu 
gründe  lag,  darüber  möchte  ich  hier  nicht  streiten;  es  sei  nur 
bemerkt,  dass  neben  dem  durch  geuuanne  geliefertem  beweis 
von  aus  thi  verlesenem  mi  (wofür  überliefertes  uu)  ein  zeugnis 
für  Verlesung  von  ih  (ch)  aus  m  fehlt.  —  Anz.  a.  a.  o.  begegnet 
man  der  auffallenden  äusserung,  dass  triseuuere,  tre-,  trisouuari 
das  mit  thesaurarium  widergäben;  doch  bedarf  es  wol  keiner 
beweisführung,  dass  ein  dieser  lat.  form  entsprechendes  lehn- 
wort  tresorere  bez.  (als  durch  synkope  von  -c-  und  assimilie- 
rung des  -0-  entstandene  form)  tresere  Ahd.  gll.  3, 381, 57  zu 
lauten  hatte;  es  könnte  das  von  St.  in  schütz  genommene 
triseuuere  sich  nur  behaupten  lassen  durch  die  (allerdings  etwas 
kühne)  annähme  von  durch  triseuu-  (zu  triso  =  ahd.  triseuue, 
iriso)  beeinflusstem  tresorere,  —  Dass  für  uuaconi  Ps.  62, 2  und 
homi  Ps.  68, 32  nicht  uuacon  icy  horin  (=  ahd.  horin),  sondern 
(nach  s.  61)  uuacon,  hom  zu  lesen  sei,  ist  natürlich  nicht  zu 
beweisen.  —  Weshalb  (s.  a.  a.  o.)  luuue  thu  prestitisti  Gl.  499 
nicht  in  liuue  thu  zu  ändern  wäre,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 
—  Was  zu  der  (a.a.O.)  St.'s  Verwunderung  erregenden  conser- 
vierun§  von  nithe  in  nithegang  (hs.  inthe-)  und  nithestigon 
Ps.  67, 5.  71,6  geführt  hat?  Das  in  der  notiz  zu  67,5  und 
Gramm.  1,  §  29  citierte,  in  Ahd.  gll.  2, 300, 5  belegte  nida  infra 
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und  die  erwägung,  dass  es  unmethodisch  wäre,  eine  dreimal 
bezeugte  form  zu  vertuschen,  zumal  als  parallele  zu  solcher 
r-losen  bildung  aofries.  tcithe  (Beitr.  28, 558)  zu  stellen  ist.  — 
Von  der  besprechung  einiger  in  der  anm.  auf  s.61  verzeich- 
neten, St.'s  Zustimmung  sich  nicht  erfreuenden  conjecturen 
und  deutungen,  denen  er  indessen  keine  evident«  bessenmgen 
entgegenzuhalten  weiss,  muss  ich  leider  absehen,  da  die  be- 
gründung  des  Unglaubens  uns  vorenthalten  geblieben  ist») 

Dieses  zur  beleuchtung  von  St's  kritik  meiner  text- 
gestaltung  und  -erklärung.  Energischen  protest  aber  erhebe 
ich  gegen  die  am  schluss  der  anzeige  begegnende,  unbegrün- 
dete und  grundlose  Verdächtigung  des  grammatischen  teik 
meines  buches.  Wenn  es  daselbst  heisst,  *  dieser  nach  subjec- 
tivem  ermessen  frei  zurechtgemachte  text  bildet  aber  den 
alleinigen  unterbau  für  die  grammatiken  des  zweiten  teils',  so 
stelle  ich  dieser  behauptung  ein  entschiedenes  *dem  ist  nicht 
so'  entgegen  und  fordere  St.  auf,  die  grammatischen  darst^l- 
lungen  nachzuweisen,  die  auf  solchem  willkürlich  zurecht- 
gelegtem material  beruhen  sollten.  ^ 


>)  AnläsHÜch  des  von  St  (s.  53  f.)  ttber  die  einrichtniig  meiner  anag&be 
bemerkten  sei  betont: 

dass  nicht  nur  die  beibehaltung  von  Heynes  glossenzählong  ans  tech- 
nischen rücksichten  unmöglich  war,  sondern  auch  die  Zählung  nach  den 
g\\,f  nicht  die  nach  den  dmckzeilen  mir  das  rationeUe  erschien; 

dass  die  wähl  der  reihenfolge  der  queUen  durch  die  erwfignng  be- 
stimmt wurde,  dass  Ps.53— 73  und  18  einige  residua  aus  der  sQdmittfilfxk. 
vorläge  abgerechnet  durchgehends,  die  GH.  vorwiegend  das  material  fvr 
die  ostniederfrk.  mundart  gewähren,  Ps.  1— 3  aber  die  grundlage  für  d«& 
sUdmittelfrk.  dialekt  bilden; 

dass  in  dem  apparat  zu  den  Ps.  da,  wo  der  text  eine  unbedeatesde 
corruptel  enthält,  die  sich  auch  ohne  heranziehung  der  richtig  überliefertem, 
einschlägigen  Gl.  bessern  lässt  (gessigenero,  snene^  schale  und  ähnlichess 
an  den  von  St.  angezogenen  stellen  stehendes),  die  erwähnung  der  GL  ak 
etwas  überfittssiges  vorsätzlich  unterlassen  wurde. 

*)  Dass  in  folge  der  einzelnen  oben  (s.  471)  anerkannten  versehea  en 
paar  belege  anderswo  einzureihen,  heribergo  Gl.  423  und  uuerüdi,  -oUt 
Ps.  18, 10.  54, 20.  60, 5.  71, 17  als  dat  sg.,  vieUeicht  auch  twrikahum  GL  545 
als  gen.  sg.  zu  verzeichnen  sind,  beeinträchtigt  das  in  §  59.  62  der  Altost- 
niederfrk.  gr.  erörterte  nicht  im  geringsten. 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 
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DAS  BEWEGLICHE  S  VOR  GUTTURAL  +  R 
IN  DEN  GERMANISCHEN  SPRACHEN. 

Veneiohnis  der  wiohtigsten  benutzten  hilfsmitteL 

I.  Grammatische  werke:  1)  K.  Brngmann  und  B.  Delbrück, 
Gmndr.  der  vergl.  gramm.  der  indog.  sprachen,  1',  Strassb.  1897.  — 
2)  K.  Brngmann,  Kurze  vergl.  gramm.  der  indog.  spr.,  l.lief.i  Strassb. 
1902.  —  3)P.  Persson,  Studien  zxu  lehre  von  d.  wurzelerweitemng  und 
wnrzelvariation,  Upsala  1891.  —  4)£.  Znpitza,  Die  germ.  gutturale, 
Berl.  1896.  —  5)  H.Paul,  Grundr.  d.  germ.  phil.,  1«,  Strassb.  1901.  — 
6)  A.  Koreen,  Abriss  der  urgerm.  lautlehre,  Strassb.  1894.  —  7)  W.  Streit- 
berg, ürgerm.  gramm.,  Heidelberg  1900.  —  Weiteres  s.  s.  4Si  fossnote  und 
Siebs,  Zs.  f.  vergl.  sprachf .  37, 277. 

n.  Etymologische  wOrterbücher:  A)  Aussergerm,  sprachen. 
8)  AFick,  Vergl.  wb.  der  indog.  sprachen*,  Gott  1890  ff.  —  9)  C.  C. 
Uhlenbeck,  Kurzgefasstes  et.  wb.  der  aind.  spr.,  Amsterdam  1898 f.  — 
10)  W.  Prell  Witz,  Et.  wb.  der  griech.  spr.,  Gott.  1892.  —  11)  A.  Vani^ek, 
Griech.-lat  et  wb.,  Lpz.  1877.  —  12)  Fr. Di ez,  Et.  wb.  der  rom.  spr.*,  Bonn 
1887.  —  B)  German.  sprachen:  a)  Im  allgemeinen:  13)  0. Schade, 
Altd.wb.«,  Halle  1872— 1882.  —  b)  Gotisch:  14)  C.C.  Uhlenbeck,  Kurz- 
gef.  et  wb.  der  got  spr.',  Amsterdam  1900.  —  c)  Deutsch  und  nieder- 
ländisch: 15)  Fr.  Kluge,  Et  wb.  der  deutschen  spr.*,  Strassb.  1899.  — 
16)  J.  Franck,  Et  wb.  der  nederlandsche  taal,  *s-Gravenhage  1892.  — 
d)  Englisch:  17)  W.  W.  Skeat,  An  etymological  dictionary  of  the  English 
langnage*,  Oxford  1898.  —  18)  ders.,  A  concise  et.  dict  of  the  Engl,  lang., 
new  ed.,  Oxford  1901.  —  19)  F.  Kluge  and  F.  Lutz,  Engl,  etymology, 
Strassb.  1901.  —  e)  Nordische  sprachen:  20)  E.Jessen,  Dansk  et.  ord- 
bog,  Kjflibenh.  1893.  —  21)  Hj.  Falk  og  A.  Torp,  Et  ordbog  over  det 
norake  og  det  danske  sprog,  1.  bd.  (A  -Mz),  Kristiania  1903.  2.  bd.  1.  (bez.  7.) 
heft  (bis  rasle)  1904.  —  22)  Fr.  Tamm,  Et  svensk  ordbok,  1.— 6.  haftet 
(-4  — Äor),  Stockholm  und  Leipzig  1890—1903. 

ni.  Wörterbücher:  a)  Gotisch  s.  no.l4.  —  b)  Deutsch:  Aeltere 
Sprachperioden:  23)  E.  G.  Graff,  Ahd.  Sprachschatz,  Berl.  1834-1842.  — 
24)  Mhd.  wb.,  Lpz.  1854-61.  —  25)  M.  Lexer,  Mhd.  handwb.,  Lpz.  1872— 
1878.  —  26)  (Für  das  altsächs.)  Heyne^s  glossar  in  seiner  Heliandausg., 
Paderborn  1866.  —  26a)  Behaghel,  glossar  zu  seiner  ausgäbe  von  Heiland 
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und  Genesis,  Halle  1903.  —  27)  Wadstein's  glossar  zu  seiner  ansg.  der 
Kleineren  as.  Sprachdenkmäler,  Norden  und  Lpz.  1899.  —  28)A.L&bbeM 
nnd  Chr.  Walther,  Mnd.  handwb.,  Norden  und  Lpz.  1888.  —  Denteche 
mundarten:  Allg.:  29)  F.  Fulda,  Versuch  einer  allg.  teutschen  idiotiken- 
Sammlung,  Berlin  und  Stettin  1788.  —  80)  F.  J.  Stalder,  Versuch  eines 
Schweiz,  idiotikons,  Aarau  1812.  —  31)  A.  Birlinger,  Schwäb.-angsb.  wb^ 
München  1864.  —  32)  J.  Chr.  v.  Schmid,  Schwab,  wb.,  Stuttg.  1831.  — 
33)  E.  Martin,  Wb.  der  eis.  mundarten,  1,  Strassb.  1899.  —  34)  J.  A. 
Schmeller  und  G.K. Frommann,  Bayerisches  wb.*,  Mflnchen  1872 — 77.  — 
34 b)  Th.Unger,  Steirischer  Wortschatz,  bearb.  und  herausg.  von  F.  K hüll, 
Graz  1903.  —  35)  J.  B.  Schöpf  und  A.  J.  Hofer,  Tirol,  idiotikon,  Inns- 
bruck 1866.  —  36)M.Lexer,KÄmt.wb.,  Lpz.  1862.  —  37)  J.K, Schuller, 
Beiträge  zu  einem  wb.  der  sieben bürg.-sächs.  ma.,  Prag  1865.  —  38)  B.  Spiess, 
Beitr.  zu  einem  henneberg.  idiotikon,  Wien  1881.  —  39)  J.Kehre  in,  Volks- 
sprache und  wörterb.  von  Nassau.  Lpz.  1891  (?  vorrede  d.  d.  24. 1. 1860).  — 

40)  A.  F.  C.  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen,  Marburg  und  Lpz.  1868^  — 

41)  M.  Schnitze,  Idiotikon  der  nord-thüriug.  ma.,  Nordhausen  1874.  — 

42)  Fr.  Woeste,  Wb.  der  westf.  ma.,  Norden  und  Lpz.  1882.  —  42b)  K.Bauer, 
Waldeck,  wb.,  her.  von  H.  Collitz,  Norden  und  Lpz.  1902.  —  43)  G.  Scbam- 
bach,  Wb.  der  nd.  ma.  der  fürstentümer  Göttingen  und  Grubenhtgen,  Han- 
nover 1858.  —  44)  J.  F.  Danneil,  Wb.  der  altmärk.-plattd.  ma.,  Salzwedel 
1859.  —  45)  Versuch  eines  bremisch-nieders.  Wörterbuchs,  Bremen  1767— 
1771.  1869.  —  46)  J.  Fr.  Schütze,  Holstein,  idiotikon,  Hamburg  1800- 
1802.  Altona  1806.  —  46b)  K.  Müllenhof f,  glossar  zu  Klaus  Groths  Quick- 
bom  (dithm.),  Hamburg.  —  47)  J.  C.  Dähnert,  Plattd.  wb.  nach  der  mlt«& 
pommerschen  und  rügischen  ma.,  Stralsund  1781.  —  48)  K.  Sali  mann. 
Lexikalische  beitrage  zur  deutschen  ma.  in  Estland.  (diss.X  Lpz.  1877.  — 
Friesisch-niederländisch:  49)  K.  v.  Richthofen,  Afries.  wb.,  G^tt 
1840.  —  50)  J.  ten  Doornkaat  Koolman,  Wb.  der  ostfriea.  sfffache, 
Norden  1879—84.  ~  51)  N.  Outzen,  Glossarium  der  friesischen  spraebe, 
bes.  in  nordfries.  ma.,  Kopenhagen  1837.  —  52)G.  vanderSchueren, 
Teuthonista,  uitgeg.  door  C.  Boonzajer,  Leyden  1814.  —  53)  J.  Franek, 
glossar  zur  Mnl.  gramm.,  Lpz.  1883.  ~  54)  C.  Kiliani  Dufflaei  EtToolo- 
gicum  teutonicae  linguae,  ed.  in.,  Antverpiae  1599.  —  55)  M.Kraamer, 
Het  koninglyk  neder-hoogd.  dictionnaire,  Nürnberg  o.j.  (1719).  —  56)  F.  Wei- 
land, Nederduitsch  taalkundig  woordenboek,  Amsterdam  1799 — 1811.  — 
57)  C.  A.  X.  G.  F.  Sicherer  en  A.  C.  Akveld,  Nederlandsch-hoogduitsch 
en  hoogduitsch-nederlandsch  woordenboek,  Amsterdam  o.j.  —  58)H.Molema, 
Wb.  der  groningenschen  ma.,  Norden  und  Lpz.  1888.  —  59)  L.  L.  de  Bo, 
Westvlaamsch  iditicon,  heruitgeg.  d.  Joseph  Samyn,  Gent  1892.  —  Eng- 
lisch: 60)  J.  Bosworth,  An  Anglo-Saxon  dict,  ed.  by  T.  N.  Toller,  0x1 
1882—98.  —  61  H.  Sweet,  The  studenfs  dict.  of  Anglo-Saxon,  0x1  1887. 

—  62)  Fr.  H.  Stratmann,  A  Middle-Engl.  dict,  new  ed.  by  H.  Bradler, 
Oxf.  1891.  —  63)  Ed.  M^tzner,  Wb.  zu  den  Ae.  sprachproben,  Bert.  1878t 

—  64)  Th.  Wright,  Dict.  of  obsolete  and  provincial  English,  Lond.  1857.  — 
65)  J.  0.  Halli  well,  Dict.  of  archaic  and  provincial  woords,  10.  ed.,  Londos 
1881.   —   66)  Ed.  Mure t,  Encykl.  engl.-deutsches  und  deutsch-en^  wk. 
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grosse  ansg.,  l.teil:  deutsch -engL,  Berlin  1891.  —  Nordische  sprachen: 
67)  B.  Cleasby  and  G.  Vigfnsson,  An  Icelandic-English  dict,  Oxf.  1874. 

—  68)  J.  Fritrner,  Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog',  Kristiania  1886 
— 1896.  —  69)  J.  Aasen,  Norsk  ordbog  med  dansk  forklaring,  Christiania 
1873.  —  70)  J.  Kaper,  Dansk-norsk-tysk  haand-ordbog*,  Kobenhavn  1900. 

—  71)  C.Molbech,  Dansk  dialect-lexikon,  Kiabenhavn  1841.  —  72)  J.Kok, 
Det  danske  folkesprog  i  Senderjylland,  Kabenhavn  1863—67.  —  73)  £.  Ha- 
gerup,  Om  det  danske  sprog  i  Angel,  2.udg.  af  K.  J.  Lyngby,  Kabenhayn 
1867.  —  74)  O.Hoppe,  Schwed.-deutsches  wb.,  Stockholm  o.  j.  —  75)  J.G. 
P.Möller,  Schwed.-dentsche8  wb.«,  Lpz.1808.  —  76)  0.  Lind,  Teutsch- 
schwed.  und  schwed.-teutsches  lexicon,  Stockholm  1749.  —  77)  J.  E.  Riet«, 
Svenskt  dialekt-lexikon,  Malmö  1867.  —  78)  0.  J.  L^nström,  Ordbok  öfyer 
Helsing-dialecten,  Upsala  1841. 

EinleltunfBr. 

Folgende  Kluges  Etymologischem  Wörterbuch  entnommenen 
gleichungen  erfreuen  sich  wol  allgemeiner  Zustimmung: 

nhd.  achmdzen,  ahd.  stneUan,  ne.  srndt  u.s.w.  :  ae.  miltan  'sich  auf- 
lösen, zerfliessen,  schmelzen*,  aisl.  maltr  'verfault',  mhd.  ahd.  tnaU  'hin- 
schmelzend, weich,  schlaff ^  dazu  nhd.  mhd.  ahd.  mah  sb.  u.s.w.; 

nhd.  Schnabel,  ahd.  snabtd  =  nl.  anavel  'schnabel,  rüssel',  sneb  'schnabel' 
:  nL  neb  ' Schnabel',  ne.  nib  'schnabel,  spitze',  ae.  nebb  ' Schnabel,  gesiebt' 
u.  8.  w.; 

nhd.  schlecken,  mhd.  slicken  'naschen',  aisl.  sleikja  'lecken' :  nhd.  lecken 
ahd.  Uckön,  ae.  Uccian,  ne.  to  lick  'lecken'; 

mhd.  schocke,  schoche  'heuhaufen',  ne.  shock  'garbe',  me.  schocke  'ge- 
treidehaufen' :  nhd.  AocÄ^e 'getreide- oder  heuhaufen',  nd.^ocX;'garbeuhaufen'; 

mhd.  sprickd  'fleck',  aisl.  spreA:/a,  schwed.^präA;^ 'kleiner  fleck'  :  ne. 
freak  'sprenkeln',  freckle  'sommerspresse'; 

nhd.  mhd.  stier,  ahd.  stior,  got.  stiur  u.s.w.  :  tM.pjörr,  d&n.  tyr,  schwed. 
ijur  'stier'. 

In  allen  diesen  und  vielen  ähnlichen  fällen  haben  wir  es 
mit  Worten  zu  tun,  die  schon  in  vorgermanischer  zeit  doppel- 
formen mit  und  ohne  anlautendes  s  gehabt  haben.  Die  laut- 
verhältnisse  bieten  keine  Schwierigkeit.  Indog.  s,  l,  m,  n  sind 
im  germ.  erhalten,  ebenso  indog.  s  +  tenuis,  dagegen  ist  indog. 
tenois  zur  spirans  verschoben;  es  entspricht  also  dem  indog. 
BJÜaut  sJc'k]  sp-p\  st't  im  germ.  regelrecht:  sk-h;  sp'f\  st-p. 

In  allen  solchen  fällen  könnte  an  sich  sehr  wol,  wie  bisher 
von  den  meisten  angenommen  wurde,  die  «-form  die  ursprüng- 
liche sein  und  die  parallelform  das  anlautende  s  in  vorgerm. 
zeit  durch  satzsandhi  eingebüsst  haben.  Nun  gibt  es  aber  auch 
viele  fälle,  in  welchen  mit  s  +  tenuis  anlautenden  Worten  parallel- 

Beitrage  xur  geschichte  der  deuuchen  spräche.    XXIX  32 
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formen  mit  anlautender  germ.  tenuis  gegenüberstehen.  Aach 
hier  hat  man  die  5-formen  für  die  ursprünglichen  und  die  5-losen 
durch  Verlust  des  s  in  genn.  zeit,  nach  der  ersten  lautverschie- 
bung,  erklärt.  In  manchen  fällen  mag  diese  erklärung  zutreffen. 
Höchst  bedenklich  ist  sie  aber  jedenfalls  bei  Worten,  die  mit 
sn-,  Jen-  und  sl-,  1:1-  anlauten.  Man  müsste  denn  (wie  Zupitza, 
Gutturale  s.  24)  schon  annehmen,  dass  dfe  Verbindung  skn-, 
skl-  noch  bis  in  die  germ.  zeit  nach  der  ersten  lautverschie- 
bung  sich  erhalten  habe,  und  das  muss  doch  als  höchst  zweifel- 
haft bezeichnet  werden;  aber  immerhin  —  ganz  undenkbar 
wäre  es  doch  nicht. 

Völlig  versagt  aber  diese  erklärung  in  den  nicht  minder 
zahlreichen  fällen,  in  welchen  den  mit  s  +  tenuis  anlautenden 
formen  germ.  parallelformen  mit  anlautender  media  entsprechen. 
Der  Zusammenhang  dieser  formen  wurde  daher  geleugnet;  ja, 
die  hierhergehörigen  fälle  wurden  in  den  indog.  lautlehren 
überhaupt  nicht  erwähnt;  sie  waren  eben  mit  den  bisher  er- 
kannten lautgesetzen  unvereinbar. 

Und  doch  sind  fälle»)  wie  nhd.  sprudeln  :  bruddn,  brodeln\ 
nhd.  sprosse,  sprossen  :  bair.  bross  'sprosse,  blütenknospe';  ae. 
steam,  ne.  steam,  nd.  stöm,  nl.  stoom  'dampf'  :  muL  doom;  ahd. 
mhd.  stumm,  mhd.  stumbe  'stummheit'  u.s.w. :  gotdumbs  'stmnm'; 
nd.  schrei,  nhd.  schrill :  grell;  nhd.  schritt :  got  grids  'schritt'  — 
und  doch  sind  diese  und  zahlreiche  andere  fälle  des  'beweg- 
lichen s^  der  unbefangenen  betrachtung  ebenso  einleuchtend 
wie  die,  in  welchen  dem  genn.  anlaut  s  +  tenuis  eine  spirans 
oder  tenuis  entspricht. 

Es  ist  klar,  dass  aus  ^  +  tenuis  (sJc,  sp,  st)  nicht  durch 
Verlust  des  s  germ.  media  (indog.  media  aspirata)  entstanden 
sein  kann.  Wol  aber  kann  aus  indog.  (auch  geruL)  s  +  media 
sich  s  +  tenuis,  aus  indog.  s  +  media  aspirata  sich  «  +  tennis 
aspirata  (und  hieraus  s  +  tenuis)  entwickelt  haben.*)    Mit 


*)  Vgl.  Siebs,  Anlantsstudien,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  37, 277—324. 

')  Entstehung  von  anlautendem  skr-  aus  s  +  ^-  Ifiast  sich  ftkr  eigei- 
namen  urkundlich  nachweisen,  z.  b.  für  eine  anzahl  holsteinischer  ortsnamcBt 
deren  erster  bestandteil  schreven-  lautet  und  auf  (d«-)«  greven  (vgl,  nL  >  Grarm 
Hage)  zurückgeht  (vgl.  SchrOder  und  Biematzki,  Topographie  der  henof^ 
tümer  Holstein  und  Lauenburg  u.s.w.,  2  bde.,  Oldenburg  LHolBt  und  Leipfif 
1855 f.):  Grevenhagefit  vormals  Screvenhagen  (a.a.O.  1,429);  Orevenhof^ 
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anderen  worten:   alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  die  5-losen 
formen  als  die  primären  ansehen  und  das  s  als  präfixal. 

Dass  jedenfalls  die  ^-formen  nicht  immer  die  ursprüng- 
lichen sind,  beweist  die  etymologie  von  nhd.  Schnecke,  ne.  snail 
XL  s.w.  Wie  dem  lat.  unguis  im  geim.  na  nail,  nhd.  nagel  u.s.w. 
entspricht,  so  müsste  auch  dem  lat.  anguis  im  germ.  ein  ne. 
nail,  nhd.  nagel  oder  dgl.  entsprechen;  die  beiden  worte  müssten 
im  germ.  lautlich  zusammengefallen  sein.  Das  ist  aber  nicht 
der  fall;  ne.  naü,  nhd.  nagel  oder  ähnliche  worte  bedeuten  im 
germ.  nirgends  'schlänge'  oder  etwas  ähnliches.  Dafür  haben 
wir  aber  dasselbe  wort  mit  anlautendem  s-  in  der  yorauszu- 
setzenden  bedeutung.    Wir  haben  also  die  gleichung: 

lat  unguis  :  ne.  nail  ==  lat  angtiis  :  ne.  s-nail;  me.  anaü,  ae.  sncegl, 
9näi,  nhd.  diaL  schnegd,  mhd.  snegd,  nd.  snagel,  got  ^anagiU,  aisl.  snigeü, 
schwed. snigd  '(nackte) Schnecke',  dazn  nhd.  sdhnecke,  ahd.  sneckOt  nd.  snigge, 
lanenbg.  8ni;  mit  tenuis:  ne.  snake,  ae.  snacu,  aisl.  sndJcr,  snökr  'schlänge', 
schwed.  8nok,  dän.  »nog  'natter',  nd.  nind.  snäke  'ringelnatter',  daraus  nhd. 
Schnake.  Die  hierzu  gehörige  s-lose  form  ist  vertreten  dnrch  nhd.  dial. 
(Scbmeller-Fr.,  Bair.  wb.  2, 111)  unk,  mhd.  ahd.  unc  (-kes)  'schlänge,  natter'. 

Der  Wechsel  yon  media  und  tenuis  in  den  germ.  worten 
(snag-  :  snaJc-,  unk-)  entspricht  dem  indog.  Wechsel  von  media 
aspirata  und  media: 

aind.  dhii  'schlänge,  drache',  gr.  otpig  'schlänge',  mir.  esc^ng  'aal' 
(esc  'sumpf;  also  eig.  'sumpfschlange'),  lat.  anguis  'schlänge',  anguiüa 
'aal'  :  aind.  ndgas  'schlänge'  (vgl.  Brugmann,  Vgl.  gr.  1«,592.  634). 

Wenn  die  5- formen  die  ursprünglichen  wären,  so  müsste 
das  s  auch  in  den  vocalisch  anlautenden  formen  sich  zeigen. 
In  diesem  falle  wenigstens  ist  also  das  s-  als  secundär  und 
mindestens  aus  urgerm.,  wahrscheinlich  sogar  vorgerm.  zeit 
stammend  erwiesen.  ^ 


Sekretenhof,  vormals  Curia  comitis,  Grevenwärder  (1,429);  Schrevendorf, 
'schon  um  1240  als  des  Greven  Hagen  {indago  comitis)  erwähnt'  (2,423); 
Schre:üenhom,  vorm.  Orevesbom,  Greveribome  (2, 422);  der  Kieler  Schreven- 
teich  war  noch  1856  fiskalisch,  also  ursprünglich  gräflich  (des  greven  dik) 
(a.a.O. 2,423).  In  allen  diesen  fällen  hat  sich  das  genetiv  -s  des  artikels 
mit  dem  folgenden  gr-  zu  skr-,  sehr-  verschmolzen. 

»)  VgL  übrigens  auch  Kluge  in  Pauls  Grundr.  1«,  371.  §  39b  schluss: 
'Dass  der  s-anlaut  nicht  immer  das  ursprüngliche  sein  muss,  lehrt  skr. 
partta  =  lit.  spamas  'flttgel'.'  Dies  beispiel  scheint  mir  aber  doch  nicht 
so  schlagend  wie  das  obige;  denn  undenkbar  wäre  es  doch  nicht,  dass  in 

32* 
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Zu  den  bis  hierher  vorgetragenen  ergebnissen  war  idi 
bereits  vor  reichlich  zehn  jähren  gelangt,  musste  dann  aber 
wegen  anderer  dringenderer  arbeiten  meine  Untersuchungen 
ruhen  lassen  und  konnte  sie  erst  im  winter  1900/1901  wider 
aufnehmen.  Da  —  im  december  1900  —  gelang  es  mir,  das 
resultat  folgendennassen  zu  formulieren:  'Das  sog.  »beweg- 
liche« s  istpräfixal;  es  wandelt  anlautende  germ.  oder 
indog.  media  in  tenuis,  indog.  media  aspirata  in  tenais 
aspirata  (oder  tenuis).' 

Aus  verschiedenen  gründen  verzögerte  sich  die  Veröffent- 
lichung dieses  ergebnisses,  das  ich  schon  mit  verschiedenen 
Kieler  fachgenossen,  u.  a.  herrn  prof.  F.  Holthausen,  eingehöid 
besprochen  hatte.  Da  erschien  im  sommer  1901  (in  derZs.t 
vgl.  spracht.  37, 277—324)  die  abhandlung  *Anlautstudien'  Ton 
Th.  Siebs,  worin  dieser  zu  genau  demselben  resultat  kommt 
und  zwar  fast  ausschliesslich  auf  grund  solchen  materi&Is. 
das  auch  ich  zur  begründung  desselben  gesetzes  zusammen- 
getragen hatte. 

Siebs  hat  das  gesetz  a.a.O.  s. 292  ff.  folgendermassen  for- 
muliert: 'Das  bewegliche  s  ist  aus  allgemeinen  nnd 
formalen  gründen  als  präfix  aufzufassen;  lautet  dit 
Wurzel  mit  indog.  media  an,  so  beginnt  die  parallele 
5-form  mit  indog.  s  +  entsprechender  tenuis;  lautet 
die  Wurzel  mit  indog.  media  aspirata  an,  so  beginnt 
die  parallele  5-form  mit  indog.  s  +  tenuis  oder  tenm> 
aspirata.' 

Da  ich  mit  Siebs  in  betreff  des  ergebnisses  wie  auch  der 
begründung  vollkommen  übereinstimme,  so  genügt  es  hier,  aai 
Siebs'  abhandlung  zu  verweisen,  in  der  auch  die  wichtigste 
literatur  aufgeführt  ist.') 


diesem  faUe  skr.  parna  das  anlautende  s-  eingebüsst,  lit  spamas  die  G^ 
Bprüngliche  fomi  bewahrt  hätte,  wenn  dies  auch  sehr  unwahrscheinlich  is^ 
0  Ergänzungsweise  sei  hier  nur  noch  angemerkt:  Bloomfield,  IF.i^- 
Noreen,  Aisl.  gr.^  §  312.  Streitberg,  ürg.  gr.  §  109,  anm.  BrugmanO;  Kam 
vgl.  gr.,  Strassb.  1904,  §  76,  anm.  3.  Kluge  in  Pauls  Qrundr.  1«,  371,  §3?' 
R.  Much,  Zs.  f.  d.  wortforsch.  2, 284.  286.  De  Bo,  Westvlaamsch  idioti««  t  ^ 
und  bes.  Tamm,  Etym.  svensk  ordbok  (Stockholm),  heft  1—6  (A — kov).  ^^ 
og  Torp,  Etym.  ordb.  over  det  norske  og  det  danske  sprog  1.  bd.  (A-X 
Kristiania  1903,  2.bd.  1.  (bei.  7.)  heft  (bis  rade)  Krist  1904.  Holthio«i- 
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Wie  die  meisten,  die  sich  bisher  mit  dem  beweglichen  s 
beschäftigt  haben,  so  behandelt  anch  Siebs  diese  erscheinong 
fast  ausschliesslich  vom  indog.  Standpunkt.  In  sehr  vielen 
fällen  jedoch  werden  wir  es  bei  genn-  dopj-elfonnen  mit  nnd 
ohne  s  mit  präfigierong  oder  abfall  des  s  innerhalb  des  genn., 
oft  anch  nur  innerhalb  einer  genn.  einzelsprache  oder  gar  nur 
einer  einzigen  mnndart  zu  tun  haben.  Um  diese  frage  aber 
im  einzelnen  sicher  entscheiden  zu  können,  dazu  fehlt  es  noch 
an  vorarbeiten.  Diese  Vorarbeit  auf  dem  gebiete  der  genn. 
sprachen  hoffe  ich  bald  vollständig  veröf entlichen  zu  können. 
Eine  kleine  probe  davon  bietet  die  vorliegende  arbeit  Sie 
behandelt  die  fälle,  in  welchen  in  den  germ.  sprachen  zu  worten, 
die  mit  skr-  anlauten,  parallelformen  ohne  s-  vorhanden  sind. 

Der  hauptzweck  dieser  arbeit  ist  der,  das  material,  das 
für  unsere  frage  in  betracht  kommt  oder  doch  in  betracht 
kommen  könnte  (ein  zwingender  beweis,  dass  wirklich  beweg- 
liches s  vorliegt,  lässt  sich  in  vielen  fällen  nicht  erbringen), 
in  möglichster  Vollständigkeit  vorzuführen.  Ich  habe  dabei 
die  dialekte  in  reichlicherem  masse  berücksichtigt,  als  dies  bei 
uns  zu  geschehen  pflegt:  ich  glaube  mit  recht.  Denn  für  die 
Sprachwissenschaft  und  besonders  für  die  lautlehre  haben  die 
dialektformen  nicht  nur  dieselbe,  sondern  sogar  noch  eine 
höhere  bedeutung  als  die  formen  der  Schriftsprache. 

Schon  aus  dem  hier  vorliegenden  teil  meiner  Untersuchungen 
scheint  mir  hervorzugehen,  dass  das  bewegliche  s  in  der  laut- 
lehre und  damit  auch  in  den  etjrmologischen  Wörterbüchern») 
eine  grössere  beachtung  verdient,  als  ihm  bisher  zu  teil  ge- 
worden ist  Ja,  ich  möchte  sogar  behaupten:  von  den  meisten 
consonantisch     anlautenden    germ.    wortstämmen     existieren 


Herrigs  Archiv  107, 380  ff.  111, 416  ff.  Beiheft  zur  Anglia,  märz  1904,  s.  71  ff. 
IF.  14, 339  ff.  —  Schon  das  Ns.-hr.  wh.  enthält  teil  4, 567  (wo  auch  hingewiesen 
wird  auf  Joh.  Clauhergii  Ars  etymolog.  Teutonum  in  Leihu.  Collect  etym. 
P.  1,236)  die  bemerkung:  *  Dieser  buchstab  (s)  wird  im  niedersächsischen 
vielen  abgeleiteten  Wörtern  vorgesetzt,  zur  Verstärkung  der  bedeutung,  oder 
eine  heftigkeit  der  handlung  anzudeuten.'  Auch  die  dort  aufgeführten  bei- 
spiele  sind  zum  teil  wenigstens  richtig. 

*)  Nu»  die  beiden  noch  im  erscheinen  begriffeneu  vorzüglichen  skand. 
etym.  Wörterbücher  von  Falk  und  Torp  (norw.-dän.)  und  Tamm  (schwed.) 
berücksichtigen  das  bewegliche  s  in  ausgedehntem  masse. 
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parallelformen  mit  und  ohne  s-,  oder  haben  solche  irgendwo 
und  irgendwann  einmal  existiert  oder  werden  sie  noch  ge- 
bildet werden.  Eine  hauptroUe  hierbei  spielt  sicher  die  ana- 
logie,  namentlich  wenn  bedeutungs-  und  formähnlichkeit  zu- 
sammentreffen. *I  have  been  for  many  years',  sagt  Bloomfield, 
IF.  4, 71,  *conscious  of  an  irrepressible  desire  to  assimilate  the 
two  congeneric  verbs  qtiench  and  squelch  in  both  directions 
by  forming  squench  and  "Squelch,  and  recently  my  attention 
was  drawn  to  a  passage  in  Page's  negro  dialect  stori^  'In 
old  Virgina',  s.  53  (New  York  1887):  She  l^  me  squench  my 
thirst  kissin'  her  hand  (*She  let  me  quench  my  thirst  kissing 
her  hand'),  and  *I  should  not  for  my  part  be  shocked  at  meeting 
somewhere  a  tentative  "^quelch,^ 

Auch  yor  quelch  hätte  Bloomfield  den  stem  weglassen 
können;  denn  sowol  squench  als  auch  quelch  finden  sich  bereits 
in  Wright's  Dictionary  of  obsolete  and  provincial  English, 
London  1857,  bd.2  yerzeichnet:  squench  'to  quench';  qudch 
*a  blow',  ebenso  in  Halliwells  Dict.  of  archaic  and  provincial 
wordsi<>,  London  1881,  bd.2:  quelch  *a  blow,  or  bang';  sqitenck 
Ho  quench,  var.  dial.'  Halliwell  citiert  hierzu:  Fetdie  pitch  and 
flaxe,  and  squench  it,  flrst  part  of  The  Contention,  s.  59.  Die 
form  squench,  die  Bloomfield  für  eine  ganz  neue  bildung  hält, 
ist  also  schon  recht  alt.  Sicher  aber  ist  sie  eine  secundäre 
bildung;  denn  wäre  sie  vorgerm.  oder  auch  nur  urgerm.  Ur- 
sprungs, so  mtisste  sie  swench  lauten. 

In  manchen  fällen  mag  es  sich  auch  nur  um  reimworte 
handeln.  Denn  sicherlich  übt  der  reim  auf  die  laut-  und  be- 
deutungsentwicklung  einen  weit  grösseren  einfluss  aus,  als  man 
bisher  wol  anzunehmen  geneigt  ist,  namentlich  bei  worten 
onomatopoietischen  Charakters.  Einige  beispiele  aus  meinen 
noch  unvollständigen  Sammlungen  synonymer  reimworte,  die 
ich  in  nicht  zu  ferner  zeit  ergänzt  herauszugeben  gedenke, 
mögen  dies  zeigen.  Ich  nenne  dabei  der  kürze  halber  för 
jede  form  immer  nur  6ine  mundart,  während  die  meisten  formen 
eine  viel  weitere  Verbreitung  haben. 

Wenn  also  neben  nM.sprüjsen  gleichbedeutend  hsdr.schriUen, 
stritzcuy  steir.  flitzen  stehen,  neben  den  in  dieser  arbeit  unter 
no.XCVI  aufgeführten  vi,  schrillen,  rillen,  grillen  *  zittern,  beben, 
schaudern'  allein  im  nl.  gleichbed.  drillen^  trillen,  killen,  liUen 
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gebraucht  werden,  so  wird  bei  manchen  dieser  formen  von 
einem  etymon  im  heutigen  sinne  nicht  die  rede  sein  können. 
Die  gemeinsame  lautgruppe,  bei  der  von  der  worterklärung 
ausgegangen  werden  muss,  ist  dann  eben  der  reimende  bestand- 
teil:  der  ist  dann,  wenn  auch  nicht  im  hergebrachten  sinne, 
so  doch  in  Wahrheit  der  stamm^  an  den  der  wechselnde  anlaut 
angefugt  ist. 

Sehr  deutlich  zeigt  sich  das  z.b.  an  den  zahlreichen  bil- 
dungen  für  *leise  sprechen,  flüstern,  lispeln'. 

Ich  verzeichne  hier  von  den  mir  bisher  begegneten  formen  vollständig 
nur  die  deutschen  auf  -ispen:  Mnrh.  wlispen  (diese  form  hat  vielleicht  den 
ansgangspnnkt  für  alle  anderen  gebildet),  mhd.  lispetif  bair.  zwispen,  Fulda 
(IdiotikensammL)  imspen,  ttspen;  dazu  -tspem  (vgl.  ae.  hwisprian)  :  westf. 
fii'sperHy  hess.  blispem,  Paul,  Wb.  pispem  (henneb.  hischpem),  bair.  fispem, 
pfispem,  wispern,  zispem,  eis.  ki^ern;  auf  't8peln(yg\,  ahd.  hwispälön):  hd. 
wtspeln,  hesa. ptspeln  (pi8chpeln)j  hd.  lispeln,  bair.  flispeln,  fispeln,  zwispeln; 
ferner  mit  u  an  stelle  von  i:  westf.  fluspem,  luspem,  thtir.  plüspem,  pus- 
pem,  kämt,  luspdn.  Fast  ebenso  zahlreich  sind  die  gleichbedeutenden  bil- 
dungen  mit  -st-  fttr  -sp-,  vgl.  z.b.  -ustem  in  altmärk.  flüstern,  waldeck. 
lüstern,  ns.  pusiern,  snustem,  bair.  nustem,  lauenb.  swustem,  gött.  tustem 
(=  nordthür.  dustem).  Ebenso  mit  -sk-,  z.  b.  -uscheln  in  altmärk.  huscheln, 
muscheln,  fusdieln,  steir.  tuscheln,  kuscheln,  zuscheln. 

Alle  diese  worte  und  noch  viele  mehr,  die  andere  reim- 
gruppen  bilden,  finden  sich  allein  schon  in  deutschen  mund- 
arten  für  'flüstern'  u.s.w.;  berücksichtigt  man  noch  die  hierzu 
gehörigen  der  übrigen  germ.  sprachen  mit  ihren  mundarten, 
so  ergibt  sich,  dass  für  manche  bedeutungen  reim  worte  mit 
nahezu  sämmtlichen  möglichen  anlauten  gebildet  worden  sind. 

Sehen  wir  nun  von  der  möglichkeit  der  reimwortbildung 
ab,  so  können  die  parallelformen  mit  und  ohne  s  (in  unserm 
falle  shr-  neben  kr-,  gr-  oder  hr-,  oder  auch  skr-  neben  zweien 
oder  allen  dreien  dieser  5 -losen  anlautsformen)  sehr  verschie- 
denen Ursprungs  sein.  Sie  können  entstanden  sein  in  germ. 
zeit  durch  präfigierung  des  s  —  skr  aus  s  +  kr,  s  +  gr-,  vielleicht 
auch  aus  s  +  x^  (AO  —  ^^^^  sie  können  auch  aus  vorgerm.  zeit 
stammen.  Folgende  schematische  Übersichten,  in  welchen  auch 
die  entstehung  von  germ.  kr-  aus  skr-  durch  abfall  des  s,  von 
germ.  skr-  aus  germ.  s  +  kr-,  s  +  gr-  (und  s  +  x^-?),  sowie  von 
gr-  aus  *ga  +  hr-  (s.  Wadstein,  IF.  5, 1  ff.)  berücksichtigt  ist, 
mögen  die  entstehung  der  parallelformen  veranschaulichen  füi- 
die  fälle,  in  welchen  wir  es  mit  indog.  skr  zu  tun  haben. 
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indog.  sk(h)r (ans  «  +)  k(hyr 

Torgerm.  skr  kr  k(h)r 

germ.  skr  kr  hr 


später      skr  kr  hr  gr  (*ga-hr)  hr  gr  Cga-kr) 

endlich     skr     kr    skr     hr  (skr?)        gr    skr        hr  {shr?)      gr    skr 

n. 

indog.        shr (ans  s  +)     gr 

vorgerm.     skr  kr  gr 

germ.       skr  hr  kr 

später  skr  kr  hr  gr    (*ga-hr)  kr 

endlich  skr       kr    skr       hr    (skr?)  gr    skr  kr    skr 

indog.  sk(h)r  (ans  s  +)     ghr 

Torgerm.     skr  kr  ghr 

germ.       skr  hr  gr 

später  skr  kr  hr  gr    (*ga'hr)  gr 

endlich  skr       kr    skr       hr    (skr?)  gr    skr  gr    skr 

Neben  den  mit  germ.  sJcr,  Jcr,  gr,  hr  anlautenden  formen 
erscheinen  nun  auch  noch  solche  mit  wr,  die  (eben  bis  auf  den 
anlaut)  jenen  formell  und  auch  der  bedeutung  nach  genau 
entsprechen.  Hierauf  ist  m.  w.  im  zusammenhange  mit  dem 
beweglichen  s  noch  nicht  hingewiesen.  Nur  bei  Wilmanns 
D.  gr.  1^  §  101,  anm.4  findet  sich  eine  stelle,  die  vielleicht  tis 
ein  hinweis  auf  die  möglichkeit  einer  verwantschaft  zwischen 
anlautendem  skr  und  wr  aufzufassen  ist  Da  ist  mhd.  schrmpfm 
*runzeln,  schrumpfen'  zusammengestellt  mit  ahd.  krimpfan 
*  krumm  zusammenziehen'  und  in  klammem  hinzugefügt:  *(vgl 
auch  ahd.  rimpfan  *  zusammenziehen,  runzeln,  rümpfen';  mni 
tcrempen,  wrtmpen)\  Die  zahl  der  (möglicherweise)  hierher- 
gehörigen fälle  ist  aber  so  gross,  dass  ich  mir  nicht  habe 
versagen  können,  alle  mit  w  ( :  skr)  anlautenden  parallel- 
formen hier  aufzuführen.  Ob  diese  M?r-formen  als  urverwant 
mit  den  mit  {s  +)  gutt.  +  r  anlautenden  zu  gelten  haben,  soD 
hier  vorläufig  noch  nicht  erörtert  werden. 


»)  Vgl  Siebs  8. 299  f. 


Digiti 


izedby  Google 


DAS  BEWEGLICHE  S.  489 

Jedenfalls  aber  wird  man  ohne  weiteres  zugeben  müssen, 
dass  die  möglichkeit  einer  verwantschaft  der  tcr-  und  hr-  (bez. 
5A:r-formen  nicht  a  priori  abgelehnt  werden  darl 

Auf  die  Verhältnisse  der  aussergerm.  sprachen  bin  ich  nur 
in  ausnahmefäUen  eingegangen.  Doch  glaube  ich  mich  überall 
vergewissert  zu  haben,  dass  vom  Standpunkte  der  vergleichen- 
den indog.  Sprachwissenschaft  gegen  meine  aufetellungen  be- 
denken nicht  erhoben  werden  können.  Dennoch  gebe  ich 
gern  zu,  dass  unter  den  hier  aufgeführten  parallelformen  auch 
solche  sich  finden  mögen,  die  nur  scheinbar  zusammengehören, 
die  von  ganz  verschiedenen  grundformen  aus  auf  lautgesetz- 
lichem wege  oder  unter  dem  einfluss  lautlich  verwanter  formen 
die  vorliegende  scheinbar  verwante  gestalt  erlangt  haben.«) 
Das  im  einzelnen  klarzulegen  wird  aufgäbe  der  vergleichenden 
indog.  Sprachforschung  sein. 

Aber  sollten  unter  den  hier  aufgesellten  parallelformen 
auch  manche  etymologisch  nicht  zusammengehörige  sich  be- 
finden, so  wird  ihre  aufstellung  m.  e.  doch  nicht  ganz  wertlos 
sein;  auf  jeden  fall  wird  eine  reihe  von  etymologien,  die  sich 
aus  dieser  betrachtungsweise  ergeben  haben,  auch  ganz  un- 
abhängig davon,  ob  die  verglichenen  parallelformen  etymolo- 
gisch verwant  sind  oder  nicht,  ihre  berechtigung  behalten. 

Ich  bemerke  hier  noch,  dass  diese  arbeit  bereits  im  mai 

1903  abgeschlossen  ist  und  nur  vor  der  drucklegung  iva  april 

1904  einige  unwesentliche  änderungen  und  zusätze  erfahren  hat. 

Das  material. 

I.  skr-mp-  U.S.W.')  —  skr-:  nhd.  schrumpfen,  ablautend 
zu  mhd.  schrimpfen,  md.  schrimpen  (gleichbedeutend  mit  mhd. 
rimphen)  *tr.  in  falten,  runzeln  zusammenziehen,  krümmen, 
rümpfen;  refl.  sich  zusammenziehen,  krümmen,  einschrumpfen, 
verdorren,  runzeln;  sich  zusammenziehend  fortschnellen;  intr. 
einschrumpfen,  runzelig  werden',  mnd.  schrimpen  stv.  *(die 
nase)  rümpfen',   swt.  =  schrempen  *  schrumpfen,  zusammen- 


*)  Vgl.  auch  die  ansftthningen  über  reimworte  8.486  f. 

')  Hierzn  ü— XI  sowie  die  nasallose  form  sk-rp  XII  nnd  «itr-m(m), 
skr-mb  Xm— XVII,  Tgl.  femer  skr-ngik)  u.s.w.  XVIII— XXX,  fussnote 
sum  köpf  Yon  XVni. 
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ziehen;  refl.  sich  einschränken',  nd.  ofries.  schrumpen  'schrumpfen, 
faltig  oder  runzelig  werden,  sich  ein-  oder  zusammenziehen, 
eintrocknen,  welken,  verdorren  u.s.w.  oder  kleiner  und  geringer 
werden',  ebenso  in  den  meisten  d.  dialekten  schrumpen,  schrum- 
pfen, frühne.  shrimp,  ne.  dial.  shrump  *to  shrug,  shrink',  aisL 
skreppa  {*skrimpan)  'glide  ud,  slippe  lös;  traekke  sig  sammen, 
traekke  sig  tilbage',  norw.  skreppa  4ndsvinde,  krybe  sammen, 
forterres',  skroppen  (an.  skroppinn  <  ^^skrump')  *indsvnnden', 
schwed.  skrympa,  dän.  skrumpe  'schrumpfen',  schwed,  dfct 
skrumpen  'eingeschrumpft,  schrumpflig,  runzlig'. 

fei*-:  ahd.  krimfan,  mhd.  krimp fen,  md.  krimpen  'krumm 
oder  krampfhaft  zusammenziehen',  mnd.  nd.  krimpen  'sich  zu- 
sammenziehen, kleiner,  geringer  werden,  einschrumpfen;  ein- 
schrumpfen lassen  (tuch)',  mnl.  (Kil.)  krimpen,  krempen  'con- 
trahere,  diminuere;  contrahi,  diminui,  decrescere',  nL  krimpen 
'einschrumpfen,  einlaufen,  sich  zusammenziehen;  sich  krümmen 
und  winden;  sich  Zusammenkrampf en,  krampfhaft  zusammen- 
ziehen; tr.  einlaufen  machen',  aisl.  *kreppa  stv.  (vgl.  kroppinn 
pt.  prt.),  norw.  kreppa  stv.  'sammenskrympes,  traekke  sig  sam- 
men, krumme  sig',  aisl.  kreppa  (oder  germ.  *krapp'?  s.  Falk  og 
Torp  s.  V.  krap)  swv.  'klemme,  trykke;  sammenskrompe,  traekke, 
klemme  sammen  som  til  en  knude;  gribe  noget;  traenge,  trykke 
paa  noget',  norw.  dial.  kreppa  swv.  'krumme,  boie  ind,  trykke 
sammen;  indknibe,  gjere  smalere',  ihn.  krympe,  schwed.  Arrytiipa 
'tr.  kiimpen;  intr.  einschrumpfen,  einschwinden,  schwinden' 
(weiteres  bei  Kluge  s.  v.  krampe,  krampe,  krämpel,  krampf, 
krumm;  Franck  s.v.  kramp,  krimpen,  krom]  Skeat  s.v.  cramp, 
crumple,  crumped). 

hV"^):  ahd.  hrimfan,  rimphan,  rimpfan  'nugare,  contrahere' 
(Ar-  bei  Graff4, 512  hrimfit  'terit'),  mhd.  nm/en,  rimphen,rm' 
2)fen  =  schrimpfen  (s.  oben),  daneben  rümphen  'rümpfen;  refl. 
runzelicht  werden',  nhd.  rümpfen,  mnd.  rimpen  'rümpfen,  run- 
zeln, falten;  refl.  sich  zusammenziehen,  krümmen',  ae.  *hrimpan 
(vgl.  ^ehrumpen,  ^erumpen  'rugosus',   hrympel,  rimpel  ('ruga'), 

*)  In  dieser  abhandlung  sind  auch  manche  worte  zum  vergleich  henii- 
gezogen,  für  die  nur  r-  als  anlaut  belegt  ist.  Es  ist  dabei  (vielleicht  nicht 
immer  mit  recht)  vorausgesetzt,  dass  in  allen  diesen  fUllen  der  anlaut  m 
urgerm.  hr-  oder  tcr-,  bez.  hr-  gewesen  ist:  präfixales  «  +  r-  würde  »tr-  er- 
geben haben. 
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me.  rimplen  *to  ripple,  wrinkle',  rimple  sb.  *ripple,  wrinkle',  ne. 
rimple,  rumple  'runzeln,  zerknittern,  zerdrücken;  sb.  falte,  runzel, 
buckel';  dän.  rimpe  'anheften,  lose  annähen,  schlecht  nähen' 
wol  ans  dem  deutschen  (s. Jessen  s.v.),  vgl.  nfries.  (Outzen) 
rampe  *ein  loch  in  hosen  oder  Strümpfen  bloss  mit  Stichen  zu- 
sammenziehen; prünen'.  —  schwed.  dial.  (R.  546  b)  rymmpla 
*svärdigt  hopskrynkla'. 

«•r-:  mnd.  wrimpen  'das  gesicht  verziehen,  rümpfen',  wr, 
in  spotte  'valgiare'  (vgl.  Teuthonista  wrympen  als  eyn  wat 
suyrs  ytt  ofdrynckt  'contrahere  seu  pervertere  vultum',  wrympen 
in  spotte  'valgio',  wrympyngh  'valgia'),  wrampachtich  'tortuosus, 
gewunden  krumm;  höckericht,  knorrig',  wrempich  'distortus, 
verdreht,  entstellt',  wrempen  'vultum  pervertere,  also  wenne  me 
soren  drank  drinket',  westf.  wampel  'knorriges  stück  holz', 
vrampelig  'knorrig  (vom  holz)',  vrampeln  'knorren  zeigen', 
dithm.  wrümpeln  'runzelig,  faltig  machen,  (zer-)krünkeln,  (zer-) 
knüllen',  braunschw.  (Nordsteimke  bei  Vorsfelde,  Nd.  jb.  24, 128) 
wümpeln  'das  zeug  zusammenballen,  ungeglättet  hinlegen',  holst 
(Schütze)  wümpeln  'unordentlich  zusammenlegen'  =  altmärk. 
wrümpeln,  to  hop  wr.  'unordentlich  zusammenwickeln,  z.  b.  garn', 
wrümpl  'alles  was  sich  knaulartig  zusammengeballt  hat;  con- 
sistente  excremente  von  menschen,  hunden  u.s.w.',  mnl.  (KU.) 
wrimpen,  wrempen  'os  distorquere',  wrempe  'depravatio  oris', 
dän.  vrampet  'gekrümmt,  ausgebuchtet',  dän.  dial.  vrimp  'en 
liden  dreng',  ne.  wrimple  (=  rumple)  'runzeln,  zerknittern,  zer- 
drücken; sb.  falte,  runzel,  buckel',  wramp  'Verrenkung,  Ver- 
stauchung'. 

II.  akr^mp'  u.s.w.  'sich  zusammenziehen,  zusammen- 
fahren, schaudern  vor  kälte  oder  furcht'  (no.  XXII.  XXVni). 
—  Äfcr-:  westf.  sik  schrömpen  vor  de  kälte;  sik  schrempen, 
schrömpen  'zurückweichen,  sich  scheuen,  sich  fürchten',  ns.  (Br. 
wb.4, 290)  schrimpern  'ein  wenig  frieren,  frösteln,  sich  gegen 
kälte  empfindlich  zeigen',  frühne.  shrimp,  ne.  dial.  shrump  'to 
shrug,  to  shrink'.  —  fcr-:  ns.  (Br.  wb.  2, 874)  krimpen,  (6,155) 
krimpern  'gegen  kälte  empfindlich  sein',  nwvl.  kremp,  krimp 
geven  'zwichten,  onderdoen,  franz.  ceder^  (vor  angst,  furcht), 
krempen  (van  de  koude)  'ineengetrokken  zitten  of  staan',  kremper 
*ij8teraar,  kleumsch,  homme  frileux  (fröstler);  bloodaai-d,  lafaard', 
nl.  (Kraamer)  krimper  'een  kouwelyk  of  huiverig  mensch,  ein 
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krimpfer,  i.  e.  einer  dem  immer  friert,  ein  frostiger  mensch'  zu 
krimpen  {vankoude,  vanpijne)  ^krümmen,  grimmen  (für  kälte, 
für  schmerzen)',  nl.  dial.  (groning.)  krimps  ^kleomsch',  krimp- 
kons,  krimperd,  kritnpkeutel  *kleumer'  (vgL  nd.  lauenb.  frostköü 
'fröstler'),  ofries.  krimpen  'frieren,  schandern'  {ik  hebV  krumpen 
['gefroren']  as^n  snider)j  krimper,  krimperd,  krimphakke,  krimp- 
katte  'ein  frostiger  oder  leicht  frierender  mensch'.  —  Ar-:  mhd. 
rimphen  refl.  'Schändern  vor  kälte',  vgl  Lexer  sich  rimphen 
unde  snäwen  (vor  kälte),  sich  rimphen  (beim  höUentranke), 
rimph  'scheu,  furcht',  vgl  Schmeller-Fr.  2, 101. 

III.  skr^mp^i  '(die  nase)  rümpfen'.  —  akr-:  mni^schrimpen 
stv.,  mhd.  schrimphen;  s.  no.  I.  —  fcr-:  mnl.  (Kil.)  krif^p-neusen 
'corrugare  nares;  contrahere  nares;  naribns  aduncis  indolg^re; 
naribus  in  rugas  contractis  irridere  atque  subsannare'.  —  Ar-: 
mnd.  rimpen,  mhd.  rimphen,  nhd.  rümpfen;  s.  no.  I.  —  tcr^:  mnd. 
mnl.  wrimpen,  wrempen;  s.  no.L 

IV.  skr^tnp'  'krabbe  (in  der  bed.  krebsartiges  tier  und 
knirps)'.  —  «fci*-:  me.  schrimp,  ne.  shrimp  'gamele',  mountc- 
hank-shrimp  =  'beach-flea,  sandhopper,  taUtrus  saltator  (kleine 
krebsartige  tiere);  knirps'.  —  kr-:  westl  krimpe  'bachfloh,  floh- 
krebs, gammarus  pulex',  vgl.  schwed.  dial.  kripp  'lidet  bam 
(gösse  eller  flicka)'.  —  wr-:  dän.  dial.  vrimp  'en  liden  dr^ig', 
vgl.  schwed.  dial.  (Rietz  818a)  vrepp  'liden  pojke;  smekord'. 

V.  skr-inp^  u.s.w.  'runzel(n)*'  (vgl.  no.  XX).  —  «fcr-:  ni 
ofries.  schrumpel  sb.,  schrumpelig  adj.,  schrumpeln,  ferschrumpdn 
vb.,  mnd.  schrumpe  sb.,  nl.  schrompel,  mnl.  schrompe,  sckrompde 
sb.,  schrompelen  vb.  —  fcr-:  ofries, krumpel,  mnLkrimpsel  ('con- 
tractio'  KU.),  me.  crimpil  sb.  {crympylle,  or  rympylU  'mga'), 
crimplen  vb.  {crymplyn,  or  rymplyn  'rugo',  crymplyd,  or  rym- 
plyd  'rugatus'),  ne.  crimple  sb.  vb.,  me.  crumplen,  ne.  erun^U 
vb.  —  Ar-:  ae.  hrympele,  me.  rimple,  mnd.  rimpe,  rimpel,  rumpe^ 
rumpel,  mnl.  nl.  rimpel,  rompel,  schwed.  dial.  (Rietz  546b) 
rymnipla  'skrynkla'.  —  tvT'i  ne.  wrimple, 

VI.  skr-mp'  'leicht  überfrieren'.  —  skr-:  nd.  (lauenb.) 
(ewerschrumpeln  'leicht  überfrieren,  sich  mit  einer  dünnen  eis- 
decke  belegen',  holst.  (Schütze  4, 75)  överschrumpeln  'von  eben 
überfrorenem  wasser'  vgl.  schwed.  dial.  (R.601a.  b)  ^ikrufiiiM 
'skorpa',  skrum,  skrum-is,  skrämm-is  'skrof-is',  skrumma  'frjrst 
tili  sä  att  en  Uten  skorpa  lägger  sig  pä  vattnet'. 


Digiti 


izedby  Google 


DAS  BEWEGLICHE  S.  493 

Äi*-:  siebenbürg".  (s.  22  s.v.  gerammelt)  üwerrämpeln  *  leicht 
überfrieren'.  Schuller  stellt  das  wort  mit  gerammelt  'leicht 
überfroren'  zu  mhd.  rtm  'reif';  sicher  mit  unrecht;  es  gehört 
zu  skrimpan  mit  der  grundbedeutung  'sich  mit  einer  (dünnen) 
Schrumpfeligen  rinde  überziehen',  vgl.  auch  das  gleichbed.  ofries. 
schrikkeln,  nasallose  nebenform  zu  skrinJcan  (=  skrimpan),  s. 

no.  xxvra. 

VII.  Äfer-mp- 'gefäss,  rümpf  (vgl.  no.XVnib).  —  skr-: 
dän.  diaL  ^irtmpc  'en  krop,  foruden  hoved',  KisLskreppa  'pera' 
(vgl.  Noreen,  Urgerm.  lautL  s.  151:  skrokkr  :  skreppa  'ranzen' 
und  hier  no.  XVnib).  —  fci*-:  ne.  diaL  crump  'rump',  aisl.  kroppr 
Q'hrumpaz)  'legeme;  kroppen  modsat  extremiteteme',  dän.  krop 
{pp\  schwed.  kropp  'körper,  leib,  rümpf.  Bisher  (auch  noch 
von  Falk  und  Torp,  sowie  Noreen,  An.  gr.  1^,  §  308  b)  wurde  das 
an.  wort  stets  zu  nhd.  kröpf,  an.  krof  gestellt,  trotz  der  sehr 
starken  bedeutungsdifferenzen.  In  der  bedeutung  'opskaaren 
krop  af  et  slagtet  dyr'  wird  es  durch  krof  beeinflusst  sein. 
Mnd.  krop  'runder  auswuchs,  krop^  struma,  bes.  am  halse  der 
Vögel;  Schlund,  ruma',  das  auch  die  bedeutung  'rümpf  (im  gegen- 
satz  zu  den  gliedern)'  hat,  wird  in  dieser  letzten  bedeutung 
aus  dem  nord.  stammen  oder  doch  von  daher  beeinflusst  sein. 

Ar-:  nhd.  rümpft),  mhd.  rumph  'rump^  leib;  altes  weib^); 
grosse  hölzerne  Schüssel,  gefäss  aus  baumrinde',  nd.  rump,  mnd. 
rump  'rümpf,  leib,  bes.  im  gegensatz  zum  köpf;  längliches  bau- 
chiges gefäss,  mass  in  der  saline  bes.  für  salz;  leibchen  (klei- 
dungsstück)',  westf.  rump  'rümpf;  weste;  ein  gefäss  von  hast, 
bastflasche',  nl.  nml.  romp  'rümpf,  leib,  schiffsrumpf  u.s.w.'; 
hierzu  tirol.  rampf  'rümpf,  siebenbürg,  ramp  'rümpf;  hohler 
bäum,  hohles  gefäss;  ein  viertel,  ein  kübel,  ein  getreidemass', 
rampschlidden  'Schlitten  mit  einem  aufgesetzten  hohlen  kästen', 
rampdäsch  'tisch  mit  einer  grossen  tiefen  Schublade',  sälzramp 
'eine  salzmeste',  mnd.  rampe  'behälter  für  allerlei  waren'; 
Eilian:  rempe  'modius  nauticus,  mensura  nautica',  nhd.  dial. 


")  Franck  s.v.  romp  (sp.805):  *De  afleiding  van  dit  met  buik  synon. 
Word  is  LOg  niet  gevonden*.  Kluge  yennntet  richtig:  *0b  yenrant  mit 
rümpfenV 

»)  Wegen  der  bedeutung  vgl.  etwa  nhd.  alte  schachtd;  verwant,  doch 
auf  anderem  wege  zu  derselben  bedeutung  gelangt:  nhd.  dial.  (Schmeller- 
Fr.  2, 100)  rumpumpd  'spottbenennung  eines  alten  weibes'. 
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(Schmeller-Fr.  2, 99)  ritnpel  'viertel  einer  halbe  wein  ils.w.', 
hierher  auch  mhd.  rimpart?  vgl  Lexer;  femer  gleichbed.  mit 
ne.  dial.  crump  'rump':  me.  rumpe,  ne.  rump  *hinterteil,  kreuz 
eines  tieres;  steiss,  hintere,  bürzel;  Schwanzstück  des  rindes', 
isl.  rumpr  Hhe  rump,  buttocks',  norw.  rump  *rumpe,  bagdel, 
podex',  rumpa  *hale,  svands',  schwed.  rumpa  'schwänz,  steiss', 
dän.  rumpe  'der  hintere,  gesäss,  steiss,  (pferde-)8chweif',  diaL 
auch  (wol  unter  einfluss  des  nd.)  'kroppen  uden  hovedet;  et  liv 
eller  livstykke  uden  aermer  (men  intet  snerliv),  som  fruentimre 
bruge';  hierher  wol  auch  norw.  ramp,  ropp,  rupp  *en  gammel 
raadden  traestamme'.  Die  nd,  nl.  engl,  formen  gehen  auf  *Ar- 
zurück;  zweifelhaft  ist  der  anlaut  bei  den  übrigen. 

tvr-  ist  erhalten  in  dän.  dial.  vrempel,  vrimpel  'et  lidet 
trae  eller  bette,  isaer  til  smor,  omtret  V2  otting  stör'. 

VIII.  akr-mp-  'tasche,  ranzen'  (vgl.no.XVnib).  —  skr-: 
ne.  scrip  'tasche,  ränzel',  me.  scrippe,  ae.  scripp  *bag,  wallet' 
aus  dem  an.  skreppa  'ranzen',  s.  no.  VII.  —  &r-:  me.  crip  'pouch, 
scrip'  (Mätzner:  'ein  rätselhaftes  wort,  schwerlich  mit  crih 
identisch;  man  wird  unwillkürlich  an  scrip  erinnert,  womit  es 
an  der  angeführten  stelle  in  der  tat  wechselt')  wol  durdi  ab- 
fall  des  S'  aus  scrip  entstanden. 

IX. 0  skr-mpling  'eingeschrumpftes  (obst,  menschliches 
wesen)'.  —  skr-:  ne.  dial.  scrumpling  'a  smaU  shrivelled  apple'. 
—  fcr-:  ne.  crumpling  'kleiner  runzeliger  apfel'  (auch  'knirps, 
zwerg');  vgl.  Kilian:  schrompelige  appelen  'mala  pannucia,  vieta', 
ofries.  schrumpeis,  schrumpelgodje  fan  peren,  appels,  wvL  krim- 
peling,  hrempeling  'verkrompen  graan,  graan  dat  zijnen  vollen 
wasdom  niet  gekregen  heeft'. 

X.  skr  -  mp' '  ein  kleines  (fuder) '.  —  skr- :  dän.  diaL  skrump 
'et  lidet  laes,  et  halvet  laes'.  —  hr-i  dän.  diaL  rumpUng,  rumpel 
'et  lidet  laes,  saasom  det,  der  kun  udgjer  eet  lag  over  stsengeme 
(laetteme)  paa  en  hostvogn'. 

XL  skr-mp-  'kleinlich,  sparsam,  geizig  (sein)'.  —  skr-: 
ne.  dial.  scrumshus  'stingy'  (vgl.  scrimption  'a  smaJl  pittance'X 
scrimp  'to  pinch,  to  spare';  wvl.  sd^remp  'schrap,  die  b.  v.  nauw 
en  denn  is  in't  wegen  of  meten  van't  geen  hij  verkoopt  Ben 

")  Vgl.  ne.  dial.  crinchling,  cringling  *a  very  smaU  apple ^  «n  miic«% 
crin^an. 


Digiti 


izedby  Google 


DAS  BEWEGLICHE  8.  495 

winkelier  is  schrenip,  die  altijd  de  minste  maat  en  kleenste 
gewicht  geeft'.  —  fcr-:  ne.  diaL  crimp  Ho  be  stingy',  vgl.  dän. 
dial.  krympe,  krenipe  Waere  paaholden,  see  paa  skillingen', 
krjfmpen  ^knap,  paaholdende',  wvl.  kreniper  'gierigaard'. 

XII.  sk-rp-  (vgl.  no.  XXVn)  =  skr^nip".  Auch  die 
nasallose  form  zu  skrimp-  u.  s.  w.  weist  im  anlaut  den  Wechsel 
von  sA-,  k-,  h-,  w-  auf:  —  sh-:  aisL  skorpa  'skorpe',  norw.  schwed. 
skorpa,  dän.  «ior/^e 'rinde,  kruste',  sAsl^skorpinn,  norw.  skorpen, 
schwed.  skurpen  'skrumpen,  indterret,  indskrumpet',  aisl.  norw. 
skarpna  'indterres,  indskrumpet',  schwed.  dial.  skorpna  *stelna'; 
hierzu  auch  nhd.  scharf,  mhd.  scharf,  scharpf,  as.  scarp,  mnd. 
nd.  scharp,  afries.  skerp,  scherp,  schaa-p,  ae.  scearp,  ne.  shatp 
*  scharf',  aisl.  skarpr  4ndskrumpen,  sammenskrumpen  ved  at 
terres;  indskrumpen  af  maverhed;  hvas  gjennemtraengende; 
heftig,  voldsom,  vanskelig  at  modstaa;  sterkt  til  at  modstaa 
eller  holde;  ujaevn,  grov',  norw.  skarp  'skarp,  hvass;  ogsaa: 
bidende,  bitter,  gjennemtrdengende;  haard,  knudret,  ru,  ogsaa 
om  jorden:  stenig,  gold,  ufrugtbar;  mager,  indfalden,  kjedles, 
om  dyr',  schwed.  dial.  skarp  *torr;  grusig,  mager,  ofrugtbar, 
om  jordmän;  hard,  torr,  om  bröd;  (säsom  i  riksspr.:)  hvass', 
dazu  norw.  dial.  skjerpa  'skjaerpe,  gjore  skarp  eller  haard;  tarre, 
vindterre,  isaer  fisk',  skjerpa  sb.  *skarphed,  haardhed,  det  at 
jorden  bliver  haard  af  torke'. 

fc-:  norw.  Äorpti^^  'knudret,  ru,  haard',  Jcorpa,  korpsla  'tyk 
og  knudret  bark',  korpe  bjerk,  korpsle  hjerk  'birk  med  knudret 
bark',  korpencever  'haard  og  rynket  naever,  som  voxer  til  paa 
birk,  naar  den  egentlige  naever  er  afflaekket',  aisl.  korpa  'pi- 
ning  away',  korpna  'to  fall  off'. 

Ä-:  nisL  herpa  in  munn-herpa  'mouthcramp,  a  contraction 
of  the  Ups',  herpast  'to  be  contracted  as  with  cramp',  herpingr 
Schilling  (cramping)  cold';  hierher  auch  (vgl.  Zupitza,  Gutt.  114) 
harpa,  ae.  hearp,  as.  Jmrpa  ('catasta,  folterwerkzeug'),  ahd. 
harpha,  harfa,  nhd.  harfe,  wozu  franz.  harpin  'haken',  harpon 
'harpune';  —  norw.  hurpa,  hyrpa  'snerpe,  traekke  sammen', 
h.  I.  hop  munnen  'snerpa  munden  ind  (mest  brugl.  om  at  sye 
skjadelast  eller  stramme  traaden  saa  at  semmen  bliver  rynket)', 
hyrping  'sammensnerpelse',  hurpe  'aeldre  slusket  fruentimmer' 
(vgl.  Falk  og  Torp  s.  309),  schwed.  diaL  (Rietz  245  b)  harp,  härp 
*strama,  vara  stel,  styf',  harp  in  der  Verbindung  leva  harp  d 
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snarp  (harp  om  snarp)  *leva  indraget  og  torftigt',  härpa-snärpa 
'ytterlig  sparsamhet',  härpesnärp  adj.  *högst  sparsam,  ging*, 
harpa  ^gammel,  ful  kärring;  kärring,  som  pratar  mycket;  troll- 
packa',  harpa  i  hop  Mraga  eller  sy  löst  tillhopa',  harpe  'yttre 
huden,  ytan  af  huden  (t.  ex.  i  ansigtet,  pä  händer  och  ben)', 
harpäl  (prät.  harpla)  *varpa  det  som  skal  väfvas',  (Rietz  254a) 
herpa  *rycka,  draga,  sticka;  om  rufvor  och  ärr'  (in  derselben 
bedeutung  auch  snärpa),  herpning  'dragning,  ryckning',  (Eietx 
276a)  hyrpa,  hörpa  'draga  ihop,  snörpa;  rynka  i  hop  avlrd- 
samt;  samla,  spara',  dän.  dial.  hcerpe  'traekke,  drage  (om  svage 
ledemod)',  det  hcerper  i  lemmeme  'siges  om  den  som  har  gigt 
eller  vaerk',  herpe  *banke',  det  herper  i  benet,  i  hylden  'det 
snurrer,  banke  i  benet,  i  bylden',  (Molbech,  Tillaeg)  herpt 
'smerte,  vaerke;  f.  ex.  i  en  bullen  finger',  harp  *den  ujaevnhed 
i  huden,  isaer  paa  haenderne,  som  viser  sig  naar  den  begynder 
at  revne',  harpet  adj. 

W'i  aisL  verpa  stv.  'bend',  aldri  orpinn  'warped  with  eld, 
i.  e.  beut  with  age',  verpast  swv.  'to  warp,  shrink  from  heat', 
norw.  varpa  seg  'käste  sig,  forvrides,  blive  skjaev  under  tar- 
ringen;  om  planker',  me.  warpin  'throw,  bend,  curve',  ne.  tcarp 
'sich  werfen,  sich  krümmen,  krumm  werden,  sich  ziehen  (bretter, 
metalle);  in  bogenförmiger  richtung  dahinziehen  (vögel-  oder 
insektenschwarm)',  nd.  (gött,)  sek  warpen  'sich  biegen,  krumm 
werden',  nhd.  dial.  (z.  b.  Schmeller-Fr.  2, 996)  sich  werfen  'sich 
zusammenziehen,  krümmen  (vom  holz)'.  Wegen  des  zusammen- 
hangs  mit  den  nasalierten  formen  ist  interessant,  dass  der  maul- 
Wurf  (dän.  muldvarp)  im  dän.  dial.  (Kok)  auch  vrimpel,  nwW- 
vrempel,  muldrimpel  heisst. 

Das  verbum  ist  identisch  mit  got.  wairpan,  nhd.  werfen  u.  8.  w.  in  allci 
bedeutongen.  Die  bedeutnngsentwicklong  von  *  biegen,  krftmmen,  drehen' 
zu  *  flechten,  weben'  und  ^werfen,  schleudern'  hat  viele  analoga;  z.b.  ahd. 
slingan,  mhd.  slingen  'winden,  flechten,  hin  und  herziehend  schwisgenr 
schleudern'  zu  aksl.  sU^ku  4nflexus',  lit.  alenkü  'schleichen,  kriechen',  aksL 
l^ii  'biegen',  lit.  Unkti  krumm  werden'  (vgl.  ühlenbeck,  Aind.  et  wb.  s.  S40» 
s.v.  sp'ikä);  \a,t torquere  'drehen,  drehend  bewegen;  s.  im  kreise  herumdrehcB 
(schlänge);  werfen,  schleudern;  verrenken;  (den  mund)  kraus  ziehen  (bei 
bitterem,  saurem  getränk)';  \At.  torquere  vereinigt  also  dieselben  bedeutungci 
wie  die  germ.  wurzel  skr-mp-,  sk-rp-  mit  ihren  s-loeen  paraUelformes. 

XIII.  skr-mb",  skr-mirny.  Wie  neben  der  genn.  wurzel 
klamp'  die  parallelformen  klamb-,  klamm-,  Idam-  stehen,  so  auch 
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neben  sJcrimp-  die  formen  mit  -mlh,  -mm-,  -m-  (vgLFranck  sp.518t 
s.  V.  Jcrimpen).  Anch  hier  haben  wir  den  vierfachen  anlant  sir, 
TcTj  hr,  tvr,  —  skr-:  ae,  scrimman  *to  shrink,  draw  np,  contract', 
scr^man  'to  make  a  person  stnmble,  pnt  a  stmnbling-block 
into  a  person's  way'  (wegen  der  bedentongsentwicklong  vgL 
ae.  scr^ncan  *put  a  stnmbling-block  in  the  way  of,  trip  up': 
scrincan  'wither,  fade,  shrink,  contract').  —  ftr-:  schwed.  Jcrama 
'drücken,  hart  anfassen,  pressen',  krama  ihop,  samman  'zn- 
sammendrücken,  knautschen,  knüllen',  dan.  kramtne  ^betasten, 
fühlen,  drücken,  isl.  kremja  *trykke,  klemme',  kremjast  'plages 
af  sygdom',  kr^  (kramar)  *langvarig,  vedholdende  svagelighed', 
krumtna,  krymma  *haand;  a  crooked  clownish  band,  paws',  ofries. 
kremm(e),  krim  *greif-,  pack-,  halt-eigenschaft  oder  -vermögen, 
-kraft',  mnd.  ircwme«,  ahd.  Anmman,  mhd.  Änmm^n 'die  klauen 
zum  fange  krümmen,  mit  gekrümmten  klauen  oder  fingern 
packen  u.s.w.',  hierzu  nhd.  krumm  U.8.W.;  s.  die  et.  wbb.  — 
Ar-:  ae.  hremman  *to  hinder,  obstruct,  cumber'  (wegen  der 
bedeutung  vgl.  scremman  :  scrimman  oben),  ofries.  remmen, 
rammen  'festbinden,  festschnüren  u.s.w.',  nL  nd.  (z.b.  westf., 
lauenb.)  remmen  'die  bewegung  eines  rades  hemmen',  westf. 
remmkie  'remmkette',  lauenb.  remmschö  'hemmschuh',  bair. 
(Schmeller-Fr.  2, 93)  remen,  einremen  'einen  wagen  hemmen 
mit  der  remketten  oder  dem  remschuh';  hierher  auch  mnd.  nd. 
ram  (neben  ramp)  'krampt  bes.  die  epilepsie  (die  schwere  not)' »), 
mnd.  rammich  'krampfig',  auch?  aisl.  hrumr,  hrummr  's  vag, 
skrebelig,  saa  at  man  ikke  har  sine  fulde  forlighed  og  rorig- 
hed',  hruma,  hryma  'svsekke'  (vgl.  nhd.  krank  :  ahd.  krankolön, 
skrankoUn  zu  skrinkan  =  skrimpan  und  nhd.  hinfällig  und 
ähnliche  ausdrücke  für  schwach,  krank;  zu  hruma,  hryma 
'svaekke'  vgl.  mhd.  mnd.  krenken  'schwächen').  —  wr-:  holst. 
wrümmeln  '(zer-) knautschen,  (zer-) knüllen',  pomm.  wrümmeln 
'ein  zeug  unordentlich  zusammenfassen',  nl.  frommelcn  (mit 
dial.  fr-  aus  wr-)  'knautschen,  knittern,  krünkeln',  frommel  sb., 
wvL  u>rommel  'wrongel,  stremsel',  wrommelen  'wrongelen'. 

XIV.  skr-:  ne.  dial.  shrammed  'benumbed  with  cold',  scram 
'awkward,  distorted;   benumbed  with  cold'.   —  fc^*-:  norw. 


*)  VgL  mnd.  hrenkede,  krenkte  *krankheit;  bes.  das  faUende  übel  (die 
schwere  not)*  zu  krinkan  =  krimpan;  s.  s.  507. 

Beitrag«  nur  getchichte  der  deutschen  spräche.    XXIX.  38 


Digiti 


izedby  Google 


498  SOHBOEDER 

krain(m)  'klam,  fugtig,  lidt  sammenklaebende,  om  sneen;  lidt 
stiv  i  lemmerne',  Jcrafn(m)ast,  kremmast  'blive  klam,  kram', 
Jcremma  ^gjere  klam  eller  fugtig  (kram)',  kremma  'fugtighei 
t0veir;  det  at  sneen  er  klam  (kram)',  schwed.  dial.  (Rietz  353a) 
kram,  kratnm  ^möjlig  att  hopkrama;  om  fuktig  snö,  som  14ier 
lätt  krama  sig  tili  snöboUar  eller  är  sä  mjuk  att  det  dryper 
och  rinner  frän  taken;  vät;  om  äkerjorden,  när  hon  är  fall 
af  väta  kokor  och  sälunda  svär  at  plöja',  krämma  vb.  ^milla; 
om  väderleken,  da  snön  är  kram',  aisl.  krammr  ^sammenhaen- 
gende  af  fugtighed;  om  sne';  kratn(m)  verhält  sich  zu  Artmin-, 
krumm-  wie  das  gleichbedeutende  klam  zu  klemmen,  klimmen, 
wozu  die  nasallose  form  Meiben,  mit  ähnlicher  bedeutungsent- 
faltung;  s.  Kluge  s.v.  klamm\  kleiben, klimmen,  klammer;  Franck 
s.v.  klam,  klemmen  u.s.w.;  Falk  og  Torp  s.v.  kram,  kramme, 
klam,  klemme,  klumse  XL  s.  w.  Hierzu  auch  got.  qrammipa 
^feuchtigkeit'. 

XV.  Hierher  gehören  auch:  «fcr-:ne.dial.5Ärfmfit€d*chilled*. 
—  fci*-:  crim  Ho  shiver'. 

XVI.  skr-:  ne.  scramble  'mit  armen  und  beinen  zugleich 
sich  fortbewegen',  ne.  dial.  scrambed  'deprived  of  the  use  of 
some  limb  by  a  nervous  contraction  of  the  muscles',  scram  *dL<?- 
torted,  awkward;  also,  benumbed  with  cold'.  —  kr-:  ne.  dial 
cramhle  *to  hobble,  to  creep',  crambly  4ame',  norw.  kram  'lidt 
stiv  i  lemmerne',  schwed.  dial.  kramm  'styf '. 

Skeat  erklärt  scramble  für  eine  nasalierte  form  von  vrahbU;  eher 
Hesse  sich  schon  scramble  ans  scrabble  +  cramble  erklären;  wahrschein- 
lich aber  ist  es  direct  durch  präfigiemng  des  8  ans  «  +  cramble  entstandefi; 
vgl.  auch  ne.  dial.  crimble  *to  creep  slily*. 

XVII.  skr-:  ne.  dial.  scrim  *to  bruise;  sb.  a  small  bit  of 
anything  edible'.  —  fcr-:  ne.  dial.  crim  'quetschen,  zerkrumeb; 
auspressen  u.s.w.',  sb.  'a  small  portion'. 

XVIII.  skr^ng,  skr-nk^)  (^^skr-mp).  —  skr-:  ae 

scrincan  'to  wither,  fade;  shrink,  contract;  be  dispirited',  nie 
schrinken,  ne.  shrink  'schrumpfen,  sich  zusammenziehen,  ein- 
laufen, sich  krumpen;  abnehmen,  schwinden;  zusammenfahren, 
sich  entsetzen,  zurückschrecken,  schaudern',    ae.  scrincan  *to 

»)  Hierzu  XIX— XXVI,  sowie  die  nasaUosen  formen  sk-rk  XXVII,  «tr^t 
XXVmf.,  skr-g  XXX;  Tgl.  femer  skr-mp  u.s.w.,  I— XVII,  bes.  foasiote 
zum  köpf  Yon  L 
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put  a  stumbling-block  in  the  way  o^  trip  up;  in  jure  morally', 
me.  schrenchen  *to  supplant,  deceive',  ae.  forscrp^can  ^to  sup- 
plant,  oppress,  overcome(sins)',  $crynce,scr^nce,scryni;e^mt]ieTeA\ 
misscr^ce  'distorted',  ^escr^cedness  Hripping  up';  hierzu  femer 
ahd.  scranc  (s.  s.  510),  mhd.  schranc,  schranken,  schrenken 
(a  s.  504  ff.),  ahd.  scrancholon  (s.  s.  506),  scrangolon  (s.  s.  506), 
an.  skrukka  u.s.  w.  (s.  s.  505.  508). 

fcr-:  ae.  crincan,  crin^an  *to  fall  in  battle,  perish',  ahd. 
crancholon  'schwanken,  straucheln',  schwed.  dial.  krynk  swv. 
'torka  in,  dragas  tilsamman,  minskas,  krympa  ihop',  ofries. 
*kirinken  vgl.  krunken  pt.  'gebrochen,  geknickt,  gekrümmt, 
zerknittert  oder  faltig,  runzlig,  kraus  gemacht';  hierher  nhd. 
kring(el),  krank  u.s.w. 

Wegen  der  zahbeichen  bildongen  von  germ.  kring-,  krink-  s.  die  etym. 
wbb.  (Skeat  s.v.  cringe,  cringle,  crank\  Franck  s.v.  At»Vi^,  kreng,  krengen, 
kräng,  krinkel,  kronkd,  krank;  Kluge  s.v.  krifig,  kringd,  krank)^  sowie  bes. 
das  von  ten  Doornkaat-Koolman  zusammengetragene  reiche  material  s.v. 
krengen,  krank,  krinkd,  krinkdn,  krunkd,  krunkdn. 

hr:  germ.  hringa  ist  in  allen  germ.  dialekten  erhalten  in 
der  bedeutung  *ring,  reif,  kreis,  kreisförmiges':  ahd.  hring,  ring, 
ae,  hrin^,  an.  hringr;  es  gehört  zu  nhd.  ringen,  mhd.  ringen, 
ahd.  ringan,  hringan^)  'sich  hin  und  herbewegen,  ringen,  käm- 
pfen; tr.  in  einer  kreisbiegung  bewegen,  winden,  ringen',  mnd. 
ringen  'ringen,  kämpfen;  streben  nach,  trachten  nach',  fmnL 
(Kil.)  ringhen  'luctari,  colluctari,  obluctari';  hierher  auch  got. 
hrugga  'wanderstab'  (eig.  krückstock,  stab  mit  gebogenem 
griff,  krummstab),  ae.  hrun^  *rung,  sta^  rod,  beam,  pole',  me. 
runge,  ränge  'rung  of  a  ladder',  ne.  rung,  rang  'leitersprosse; 
prov.  und  schott.  plumper  oder  schwerer  stab,  knittel,  boden- 
wränge',  nhd.  mhd.  nd.  mnd.  runge,  nl.  rang  'wagenrunge';  germ. 
hrink-  ist  erhalten  in  aisl.  hrekkr  'raenke'  u.s.w.  (s.  no.  XIV), 
mhd.  runke,  ahd.  runza,  mhd.  runze  u.s.w.  (s.  no.XXI). 

trr-:  ne.M;Wn^  'zusammendrehen,  wringen,  winden;  drücken, 
pressen;  sich  winden,  krümmen',   me.  wringen  'wring,  twist, 

*)  Hd.  (h)ringan  vereinigt  die  bedeutungen  von  nd.  und  nl.  (Kil.)  ringen 
und  wringen.  In  der  regel  (doch  s.  Schade,  Ad.  wb.  1',  424  b)  wird  für  das 
hd.  *i€r'  angesetzt,  obgleich  dies  nie,  hr-  dagegen  verschiedentlich  belegt 
ist  Möglich  aUerdings,  ja  wahrscheinUch,  dass  auch  das  hd.  ein  *wringan 
besessen  hat,  das  mit  {hyringan  zusammengeflossen  ist. 

83* 
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press',  ae.  wrinsan  'wring,  twist,  squeeze',  mnd.  wringen  ^drehen, 
winden;  zusammendrehen,  -pressen;  pressen,  drücken;  schmerzen, 
quälen,  peinigen;  auswringen;  pressend  bereiten  (käse,  most 
öl);  refl.  sich  winden,  sich  krümmen,  z.b.  vor  schmerz',  daraas 
nd.  und  nhd.  wringen\  mnl.  (Kil.)  wringhen  Horquere,  contx>r- 
quere,  urgere,  premere,  constringere';  hierher  auch  got.  wruggo 
'schlinge'  (zu  ^wriggan),  ferner  wie  got  hrugga  in  der  be- 
deutung  'krummholz'  :  mnd.  wränge  'gebogenes  krumm-,  knie- 
holz,  bes.  im  Schiffbau  verwendet',  nL  wränge  'wränge,  gebogene 
hölzer  wie  die  bodenwrangen,  deckwrangen  u.s.w.'0,  aisl.  rgng 
'knae,  krumtrae  i  baad  eller  fartoi,  hvorved  de  holdes  sammen 
og  hvortil  bordene  ere  faestede  ved  nagler'  =  norw.  rong,  raang 
(pl.  renger),  aschwed.  rang,  vrang,  schwed.  dial.  (Eietz  819) 
vrang  (pl.  vranger,  vränger)  'spant  i  en  bat'.  Aus  dem  nd. 
oder  nord.  eingedrungen  ins  rom.:  franz.  varangue,  span.  vch 
renga  'bruchstück  eines  Schiffes'  s.  Diez'^  s.  695  (über  die  zahl- 
reichen hierhergehörigen  bildungen  vgl.  Skeats.v.  wring,  wrangle, 
wrong\  Franck  s.v.  wringen,  wrong,  wrongel,  wrang\  Kluge  s.v. 
ringen). 

Germ,  wrink-  in  ne.  wrench  'winden,  drehen,  ziehen;  ver- 
drehen, verrenken ;  sich  (ver-)drehen;  sb.  Verdrehung,  Verrenkung; 
list,  kniff',  ae.  wrencan  'twist,  tum;  be  deceitful',  wrenc,  me, 
wrench  nur  bildl.  'modulation  (of  the  voice);  artifice,  trick';  ne, 
wrinkle,  me.  wrinJcü,  wrunTcel,  ae.  wrincele  'runzel',  ne.  wrinkle 
vb.,  ma  auch  wrunklen  'runzeln  u.s.w.';  s.  no.  XXL  XXHI. 
XXIV. 

XVIIIa.  Zu  skring-,  skrink-  gehörige  bildungen  mit 
ausfall  des  gutturals  vor  jg,  s.  In  der  dritten  aufl.  seines 
Et.  wb.  sagt  Kluge  s.  v.  runzel:  'mhd,  runke  und  ne.  wrinkle 
»runzel«  muss  seines  inneren  gutturals  wegen  vorläufig  fem 
gehalten  werden',  s.v.  schwänz:  'Ursprung  dunkel'.  In  der 
6.  aufl.  lässt  Kluge  mit  recht  sein  bedenken  wegen  des  aus- 
falls  des  inneren  gutturals  fallen  und  stellt  nhd.  runzel,  mhd. 
runzel,  runze  zu  mhd.  runke  und  nhd.  schwänz,  mhd.  swanz  zu 
swang-,  swank-:  'vermittelst  der  intensivbildungen  swangezen, 
swankzen  gehört  mhd.  swanz  zu  schwingen^  mhd.  swansen  >sich 
schwingend  bewegen«,  nl/swanselen  »stark  schwanken«'. 


*)  Aus  dem  nd.  nl.  wol  auch  rang,  ratigen  2,  bei  SchmeUer-Fr.  2,  llö. 
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^^      ^^^'^  p  ^nmtzen  zu  mhd.  smacken 

^^A^/^^^^a/  ^^stt  ^mucÄ;  dass.; 

^^^/  ^^^3v^^    ^ A>  cinzen  zu  ztvinken, 

-^^"^^^JJ^^^^^  ^                      '^^  ^®  mittelformen 


/*f  ^^^  '^^'  ^^^^^^^»  wozu  Kluge  bemerkt: 

^  Agj,  ^^^*J  ^^^^  ^^^-  ^'^^^^  ^'  ^^'***^  »blinzeln«, 

^       ^*^     ^^.  niederschlagen«'.     Ich  stelle  mhd.  nhd. 

^^^/-  jT^»' jj.  Lexer, Mhd. wb.,  Schade,  Paul,  zu  blinken, 

^fta  /jL        •^f>J/^  ^*^^  °^^^  einem  stem  versieht,  findet  sich, 

H't      ^^'  (f/k-  ^^^"^  ^^*'  ^^^^^  beiSchmeller-Fr.l*,828:  *man 

'    '  <^45v  ^^  '  äugen,  indem  man  sie  widerholt  schnell  öffnet 

^^/o     ^^^  *  ^^^"^  ^^'^  i^i^t',  also  zu  blinken,  plinken,  bknken, 

4^  lick*),  nd. pZtnÄr^u  'durch  blinzeln  einen  wink  geben'; 

j)  blenketzen,  blinketzen  'schimmern,  funkeln'. 
^'^^ff^  '}  spätmhd.  rutschen,  rützen,  das  Kluge  zu  rütteln  stellt,  ist 

•->.   *  *ns,  D.  gr.  2*,  §  83b  aus  *rückezen  zu  rücken  abzuleiten. 

/^  el,petzel  'eine  kopfbedeckung',  mhd.  bezel,  betzd  'haube'  zu 

^  oeckenhube,  nhd.bickel',pickelhatibe;  mla,tb(KciUetum,baccin€' 

h'z);  bei  Kluge  ohne  erklärung. 
..  Schlenzen  'schlendern'  lässt  Belüge  unerklärt;  er  bemerkt  nur:  'eig. 
izen\    Richtig  dagegen  Paul,  D.  wb.:   'wahrscheinlich  aus  schien- 
,  Weiterbildung  zu  schUnken  =  schlenkern,  nicht  wie  angenommen 
i,  zu  schlendern  zu  stellen'.    Kluges  bemerkung  'eig.  scharlenzen'  (das 
^h  auch  noch  zu  erklären  wäre)  ist  nicht  zutreffend;  vielmehr  ist  schar- 
tenzen  aus  schJenzen  gestreckt  (vgl.  Beitr.  29, 346  ff.).    Zu  diesen  Streck- 
formen gehört  auch  das  bisher  unerklärte  nhd.  scharwenzeln  etc.,  vgl. 
Beitr.  29, 246. 

Nhd.  schmitzen  in  der  bedeutung  'schlagen,  geissein'  ist  wol  nicht 
(mit  Kluge  s.  v.  schmeissen)  zu  nhd.  schmeissen,  got.  smeitan  (in  bi-sm.  'be- 
schmieren', ga-sm.  'schmieren')  u.s.w.  zu  stellen,  sondern  mit  Paul,  Wb. 
zu  mnd.  nd.  smicke  'der  vorderste  teil  einer  peitsche,  peitsche  überhaupt' 
(vgl.  nhd.  schmitze  'ende  der  peitschenschnur'),  smikken  'peitschen,  schlagen, 
geissein',  norw.  stn}Ä;A;a,  dän.sm<cA:Ä:e 'schmitzen,  (mit  der  peitsche)  knallen'. 
Nhd.  (nordd.)  funse,  funsei,  funze,  fwizel  'schlechte  Öllampe'  (bei  Kl. 
nicht  aufgeführt,  bei  Paul  unerklärt)  zu  nhd.  funke  u.s.w.,  vgl.  Kilian 
voncksel  'fomes'  bair.  (Schmeller-Fr.  1, 733)  funkezen,  fünkezen  'funkeln'. 
Nhd.  fitzen  'mit  der  rute  schlagen'  :  ficken  dass.,  s.  Paul,  Wb. 

Aus  den  verschiedenen  Sprachgebieten  und  Sprachperioden 
liessen  sich  die  beispiele  noch  beliebig  vermehren.  Hier  mögen 
nur  noch  einige  worte  aufgeführt  werden,  die  zu  unserer 
parallelreihe  skring-{k'%  kring-Qc-)  u.s.w.  gehören. 
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Mit  der  bedeutung  *runzel,  falte'  sind  es  folgende:  westf. 
schruntsel  (:  aisL  skrukkä),  nhd.  mhd.  runzel,  ahd.  runeäloy  rumoy 
mhd.  runze,  runse,  runsche,  mnl.  runse,  rundse  u.s.w^  franz. 
ronce  (:  aisl.  hrukka),  westf.  vruntsel,  nl.  frons,  fronsei  u.s.w. 
(:  mnl.  fronckel,  wronckeT),  vgl.  zu  allen  diesen  formen  no.XXL 

Mhd.  ranz  ^heftige  bewegung,  streit'  zu  ranc  'schnelle 
drehende  bewegung';  mhd.  ranzen  'ungestüm  hin  und  her- 
springen; necken',  nhd.  dial.  hess.  sich  ranzen  'sich  wie  die 
buben  herumbalgen',  steir.  (491b)  ranzen  refl.  'sich  streiten, 
zanken,  hadern,  kriegen;  sich  nach  dem  schlafe  faul  dehnen, 
strecken',  nd.  gött.  ranzeln  'hänseln',  nl.  ranselen  'prügeln'  : 
mhd.  ranken  'einen  ranc  tun,  sich  hin  und  herbewegen,  dehnen, 
strecken',  vgl.  nd.  rangen,  rangeln;  —  hess.  ranze  'bezeichnung 
eines  wilden  unartigen  kindes'  :  mhd.  nhd.  nd.  ränge;  dies  nach 
Paul,  Wb.,  identisch  mit  ränge  'mutterschwein',  mnd.  ränge 
'wilde  sau'«)?  Eher  doch  zu  ringen;  —  mhd.  rensen,  ranseny 
ranzen  'die  glieder  dehnen  und  strecken'  :  renken  'dehnend 
ziehen,  hin  und  herbewegen';  westf.  krenzeln  refl.  'sich  krünunen 
bei  körperlichem  schmerz',  wvl.  krinse{le)n,  krens€{le)n,  hren- 
ze{le)n  'het  lichaam  wringen'  :  westf.  kringeln  'sich  winden, 
krümmen'. 

Schwed.  dial.  (Rietz  355a)  krindsa  'krete,  ring',  norw. 
krins,  krinsel  'kreds,  cirkel,  ring',  krinsa  'gaae  i  en  kreds' 
neben  krings,  kringsei,  kringsa  und  kring,  kringel,  kringcL 

Nhd.  mhd.  ahd.  kranz'^);  es  verhält  sich  zu  mhd.  kranc, 
krangel  'kreis'  wie  norw.  krins,  krinsel,  schwed.  diaL  krindsa 
zu  kring,  kringel  'kreis'  und  wvl.  krinselen  :  kringelen.  Hierher 
auch  mhd.  krenze  'geflochtener  korb'. 

Norw.  vrins  'haartop,  et  slagspynt'  zu  wringan  'drehen, 
flechten  u.s.w.',  vgl.  mhd.  kringe  'schapelartiger  kopfputz'  zn 
kringan. 

Hierher  gehören  auch  die  nhd.  worte  schanze  und  ranzen, 
die  eine  eingehendere  betrachtung  erfordern. 

^)  Zu  ränge  'mutterschwein,  wilde  sau*  vgl.  mhd.  ranz  'mutterachweia' 
(Lexer,  Taschen wh.,  Wb.  nachtr.,  SchmeUer-Fr.  1*,  127  die  ranzen  *d«B  weib- 
liche Schwein'). 

«)  Auch  Holthausen  stellt  (IF.  14, 340),  worauf  er  mich  nachtrSglkh 
au^erksam  macht,  kram  zu  mhd.  hrang{d). 
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XVIIIb.  NhcL  schanße;  raneen.  Zar  germ.  wnrzel  ^XrinA; 
gehört  auch  nhd.  schanze  (Kluge«:  'dunklen  Ursprungs'),  nl. 
schans  (Franck:  *over  de  herkomst  is  niets  met  voldoende  zeker- 
heid  te  zeggen'). 

Beim  schanzenbau  spielten  und  spielen  noch  heute  eine 
hauptrolle  die  faschinen  (d.lL  reisigbündel)  und  schanzkörbe 
(d.h.  aus  reisem  geflochtene  cylinder).  So  heisst  auch  mnd. 
korf-hüs  'schanzkorb'  und  zugleich  'schanze  überhaupt'.  Aehn- 
lich  wie  die  schanzen  werden  auch  die  deiche  an  fluss-  und 
meeresufem  errichtet;  daher  nL  krib,  kribbe  'deich'  zu  westf. 
krübbe  'krippe;  flechtwerk  zur  Uferbefestigung',  mhd.  krebe 
'korb'.  'Reisigbündel,  reisiggeflecht,  korb'  ist  auch  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  wertes  schanze  gewesen:  mhd. 
schanze  'reiserbündel;  Schutzbefestigung,  schanze;  schranke', 
mmLschantze  'trockenes  reisigbündel;  schanze,  wall,  brustwehr', 
auch  noch  in  den  neueren  dialekten:  ofries.  schantse  'reisig 
oder  bruchholz  zum  brennen  oder  zur  feuerung,  brustwehr  aus 
faschinen  und  erde',  nass.  schanz,  westf.  schantse  'holzbündel, 
reiswelle',  niederhess.  (Vilm.  s.  341)  ÄCÄan-sre 'flacher  korb',  bair. 
(Schmeller-Fr.  2, 433)  schanzwagen  und  schanzkorb  'korb  oder 
geflecht  für  einen  solchen  wagen',  auch  nL  schans  'schanze' 
bezeichnet  prov.  noch  'reisigbündel',  bei  Kilian  schantse,  schentse 
^fascis  lignorum;  agger,  propugnaculum,  munimentum,  vallum, 
Valium  castrense,  sepimentum  müitare  ex  viminibus,  virgultis, 
fascibus;  concaedes';  neben  schantse,  schentse  führt  Kilian  ein 
hiermit  und  mit  tnutsaerd  'fascis  cocularius'  glossiertes  schrantse 
auf,  ebenso  schrants-korven  neben  schants-korven  'crates  implexae 
castris  pro  munimento,  praesertim  terra  ingesta  impletae:  crates 
vimineae';  auch  schrantsen  neben  schantsen,  be-schantsen  'mu- 
nire  aggere  aut  vallo,  emunire';  hierzu  auch  wvl.  beschransen 
'verschansen,  retrancher,  fortifier',  schrans  'schutsel,  scherm, 
windeweer  enz/;  aus  dem  oberd.:  bair.  (Schmeller-Fr.  2, 609) 
schrentzen  'flacher  korb  zum  wegtragen  des  mistes'  (vgl.  mhd. 
krenze  'geflochtener  korb'). 

Parallelformen  mit  und  ohne  r  zeigen  auch  noch  folgende 
hierhergehörige  werte:  ns.  (Br.  wb.  4, 691)  schranzen,  ofries. 
schrantsen,  schranssen,  schranssen,  schransen,  nl.  schransen 
'gierig  essen'  :  nd.  holst.  (Schütze  4, 22)  lauenb.  schanssen 
'übermässig  viel,  gierig  essen'.     Wegen  der  bedeutung  vgl. 
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nd.  lauenb.  schüffein  (eig.  *  schaufeln')  in  derselben  bedeutung. 
Schranzen,  schanzen  also  eig.  'nicht  löffel-  oder  gabelweise, 
sondern  gleichsam  mit  dem  gerät  des  schanzgräbers,  der 
schaufei,  dem  spaten,  essen'.  Auch  nhd.  schanzen  in  jem.  etw. 
zuschanzen  gehört  hierher.  Paul,  Wb.  s.  v.  stellt  es  zu  nhd. 
schanze  (in  die  schanze  schlagen)  aus  franz.  chance.  Dem 
widerspricht  die  nd.  nebenform  mit  r:  ns.  (Br.  wb.  4, 691) 
Schranzen  'geben,  mitteilen,  zuwenden;  wir  brauchen  es  nur 
noch  in  der  redensart  enem  wat  to  schranzen\ 

Schanze,  schrantse  gehört  zu  schanJc(e),  schrank{e),  Lexer: 
mhd.  schranc  (md.  auch  schanc)  'schranke,  gitter,  einfriedigung; 
gesteile  etw.  darauf  zu  henken;  umschliessung,  umarmung,  ver- 
schränkung, flechtung,  Windung,  Unterschlagung  eines  beines; 
einschränkung;  bildlich:  hintergehung,  betrug;  ein-  und  ab- 
geschlossener räum,  schrank';  ahd.  scrar^  nui*  im  büdlichen 
sinne  belegt:  'hintergehung,  betrug'  (wie  ae.  wr^c  'artifice, 
trick'  s.  no.XXIV);  mhd.  schranke  (md.  auch  schanM)  'gitter, 
zäun,  schranke;  verschränkung,  umarmung;  schrank'. 

Die  für  schrantse,  schanze  sich  ergebende  grundbedentung 
'gebogenes,  gekrümmtes,  geflochtenes,  verschränktes'  zeigen 
auch  die  übrigen  hierhergehörigen  worte  von  der  wurzel 
skrink-,  skrank-,  skrunk-i  z.  b.  mhd.  schrenkel  'verschränkung, 
schleife,  knoten',  schrenken  'quer  und  über  kreuz  setzen,  schräg 
stellen,  verschränken,  flechten'.  Schrank,  schank,  schranke, 
schanke  bezeichneten  demnach  ursprünglich  ein  (um-,  ein-,  ab- 
schliessendes) flechtwerk,  eine  bürde,  die  in  derselben  weise 
und  aus  demselben  material  hergestellt  wurde  wie  ein  schanz- 
korb, einen  durch  ein  reisiggeflecht  gedichteten  latten-  oder 
Stangenzaun,  wie  er  heute  noch  in  Schleswig-Holstein,  Mecklen- 
burg und  anderswo  zur  einfriedigung  von  gärten,  höfen  u.s.w. 
auf  dem  lande  sich  vorflndet.  Vgl.  auch  bair.  (Schmeller-Fr. 
2,609)  schrank  'a)  ältere  spr.  einfriedigung,  gitter,  zäun,  wie 
die  schranken]  b)  wie  hochd.,  doch  minder  üblich  als  behaUer, 
gehalter,  kästen  u.s.w.;  c)  stoss  von  verschränkt  aufgeschich- 
teten holzscheiten'  (c.  also  =  Kil.  schantse,  schrantse  'fasds 
cocularius'). 

Wie  schanze,  schrantse  so  zeigen  auch  einige  mit  nhd. 
mhd.  schrank,  schranke  ablautende  nord.  dialektwörter  die  be- 
deutung 'flechtwerk,  korb'  :  schwed.  dial.  (Eietz  599b)  skrohka, 


Digiti 


izedby  Google 


DAS  BEWEGLICHE  8.  505 

skrukka  *korg;  en  af  spritade  furustickor  forfärdigad  korg  att 
deri  bära  hö,  spänor  o.  d.;  näfverstrut;  en  af  björknäfver  gjord 
korg  eller  strut,  hvari  bär  plockas  och  bäras',  skrukka -Icorg 
*höskrmda,  skrindkorg  for  hö',  skrukk  *en  större  korg,  hvari 
man  bär  foder',  norw.  skrukka  *en  liden  kurv  af  bark  eller 
birkenaBver',  nceverskrukka. 

Gestützt  wird  unsere  Zusammenstellung  schanze,  schrantse 
:  schank(e),  schrank{e)  und  ihre  einreihung  in  die  sippe  von 
genn.  skrinkan  noch  durch  eine  anzahl  parallelformen  mit  und 
ohne  -r-  (Noreen,  Urgerm.  lautl.  s.  220,  vgl.  auch  Noreen,  An.  gr. 
13  §  312, 4,  anm.):  *ae.  scrincan  »schrumpfen«,  aschwed.  skrunkin 
»runzelig«,  aisl.  skrukka  «runzel,  falte,  runzeliges  weib«,  skrokkr 
»ranzen,  bettelsack«,  pl.  skrykker  »Wellenbewegungen«  :  skukka 
»runzel,  falte«,  skokkr  »ranzen,  bettelsack«,  pl.  skykker  »Wellen- 
bewegungen«'. 

Dieser  absatz  führt  uns  auch  auf  die  etymologie  von  nhd. 
ranzen^)  *bauch,  tragesack  zum  umhängen,  tomister',  räneel 
dass.,  mhd.  rat^  *bauch,  wanst,  ranzen'  (vgl.  auch  mhd.  ren- 
zder  *der  renzel,  reisesäcke  macht?'),  mnd.  rensei,  rentzel  *  reise- 
sack (für  speise  u.s.w.),  beutel',  nd.  ofries.  rendsel,  randsei,  ransel 
*ränzel,  ledersack,  ranzen;  bauch,  buckel,  rücken',  nl.  ransel 
*  ranzen,  ränzel,  rucksack,  tornister;  ranzen,  bauch,  wanst,  rücken, 
buckel';  Kilian:  rentser  *knapsack,  mantica'.  Man  braucht  nur 
die  von  Noreen  angeführten  worte  mit  den  deutschen  Über- 
setzungen zu  lesen,  um  einzusehen,  dass  nhd.  ranzen  mit  dem- 
selben rechte  wie  mhd.  runze  in  diese  sippe  gestellt  wird.  Aus- 
zugehen ist  von  *hrank-  (oder  *wrank-?)  +  t  (bez.  z,  s)  mit 
lautgesetzlichem  ausfall  des  gutturals  wie  in  nhd.  schwänz, 
blitz  U.S.W.  Dazu  ablautend  mit  beweglichem  s:  sAhI  skrokkr, 
skokkr  aus  *sk(r)unk'.  Auch  die  bedeutungen  machen  keine 
Schwierigkeit.  Für  skokkr  finden  sich  bei  Fritzner  noch  die 
bedeutungen  *äske  (schachtel),  kiste  (kiste,  kästen,  lade,  truhe), 
eller  lignende',  für  skrokkr  auch  'krop  (körper,  leib,  rümpf), 
skrot  (wanst,  bauch)'.  Aisl.  skokkr,  skrokkr  vereinigen  also 
die  bedeutungen  der  beiden  verwanten  nhd.  worte  ranzen  und 

*)  Bisher  dunkel,  ß.  Kluge  ß.v.  Franck  sp. 771  s.v.  ransel:  *De  her- 
komst  Tan  het  woord  is  niet  opgehelderd;  het  zou  kunnen  behooren  by 
een  intensief  *ran8en  voor  ^ramsen  (of  hd.  ranzen)  van  hd.  rampfen  »byeen- 
pakken«,  nd.  ramp  »samenrapsel,  uitschot,  massa«';  vgl.  hier  Vllf. 
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schrank.  Wegen  skroTckr  in  der  bedeutimg  'skrot'  (bauch,  wanst) 
beachte  man,  dass  auch  nhd.  ranzen,  ränzel,  mhd.  rans,  nl.  ransel 
U.8.W.  dieselbe  bedeutung  hat  Wegen  der  bedeutung  'krop' 
(körper,  leib)  ist  auf  die  zu  der  mit  skrinkan  u.s.w.  parallel 
laufenden  reihe  skrimpan  u.s.w,  gehörigen  gleichbedeutenden 
Worte  zu  verweisen;  s.  no.Vn. 

XIX.  8kr'ng'('k')  '(sich)  in  krummer  linie  oder  hin-  und 
herbewegen,  schwanken,  taumeln'.  —  8kr<  ahi  scrangoUn 
*  vacillare'  (Graff  6, 585),  dän.  dial.  skringle  *gaae  usikkert,  Stade 
paa  med  feden  i  det  man  gaaer',  schwed.  dial.  skringla  'stappla, 
stänga  med  benen',  skringelbent  adj.  *som  stapplar,  slänger  med 
benen';  dazu  mhd.  schranken  *mit  schrägen,  wankenden  beinen 
gehen,  wanken,  taumeln',  ahd.  scrancholon  'vacillare,  errare', 
scranchelig  'incertus  (gressus)'  Graff  6,585;  dazu  (?)  ohne  r-: 
scancolön  (mit  krankolön  an  derselben  stelle  einer  anderen  hs. 
wechselnd)  Graff  6, 614;  mnl.  (Kil.)  sdiranckelen  =  slibberen 
*labi,  lapsare,  prolabi';  nfries.  (Outzen)  skrenkle  *schlottericht 
und  kinkelbeinicht  gehen',  skrenkelhienig  ^A}.^  dän.  dial. «itrtiiie 
'vakle,  rave',  ae.  scr^can :  scrincan  s.  no.XVüL  —  kr-:  dän. 
dial.  krangle  'vakle  i  gangen,  gaae  usikkert'  (at  krangle  af- 
sted,  som  et  sygt  menneske)  vgl.  aisl.  kranga  'slaebe  sig  frem'; 
mit  'k:  ahd.  krankolön  *  schwanken,  taumeln'.  —  /ir-:  norw. 
dial.  rangla  *rave,  gaae  med  vaklende  skridt,  med  svagt  krsefter', 
dän.  dial.  rangle  *at  rave'  (at  rangle  omkuld,  som  en  dmkken 
mand),  schwed.  dial.  rangla  *ragla  af  mattighet';  aisl.  hrMai 
gaae  med  en  langsam  og  vaklende  gang'  (zu  hrekkva),  norw. 
runka,  ranka  'slingi'e,  svaie;  om  fartßier  i  segang',  schwed. 
runka  tr.  und  intr.  *  schütteln,  wackeln',  schwed.  dial.  rinka 
'runka  af  och  an',  ranka  *vackla,  stä  ostadigt,  vara  ricklig; 
slä  dank,  drifva  fäfäng  i  smätt  traf;  med  svärighet  röra  sig, 
om  sjukligt  og  gammalt  folk',  nhd.  ringen,  mhd.  ringen ^  ahd. 
hringan  *sich  hin-  und  herbewegen,  ringen,  kämpfen  u.s-w.\ 
mhd.  rangen  *  ringen,  sich  hin-  und  herbewegen',  ranken  'sich 
hin-  und  herbewegen,  dehnen,  strecken'.  —  tvr-:  ns.  (Br.  wbi 
6,421)  wrangein,  wrangen  'ringen,  luctari',  lauenb.  wrangelm, 
gött.  wrangen,  vrangen,  hrangen  meist  refl.  'ringen,  sich  balgen* 
=  nl.  dial.  (groning.)  wrangen;  mnd.  wrangen  'ringen,  kämpfen, 
sich  balgen',  wrangcl-stede  'kämpf platz'  {wr,  eig.  'sich  krümmeiL 
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winden,  hin-  und  herbewegen');  dän.  dial.  vrtn^r^e,  vrcengle  *gaae 
skiaevt  eller  vaklende'. 

XX.  skr  -  ng^  ('nk-)  ^eingeschrumpft,  mager,  schwach, 
krank'.  —  «fcr-:  westf.  schringel  'mageres  stück  vieh,  von 
kühen  und  pf erden',  schrängel  dass.,  auch  *  langer  und  dürrer 
junger  mensch',  d^n.  disl.  skrangel  *et  heit  og  smalt  menneske 
(i  hvilken  bemserkelse  ogsaa  adj.  skrangel  bruges);  et  hevet, 
som  skiaevler  paa  benene',  schwed.  dial.  skrangel,  skrangling 
4ang  och  smal,  illa  vuxen  menniska;  nägot  smalt,  magert, 
klenvuxet',  skranglig,  skränglig  'lang  och  smal,  men  utan  stadga 
och  fasthed;  lang  och  mycket  mager',  skrangla  *vara  stör,  lang 
och  mager;  om  kreatur  och  menniskor'.  —  fcr-:  norw.  dial 
krangleg  *fuld  af  hindringer,  besvserlig,  trang,  om  vei  eller 
landskab',  kranglet,  kranglutt  'besvaerlig,  ufarlig'  (wegen  der 
bedeutungen  vgl.  unten  norw.  krank)  zu  aisl.  krangr  'svag, 
skrabelig',  krangi  'thin';  hierher  auch  danzig.  (Nd.  jb.  21, 157) 
abgekringelt  'matt,  erschöpft  (aussehen)';  mit  -*-:  norw.  krank 
'svag,  skrebelig,  brastfaeldig,  sygelig,  skranten;  besvserlig, 
knap,  trang',  krankall  'skranten,  sygelig',  krankleg  'skrebelig, 
svag',  aus  dem  deutschen  =  isl.  krakki  'a  thin  youth,  urchin'; 
nhd.  krank,  mhd.  kranc  'schmal,  schlank,  kraftlos,  leibesschwach, 
schwach  überhaupt,  wertlos,  gering,  schlecht,  nichtig',  ahd.  noch 
nicht  belegt,  vielleicht  aus  dem  nd.:  mnd.  krank  'schwach,  in- 
finnus;  elend,  jämmerlich  (auch  im  moralischen  sinne),  humilis; 
im  heutigen  sinne  krank,  morbidus',  kranke  'schwäche,  blosse', 
krenkede,  krenkte  'krankheit;  bes.  das  fallende  übel  (die  schwere 
not,  epilepsie)',  nl.  mnl.  krank  s.  Franck  und  Kluge  s.v.,  ne. 
crank  'übermastet,  zum  umkippen  geneigt,  rank  (schiff,  boot 
U.S.W.)'.  —  Ar-:  ns.  (Br.  wb.  3, 433)  ränge  'ein  lang  aufgeschos- 
sener junge  oder  mensch',  rengel  'scheint  ein  Verkleinerungs- 
wort zu  sein  von  range\  norw.  rangl  'beenrad;  meget  mager 
krop',  dän.  dial.  rangel,  rangling  *en  hei  og  smal  person,  et 
langt  oplobet  menneske',  rangelvurn  adj.,  randsei  *en  gammel 
udlevet  best  eller  ko;  i  foragt  om  et  menneske',  in  der  letzten 
bedeutung  (verächtlich)  auch  raansel,  raandsel]  schwed.  dial. 
(Eietz  524a)  ranglig  'lang  och  spenslig,  smal  och  svigtande; 
rankig,  om  stolar',  rangl  'det  som  ej  kan  stä  sladigt',  rangla 
*  växa  fort,  skjuta  i  vädret  utan  erforderlig  grofhet  eller  styrka'; 
mit  -k-:  mnd.  rank  'lang  und  dünn,  schlank,  schwach',  nd.  (ofries.) 
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rank  *dttnn  und  schlank,  langgestreckt,  schmal  und  hoch  auf- 
geschossen, schlank,  biegsam,  geschmeidig,  schwank,  leicht  sich 
hin  und  her  bewegend,  leicht  schwankend  oder  hin  und  her- 
schwingend', mnl.  (Kilian)  ranck  *exilis,  gracilis,  tenuis,  graci- 
lentus,  iunceus,  praetenuis  corpore',  nl.  rank  *rank,  schlank  und 
schwank,  lang  und  dünn,  hoch  aufgeschossen',  en  rank  vaartuig 
*ein  rankes  fahrzeug,  das  bei  einem  Seitenwind  sich  leicht  auf 
die  Seite  neigt  und  gefahr  läuft  zu  kentern'  (vgl  ne.  crank 
oben),  schwed.  dial.  rank  'vacklande  fram  och  äter,  rankig, 
som  svigtar  hit  og  dit;  lang  och  smart',  rankig  *som  stÄr 
ostadig,  ricklig;  svag, .  vacklande,  om  sjuka  eller  utröttade 
menniskor',  rinka  ^utmergladt  kreatur;  om  svin  och  hestar' 
U.S.W.,  s.  Rietz  532b.  533a;  norw.  rank  'slingrende,  som  let 
krenger;  om  fartai';  dän.  rank  'schlank,  rank,  gerade;  naut. 
rank',  ranke  sig  'reise  sig  i  veiret,  blive  rank'.  —  wr^:  d&n. 
iial,vrang€l  ntr.  *een  der  gaaer  ilde  eller  skiaßYt  paa  benene, 
eller  vakler  i  sin  gang'. 

XXL  skr  -  nfc-  'runzel,  falte'  (vgl  no.  V).  —  skr-:  nd.  (westi) 
schruntsel  *etwas  eingeschrumpftes,  runzel',  schwed.  skn^nka, 
skrynkla  'falte,  runzel;  vb.  (zer-) knittern,  knautschen,  knüllen', 
aschwed.  skrunkin  'eingeschrumpft',  norw.  skrukka  'rynke,  füre', 
aisl.  skrukka  'runzel,  falte',  pl.  skrykkir  'Wellenbewegungen' 
(neben  skukka,  skykkir  dass.,  s.  Noreen,  Urgerm.  lautl.  s.  220.  AisL 
gr.3  §  312,  anm.  und  oben  s.  505). 

kr-:  mnd.  kranke  'falte,  runzel,  krause',  krunkelen  'faltig 

machen,  crispare',  ofries.  krunken  (zu  *krinken)  pt  'zerknickt, 

zerknittert  oder  faltig,  runzlig  und  kraus  gemacht',  krunkel  sb., 

krunkeln  vb.,  nd.  (lauenb.  holst,  mecklenb.  pomm.)  krünk^l  sb., 

kränkeln  vb.,    mnl.  cronkel,   nl.  kronkel  'krümmung,  Windung. 

knautsch',  kronkelen  'sich  schlängeln,  winden',  Kilian  krondcd 

'crispus,  intortus',  kronckelen  'crispare,  intorquere,  sinuare,  flec- 

tere',  kronckcl-wronckel  'sinuosus,  flexuosus,  tortuosus',  nl.  krinkel 

'knautsch,  kräuselkrankheit  bei  pflanzen,  wenn  die  blätter  sich 

sammenrollen',  krinkelen  'kräuseln',   me.  ainklen, 

crinkle  'falten,  runzeln;  sich  winden,  sich  kräuseln, 

',  crinkle  sb.  '  Windung,  krümmung,  falte',  ne.  diaL 

Qittem,  zerknüllen,  zerdrücken',  schwed.  dial.  hynk 

agas  tUlsamman,  minskas,  krympa  ihop'. 

1.  hrukka  'rynke,  ruga',  norw.  rukkn  'rynke,  fold, 
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ujaevnhed  paa  hud,  klseder  og  deslige',^vb.  *rynke,  saette  rynker 
paa',  rykkja  ^rynke,  laegge  i  rynker  eller  folder',  rykkja  i  hop 
*knibe  sammen,  indsnare,  for  ex.  kanten  paa  klseder',  dän.  rynke 
/runzel,  falte',  vb.  'runzeln,  kräuseln,  einziehen',  schwed.  rynka 
'falte,  runzel',  vb.  'falten,  runzeln,  (die  nase)  rümpfen';  sicher 
ist  der  anlaut  hr-  nur  bei  aisL;  für  die  übrigen  nord.  formen 
ist  auch  wr-  möglich:  aschwed.  rynkja  und  aisl.  rukka  (aus 
*tt?r-  neben  hrukka).  Ebenso  ist  der  anlaut  unsicher  bei  mhd. 
runke  'runzel',  ahd.  rww^aZa,  mhd,  nM.  runzel,  ahd.  rwn^a,  mhd. 
runze.  —  Kilian:  runse,  runtse,  runtsele  'ruga',  runsen,  runtsen, 
runtselen  'corrugare',  ronse  'ruga',  ronseien  'irrugare',  wvL 
rondse,  ronse  'de  gekronkelde  äderen  of  rondgekrulde  striepen 
in  kwastig  hout',  franz.  ronce;  s.  auch  Diez,  Et.  wb^  s.  812. 
Die  nl.  und  franz.  formen  können  nur  auf  hr-  zurückgehen; 
wr-  wäre  im  nl.  erhalten  als  wr-  oder  vr,  fr,  im  franz.  als  fr. 
tvT'i  ne.  wrinkle  (dial.  auch  wringle\  me.  wrinkil  (neben 
runkel  mit  r-  aus  hr),  ae.  wrincU  'wrinkle',  ne.  wrinkle  'run- 
zeln, in  falten  ziehen,  (die  nase)  rümpfen',  ae.  wrinclian  'to 
wrinkle';  Kilian:  wrinckelen  'rugare,  crispare',  wrinckeVT\xgSL\ 
wronck  'torsio,  contorsio',  wronckel  'contorsio,  ruga',  wronckelen, 
torinckelen  'contorquere,  rugare';  hierher  auch  westf.  vruntsel 
'runzel',  n\,  frons,  fronsei  ^rxinzeV,  fronsen,  fronseien  'runzeln'. 
Franck  (sp.  257  s.  v.  frons)  nimmt  mit  unrecht  entlehnung  aus 
dem  franz.  an:  fronce,  froncer,  das  aus  *fronttare  abgeleitet 
wird  (s.  Diez  5  s.  149);  eher  sind  aber  die  roman.  formen  aus 
dem  deutschen  zu  erklären^);  nl.  frons,  fronsei,  fronseien,  westf. 
vruntsel  verhalten  sich  zu  wvL  frinkelen  'fronsen,  rimpelen', 
mnl.  (Kilian)  fronckelen  'rugare',  fronckele  'ruga'  wie  mhd. 
runze  zu  runke.  Das  anlautende  fr-  aber  steht  dialektisch  für 
wr-  wie  in  nl.  frommelen'^)  <  ^wr-  (vgl.  nd.  wrümnieln),  wvl. 


*)  Die  bedeatongsentfaltung  im  roman.  [z. b.  span.  frtmcir  'runzeln, 
in  mnzebi  ziehen;  verkrüppeln;  zusammenziehen  (mond,  lippen) ;  lügenhaft 
yerdnnkeln  oder  unkenntlich  machen  (die  Wahrheit  u.8.w.);  intr.  bescheiden- 
heit,  Schüchternheit  heucheln;  refl.  runzeln,  falten  bekommen  (ein  kleid 
n.s.w.y,  fruncimiento  sb.  'runzeln,  fälteln,  verkrüppeln,  zusammenziehen; 
lüge,  erdichtung']  lässt  sich  nicht  aus  dem  hypothet.  *frontiare  (von  frons) 
erklären,  wol  aber  durch  entlehnung  aus  dem  germ.,  das  für  wrink-,  wrunk- 
bereits  aUe  roman.  bedeutungen  aufweist. 

')  Das  von  Franck  s.v.  zum  vergleich  herangezogene  westf.  frimel 
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fribhchn  <  wribbelen,  frubbelen  <  wrubhelen,  frikkelen  <  trnl- 
kclen,  frobbelen  <  tvrobbelen  U.8.W. 

XXII.  (vgl.  no.  IL  XXVm)  skr-nk*  'sich  krümmen,  zu- 
sammenfahren, schaudern'.  —  skr-:  ne.  shrink  'zusammen-, 
zurückfahren,  sich  entsetzen,  zurückschrecken,  schaudern;  sb. 
zurückbeben,  zurückfahren,  Schauder'.  —  hr-:  aisl.  hrekkroy 
aschwed.  rynkia  Hrekke  sig  tilbage  fra  noget,  vige  tilbage  for 
noget,  give  tabt  eller  opgive  modstanden'. 

XXIII.  skr-nk-  'verrenken'  (vgl.  no.  XXIX).  —  skr-:  dän. 
dial.  skrinke  'komme  af  lave,  gaae  af  led,  forvrides',  schwei 
dial.  (Rietz  600a),  skränka  'vrida  ur  led',  Idr-skränkt  adj.  (eig. 
part.).  —  fcr-:  norw.  dial.  krenk  'braek,  skade,  forvridning' 
(hau  fekk  ein  krenk  i  foten),  krenkja  'skade,  bryde,  forwride'. 

—  hr-i  nhd.  renken  in  nhd.  mhd.  verrenken.  —  trr-:  ne.  tcrench 
'Verrenkung,  Verdrehung,  vei-stauchung',  ae.  wr^can  'tum, 
twist',  me.  tcrenchen,  wrinchen,  ne.  tcrench  'verrenken,  ver- 
stauchen', ne.  dial  tcrinched  'sprained'  (vgl.  toramp  'sprain' 
zu  ivrimpan  =  wrinkan). 

XXIV.  Hkr-fik-  'krumme  wege  gehen,  betrügen'.  —  skr*: 
ahd.  5o*anc'fraus',  mhd.  5cÄranc'hintergehung,  betrug'.  —  kr-: 
ne.  crinkles  'krumme  wege  (flg.)',  ne.  dial.  crank  'an  impostor', 
wvl.  krinkclen  'met  slinksche  streken  te  werke  gaan,  omwegen 
gebruiken,  uitvloechtsels  zoeken,  dweerschen'.  —  hr-:  aisL 
hrekhr  'raenke,  middel  hvorved  man  soger  at  besnore  en', 
hrekkvisi  'raenkefuld  tienkemaade  eller  adfserd',  hrekkviss  'rsenke- 
fuld,  underfundig,  factiosus',  nhd.  (rank,  pl.)  ranke,  mnL  (Kilian) 
rancke  'fallacia,  astutia,  versutia,  ars,  dolus;  gestus,  gesticulatio'. 

—  i/v-:  ae.  trr^nc  'modulation  of  the  voice;  artifice,  trick',  me. 
wrenchy  ne.  tvrench  'kniff,  list,  ausflucht';  ae.  wr^can  'twist^ 
turn;  play  tricks,  be  deceitful';  mnl.  (Kilian)  tcronck,  wrongh 
'iniuria,  simultas,  latens  odium'. 

XXV.  skr-:  ne.  dial.  scringe  'to  shrink,  to  cringe'.  —  kr-: 
ne.  a-inge  'sich  tief  verbeugen,  sich  krümmen,  kriechen  (vor); 
(das  gesicht)  zusammenziehen,  verziehen';  vgl.  Sweet,  Hist  of 
Engl,  sounds  s.  301,  no.  521:  'ne.  cringe  is  a  blending  of  the 
strong  crin^an  and  a  weak  *cr^sO'n  (me.  crengen)\ 

gehört  nicht  hierher.  Es  wird  von  Woeste  als  vrhmd  (sicher  mit  recht) 
zu  westf.  vritcen,  wrUcen  *  reiben*  gesteUt 
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XXVI.  skfanh'  ^schräge,  ecke,  winkeP.  —  skr-:  dän. 
skraa  'schräg',  vb.  ^schräge  schneiden,  schräge  gehen',  schwei 
p&  skrä,  dän.  pä  skrd,  dän.  paa  skraa  'schräge,  schief  (a  aus 
*-a»Ä-),  dazu  mit  vertust  des  r  aisL  skd  sb.  'schräge'  (vgl. 
Noreen,  Urgerm.  lautl.  s.  226),  sowie  die  nasallosen  wgerm. 
formen  nhd.  schräg,  nl.  schraag  (s.  Kluge.  Franck  s.v.).  — 
fcr-:  an.  hrd,  kr^  'vraa,  krog,  hjeme  af  et  vaerelse',  norw. 
kraa,  kro  'vraa,  hjeme  indvendig  i  et  huus'.  —  Ar-?:  schwed. 
dial.  rd,  ro  'vrä,  hörn'.  —  tor-:  an.  rä,  r^,  aschwed.  vrä,  schwed. 
vrä,  dän.  vraa,  norw.  raa,  ro  'ecke,  winkel';  dazu  (?)  mit  ver- 
lost des  r  (s.  oben  skd)  aisl.  vd  =  aschwed.  vrä  'ecke,  winckel'; 
vgl.  Noreen,  Urgerm.  lautl.  s.  221. 

XXVn.  Den  vierfachen  anlaut  sk,  k,  h,  tc  zeigt  auch  die 
nasallose  wurzel  (vgl.  no.  XII)  sk-rk-  =  skr-nk-,  —  sk-: 
me.  scorclen  'ustulo',  scorcnen  'to  crack,  furrow',  schwed.  dial. 
skorkn^)  'skorpna',  norw.  skurk  'bille,  insekt  med  haarde  vinge- 
daekker',  skurketroll '  jordleber  (carabus)'  =  skarptroU;  skarka 
'frost,  en  frossen  skorpe  paa  jorden',  skjerkna  'blive  haard  af 
frost';  mit  anderer,  in  der  nasalierten  sippe  sehr  verbreiteter 
bedeutungsvariante  skarken  's  vag,  affaeldig',  skark  'en  gammel 
best',  skarka  'gaae  tungt  og  slaebende;  sagtnes  i  sine  bevaegelser, 
blive  svag  eller  affaeldig'. 

fc-:  isL  korka  'a  pining,  or  wasting  away',  korkulegr  'pi- 
ning',  korkna  'to  dwindle  away'^),  norw.  dial.  kjerk  'besvaerlig, 
tung  at  flytte  eller  fore  afsted',  kjerhjen  (kjergeUf  l^erjen) 
'meisam,  besvaerlig;  trang,  knap',  kjerka  'gaae  besvaerligt' 
(kjerjay  kjergja  'straebe  med  noget  som  gaaer  besvaerligt'), 
schwed.  dial.  (Rietz  384a)  kärka  'draga  nägot  med  ansträng- 
ning,  sv&righet',  kerka  'göra  nägot  med  svärighet,  diagas  med, 


^)  skorkp  nach  Zupitza,  Gatt.  s.  19  ans  skorpna  mit  Übergang  der 
'yerbindnng  explosivlant  +  nasal  zn  A;-|'n^^N  wofür  er  ausserdem  noch 
drei  beispiele  ans  dem  schwed.  anführt;  damnter  mindestens  ein  zweifel- 
haftes: svark^  <  svartna.  Vgl.  as.  swerkan  =  ae.  stveorcan,  me.  swercen 
<to  become  dark,  be  obscnred^  mnd.  stcerk,  swark  ^dunkles,  finsteres  ge- 
wölk'  U.S.W.;  vgl.  Schade,  Ad.  wb.  2*,  913  a.  Franck  s.v.  zwerk, 

*)  Isl.  korka,  korkna  verhält  sich  formell  und  der  bedentnng  nach  zn 
(sjkr-nk'  genan  wie  isl.  korpa,  korpna  zn  (»)Ä:r-wp;  s.  no.  Xu  und  Znpitza, 
Gntt  8. 150,  wo  auch  isl.  korpa,  korpna  'dahinschwinden'  zn  mnd.  krimpefi, 
ahd.  krimfan  'schrumpfen'  gestellt  wird. 
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släpa  og  draga',  Tcerh  'mödsamt  arbete;  krägel,  svärighet', 
(Rietz  309  a)  kark  *ett  af  rensenor  flätadt  snöre  eller  tag  för 
at  binda  om  brädar,  lass  med  fogel  eller  andra  med  skiim  om- 
gifna  varor',  TcarT^  vb.  *med  rep  binda  fast  bördor,  eller  i  slädar 
instufvade  och  med  skinn  under  försegling  betäckta  varor'. 

A-:  aisL  ÄarÄa  'hardness',  nisl.  harka  *hard  frost',  hörhu- 
vedr  *hard  frosty  weather'^),  aisl.  herki  *dorsk  person  som 
enhver  bevaegelse  falder  saa  byrdefuld,  at  han  kun  med  meie 
slaeber  sig  fra  sted  til  sted',  herkja  slaßber  eller  drage  sig  frem, 
med  möie  og  langsamhed  bevaege  sig  fremad',  harka  *drage, 
slaebe  noget  afsted  saaledes,  at  en  underliggende  gjenstand 
haardt  berores  deraf ',  harkast  *klamres,  rives';  norw.  dial.  herhyi 
'surre  sammen,  binde  skjadelost  eller  i  en  hast;  sye  klodset, 
saa  at  sommen  bliver  rynket;  arbeider  skjodelost;  opstramme 
tommerne  paa  en  best,  for  at  den  ikke  skal  graesse',  hork  (pL 
auch  herker)  *baand  at  feste  med;  isaer  vidiebaand  paa  gjaerder 
og  grinder';  ei  gamall  hork  *om  en  barsk  og  rynket  kjaerling', 
hiirkl  *uJ8Bvnhed,  knorter,  knuder;  f.  ex.  paa  jorden  i  frost', 
hark  'moisom  gang,  det  at  noget  gaar  tungt  eller  b^vaerligt; 
svaghed,  skrobelighed,  daarlig  tüstand',  harka  *gaae  besvaerligt*, 
harkall,  harken,  harkjen,  harkutt  *haard,  knudret,  besvaerlig; 
skrobelig,  svag,  skranten',  harkeleg  'skrebelig';  dän.  diaL  harie, 
Imrkne  'torre  stserkt  i  lüften',  harkter  adj.,  harke,  harkt,  harkmg 
*staerk  törke  med  blest  og  kulde,  isaer  om  foraaret',  hork  *en 
lille  dreng',  hcerk,  hcerke  'moie,  nod',  med  hcerk  og  knaerk 
(==  schwed.  dial.  harp  ä  snarp,  harp  om  snai^p)  *mit  mühe  und 
not';  schwed.  dial.  (Rietz  244b.  f)  hark  ^besvärlighet,  möda; 
uselhet,  krassligt  tilstand',  harka  *göra  nägot  och  ej  hafva 
krafter  dertill;  vara  krasslig;  med  svärighet  gä',  harkig  'krasslig, 
sjuklig',  harkla  *vai'a  krasslig',  hork  *tjock  pojke  eUer  dreng', 
harklut,  harklit  'ojämnt;  om  väglag,  da  det  ofvanpä  djup  smuts 
hast  igt  fryser'. 

W'i  aisl.  verkr  *smerte',  verkja,  virkja  'smerte',  norw.  dial 
verka  *udvirke,  udbringe  ved  bearbeidelse;  isaer  om  at  udtraekke 
saft  eller  vaedske',  verkäst  'blive  udvirket  eller  udnyttet,  tabe 


*)  Wegen  der  bedeutungsentwicklung  isl.  ?iark<i,  hörkuvedr  :  norw. 
herkja  'surre  sammen*  q.s.w.  vgl.  z.b.  lat  constringere  * gusammenschanrea : 
(die  Stirn)  runzeln ;  (vor  kälte)  erstarren  machen  \  AM.  herki,  herkja,  haria{s() 
werden  von  Falk  og  Torp  anders  erklärt. 
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sin  kraft',  verJc  'smerte,  pine;  en  byld,  svulst,  haevelse;  voer, 
materie  i  bylder  og  saar',  verJga  'smerte,  gjere  ondt;  feie 
smerte,  lide  ondt,  pines',  dän.  vcerJc  'gliederreissen,  gicht',  vcerke 
'schmerzen',  schwed.  värJc  'sclunerz,  weh',  dial.  *var  ur  ett  sär 
eller  en  böld',  schwed.  värJca  'schmerzen',  vurkna  'förvärka; 
bnlna,  slä  sig  af  fuktighet',  vurJcen  adj.  'bulnad;  om  dörrar, 
baljor,  kar,  som  slä  sig  af  fuktighet',  nl.  werJcen  'sich  werfen, 
krumm  ziehen  (von  holz)',  ae.  wwrc,  me.  werk,  ne.  dial.  werke, 
wark  'ache,  pine',  ae.  wcercan,  me.  werkin  'pain;  suffer  pain', 
nfries.  wark  'weh',  warke  'innerlich  weh  tun',  mhd.w^arc,  warch 
'eiter',  ahd.  warah  'sanies,  putredo'  (Graff  1, 961,  vgl.  Schmeller- 
Fr. 2, 999).    Vgl.  no.XTL  (sk-rp  iw- rp). 

XXVIII.  Auch  die  zweite  nasallose  form  skr-Mk)  (zu  skr-nk) 
zeigt  den  vierfachen  anlaut  sk,  k,  h,  w  (vgl.  no.  IT.  XXII).  — 
skr-:  ahd.  scric,  scrich,  mhd.  schrie  (-ckes)  'das  plötzliche  auf- 
fahren, erschrecken',  mnl.  schrie,  Kilian  schrick  'tremor,  terror, 
horror,  formido,  pavor',  nl.  schrick  'schreck,  die  in  schüttemdem 
zusammenfahren  des  körpers  sich  kundgebende  empfindung  der 
Überraschung,  bes.  durch  plötzlich  erregte  furcht',  ahd.  scricchen, 
mhd.  mnl.  nd.  schricken  'vor  schreck  auffahren,  erschrecken', 
ahd.  screckon,  mhd.  schrecken  'auffahren,  erschrecken'.  Germ. 
Wurzel  skrikk  'in  stuipachtige  (zuckende)  beweging  komen,  op- 
springen'  (Franck  s.v.  schrik  sp. 868),  vgl.  auch  ofries.  schrikkeln 
(schröJckeln,  schrokkeln)  'springend  oder  ruckweise  zusammen- 
fahren oder  zusammenschiessen,  wie  es  beim  ersten  leichten 
frost  geschieht,  wenn  die  entstehenden  eisnadeln  und  eiskristalle 
sich  nach  und  nach  mit  einander  verbinden  und  so  die  erste 
dünne  eisdecke  bilden' 0;  vgl.  nl.  dial.  groning.  (Molema,  nachtr. 
s.  561b)  schrokkelen  'een  weinig  vriezen'.  Die  noch  in  nhd. 
heuschrecke  vorliegende  bedeutung  'springen'  ergibt  sich  leicht 
aus  der  des  'zusammen-,  auffahrens'»).  Zu  der  von  Franck 
aufgestellten  bedeutung  der  wurzel  skrikk  ('in  zuckende  be- 
wegung  geraten')  stimmt  sehr  gut  die  von 

hr-:  nd.  (gött)  rickein  '(sich)  hin  und  herbewegen',  ofries. 
rücken,  rikkeln  'sich  oder  ein  anderes  hin  und  herbewegen  oder 


")  In  derselben  bedeutung  wird  m  Lauenburg  gebraucht  (mcerschrumpeln 
EU  skrimpan  (=  skrinkcm),  b.  no.  V. 

')  Vgl.  auch  LVI  8kr'k{ky  'brechen*;  wegen  der  bedeutungsdifferenz 
z.  b.  nhd.  springen  *  zerbrechen  und  scUire^  und  lat.  dissilire  :  salire, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXIX.  34 
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wiegen,  wackeln',  ten  Doornkaat  Koolman  bemerkt  dazu:  *es 
ist  ursprünglich  dasselbe  wie  wrikken  (mit  dem  es  auch  oft 
zusammen  gebraucht  wird)'.  Diese  bemerkung  ist  richtig;  doch 
da  im  nd.  und  fries.  anlautendes  w-  vor  r  nicht  verloren  ge- 
gangen ist,  so  haben  wir  von  *Ar-  auszugehen,  von  einer  pa- 
rallelform 0  zu 

tüV'i  nd.  wrikken,  wrikkeln  (auch,  z.b.  gött.,  bricJcen,  brickeln}, 
ofries.  wrikken,  frikken  'etwas  mit  nachdruck  hin  und  herdrehen 
oder  hin  und  herbewegen',  nl.  wrikken,  wrikkelen  'hin  und  her 
bewegen  oder  drehen,  etwas  festes  durch  wackeln,  rütteln  los 
machen',  me.wrildcen  'to  move',  dSin.vrikke  'wackeln,  wrackein, 
rütteln',  schwed.  vricka  '(ein  boot)  wricken'  (dieselbe  bedeutung 
auch  im  nl.  nd.);  hierher  wol  auch  norw.  rikka  'rokke,  rere, 
flytte  af  stedet'. 

Auch  Zupitza  stellt  (Germ.gutt.  s.158)  ahd.^creicfoJn  u.s.w.  zn 
ae.  scrincan  'einschrumpfen',  aisl.  skrukka  'runzel'  u.s.  w.')  För 
diese  Zusammenstellung  sprechen  auch  folgende  parallelformen, 
deren  bedeutung  auch  die  nasalierte  wurzel  (s.  no.  XXII) 
aufweist; 

XXIX.  (vgl.  no.  XXn).  skr-:  obd.  dial.  Schweiz,  erschredctn, 
vcrschreckcn  'verstauchen,  z.b.  den  fuss',  bair.  (Schmeller-Fr. 
2,596)  die  nerven  schrecken  am  fuss,  am  arm  u.s.w.  'ihn  ein 
wenig  verstauchen,  verrenken'.  —  fcr-:  obd.  dial.  tirol.  kr&ien 


>)  Die  annähme  Ton  parallelformen  mit  anlautendem  hr-  und  trr-  wiri 
auch  gestützt  durch  die  verwantschaft  von  nd.  wrikken  u.s.w.  mit  got 
wrikan  (s.  Schade,  Ad.  wh.'  s.  v.  wrikan,  wrikken) :  zu  got  wrakjan  stellt 
sich  mit  hr-  aisl.  hrekja  'jage,  drive;  mishandle,  fomlempe;  fordaerre  noget, 
spilde'  (neben  aisl.  reka  =  got  wrikan;  das  von  Uhlenbeck,  Got  etym.  wb. 
s.  V.  wrakjan  verglichen  äisl.  rekja  ist  ein  ganz  anderes  wort).  Hieriier 
gehört  auch  nhd.  mhd.  recke,  ahd.  reckeo,  reccheo,  as.  wrekijo^  ae.  trrfceo. 
Dies  wort  müsste  im  mnl.  und  mnd.  mit  erhaltenem  wr-  (vgl.  nl.  wrdxn, 
wraak)  *wrecke  lauten ;  dafür  erscheint  aber  recke,  Franck  (Mnl.  gr.  §  ST) 
nimmt  daher  entlehnung  ans  dem  hd.  an.  Diese  annähme  ist  aber  aih 
gesichts  des  erwähnten  aisl.  hrekja  und  des  ahd.  überflüssig,  das  für  du 
subst.  nur  r-  und  hr-  aufweist  neben  einmaligem  a^j.  wreh  'exol*  (s.Gnf 
1,1131);  es  wird  daher  auch  nd.  nl.  hr-  neben  wr-  bestanden  haben. 

')  ^Hierher  gehören  trotz  der  divergierenden  bedeutung  ahd.  scredcotL 
mhd.  schrecken  » auffahren c,  mhd.  schrie  ^ schreck«.  Ich  erinnere  an  die  be- 
dentUDgs Verhältnisse  bei  dem  auch  lautlich  verwanten  aisl.  hr0kkna  »m- 
zeln,  sich  zusammenziehen,  vor  schreck  auffahren«.  Der  begriff  des  n- 
sammenfahrens  bildet  das  mittelglied.' 
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•ein  glied  an  der  band  oder  dem  fuss  verrenken',  fmhd.  ver- 
hrecken  *  verrenken'  (s.  Schmeller-Fr.  1, 1362),  nd.  gött  verkrikeln, 
verkri^Tceln  (wol  Tck)  'verdrehen,  verrenken  (band  u.s.w.)',  ne. 
erick  *  verrenken',  sb.  'krampf,  reissen  im  nacken,  rücken; 
bexenscbuss;  Verkrümmung',  me.  crikke,  criJc  'crick,  cramp, 
spasmns'.  —  Ar-:  ne.  dial.  rieh  'wrick,  sprain;  vgl.  ae.  hrisc 
'a  rick,  crick,  wrencb,  sprain'.  —  tvr-:  mnd.  vorwricken  (=  vor- 
toreggen),  nd.  wrikken,  verwrikken  'verrenken,  verstaueben  (band, 
fuss)',  scbwed.  vricka,  norw.  vrikka  dass.,  ne.  dial.  wrick  'sprain'. 

XXX.  Wie  skrink  :  skring,  so  skrik{k) :  8krig{g).  —  skr-: 
na  dial.  scrigg  'to  squeeze  out',  scriggle  'sieb  bin  und  ber  win- 
den; sb.  gewundene  bewegung  {=toriggle)\  scraggle  'to  scramble', 
scruggle  'to  struggle',  vgl.  dän.  diaL  skregle  'at  vakle  paa  fod- 
deme',  skregel,  skrcegeVkrogheneVJ)  —  ttrt':  ne.  wriggle  (&lteT 
aucb  tvrig)  '(sieb)  winden,  scblängeln,  mit  dem  scbwanze  wedeln; 
sb.  Windung,  drebung';  krümmung,  runzelung,  runzel'  zu  me. 
torien,  ae.  tori^ian  'tum,  twist',  afries.  wngja  'wackeln,  nicht 
mehr  gerade  geben  können'  (s.  Schade,  Ad.  wb.^  2, 1204b),  nd. 
(pomm.)  wriggeln  'etwas,  das  fest  sitzt,  duixb  bin  und  berdreben 
los  machen',  ofries.  wrigg€(l)n,  frigge{l)n  'mit  drang  und  druck 
sich  oder  etwas  seitwärts  oder  bin  und  herbewegen  und  drehen 
U.S.W.',  2Lm^\i.  wriggeln,  wraggeln  'durch  hin  und  berbewegen 
wackelig  machen,  z.  b.  einen  tisch,  nagel  u.s.w.;  dann  auch: 
den  körper  beim  sitzen  unaufhörlich  hin  und  berbewegen',  nl. 
tvriggelen  'hin  und  herbewegen,  di-eben;  etwas  festes  durch 
wackeln,  rütteln  losmachen',  mhd.  (wider-)  rigen  (*Ar-?)  'ent- 
gegenstreben, kämpfen';  hierher  aucb  mnd.  vorwreggen  (=  vor- 
wrieken)  'verstauchen,  verrenken'. 

XXXI. 2)  skrtZ'  'reissen,  ritzen,  schreiben'.  —  skr-:  ne. 
shrive  'busse  verschreiben,  auferlegen;  beichten  lassen  und  ab- 
solvieren; beichten',  me.  schrlven  'shrive,  prescribe  penance, 
confess',  ae.  scrifan  'to  decree,  appoint;  allot,  assign,  impose 
(penance);  shrive;  care  for,  reck',  afries.  skriva  'schreiben;  in 
das  bussverzeichnis  einschreibep',   abd.  scriban,  mhd.  schriben 

1)  Hierher  wol  anch  ne.  s^rti^  'zosammenzncken,  erzittern,  zitternd 
zusammenfahren,  Schändern',  me.  schruggeii  ^shiver,  frignlo'.  Jedenfalls 
darf  man  es,  wenn  es  echt  englisch  ist,  nicht  unmittelbar  zu  dän.  (schwed.) 
8krugge(d)f  skrukk€(a)  stellen,  wie  Skeat  und  Stratmann-Bradley  tun. 

»)  Hierzu  XXXH  [s.  aber  auch  H.  Zimmer,  Zs.  fda.  36, 145  £f.  E.  S.]. 
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'schreiben,  beschreiben;  zeichnen,  malen;  anordnen,  verordnen', 
as.  scriban,  mnd.  schriven  'schreiben,  bildlich  darstellen',  as. 
biscrtban  'sich  sorgen,  gewissensbisse  machen';  aisL  nur  swv. 
skrifa  'to  Scratch,  also  to  paint,  embroider;  to  write'.  —  skriban 
ist  ein  (durch  das  urverwante  lat.  scribere  und  die  kirchen- 
Sprache  in  bezug  auf  seine  Verwendung  allerdings  wol  beein- 
flusstes)  germ.  wort,  dessen  ursprüngliche  bedeutung,  ebenso 
wie  die  die  des  synon.  writan,  'ritzen,  reissen,  kratzen'  war. 
Wahrscheinlich  wurde  es  schon  vor  den  erwähnten  cultor- 
einflüssen  vorzugsweise  von  dem  einritzen  von  bildlichen  dar- 
stellungen  und  schriftzeichen  in  holz  und  stein  gebraucht. 
Die  grundbedeutung  zeigt  auch  noch  die  intensivbildung  nL 
dial.  gron.  schribben  'schrappen,  krassen'  und  die  iterativbildung 
wvl.  schribbelen,  schrijbelen  'schräbben,  krabben',  schribbeling 
'eene  kleene  kwetsing',  schribbel  'schrab,  krab,  schräm',  vgL 
ne.  scribble  'kritzeln,  schmieren'  =  scrabble. 

kr-:  nhd.  nd.  kribbeln,  dän.  krible  'kribbeln',  nl.  kribbelen, 
kribben  'kritzeln,  klein  und  unleserlich  schreiben;  keifen,  zanken, 
streiten',  Kilian  kribben,  kribbelen  'unguibus  arare,  rädere; 
inepte  pingere,  scribere  sive  exarare',  mnd.  kribbisch  'streit- 
süchtig, reizbar'  zu  mhd.  kribeln  'kitzeln',  nhd.  kriebeln;  mnd. 
krevclen  'ki'ibbeln,  schaudern',  krevelinge  'schaudern,  sträuben', 
krevelsch  'gereizt,  zornig',  nl.  krevelen  'kriebeln,  kribbeln,  krim- 
mein, ameiseln,  jucken  u.s.w.'  Kilian  kreuelen  'leniter  fricare 
aut  mobilitare,  pruire,  motitare;  mobilitai-i,  saltitare'. 

hr-:  aisl.  hrifa  'gribe  efter,  tage  fat  paa;  klore,  kradse, 
kle',  hrifa  'revne',  hrifa  'rive  til  at  rage  med,  om  herive;  rive 
tu  at  oprive,  senderrive  med,  t  ex.  jord'. 

ivr-:  nl.  wrijven,  mnl.  mnd.  nd.  wrtven  'reiben';  vgl.  Woeste, 
Westf.  wb.  s.  309  wriwen  'reiben;  das  reiben  mit  einem  reib- 
eisen  heisst  riwen\ 

Neben  diesen  mit  wr-  und  hr-  anlautenden  formen  finden 
sich  in  allen  germ.  sprachen  noch  solche  mit  r-:  nl.  rijven 
'reiben,  raspeln,  rechen,  harken*  mnd.  riven  'reiben,  zerreiben', 
nd.  z.  b.  westf.  riven  'reiben  (mit  dem  reibeisen)',  ofries.  n/Je» 
'reiben,  raspeln,  kratzen,  scheuern,  zerreiben,  zerreissen;  rechen, 
harken,  zusammenziehen  oder  zusammenraffen,  durchziehen  oder 
durchieissen',   nfiies.  riwwe  'reissen'  (neben  wriwwe  'reiben'), 
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afries.  riva  ^reissen,  zerreissen'.  In  allen  diesen  Worten  ist 
urspr.  Ar-  anzusetzen,  nicht  wr-,  welches  in  diesen  dialekten 
sehr  fest  ist  9  Dagegen  ist  für  das  awnord.,  das  wr-  nur  in 
umordischer  zeit  aufweist,  Ar-  jedoch  erhalten  hat,  wr-  anzu- 
setzen in  aisl.  rtfa  *rive;  senderrive;  udplyndre',  rif  *riven, 
sendeiTiven;  plyndren',  rifa  'revne,  sprsekke';  hieraus  (doch 
vgL  a.e.se'hrifnian  'tear,  seize')  wol  me.  riven  *rive,  tear,  break', 
ne.  rive  s.  Skeat  Zweifelhaft  ist  der  anlaut  in  ahd.  riban, 
mhd.  rtben,  nhd.  reiben. 

XXXII.  skr-:  ns.  (Br.  wb.  4, 698)  schreve  'ein  strich,  linie, 
die  man  mit  der  feder  oder  sonst  reisst:  eine  vorgeschriebene 
richtschnur',  mnd.  schreve  '(eine  mit  kreide  gezogene)  linie, 
strich;  dann  überhaupt  vorgeschriebene  linie,  die  angibt,  wie 
weit  man  gehen  darf',  nl.  schreef  'strich,  eine  mit  kreide  u.s.w. 
gezeichnete  linie',  mnl.  "^schreve,  schreef  'kras,  kerf,  spieet, 
striem,  streep,  lijn',  Kilian  schreve  'linea,  norma,  terminus', 
wvl.  schreef  stmken  'schreve  schieten,  met  een  schreefstuk  naar 
eene  reef  werpen  om  ter  naast'.  —  hr-:  wvl.  reef,  reve  f. 
'streep,  schreef,  groevetje,  striem'  {reve  schieten  =  schreve 
schieten),  reef  m.  (=  rip)  'ribbel,  reef  of  reet  die  met  haastig 
geweld  gemaakt  wordt  bij  middel  van  iets  dat  puntig  of 
snijdend  is'.  Hierher  auch  nhd.  (aus  nd.)  riefe  'kleine  rinne 
in  holz,  stein  u.s.w.';  s.  Kluge;  —  aisl.  Än/a  'revne'. 

XXXIII.  Hierher  wol  auch  mit  der  bedeutungsentwicklung 
'rissig',  dann  'schrumpflig  werden':  skr-:  ne.  shrivel  'ein- 
schrumpfen, runzelig  werden  (z.b.  vor  alter);  zusammenziehen, 
runzeln,  falten,  zerknittern',  sb.  'verschrumpfung,  gerunzeltes'. 
—  Ar-:  ne.  rivel,  me.  rivelen  'runzeln,  zusammenschrumpfen 
lassen',  ne.  rivel,  riveling,  me.rivel  'runzel',  Sie.rifelede  'wrinkled' 
=  gerifod,  urspr.  *Är-. 


»)  Vgl.  für  das  nl.  Franck,  Et. wb.  s.v.  rtjten  (die  stelle  ist  hier 
widergegeben  s.  518),  ders.,  Mnl.  gr.  §  87.  Jan  te  Winkel  in  Pauls  Grundr. 
l«,840f.;  für  das  afries.  Siebs,  ebda.  1«,1252.  Heuser,  Afries.  leseb.  (Heidel- 
berg 1903)  §  31, 1  Cim  anlaut  ist  to  vor  r-  erhalten'),  §  36, 3  ('anlautendes 
h  vor  r  ist  schwankend');  für  das  nd.:  Holthausen,  As.  elementarb.  §  163 
('westgerm.  w  ist  im  allg.  geblieben'),  §  217  Cvor  consonanten  zeigt  h  im 
anlaut  ziemlich  früh  neigung  zum  schwinden').  Lübben,  Mnd.  gr.  §  32  ('die 
anlautende  Verbindung  hr  ist  geschwunden,  dagegen  hat  sich  tcr  in  vielen 
Wörtern  erhalten'). 
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XXXIV.  skrit'  'reissen,  ritzen'.  —  «fer-:  got  dis-skreitan  tr, 
diS'Skritnan  intr.  'zeiTeissen',  nhd.  dial.  Schweiz,  schreissen, 
schryssen  'reissen',  bair.  (Schmeller-Fr.  2, 616),  tirol.  schritsen 
^schlitzen',  schriU  'schlitz',  kämt,  schriie  'kratz,  schramme, 
Öffnung,  schlitz'  (s.  Lexer,  Kämt.  wb.  nachtr.)  —  fcr-:  mhd. 
krtgen  {^kritan)  stv.  'eine  kreislinie  machen;  kratzen';  daraus 
mit  einem  auch  sonst  häufigen  bedeutungsübergang  (vgl 
no.  XLVn.  XLVILL  IL):  'scharf  schreien,  kreischen,  stöhnen, 
kreissen';  krtjs  'gekritzter  strich',  mhd.  nhd.  kritzen;  ahd. 
chrizzön  'einritzen,  einschneiden',  nhd.  kreis,  mhd.  krei^  *kreis- 
linie,  umkreis,  der  eingehegte  kampfplatz,  kampfkreis,  gericht- 
licher kreis  überhaupt;  zauberkreis;  landeskreis;  gebiet,  bezirk', 
nl.  kreitSj  (aus  dem  deutsch.)  dän.  kreds,  schwed.  kreis  'kreis'. 
Aus  germ.  *kraitjan:  mnl.  creten,  creiten,  nl.  dial.  kreten,  nmd. 
kreiten,  mi.kreitzen  'reizen'  Qcreitzen :  kreissen  =  reitzen :  reisstn, 
vgl.  Franck  s.v.  kreiis,  kriji  sp.511).  Dass  germ.  "^kritan  ur- 
sprünglich eine  weitere  bedeutung  ('reissen,  ritzen,  einen  strich 
oder  einschnitt  machen')  gehabt  hat,  beweist  auch  mnd.  nd. 
(Br.  wb.)  krete  {e  <  i)  'ritze,  kerbe',  miii,kretele  'falte,  runzd' 
(vgl  auch  ahd.  riga,  rigga  'circinus',  mhd.  rigge  'riss,  zirkel', 
mhd.  riz  [-tzes]  'riss,  ritze,  wunde;  umriss,  umkreis'  zu  reissen^ 
ritzen).  —  tvr'i  ne.  write,  me.  tonten,  ae.  tcritan  'engrave; 
draw,  depict,  write',  as.  writan,  mnd.  writen  'ritzen,  zeichnen, 
schreiben',  afries.  wrtta  'ritzen,  schreiben',  got.  wreiian,  vgl 
writs  'strich  (in  der  schrift)'.  Anlautendes  wr-  ist  auch  für 
aisl.  rita  'ridse;  skrive',  rita  swv.  'skrive;  opskrive,  taelle, 
regne'  anzusetzen;  vgl.  die  umord.  runeninschriften  auf  dem 
stein  von  Järsberg  (Noreen,  Aisl.  gr.^  s.  338):  waritu\  stein  von 
Reidstad  (a.a.O.  s.  341):  tvraita;  stein  von  fctaby  (a.a.O.  s.  338): 
tvarait]  vgl.  auch  Gering,  Vollst,  wb.  zu  den  liedera  der  Edda 
sp.  829.  —  hV'i  Dagegen  kann  nicht  auf  wr-  zurückgehen: 
mnd.  mnl.  riten,  nl.  rijien  'reissen,  zerreissen,  brechen'.  Franck 
s.v.  rijten  sp. 793f.:  'Dar  in't  nd.  en  nl.  een  begin-irr  niet 
in  r  overgaat,  dient  men,  gelijk  meermalen,  aan  te  nemen  dat 
er  twee  vormen,  met  r  en  met  wr  aan't  begin,  naast  elkander 
hebben  bestaan'.  Franck  setzt  dalier  für  rijten  einen  germ. 
stamm  *rit  an  neben  wrtt  für  writan;  ebenso  einen  stanmi  H? 
für  rijven  neben  wrUt  für  writen.  Nun  können  aber  mnd.  mnl 
riten  und  riven  ebensowol  auf  *Är-  wie  auf  *r-  zurückgehen. 
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Für  riven  findet  sich  anlautendes  Ar-  in  an.  hrifa.  Für  riten 
in  as.  hritan  'reissen,  aufreissen,  ritzen,  schreiben'  (Wadstein, 
Kl.  as.  sprachdenkm.,  gloss.  s.  195  a,  vgl.  jetzt  auch  Holthausen, 
Herrigs  Archiv  107, 380).  Wir  dürfen  also  mnd.  ninl.  riten  auch 
auf  as.  urgerm.  Viritan  zurückführen. 

XXXV.  8krat{ty  'reissen,  ritzen,  kratzen'  (hierzu  no.XXXVI 
— XXX  Vni).  —  skr-:  mhd,  schraUen  *  ritzen,  kratzen',  mnd. 
schratelen  'zerstückeln,  zerfetzen,  schlitzen',  nwvl.  scJmrten, 
schartelen  'krabben,  krauwen,  schrabbelen,  franz.  gratter\  neer- 
stig  werken  en  spaarzaam  zijn  om  door  de  de  wereld  te  ge- 
raken'  (vgl.  nl.  dial.  gron.  scharl,  schartelen  =  rateten,  ratelaar 
=  dän.  skratte,  skrade,  bot.  'klappertopf,  rauhhaariger  hahnen- 
kamm,  Rhinanthus  crista  galli  L.');  dän.  skratte  'schnarren', 
schwed.  skraita  'lachen',  norw.  skratta  'lärme,  dundre;  lee  holt, 
skoggerlee'  (wegen  der  bedeutungsentwicklung  'reissen,  kratzen, 
rasseln'  zii  'lachen'  vgl  dän.  raste,  krasle  'rasseln,  rascheln'  : 
norw.  skr  äste  'lachen'  und  dän.  skrade,  skratte  =  dän.  rassei 
'klappertopf,  Rhinanthus  crista  galli  L.'  s.  oben),  norw.  skratla 
«rassle,  knirke,  lee  höit',  dän.  skralde  'schnarre,  rattel;  vb. 
schallen,  krachen,  schnarren',  skrald  'gerassei,  getöse,  gekrach' 
(mit  Id  aus  Ü,  vgl.  z.  b.  dän.  neide,  ncelde  :  ae.  netele  'nesseP); 
hieraus  entlehnt  mit  bewahrung  der  ursprünglichen  bedeutung: 
me.  scratten  'Scratch,  scalpo,  scabo',  frühne.  und  dial.  scrat 
'kiatzen,  stöbern,  scharren';  dagegen  geht  ne.  Scratch  '(zer-) 
kratzen,  ritzen,  schrammen,  scharren'  zurück  auf  nord.  *skratsa, 
vgl.  dän.  dial.  skradse  'knase,  krasle'.  ^ 

kr-:  dän.  dial.  kratte  'kratzen',  schwed.  kratta  'harken', 
dial.  'rifva,  klösa,  kä;  nedmylla  (säd)  i  jorden;  räfsa',  mhd. 
kratzen,  krcUsen,  ahd.  chrazzön  {*kratt6n)  'kratzen';  dies  ins 
rom.  übernommen:  mlat.  cratare,  gratare,  prov.  span.  gratar, 
it.  grattare,  franz.  gratter,  afranz.  grater-,  dai*aus  ne.  grate 
'reiben,  schaben,  kratzen;  kratzen,  knirschen,  rasseln  u.s.w.' 
Hierher  auch  (nach  Jessen,  Dansk  et.  ordbog,  mit  iterativsufflx 

»)  Skeat  stellt  die  etymol.  Verhältnisse  von  ne.  Scratch  als  sehr  ver- 
wickelt dar.  Nach  ihm  wäre  ne.  Scratch  =  me.  scratten  +  cracchen 
( :  schwed.  kratsa  u.  s.  w.),  und  me.  scratten  =  s  (aus  rom.  es  =  lat.  ex)  + 
schwed.  Aratta  u.s.w.  Die  sache  liegt  aber  wol  viel  einfacher:  me.  scratten 
:  nord.  skratta  =  ne.  Scratch  :  nord.  skratsa  =  me.  cracchen  :  nord.  kratsa. 
Möglich  auch,  dass  wir  es  im  engl,  mit  jungem  präfixalen  s  zu  tun  haben. 
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eher  aber  wol  aus  dem  deutschen  übernommen,  vgl.  Falk  og 
Torp  s.v.  kradse)  dän.  kradse,  schwed.  kratsa  'kratzen'.  Hieraus 
me.  cracchen,  cratchen  'kratzen',  frühne.  cratch. 

hr-i  mhä.ratzen  'kratzen,  rasseln',  nd.ofriea  ratsen  'reissen, 
ritzen,  verwunden,  kratzen',  nhd.  dial.  (Schmeller-Fr.  2, 194) 
ratzen  'kritzen,  kratzen',  lauenb.  ratsdien  'ritzen,  kratzen, 
verwunden',  bair.  (Schmeller-Fr.  2, 190)  ratschen  'klappern; 
schnarren;  schwatzen,  plaudern',  kämt  rätsckn  'den  buchstaben 
r  scharf  aussprechen,  schnarren;  schreien,  kreischen,  plaudern \ 
rätsclie  'rassel';  mnl.  nl.  nd.  ofries.  ratel  'rassei,  klapper',  vb. 
rat€l(e)n,  nhd.  rasseln,  gött.  ratem,  rastem,  Kl.  Groth  (s.  Midien- 
hoff,  gloss.)  rastein  'rasseln,  klappern;  plappern',  me.  rotten 
'lacerate,  tear',  ne.  rattle  'rasseln,  klappern,  knarren',  me.  ra- 
teten zu  ae.  hrastele,  hroetelwyrt^)  (=  dän.  skratte,  nl.  diaL 
schar telen)  'klappertopf,  hahnenkamm,  Rhinanthus  cristagalli' 
('from  the  rattling  of  the  seeds  in  the  capsules'  Skeat).  Eine 
ablautsform  zu  hrat{ty  ist  wol  got.  aisl.  hröt  'dach'.  Die  be- 
deutungsentwicklung  macht  keine  Schwierigkeit  hröt  bezeichnet 
das  ' Sparren-,  lattenwerk'  des  daches  und  wird  im  got  dem 
dachziegel  (skalja)  gegenübergestellt  Vgl.  auch  das  hierher- 
gehörige as.  hröst  'dachgesperre,  balken-  und  Stangenwerk  des 
daches',  ae.  hröst,  ne.  roost,  nl.  roest  'hühnerstange*,  mnL  roesi 
'gehemelte',  nhd.  dial.  (Schmeller-Fr.  2, 154)  ru9sbaum  'balken, 
auf  welchem  die  decke  der  stube  ruht',  hröt  und  hröst  be- 
zeichnen also  ein  sparren-,  balken-,  lattenwerk,  und  diese  be- 
deutung  kann  sehr  wol  von  der  des  zerreissens,  zersplittems 
ausgegangen  sein.  Wie  hröt :  hröst,  so  verhält  sich  hrat-  : 
hrast-  in  nl.  raster  'schmales  brett',  rasterwerk  'lattenzaon'  (s. 
Franck  s.v.). 

tvr-:  got  wratön  'reisen,  wandern',  an.  rata  'fare  afsted 
eller  omkring,  trseffe,  finde,  stede  paa  noget,  falde  ned'  (s. 
Schade,  Ad.  wb.  ühlenbeck,  Got  et  wb.  s.  v.  wratön).  Hierzu 
ablautend  wie  hrat- :  hröt-,  so  wrat- :  wröt-  in  aa  wrötan,  an. 
röta  'rode,  vaelte,  rive;  oprere,  forstyrre',  röt  'omvaeltning, 
röre,  forstjrrrelse',  ahd.  ruogjan  u.s.w.,  nhd.  rüssel  u.s.w.  s.  die 
et.  wbb. 


»)  Hierzu  vgl.  jetzt  auch  Holthausen,  Anglia,  beibl.  1904  8. 72  fl,  «to 
gleichfalls  die  skr-tonnen  vergleicht,  ohne  jedoch  die  Ar-formen  heranziudefaeiL 
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Für  die  aufstellung  der  parallelformen  hr- :  wr-  spricht 
ausser  dem  umstände,  dass  wrai-  eine  Wurzelvariation  von 
tcrii-  (ihrit-)  ist  (s.  Noreen,  ürgerm.  lautl.  s.  214.  Schade,  Ad. 
wb.2*  s.v.  wraton),  auch  das  an.,  das  neben  rata  {*wr-)  ein 
völlig  gleichbedeutendes  hraia  aufweist  (s.  Fritzner  s.  v.  hrata 
und  die  beispiele  mit  hr-  unter  rata,  Vigf.  s.v.  hrata),  hröt 
^omvaeltning,  rare,  forstyrrelse'  neben  gleichbed.  rot  (*tt?r-),  s. 
Schade,  Ad.  wb.  2^  s.  v.  vröL 

XXXVI.  sJcr-:  norw.  skrata  (vgl.  Falk  og  Torp  s.  v.  krat) 
*vrage,  forskyde',  skrada  part.  'ringe,  slet',  skratvare  'daarligt 
kram',  skrot  *baenne,  bundfald;  affald,  skrab,  ubetydelige  ting', 
hierher  auch  wol  ne.  dial.  shradde  *a  coppice'.  —  fer-:  nd. 
holst  (Schütze  2, 344)  krat,  kratfbusch  'niedriges  buschwerk', 
nfries.  kratt  'ein  kleines  strüppichtes  gebüsch  von  einem  alten 
gehölze',  schwed.  dial.  (Rietz  850b)  kratt  'det  som  är  smätt: 
smäskrog,  busksnär;  smätt  og  sämre  utplock',  krate  'afskrab, 
affall,  skräp;  ogräs,  smäfoglar;  allehanda  smätt',  dän.  krat  {it) 
^gebüsch,  gesträuch',  norw.  krat  'noget  smaat,  affald',  krota, 
krot  'smule,  gran,  liden  levning;  bserme  af  smaeltet  talg,  grever', 
inkje  kretu  (pl.)  'ikke  det  mindste'.  —  Är-:  aisl.  hrati  'skram- 
mel,  hvad  der  er  blevet  ubrugeligt,  er  forkastet',  norw.  rat 
*  skrab,  skrammel,  ting  som  er  kastede  tilside',  rata  'vrage, 
forskyde,  käste  bort',  rata,  rada,  raten,  raden  'slet,  daarlig, 
ond'.  —  tW'-.  schwed.  dial.  vratt  'smävaext  pojke  eller  karl', 
dän.  dial.  vratting  *en  lav,  tyk  person',  vratling  'den  som  af 
sygdom  ej  kan  trives,  og  derover  er  meget  lille  af  vaext'. 

XXXVI  a.  skr'i  norw.  skrasle  'lachen',  dän.  dial.  skr  äste 
'rasle',  skrassel  'raslen',  skrasse  (=  skradse)  'knase,  krasle'; 
vgl  norw.  skratta,  skratla  'lee  heit'.  —  kr-:  dän.  krasle  'ras- 
seln, rascheln'.  —  Ai*-:  dän.  raste  =  krasle;  rassei  bot.  'klapper- 
topf, rauhhaariger  hahnenkamm,  ßhinanthus  crista  galli  L.', 
schwed.  rassei  'gekrach,  geklirr',  rassla  vb. 

XXXVII.  skr-:  dän.  skrade,  skratte  bot.  'klappertopf,  rauh- 
haariger hahnenkamm,  Bhinanthus  crista  galli  L.'  (dän.  auch 
skjaUer,  rassei),  nl.  diaL  groning.  scharl,  schartelen  dass.;  vgl. 
nwvL  scharten,  schartelen  'krabben,  krauwen,  schrabbelen  u.s.  w.' 
—  hr-:  ae.  hrcetele,  hrcetelwyrt,  ne.  rattlewort  'crotalaria, 
klapperschote',  Kilian  ratete  'crista  galli'  zu  rateten  'crotalum 
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pulsare',  ne.  ratel,  ratelaar  'klapperkraut,  hirtentasche,  taschel- 
kraut,  ein  Schotengewächs,  dessen  trockene  samenbehältoii^ 
klappern'. 

XXXVIII.  skr-:  lauenb.  sehr  ästern  *von  den  tönen  der  hühner, 
in  der  zeit  bevor  sie  wider  anfangen,  eier  zu  legen;  von  men- 
schen: plappern,  laut  und  schnell  sprechen'.  —  Ar-:  lauenb. 
rästcrn=schrästern,  oft  in  der  Verbindung  rdstem  un  schrdstem; 
amärk.  rastern  'rasseln',  ns.  (Br.  wb.)  rasierte  'rasseln,  strepere', 
rasterer  'ein  plauderer',  mhd.  (Lexer,  nachtr.  s.  344)  rastein  'ras- 
seln'. —  Zu  *hrat'  wie  hrdstihrot  u.s.w.  s.S. 520;  vgl  auch 
westf.  hrdsseln  'dichten,  von  den  ersten  tönen  der  jungen  Sing- 
vögel; von  den  tönen  der  vögel,  die  bald  legen  wollen'. 

XXXIX.  skr-:  holst.  (Schütze)  schrauen  'laut  und  ungebühr- 
lich schreien',  ns.  (Br.  wb.  4, 693  f.)  schrauen  'laut,  unanständig 
und  hässlich  schreien',  schraulen  'widrige  töne  singen^  spielen 
oder  pfeifen',  schrauwauen  'ein  unangenehmes  geschrei  machen 
wie  die  kleinen  kinder',  ofiies.  schratvauen,  schrawaueln  *m 
unangenehmer,  störender  weise  laut  schreien  oder  heulen,  von 
kindern,  katzen  u.s.  w.';  ns.  (Br.  wb.,  vgl.  Beitr.  29, 348)  schranke 
'ein  Schreier,  ein  schreiendes  kind',  schrauwauhe  'ein  immer 
plerrendes  und  schreiendes  kind'.  —  ivr-  (^hr^Y):  me.  u^raulen, 
ne.  wrawl  (veraltet),  obd.  Schweiz,  raueln,  bair.  raulen,  rauen 
'schreien  (von  katzen)',  vgl.  Kluge,  Pauls  Grundr.  1*,  378,  §  53. 

XL.  skr-:  nfries.  sJcraale  {skriele,  skrole,  skrule)  'aus  voUer 
kehle  schreien'  (skraale  'die  gurgel'),  dithm.  schroten  'laut  und 
ungebührlich  schreien',  dän.  skraale  'schreien,  heulen',  skrad 
sb.,  schwed.  skräla  'schreien,  lärmen',  skräl  sb.;  norw.  skraala 
'skraale,  raabe,  tale  heit',  skraal  sb.  —  tvr-:  dän.  vraalc,  schwed. 
vräla,  norw.  raala  'schreien,  brüllen',  dän.  vraal,  schwed.  vräl, 
norw.  raal  sb.,  ns.  (Br.  wb.)  wralen  'wird  von  einem  beschälo* 
oder  Zuchthengst  gesagt,  der  in  der  brunst  schreit  und  unbändig 
ist;  uneig.  von  einem  menschen,  der  mit  Verletzung  des  an- 
standes  heftig  schreit  und  poltert'. 

XLI.  sIcT':  dän.  skr  ante  'kränkeln,  siechen',  skranten  sb. 
'kränkeln,  Siechtum',  adj.  'kränklich,  siech'.  —  fcr-:  dän.  diaL 
krante  1.  (Kok  1, 323)  =  skrante;  2.  (Molbech)  'vaere  utilfreds 
med  det,  som  skeer  eller  gjores,  vaere  vranten  og  vanskelig; 
difficilem,  querulum  esse;  see  suurt,  smaaskiende',   kra$it  'en 
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vanskelig,  vranten  mand',  Jcrante,  Icranten,  krantevom  *gnaven, 
vanskelig'.  —  tvr-:  dän,  vrante  'murren,  mürrisch  sein,  brum- 
men', vranten  'mürrisch,  grämlich,  verdriesslich',  schwed.  dial. 
vranten,  vrantig  'vresig,  knarrig,  tvär  och  fränstötande',  nd. 
ofries.  wranten,  franten,  wrantern,  frantem  'murren,  verdriess- 
lich, grämlich  tun';  weiteres  bei  Doornkaat,  Ofries.  wb. 

XLII.  skr-:  mnd.  schrüten  'schnarchen,  schnaufen;  unmut, 
Widerwillen  äussern',  nschwed.  skryta  'prahlen',  dial.  auch 
'schnarchen'  (vgl.  Noreen,  ürgerm.  lautl.  s.206),  norw.  skryta, 
dän.  skryde  'schreien  (vom  esel);  grosssprechen,  prahlen,  auf- 
schneiden'. Hierher  noch  nass.  schrautegickel,  schruthahn,  ns. 
(Br.  wb.)  schruuthaan,  -hoon  'welscher  hahn,  welsches  huhn', 
westf.  schnite^)  'truthenne',  wille  schrüten  'kraniche',  aisl. 
skrytingr  'et  slags  fugl'.  —  /w-:  ae.  hrütan  'snore,  resound', 
Schott  und  frühne.  rout,  rowt  'schnarchen,  schnauben  (pferd), 
brüllen  (kuh);  heulen,  brausen  (wind)',  afries.  hrüta,  rüta,  as. 
hrütan  'stertere',  ahd.  rus;an,  rüggan,  rügjan,  rü^ön,  mhd.  rü^en, 
rüssen  'geräusch  machen,  rasseln,  stertere,  schnarchen,  schnauben, 
(von  insecten)  sumsen',  nhd.  diaJ.  (Schmeller-Fr.  2, 141)  raussen 
'anfahren,  wüd  und  ungestüm  anreden'  (wegen  der  bedeutungen 
vgl.  nhA.  beschnarchen,  wut  schnauben  u.s.w.);  aisl.  hrjota  'ud- 
st0de  en  grov  1yd:  brumme,  snorke  i  sövne',  norw.  ryta,  rjota 
'knurre,  brumme,  grynte;  ogsaa  om  mennesker:  mukke,  skjende; 
snorke  i  sevnen,  aande  med  snorkende  1yd',  schwed. ry^a  'brüllen', 
dial.  riota  'ryta,  räma'.  —  Hierher  auch  nhd.  mhd.  ahd.  ro(t)jsf, 
älter  hroz,  ae.  hrot  'thick  fluid,  scum,  mucus';  ferner  mnd. 
rotelen,  rutelen  'röcheln',  nd.  ofries.  rötelen,  nl.  reutelen,  nhd. 
rossein,  ne.  rottle,  rüttle  'röcheln  u.s.w.';  s.  Franck  s.v.  reutelen. 
—  wr-:  im  aisl.  findet  sich  neben  Ar-  auch  der  anlaut  r-,  der 
wol  auf  wr-  zurückgeht.  Dieser  ist  im  ae.  auch  tatsächlich 
belegti  wreotan  'crepitare'  neben  reotan  'stertere,  somniare'. 

XLIII.  skri-  'schreien'  (hierzu  no.  XLIV).  Germ.  *«&H- 
' schreien':  ahd.  scrian,  mhd.  schrien,  nhd.  schreien,  afries.  skria, 
mnd.  mnl.  schrien,  nd.  schrien,  schrign  'schreien';  hierzu  ab- 
lautend *skrai-:  ahd.  screiön,  mhd.  schreien,  erweitert  ^skrai-w-: 


*)  Nachträglich  macht  herrprof.  F.Holthausen  mich  darauf  aufmerksam, 
dasB  auch  er  schon  (Herrigs  Archiv  107, 380  f.)  mnd.  schrüten,  westf.  schrüte 
zu  JwiUan  u.8.w.  gestellt  hat. 
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vi,  schreeuwen,  mvl.  schriwen,  nd.  schrewen  *  sprechen  als  wenn 
man  schreiet,  im  widrigen  hellen  nnd  lauten  tone  sprechen* 
(Dähnert,  Pomm.-rüg.  wb.),  ferner  "^skrai-m-:  nwvL  schrem 
'schrei',  schreemen  'schreeuwen,  tieren,  franz.  crier;  krijten, 
schreien,  luidkeels  klagen',  me.  scremen,  ne.  scream  'schreien, 
kreischen'. 

Germ.  *äH-:  aisl.  hri-na  'udstede  en  uartikuleret,  men 
staerk  gjennentrsengende  dyrisk  1yd;  om  svin,  hoppe,  m«r, 
hone',  norw.  dial.  rina  'skrige,  hvine  med  hei  og  skarp  1yd; 
isaer  om  svin,  ogsaa  om  heste',  erweitert  mit  m-ableitong: 
Virai-m-:  an.  hreimr  'a  scream,  cry'. 

Anlaut  grr-  (aus  ja- Ar-?):  nwvl.  flrreemen 'luidkeels  weenen, 
schreien'. 

v^rir.  Neben  dem  stamme  hrt-n- ,  (aisL  hrina,  norw.  rina 
U.S.W.)  steht  wrt'H-:  norw.  vrina  (nebenformen  brina,  prina) 
'skrige,  hvine',  vrene  (ee)  'om  at  vrinske',  schwed.  dial.  vrina 
^vrinske';  hierzu  ablautend:  wrai-n-i  as.  tcrenio  (s.  Wadstein, 
Kleinere  as.  sprachdenkm.,  glossar),  mnd.  wrene,  ahd.  rein(n)o, 
mhd.  reine,  rein  'admissarius,  hengst,  beschäler',  mnl.  wrene, 
wreen  'strijdros',  aus  dem  germ.:  mlat  ront  tcaran(n)io,  iL 
guaragno  'streitross'  (s.  Franck  s.v.  wrenschen,  Schade  s.v. 
*wranjo),  ae.  wrcene  'lecherous,  petulans,  libidinosus,  luxuriosus', 
as.  wrenish,  mnd.  nd.  mnl.  wrctisch,  schwed.  vrensk,  dän.  vrinsk 
'petulans',  mhd.  renscfien  'wiehern',  mnd.  nd.  mnl.  tprenscken, 
wrinschen,  nl.  wrenschen,  ofries.  wrensken,  wrinsken,  wrünsken, 
frenslcen  u.s.w.,  ntries.  tvrienske  (nur  von  einem  schellhengst: 
wriensch),  dän.  vrinske,  schwed.  vrenska,  dial.  vrinska  'wiehern, 
bes.  vom  hengst',  nfries.  wriensch,  dän.  vrinsker,  schwed.  dial 
vrensk  'hengst'. 

wraiu' :  hrain-:  Interessant  ist  eine  Vermutung,  die  Jac- 
Grimm  (Gesch.  d.  d.  spr.  1, 30  f.)  über  die  ursprüngliche  bede«- 
tung  von  wreineo  ausgesprochen  hat:  'Da  ahd.  scelo  (»admissa- 
rius«, nhd.  beschäler)  zugleich  »onager«  und  »tragelaphus«  aus- 
drückt, in  einer  Urkunde  von  943  elo  und  schelo  gerade  m- 
sammenstehen  wie  Nib.  880  eich  und  schelch,  eich  und  elo  aber 
dem  an.  elgr,  die  lat.  alce,  gr.  d?.x?]  meinen;  so  mutmasse  ich, 
dass  im  hohen  altertum  auch  wreineo,  reineo  dass  renntier  be- 
zeichneten, dem  lat.  rheno  gleichkamen  und  erst  später  aufs 
pferd  angewant  wurden.' 
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Diese  mutmassung  Grimms  erhält  ihre  bestätigung  durch 
unsere  gleichung  vrina  =  hrtna.  Wie  tvreineo  zu  vritia,  so 
gehört  zu  hrina:  ae.  hrdn,  aisL  hreinn,  norw.  rein,  aschwed. 
nschwed.  ren,  frühnhd.  rein,  reiner,  reen,  reener  •renntier'. 

Zu  *Artwan,  *wrinan  gehört  wol  auch  das  volksetymologisch 
zu  Bhein  (sauer  wie  Rheintcein  s.  Franck)  gezogene  nL  rinsch, 
rijnsch,  rensch  'säuerlich',  ofries.  rifisch  'säuerlich,  etwas  scharf, 
pikant,  kräftig  u.s.w.'  Diese  formen  haben  anlautendes  hr- 
gehabt.  Die  parallelform  mit  wr-  ist  erhalten  in  dän.  dial. 
vrinsk  'ganske  suur,  hvünsuur;  om  el'.  Wegen  der  bedeutungs- 
entwicklung  vgl.  ns.  (Br.  wb.  4, 694)  schrell  'scharf  von  schaD 
und  geschmack',  schrell  beer  'hier  das  eine  geistige  schärfe 
hat,  das  mit  einer  angenehmen  schärfe  die  zunge  kitzelt',  de 
appel  het  enen  sehr  eilen  smakk  'der  apfel  hat  einen  scharfen 
weingeschmack';  auch  nd.  gött.  grallerig,  grellerig  'von  ge- 
schmack  krätzerig',  grollen,  grallern  '(im  halse)  kratzen,  von 
dem  üblen  geschmack  und  dem  gefühl  des  ekels,  welches  z.  b. 
durch  den  genuss  von  fett  im  halse  entsteht'  zu  nhd.  grell 
U.S.  w.,  zunäclist  vom  schall,  dann  auch  von  färbe  und  geschmack. 
Femer  dän.  dial.  hvünsuur  (=  vrinsk),  det  er  saa  suurt,  at  det 
hviner  (vom  hier),  norw.  dial.  (f  e>-  so  surt,  at  det  hvin  i  nasernc 
zu  dän.  hvine,  norw.  Jcvina  'kreischen,  schreien,  pfeifen',  das 
im  älteren  dän.  auch  'wiehern'  bedeutete;  vgl.  Falk  og  Torp 
s.  V.  hvine  1, 314. 

XLIV.  slcr-i  aisl.  sJcraumi  'screamer,  scurra'.  —  hr-:  aisl. 
hraumi  'a  noisy  fellow',  ae.  hream  'cry,  shout,  shouting,  hue 
and  cry,  uproar',  hrieinan  'to  make  a  loud  sound;  shout,  call, 
cry  out;  wail,  lament;  exult';  stamm  hrau-m-  mit  wurzel- 
variation  (ai :  au)  zu  ^hrai-m-,  aisl.  hreimr;  vgl.  Noreen,  Urgerm. 
lautl.  s.  206. 

XLV.  skräb-,  skrtibb'  'kratzen'  (hierzu  no.  XLYI  f.).  — 
skr<  ne.  scrabble  früher  und  dial.  noch  heute  'schrapen,  kratzen, 
scharren,  krabbeln',  jetzt  vorzugsweise  (=  scrawT)  *  kritzeln, 
schlecht  schreiben'  zu  scrah  'schrapen,  schaben,  kratzen'  aus 
mnL  nid.  nd.  schrabben  'schrammen,  kratzen,  schaben,  scharren 
U.S.W.',  wvl  schrabbelen  'krabben,  krau  wen,  schrabben',  schwed. 
dial.  (Rietz  s.  596a)  skrabba  'rifva  eller  klä  härdt,  krafsa,  klösa'; 
stamm skrabb-  neben skrab-  in  wvl.  scÄraven  'krabben,  schrabben. 
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krauwen  zonder  k weisen',  dazu  das  frequentativnm  schravelen, 
schrabelen  'schraven,  schrabben'. 

kr<  nL  kräh  *kratz,  riss,  schramme',  Jcrabben  'krabbeln; 
kratzen,  krauen,  reiben,  scharren',  krabbelen  'krabbeln;  kritzeln, 
kratzen,  schlecht  schreiben'  (=  ne.  scrabble),  mnd.  krahben 
'klotzen,  schaben',  isl.  krabba  'scrawl,  write  a  crabbed  hand', 
schwed.  dial.  krabba  'krypa,  kräla;  gä  eller  röra  sig  l&ngsamt^ 
knapt  koma  ur  fläcken;  bära  sig  obehändigt  ät,  göra  nägot 
illa  og  oskickligt',  krava  sej  fram  'med  svärighet  taga  sig 
fram',  mnd.  krabbeln  'herumkriechen',  mhd.  nhd.  diaL  (Schmeller- 
Fr.  1, 1358)  krabeln  'krabbeln,  wimmeln',  aisL  krafla,  norw. 
krabla,  dän.  kravle,  schwed.  krafla  'krabbeln,  kriechen',  aisL 
krafsa  'kradse,  skrabe,  rive',  schwed.  krafsa  'scharren,  kratzen'; 
mit  nasalierung  dän.  dial.  kramse  'famle;  kranune,  berare,  be- 
föle  til  skade,  kradse,  gramse',  norw.  kramsa  'gramse,  famle' 
(Falk  og  Torp  s.v.  gramse).  —  Hierher  wol  auch  na  crab,  nd. 
nhd.  krabbe,  nhd.  krebs  u.s.w,  (vgl.  no.  XCIH),  s.  die  et  wbb.; 
auch  ne.  dial.  (aus  nord.?)  craffle,  croffle  'to  hobble'?  (vgl 
no.XCII). 

gr-:  mnd.  grabben  'schnell  fassen,  raffen',  ne.  grab  'hastig 
greifen,  packen,  grapsen,  schnappen'  =  schwed.  diaL  (Kietz 
s.  209  a)  grabba\  nd.  (und  daraus  nhd.)  grabbeln,  nl.  grahbeUn 
'grabbeln,  grapsen,  mit  gieriger  hast  nach  etwas  greifen',  ne. 
grabble  'grabbeln,  umhertasten,  tappen;  umherkrabbeln',  schwed. 
dial.  (Rietz  s.  309  b)  grabbla  'ej  med  säkerhed  kunna  taga  i 
nägot;  ovärdsamt  handlera';  hierzu  mit  nasalierung  (vgl  Falk 
og  Torp  s.v.  gramse)  schwed.  dial.  (Eietz  s.  209b)  gramma  'gripa; 
taga  mycket  och  oförskämt';  mit  -5-suffix  norw.  grafsa,  grapsa 
'krafse',  nd.  nhd.  grapsen;  mit  nasalierung  und  -5-  dän.  gramse 
'grapsen',  gra^ns  sb.,  käste  noget  i  grams  'etwas  in  die  grapse, 
rapuse  geben',  schwed.  dial.  (Rietz  s.  209b)  gramsa  'taga  med 
fulla  banden',  granis  'en  band  füll'.  Wie  nl.  nd.  sciirabben  : 
wvl.  sehraven,  so  mnd.  grabben  :  graven,  got.  graban,  nhd.  graben 
U.S.W.,  s.  Siebs  s.  323. 

hr-i  isl.  hrafla  'to  scrape  together',  hröfla  dass.,  hrofl 
'scrapings',  norw.  ravl  'scrab,  affald',  schwed.  dial.  (Rietz  s.520a) 
raflla  'skrapa  ut  nägonting,  medelst  skrapning  jänma  nigot 
som  är  ojänmt;  gifva  stryk;  impers.  stärkt  rifva  i  halsen'; 
wvl.  ravelen  'schrapen,  scharten,  bijeen  scharten,  grabbelen. 
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gem.  met  het  bijdenkbeeld  van  drift  en  spoed',  ravel  *raveling', 
geld  te  ravel  smijten',  rabbelen  *zich  reppen,  haastig  iets  ver- 
richten, pogend  werken  met  banden  of  voeten';  mit  -5-suffix 
norw.  rafsa  'snappe,  rive  til  sig;  pleie  laseligt,  ikke  dybt; 
sluske,  arbeide  skjödelost  og  med  hast',  schwed.  rafsa  (ihop) 
*(znsammen)raffen',  dial.  (Rietz  s.  520  a)  raffsa  (wie  norw.  rafsa) 
*göra  n&got  hastigt,  ov&rdigt,  värdslöst;  skrapa  ihop'  vgl.  nhd. 
*über  etwas  hinfahren',  nd.  ofries.  henneb.  rapsen  =  grapsen, 
nhd.  dial.  z.b.  bair.  (Schmeller-Fr.  2,129)  rapsen,  rapschen,  rappen 
*  hastig  nach  etwas  greifen'. 

tvr-:  dän.  dial.  vravle  *vrimle,  myldre,  vralte,  kravle', 
vravl  *en  stakkel  som  ingen  vei  kan  komme,  som  er  seen  og 
ubehaendig  i  sit  arbeide'  (=  nd.  schraffeT). 

XLVI.  skr-:  dän.  dial.  skravl  *et  skrobeligt,  udlevet  men- 
neske,  en  sygelig  stakkel,  en  skrantning',  skrcevl  *et  svagt, 
skrebeligt  menneske',  holst.  (Schütze  4. 69)  schraffel  *schimpf- 
wort',  schrafflich  aas  'ein  verächtlicher,  wie  ein  aus-  und  ab- 
geschabtes nachbleibsei,  unnützer  mensch',  schraffel-achtein  'du 
18 mal  schlechter  kerl,  weih'.  —  fcr-:  dän.  dial.  havl  'om 
smaakreature,  som  kyllinger,  aellinger,  saalaenge  de  kravle  om- 
kring;  i  alm.  hvad  der  er  smaat  i  vaexten',  schwed.  dial.  (Rietz 
s.  351a)  Iravil  *dälig,  elendig  hast'.  —  ^vr<  dän.  dial.  vravl 
*en  stakkel,  som  ingen  vei  kan  komme,  som  er  seen  og  ube- 
haendig i  Sit  arbeide'. 

XLVII.*)  skrat'  Märmen(d  sprechen)'.  —  skr-:  eiisl.  sJcrafa 
*prate,  snakke',  sJcraf  'prat,  snak',  norw.  skravla  'snakke  vidt 
og  bredt,  vaase,  vrevle;  ogsaa  skryde,  prale',  slravl  'vrovl, 
ordgyderi',  skravlar  *en  storsnakker,  ordgyder',  schwed.  shräfla 
'prahlen,  flunkern,  renommieren',  dial.  skravla  'skräfla,  stor- 
skryta,'  tala  högröstad,  säsom  da  mänga  tala  om  hvarandra', 
vgl.  westf.  schräbheln  'lärm  machen,  von  kindern,  kleinen  hunden, 
vögeln',  schräbbeler  sb.,  schrähhelig  adj.  (zu  schrahhen  'schaben'), 
waldeck,  schräweln  'laut  und  wirr  durcheinander  sprechen' 
(=  räweln).  —  hr-:  norw.  ravla  'opramse  noget,  pludre,  vrovle', 
ravl  'les  snak,  sladder',  schwed.  rabbla  'plappern',  dial.  raffhi, 
ravla  'storprata,  skräfla,  prata  dumheter',  nd.  rabbeln,  ravvtln, 

»)  Wegen  der  bedeutungsentwicklung  *  kratzen*  zu  *lftrmen(d  sprechen), 
•chreien'  vgl.  no.XLVIll.  IL  und  mhd.  krt^en  unter  no.  XXXIV. 
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nl.  rahbelen,  raffelen,  nhd.  rappeln  (rabbeln).  Hierher  (s.  Noreen, 
Urgerm.  lautl.  s.  206.  ühlenbeck,  Got  et.  wb.  s.  v.  hröps)  aisL 
hrafn,  ae.  hrcefn,  ahd.  hrahan  *rabe\  —  tvr-:  dän.  vrevle  'faseln, 
dummes  zeug  reden,  unsinn  schwatzen',  dial.  auch  vravle  (s. 
Jessen,  Dansk  et  ordb.  s.  2820),  schwed.  dial.  (Rietz  s.817t) 
vravla,  vrövla  'storprata,  prata  osammanhängande;  om  dmckna 
menniskor',  vrövling  *liten  gösse',  (Bietz  s.  51)  hravla  *prata 
myckat  och  utan  eftertanke  samt  med  hög  röst'.  Vielleicht 
hierzu  noch  nd.  (gött.)  brawweln,  nl.  brabbelen,  ne.  brabble 
'schwatzen,  hastig,  verwirrt  sprechen,  plappern  u. s.w.'  (6r- aus 
wr-?  vgl.  gött.  breiten  =  wr eilen  zu  germ.  wri^an,  brickdn  = 
wricJceln,  bräsen  =  wräsen,  nl.  brak  :  wrak,  ne.  bratcl  :  wrawl 

U.S.W.). 

XLVIII.  skrap'  'schrapen,  kratzen'.  —  skr-:  aisl.  skrapa 
*skrabe,  udslette  (=^  skafa);  skravle  (=  skrafa);  rasle,  skramle', 
skrap  'raslen,  skramlen;  prat,  snak;  skrammel,  skramleri',  skrapr 
•prater,  snakker  eller  unyttigt,  udueligt  menneske',  norw.  skrapa 
'skrabe,  kradse;  knirke,  rasle',  dän.  skrabe,  schwed.  skrapa 
'schaben,  schrapen,  kratzen,  scharren'  =  mnd.  nd.  mnL  nL 
schräpen  (s.  Franck  s.v.).  Aus  'schrapen,  schaben,  kratzen' 
und  der  damit  verbundenen  lauterscheinung  entwickelt  sich  der 
begriff  des  'lärmens,  lauten  Sprechens,  rufens'  (vgl  no.  XL VII). 
Mit  ablau t:  aishskropar  'forstillelse,  hykleri',  skröpaniaör  'hykler', 
norw.  skropa  'skryde,  prale',  skrop  (oo)  'skiyderi',  skropar  *eii 
praler,  ordgyder',  (aus  dem.  nord.)  ne.  dial.  scroop  'to  creak'; 
vgl.  me.  schröp  'scraping  (?)'.  —  hr-:  got  hröps  'geschrei', 
hröpjan  'rufen,  schreien',  aisl.  hröp  'alt  hvormed  man  seger 
at  nedsaette  et  menneske  i  anderes  omdamme  og  agtelse',  hropa 
'omtale  nogen  paa  en  ufordelagtig  maade  og  derved  sege  at 
nedsaette  ham  i  andres  omdamme  og  agtelse;  raabe',  norw. 
schwed.  ropa,  dän.  raabe  'rufen',  norw.  schwed.  rop,  dän.  raab 
'ruf;  ae.  hröp,  ne.  roop,  ahd.  ruof,  nhd.  ruf,  mnd.  nd.  röp, 
mnl.  nl.  roep  sb.,  ahd.  ruofen  U.S.W.,  ablautend  zu  nl.  nd.  rapen 
s.  Franck  s.  v.  rap,  rapen,  —  tor-:  germ.  *wrap'  nicht  erhalten. 
Es  wird  vorauszusetzen  sein  für  prov.  frapar,  wie  *icrappan  för 
franz.  frapper,  s.  die  folgende  nummer. 

*)  Molbech,  Kok,  Hagerup  verzeichnen  es  in  dieser  bedentnng  nicht; 
dagegen  hat  Molbech  ein  i>ravl€  *vrimle,  myidre,  kravle,  vralte*,  dasformeU 
und  der  bedeutung  nach  zu  skrafla,  krafla,  grafla,  hrafla  passt,  s.  no.  XLV. 
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IL.*)  skrapp'  'schrapen,  kratzen'.  —  «fer-:  nhd.  (aus)  nd. 
nL  schrappen  'schaben,  kratzen',  norw.  skrceppa  stv.  'rasle, 
give  en  skrabende  1yd',  skrceppa  swv.  *rose,  sige  smigrende 
ord;  skryde,  prale',  dän.  skrceppe  'schnattern,  quaken,  gross- 
sprechen,  prahlen',  schwed.  dial.  (Eietz  605a)  skräppa  stv. 
<dona,  gifya  Ijud  frän  sig;  skräcka,  om  hönans  kacklande  nyss 
hon  värpt;  skryta,  vara  storpratig,  yfvas';  hierher  auch  norw. 
skrappa  'banke,  hamre',  nfries.  skreppe,  skrappe  'ein  grosses 
lärmen,  getöse,  geprahl  machen,  gar  zu  laut  plaudern',  skrapp 
schlag,  hieb'  (weiteres  bei  Kluge  s.v.  schrappen,  schröpfen, 
Franck  s.v.  schrapen).  —  hr-:  iä.n,rasppe  'schnattern',  norw. 
schwed.  rapp,  dän.  rap  'schlag',  me.  rappin,  ne.  rap  'schlagen, 
klopfen',  ne.  dial.  rap  'to  brag,  or  boast',  nd.  (daraus  auch)  nhd. 
rappeln  'lärmen,  rasseln,  klopfen,  klappern;  unsinn  reden, 
schwatzen',  mhd.  raffeln  'lärmen,  klappern'.  Anlaut  hr-  s. 
Franck  s.  v.  rap  1.  2,  rapen.  Hierher  gehört  wol  auch  nf ranz. 
frapper,  das  aber  nicht,  wie  Diez  meinte,  auf  an.  hr-,  sondern 
auf  —  ttr-  zurückgeht  Dieser  anlaut  ist  erhalten  in  alt.  ne. 
wrap  =  rap  'raffen,  weg-,  entreissen',  dän.  dial.  vrappe  'siges 
om  aendemes  1yd',  also  'schnattern',  vgl.  g\eichbed.skra^pe,rasppe. 

L.  skrau'  'kratzen,  krabbeln'  (hierzu  no.  LI).  —  sJcr-: 
ne.  dial.  scrawl  'to  crawl  to  stir',  scraul,  scrdll  'to  swarm'; 
serawl  auch  und  in  der  Schriftsprache  in  der  regel:  'kritzeln, 
undeutlich  oder  schlecht  schreiben  oder  zeichnen;  bekritzeln, 
beschmieren  u.s.w.'  unter  einfluss  des  gleichbed.  scrahble,  — 
fer-:  ne.  crawl,  me.  craulen  'to  crawl'.  Nach  Skeat  s.v.  und 
Sweet,  Hist  of  Eugl.  sounds  s.  287,  no.  175  von  an.  krafla.  Be- 
denklich; vgl.  an.  vafra  :  me.  tvaveren,  ne.  waver;  an.  slafra  : 
me.  slaveren,  ne.  slaver;  auch  ae.  nafola  :  me.  navele,  ne.  navel\ 
dagegen  ae.  awel  :  ne.  awl,  ofries.  ni.  jaueln,  jaulen  :  ne.  yawl; 
ne.  crawl  ('langsam  kriechen,  sich  mühsam  fortbewegen;  ameisen- 
laufen  haben,  kribbeln;  wimmeln')  also  =  nd.  ofries.  krauein 
'krauein,  krabbeln',  nl.  krieuwelen  'kriebeln,  kribbeln,  ameiseln, 
krimmein,  kitzeln',  ahd.  (Graff  4, 586)  crewelön  'scateo',  zu  ahd. 
chrouwon,  mhd.  krouwen,  kreuwen,  nhd.  krauen  'kratzen,  juckend 
kratzen,  kitzeln',  mnd.  krauwen^  nd.  (Br.  wb.  2, 865,  nicht  365, 


0  Wegen  der  bedeutungsentfaltnng  vgl.  no.  XL VII,  fussnote  zum  köpf. 

Bdtrige  cur  geschichte  der  deutschen  spräche.  XXIX.  35 
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wie  Schade  angibt)  Jcrauwen  'mit  den  nageln  kratzen',   mnL 
craeuwen,  nl.  krautoen  *  krauen,  kratzen'. 

LI.  Hierher  auch  «fcr-:  ne.  dial.  scratcl  'to  throw  things 
about  in  a  confused  and'  disorderly  manner'.  —  kr-:  crawly- 
mauly  {mawly)  'durcheinander,  in  Unordnung,  wie  kraut  und 
rüben'. 

LH.  skrük-  '(sich)  krümmen;  kriechen;  sb.  krümmung, falte; 
krüppel'  (vgl.  die  folgenden  nummern,  bes.  LV).  —  skr-:  nd. 
dithm.  schrokel  'kracke,  mageres,  abgetriebenes,  krüppeliges 
pferd',  schrokeli  (=  kropelt)  'krüppelig',  holst  (Schütze)  schrokel 
'krüppel,  elender  kerl',  schrökelhaßig  'von  erbärmlicher  figur', 
ns.  (Br.  wb.)  schräkel  (ö,  e)  'ein  kleiner,  magerer,  unansehnlicher 
mensch;  it.  ein  jedes  ding,  das  seinen  gehörigen  Wachstum 
nicht  hat',  een  sdiräkel  vam  appel  'ein  kleiner  schlechter 
apfel',  schräkelhaftig,  schräkelig  'von  kleiner  unansehnlicher 
figur,  was  seinen  Wachstum  nicht  hat,  krüppelhaft',  schrükkm 
'hinken,  lahm  und  kümmerlich  gehen'. 

kr-:  norw.  krekla,  krykla  (=  kryplä)  'forkreblet  trae,  skra- 
beligt  vaesen,  beenskjerhed,  lamhed  i  fodwne',  kreide  'smelt, 
Stint,  osmerus  eperlanus',  norw.  dial.  kruk  'krogrygget;  sb.  den 
overste  del  af  rygen',  kruka  'huge  sig  ned',  krjuka  {kraui) 
'trsekke  sig  sammen,  krybe',  krukla  'sammen  kroget  figur' 
(vgl.  Falk  og  Torp  s.v.  krybe  417b),  nd,  westf.  krücke,  krucks 
'kleiner  unansehnlicher  mensch'  (vgL  kropps  'kleiner  kerl'  : 
krüdpel  'krüppel',  krudptüg  'verwachsene,  verkrümmte,  ver- 
kümmerte gewächse'),  nordthür.  kröcks  'alter  gebrechlicher 
mensch',  ns.  (Br.wb.)  krükkeln  'vor  alter  und  Schwachheit  kaum 
fortkommen',  nhd.  dial.  bair.  (Schmeller-Fr.  1, 1367)  kröckdn 
'verkrüppeln',  eis.  (1,514a)  kruchele,  krüchele  'altes  schmäch- 
tiges weib',  Schweiz,  krüchli  'krüppel';  dithm.  krökd,  krückel 
'falte,  runzel',  krökeli  adj.,  krökeln,  krückeln  vb.  (vgl.  Müllen- 
hoff,  gloss.  zu  Quickborn  s.v.  krcekeT),  holst.  (Schütze)  krökely 
krükkel  'falte,  bruch,  runzel,  gebrochene  blätter  im  buch',  io- 
krökeln  'uneben  machen',  krökelig,  krükkelig  'faltig,  brüchig', 
altmärk.  kräökel  'falte,  bruch  in  kleidern',  gött  krökelig  'knit- 
terig, kraus',  mnd.  kröke,  krökele  'falte,  runzel',  kröken,  krökelen 
vb.,  nl.  kreuk,  nml.  cröke,  cröke  'krünkel,  runzel,  kniff,  un- 
gehörige falte,  kreuken,  kreukelen  'knautschen,  krünkeln,  nm- 
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zeln,  nmzelig  werden',  JcreuJc,  Tcreukel,  hretücelig  adj.  s.  Franck 
s.v.  hreuh  sp.513:  *De  wt.  van  deze  saksisch-nl.  maagschap, 
kreuhy  beteekent  ongeveer  »krimpen,  kroezen,  krommen«'.  — 
Diese  germ.  wurzel  hreuh,  kräk,  krauk  ist  aber  identisch  mit 
der  von  nhd.  kriechen  und  krücke;  vgl  wurzel  kreup  no.  LV. 

Hierher  gehört  wol  auch»)  nhd.  mhd.  krieche,  ahd.  kriah- 
boum,  criehboum  'prunus  insitia,  pflaumenschlehe,  haferschlehe', 
mnd.  kreke,  kreike,  nd.  lauenb.  krek,  kraik  dass^  nl.  kriek,  mnl. 
criecke  'vogelkirsche',  nhd.  dial.  Schwab,  kriechen,  kriechling 
'eine  art  kleiner  schlehenartiger  pflaumen',  eis.  (1, 514a)  kriech 
'gemeine  pflaume',  haberkrieche  'pflaumenart',  eschenkriechen 
'mispeln,  deren  fruchte  im  winter,  wenn  sie  teig  geworden,  ge- 
gessen werden',  bair.  (Schmeller-Fr.  1, 1360)  krieche  'krieche; 
kriechende  vogelkirsche',  vgl  mhd.  röte  kriechen  'vogelkirschen', 
hess.  krieche  'kleine  blaue,  wilde  pflaume'.  Das  wort  be- 
zeichnet im  deutschen  überall  wilde  Obstbäume  mit  (im  ver- 
gleich zu  denen  der  cultivierten)  kleinen  verkrüppelten  fruchten. 
Vgl.  noch  ofries.  krete  'kleine  pflaume,  kleine  mirabelle',  kräte, 
kreie,  krät,  kr  et  'eine  kleine  bime'  :  kräte,  krete,  krat,  kret 
'runzel,  furche,  falte  u.s.w.' 

Uli.  «fer-:  dän.  skrog  ' (schiff s)rumpf,  gerippe',  norw.  skrov 
'skrog,  skibsskrog;  den  aabnede  krop  af  et  dyr,  isaer  bughuul- 
heden,  indvoldenes  plads',  schwed.  skrof  'rümpf  eines  gerippes, 
eines  Schiffes'  (Lind),  dial.  (Kietz  601a)  skrov  'skrof;  mage, 
ihälig  kropp;  af  bräder  forfärdigad  vagnskorg',  norw.  skryhhe 
'skrog,  krop  af  et  dyr'.  —  fcr-:  norw.  krov  'det  invendige  af 
et  legeme;  det  rum  hvori  indvoldene  ligge;  ogsaa  en  krop 
hvoraf  indvoldene  ere  udtagne',  aisl.  krof  'the  cut-up  carcase 
of  a  slaughtered  animal',  davon  kryfja  'to  split,  embowel';  vgl. 
Falk  og  Torp  s.v.  krop, 

LIV.  (vgl  no.  LII).  Nhd.  dial.  (nass.)  schrupp,  schrupf  ^za- 
sammengeschrumpftes  kleines  wesen,  kind,  vieh;  untauglicher 
mensch',  schruppig  adj.  —  :  nhd.  mhd.  ahd.  kröpf  'aus wuchs 
am  menschlichen  halse,  krop^  vormagen  der  vögel',  nd.  mnd. 
krop  'i-under  auswuchs,  Struma,  kröpf,  bes.  am  halse  der  vögel; 
Schlund,  ruma',  nl.  mnL  crop  'kröpf;  bug  eines  Schiffes',  ae. 
cropp  'sprout,  bunch  (of  flowers  or  benies),  ear  (of  com);  crop 

[»)  Vgl.  aber  anch  Hildebrand  im  DWb.  a.  v.  E.  S.] 

35* 
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(of  bird);  kidney',  ne.  crop  'kröpf  (der  vögel),  (menschlicher) 
magen,  kehle;  hervorragendster  teil:  ähre,  kröne,  spitze  (von 
pflanzen);  ernte'  (über  aisl.  Jcroppr  s.  no.  VII).  Hierzu  das  vb. 
ae.  cryppan  'bend,  crook  (finger)',  mnd.  kroppen  'krumm  biegen; 
techn.  ausdruck  der  schmiede',  nhd.  kröpfen  'das  umbiegen 
oder  umschmieden  von  blechen,  stabeisen  oder  wellen  u.s.w.', 
kröpfling,  kropfstück  'ein  gekrünmites  treppenwangenstück', 
henneb.  kröpfen  refl.  'sich  krümmen,  den  Unterleib  (vor  schmer- 
zen) einziehen',  bair.  (Schmeller-Fr.  1, 1380)  krüpfen  refl.  'sich 
krümmen,  bes.  von  personen:  den  köpf,  den  Oberleib  nicht  be- 
sonders gerade  tragen',  kröpfen,  kröpfein,  kropfessen  refl.  'einen 
kröpf  bilden,  sich  verwachsen,  verkrüppeln,  verkümmern'. 
kröpfet  'kropficht,  mit  einem  kröpf  behaftet,  fehlerhaft  ge- 
wachsen, verkrüppelt',  nass.  kroppsack,  kruppsack,  kruppert, 
kroppch,  kruppch,  kruppichel,  kruppaUs  'kleines  dickes,  etwas 
verwachsenes,  oft  auch  schelmisches  kind',  estn.  (Sallmann  s.24) 
kruphuhn  'kurzbeinige  henne',  hess.  kruppig  'armselig  von  wuchs 
und  aussehen',  westl  kropps  'kleiner  kerl'. 

LV.  skrup'  '(sich)  krümmen,  kriechen;  sb.  krüppel'  (vgl. 
die  vorhergehenden  nummern,  bes.  LH).  —  ^fer-:  schwed.  sbröplig 
'hinfällig,  gebrechlich,  schwach,  abgelebt',  norw.  skrepeleg,  dän. 
skrebelig  'schwach,  gebrechlich,  zerbrechlich',  norw.  skrypUg 
'forgjaengelig,  uvarig,  skrebelig',  skrypa  'forade;  egentL  gjere 
kortvarig'  (also  'machen,  dass  etwas  zusanmienschrumpff)  zu 
skryp  'udrei,  kortvarig,  forgjaengelig'  (also  'leicht  zusammen- 
schrumpfend'), schwed.  diaL  skryp,  skrup  'skröplig,  sjuklig. 
mycket  svag,  nära  döden;  knapp,  otillräcklig,  odryg,  som  snart 
fortäres';  isl.skriupr  'brittle,  frail'.  —  kr-:  äikn.krebling  'krüppel' 
vom  gleichbed.  subst.  adj.  krebel  (veraltet),  norw.  krypel  'lidet 
kryb,  mol,  mid;  en  stakkel,  svag  og  skrebelig  person*,  mnd. 
kröpel,  kröpel,  krepel,  nd.  kröpel,  nl.  kreupel,  mhd.  (aus  nd.) 
krüpel,  krüppel,  nhd.  krüppel,  ae.  crypel,  creopel,  ne.  cripple 
'krüppel';  das  nd.  adj.  kröpelig  hat  (lauenb.)  die  bedeutung 
'hinfällig,  gebrechlich,  schwach,  abgelebt',  also  =  schweA 
skröplig,  norw.  skrepeleg,  dän.  skrebelig, 

Germ.  *krupilajs  'contractus'  gehört  zur  wurzel  kritp,  kreup, 
kraup  'sich  krümmen;  zusammenschrumpfen;  sich  krümmend 
fortbewegen'  in  as.  kriipan,  nl.  kruipen,  ae.  creopan,  ne.  cr«y, 
aisl.  krjüpa  'kriechen'.     Die  ursprüngliche  bedeutung  '(sich) 
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krümmen,  einschrumpfen',  erscheint  in  ae.  crüpan  'contract, 
clench  (hands)',  dän.  kryhe  ind,  sammen  'einkriechen,  zusammen- 
schrumpfen, zusammenkriechen',  nd.  (lauenb.  dithm.  gött.)  in- 
krüpn  'einlaufen  von  gewebten  Stoffen',  norw.  Tcreypa  'krympe 
sammen'. 

Hierher  noch  nd.  gött.  hrop,  kröps  (*aw),  krup  'ein  kurzer 
kleiner  mensch,  zwerg',  ofries.  krüpke,  krüpje,  krüptje  'kleines 
kriechendes  wesen,  kleines  wesen,  zwerg;  zwerghuhn'. 

LVI.  skr-kiky  'brechen,  bruch'  (vgl.no.XXVm).  — «fer-: 
mhd.  schrie  (-ckes)  'riss,  Sprung;  plötzliches  hervorschiessen  oder 
hervorspringen,  glänz'  (viures  schrie),  schricken  'einen  Sprung 
oder  riss  bekommen',  zerschricken  'zerspringen,  bersten',  nhd. 
dial.  bair.  (Schmeller-Fr.  2, 597)  schrick  'sprung  im  geschirr; 
plötzlicher  knall,  donnerschlag',  schricken  'springen,  wie  ein 
glas  oder  töpfergeschirr',  (a.a.O.  s. 596)  schrecken  'durch  be- 
giessung  von  kaltem  die  in  kochendem  wasser .  befindlichen 
erbsen,  damit  sie  sich  leichter  ablösen',  ebenso  steir.  (s.  556b) 
schrick  sb.,  schricket,  schrickig  adj.,  schricken  vb.,  kämt  schrack 
*ri8S,  Sprung',  schricken  'das  prasseln  des  heissen  Schmalzes, 
wenn  es  auf  eine  speise  gegossen  wird;  springen,  einen  riss 
bekommen',  schreckn  'heisses  schmalz  in  eine  speise  giessen, 
dass  es  prasselt',  heas,  schrick  'sprung;  doch  nur:  das  glas  hat 
einen  schrick',  ne.  diaL  screik,  schott  screak,  screek  (of  day) 
'tagesanbruch,  dÄmmerung'. —  kr-:  schott.  cre^Ä 'tagesanbruch, 
dämmerung',  nl.  krieken,  kraken  vb.  sb.  'het  doorbreken  der 
erste  stralen  van  het  morgenlicht'  (Weiland,  teil  J— L,  s.  607), 
nd.  ofries.  krekin,  kriken,  kriken  'der  anbruch  (des  tages)',  ns. 
(Br.  wb.)  krik  'glänz,  schein',  de  krik  vam  dage  'der  anbruch 
des  tages',  Vfesitkrick  des  däges  'morgendämmerung',  krieken 
'eben  hervorbrechen  (vom  tage)',  [krick  eig.  'bruch',  vgl  westf. 
knick  'bruch',  knick  des  däges  'morgendämmerung',  anknicken 
'anbrechen  (vom  tage)'];  zu  ne.  crick  'spalt,  riss',  Kilian:  krieken, 
kracken,  kraecken  'crepare,  crepitare  etc.',  mhd.  kr  ecken,  zer- 
krecken  'mit  schall  zerplatzen,  knacken',  krac  'riss,  sprung', 
krach  'knall,  schall,  krachen;  riss,  sprung',  krachen  'krachen, 
krachend  brechen'. 

LVII.  (zweifelhaft):  skr-:  nd.  gött.  schrötten  (dd?)  'gerinnen; 
von  der  beim  kochen  zusammenlaufenden  milch'.  —  fcr-:  norw. 
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Jcrodda  'ost  som  er  laenge  kogt',  me.  crud,  er  od,  curd,  ne.  curd, 
curds,  Schott,  cruds,  crouds  'geronnene  milch,  quark',  me.  cruddm, 
ne.  cruddle,  curdle,  curd  'gerinnen,  erstarren',  vgl.  Falk  og  Torp 
s.v.  kry  417a. 

LVIII.  skr-:  norw.  sJcreJding,  schwed.  dial.  (Eietz603b)  skräk, 
skrek,  skräkon  'kräkris;  frukten  af  empetrum  nigmm';  mit  jungem 
s-  zu:  —  fer-:  norw.  dial.  ÄreMngr,  Äraaieieipr,  ÄreA^/eftcipr,  schwed. 
kräkling,  kräkon,  kräkris,  AäiLkrcBkling  'schwarze  rauschbeere, 
empetrum  nigrum',  aisl.  kräkiher  'kraekebser,  fragten  af  kraek- 
ling,  empetram  nigram  L.'  Zu  aisl.  krdka,  norw.  kraake,  d&n. 
krage,  schwed.  kräka  'krähe';  wegen  der  bedeutung  vgl.  nhd. 
krähenbeere,  ne.  crow-berry  u.  s.  w.,  s.  Falk  og  Torp  s.  v.  krmkling, 

LIX.  skV'i  ne.  dial.  scrush  'a  club,  or  bandy'.  —  fer-:  ne. 
erush  'gedränge,  menge,  grosse  gesellschaft'  zu  crush  'zer- 
quetschen, zerdrücken;  zusammenpressen,  drängen,  stossen'. 
Durch  Vermittlung  des  rom.  aus  dem  germ.  s.  Skeat  s.v.  — 
Hier  ist  s-  vielleicht  aus  rom.  präf.  es-  (=  lat.  ex-)  entstanden; 
vgl.  noch  ne.  dial.  scruse  'to  squash,  braise'  und: 

LX.  skr-:  ne.  dial.  scrouge  'to  squeeze  in  a  crowd',  sb.  'a 
great  crush',  scrudgel  'to  squeeze  through  a  narrow  aperture', 
to  scnidge  =  to  scrouge,  —  fcr-:  ne.  diaL  to  crudge  'to  crush, 
to  crowd  upon'. 

LXI.  skr-:  ne.  dial.  scrag  'the  neck  of  mutton,  and  hence 
that  of  a  man'.  —  kr-:  ne.  dial.  crag  'nacken,  genick'  (ver- 
altet); 'halsstück  des  hammeis'  (Muret);  'the  neck  or  throat' 
(Wright),  nebenform  von  ne.  craw,  me.  cratve,  dän.  krave,  ahd. 
chrago,  nhd.  kragen,  s.  Skeat  s.  v.  crato. 

LXII.  skr-:  ne.  dial.  scrapt  'slightly  frozen'  vgl.  nhd.  diaL 
hess.  (Vi\m.s.S6S  s,y.sclirebchen)schrapplich:  ^esh9,tgeschr€Mä 
(»leicht  gefroren«),  so  dass  es  ganz  schrapplich  war'?  —  fcf-r 
norw.  krapa  'iisne,  fryse',  krape  'iishinde',  vgl  aisl.  krap,  krapi 
'halv  oplyst  is,  af  vand  gjennentrukken  sne',  schwed.  diaL 
(Kietz  350  a)  krapp  'halvsmölt  snö,  isglotter,  som  ännu  ej 
hunnit  frysa  tili  fast  is',  krappa  'säges  när  vattnet  i  strommar 
fryser  ihop  tili  en  ismörja  och  hindrar  strommens  fart',  v^ 
Falk  og  Torp  s.  v.  krav  11. 

LXIII.  (hierzu  das  folgende?),  «fcf-:  ne.  diaL  scraps  'the 
dry,  husky  and  skinny  residuum  of  melted  fat',   me.  scrappe 
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'scrap'.  —  kV'i  ne.  diaL  craps  Hhe  refuse  of  lard  burnt  before 
the  Are;  the  chaff  of  com',  me.  crappe  'abfall,  abgang,  kaff'; 
8.  Mätzner  s.  v. 

LXIV.  skr<  ne.  dial.  shrap  Hhicket'.  —  fer-:  norw.  krape 
*krat'.  —  hr-:  norw.  rape,  fjellrape,  auch  rabb  *smaa  busk- 
vaerter  paa  f jeldene,  isaer  dvergbirk',  aisl.  hrapi  4avt  trae,  bvis 
grene  mere  Isegge  sig  ned  längs  jorden  end  skyde  op  i  lüften', 
ßalhrapi  *dvaergbirk'.  Wol  zu  ne.  dial.  scraps,  craps.  Wegen 
der  bedeutongsdifferenzen  vgl.  ne.  dial.  schradde,  norw.  krat 
ILS.W.  no.  XXXVI,  vgl.  auch  Falk  og  Torp  s,v.  rape. 

LXV.  «fcr-:  norw.  skröva  'spiserer*.  —  kr-:  norw.  dän. 
kro,  schwed.  dial.  krdve  *kropf  (der  vögel)',  hierzu  ablautend 
gleichbed.  norw.  kraae,  adän.  kraave,  krave,  dän.  dial.  krave, 
schwed.  kräfva]  germ.  wurzel  skrab  :  krab]  s.  Falk  og  Torp 
8.V.  kro  L 

LXVI.  skr-:  ns.  (Br.  wb.  4, 689),  mnd.  schrade  'dürr,  mager, 
kümmerlich;  dürftig,  schlecht',  isl.  skrdeöur  *talggrever',  norw. 
skrasda,  skrcea  'spilde,  foredelse;  talggrever,  baerme  af  talg 
eller  lignende  fedt',  skrmdast,  skrceast  *gaa  til  spilde,  foredes; 
indsvinde,  formindskes',  skradd  'skrumpen  stakkel,  vantrivning', 
skraaen  'noget  ter,  halvterret;  skrumpen,  haard,  skarp  at  feie 
paa',  schwed.  diaL  (Eietz  603a)  skräe  *klen,  svag  menniska; 
Stackare,  usling;  pjäk'.  —  kr-:  norw.  kroß,  krcee  'en  stakkel, 
en  liden  tingest',  krcede  *et  svageligt  bam,  en  meget  smaa- 
taerende  person',  isl.  kreäa  *a  fondled  person';  vgl.  Falk  og  Torp 
s.v.  krce, 

LXVII.  skr-:  ne.  dial.  scradge  'to  trim  and  strengthen  a 
fen-bank'.  —  fer-:  ne.  dial.  cradge  Ho  mend  bank  of  rivers 
for  the  purpose  of  protecting  the  adjoining  fields  from  flood'. 

LXVIII.  skr-:  ne.  scrab  'wilder  oder  holzapf el (bäum)',  dial. 
scrab  *the  crab-apple'.  —  kr-:  ne.  crab  =  scrab;  schwed. 
(Möller)  krabb'äpple  'ein  virginischer  apfelbaum,  pyrus  coro- 
naria  C  Zu  krab  'kratzen'  wegen  des  sauren,  herben,'kratzen- 
den  geschmacks?  vgl.  ne.  crab  adj.  'sauer,  herbe'. 

LXIX.  «fer-:  aisl.  skräkr  'skrig',  skrcekta,  skrdskja  'skrige', 
daraus  ne.  screech  'schreien'.  —  hr-:  ne.  me.  rook,  ae.  hröc^ 
aisl.  hrokr,  nschwed.  räka  {*hräka),  ahd.  hruoch,  mhd.  ruoch, 
ruoche  'graculus,  krähe,  häher',   mnd.  rök,  roke  '(schwarze) 
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krähe,  Saatkrähe,  kolkrabe';  vgl.  Noreen,  Urgerm.  lautL  s.  206. 
Persson,  Wurzelerw.  s.  14.  194.  Uhlenbeck,  Got  et.  wb.  s.  v. 
hrükjan. 

LXX.  Mit  jungem  verlust  des  s:  skr-:  ne.screech  'schreien'. 

—  kr-:  ne.  creech  'schreien'. 

LXXI.  skr-:  dän.  sJcrap  'geschickt,  tüchtig,  gewant,  scharf', 
schwed.  dial.  (Rietz  605a)  sJcrapp  'duglig,  berömvärd;  fin,  gran, 
förnäm,  förmer  en  andra;  flink,  rask',  norw.  dial.  skrapp  'rask, 
let,  net';  hierher  wol  auch  nl.  ofries.  schrap  (Franck  s.864f.). 

—  hr-i  schwed.  rapp,  dän.  rap  'schnell,  hurtig,  flink',  norw. 
dial.  rapp  'rask,  hurtig',  schwed.  dial.  rapp  'hastighet,  hand- 
vändning;  gäng,  tillfälle',  norw.  dial.  rapp  'eieblik,  haande- 
vending;  rap,  slag',  rappa  seg  'skynde  sig',  schwed.  diaL  rappa 
sig  'skynda  sig,  vara  rask  i  sina  förrättningar'  zu  aisL  hrapa 
'traus.  nedstyi'te;  intr.  styrte,  falde  ned;  tr.  fremskynde  noget 
saa,  at  det  snart  gaar  for  sig;  intr.  ile,  skynde  sig';  vgL  Falk 
og  Torp  s.v.  rap,  Franck  s.v.  reppen, 

LXXII.  skr-:  ne.  dial.  shraü  'a  light  rail  or  fence'.  —  Ar-: 
ne.  rail,  rails,  railing  'querholz,  riegel;  gitter,  geländer',  me, 
rail  'paxillus',  nhd.  riegel,  mhd.  rigel,  ahd.  rigil  'querholz', 
mnd.  reget,  nd.  regel,  rcegel  'riegel;  schalrahmen,  über  welche 
die  gewölbe  gemauert  werden;  querbalken  in  fachwerkmauem; 
querstauge,  latte  zu  geländem,  (naut.)  regeling;  im  pl.  geländer, 
Schanzkleidung',  nd.  lauenb.  rcegel  (*r)  'durch  einen  latten- 
zaun  eingehegter  platz  zum  melken  der  kühe  auf  der  weide', 
nl.  regel  s.  Franck  sp.  780.  Das  wort  ist  etymol.  unklar,  s. 
Kluge  s.  V.  riegel  —  Für  *Ar-  spricht  ne.  dial.  shrail  Franck 
vermutet  Zusammenhang  mit  nL  rek,  nhd.  reck.  Auch  dies 
würde  auf  *Ar-  führen,  s.  die  folgende  no. 

LXXIII.  skr-:  mnd.  schrik  'brunnen-,  pumpenpfosten?',  ni 
dithm.  (Schütze)  schrik  'länglichter  klotz  mit  drei  beinen'.  — 
hr-:  nd.  mnd.  rik  'querstange,  um  kleider  u.s.w.  darüberzu- 
häugen,  oder  gesteil,  bort,  um  etwas  daraufzusetzen',  nL  rd, 
nhd.  (aus  dem  nd.)  reck. 

LXXIV.  skr-:  nd.  lauenb.  öwerschruwweln,  pwerschrubbeh 
oben  leicht  überfrieren,  bes.  von  wegpfützen,  deren  Oberfläche 
gefriert,  sodass  nach  dem  sinken  des  wassers  sich  auf  ihnen 
hohleis  zeigt',  schwed.  dial.  skruväl-ais  'skroflig  is',   isl.  sbrof 
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'snow-ice,  füll  of  holes  and  bubbles',  norw.  skrof-is  'les  og 
hallet  iis',  skrovna  ^blive  pores  eller  hüllet',  skroven  'hüllet, 
svampagtig,  pores'.  —  hr<  norw.  rovna  'skjane,  oplases,  be- 
gynde  at  smelte;  blive  hüllet,  svampagtig  eller  pores,  som  iis', 
roven  'skjamet,  oplost,  om  flskelever  som  begynder  at  smelte; 
hallet,  pores,  fuld  af  luftblaerer,  isaer  om  iis',  rov-is  'pores  eller 
skjer  iis';  das  formell  und  der  bedeutung  nach  entsprechende 
aisl.  wort  lautet  bei  Cleasby-Vigf.  und  Fritzner  rofna  *faa  et 
hui,  en  aabning  derved,  at  noget  lesrives  eller  oprives'.  Es 
ist  jedoch,  wie  norw.  skrovna  u.s.w.  beweisen,  ursprünglich  mit 
anlautendem  hr-  (hrofna)  anzusetzen,  und  in  der  tat  findet 
sich  hr-  auch  unter  den  bei  Cleasby  und  Fritzner  gegebenen 
belegen. 

Hierzu  gehört  auch  wol  obd.  dial.  bair.  (Schmeller-Fr. 
2, 10)  röb-eis  'das  eis,  das  sich  vor  dem  zufrieren  auf  einem 
bache,  flusse  zeigt;  die  am  beginn  des  winters  von  Aussen  fort- 
geschwemmten eisstücke'. 

LXXV.  8kr<  norw.  skrynja  'skramle,  klinge  huult;  skryde, 
prale,  fortselle  droie  historier',  skrynja  sb.  'skiyderie,  fortselling 
med  megen  overdrivelse,  ogsa  en  falsk  eller  opdigtet  historie', 
skrona  (oo),  skrjona  'skryde,  overdrive  noget;  fortaelle  tvivl- 
somme  historier',  skrona,  skrjona  sb.  'skryderie,  overdrivelse; 
falsk  eller  tvivlsom  historie'.  —  hr-:  aisl.  hrynja  'falde,  om 
mur,  bygning  o.  desl.;  om  dar,  som  lukkes;  om  flydende,  rin- 
dende vaedske;  om  beiger,  som  brydes  og  falder  over  noget' 
(Gering,  Vollst,  wb.  zu  d.  liedem  der  Edda  467a:  ^hrynja  [norw. 
rynja,  aschwed.  rynia]  »klirrend  herabfallen«'),  norw.  rynj'a 
'drysse,  styrte,  stramme  ud;  stremme  frem,  komme  i  stör 
maengde;  brage,  lärme,  dundre;  ogsaa  om  ord  og  tale:  stremme 
fort,  gaae  rigtig  glat',  rynja  sb.  'fremstyrtende  masse;  en 
strem  of  ord,  en  ramse,  en  fabelagtig  historie,  fremstyrtning, 
stremning;  lärm;  lärmende  tale,  ordgyderie';  dazu  rune  'styrt- 
ning,  nedstremning;  en  nedstyrtne  masse  etc.',  rjona  (Aasen 
s.v.  rjod)  'snakke  meget,  svadse,  vrevle'. 

LXXVI.  skr-:  nfries. dän. dial.  shringle  'klirre,  klinge',  schwed. 
dial.  (Rietz  599  a)  skringla  'klinga,  skramla',  norw.  skrangla, 
skrungla  'klirre,  skralde,  skramle;  gaae  med  lärm  eller  knagen', 
skrangl,  skrangling  'skrald,  bulder',  skranglen,  skranglutt  'lar- 


Digiti 


izedby  Google 


538  8CHB0BDEB 

mende,  knagende'.  —  Ar-:  ae.  hringan,  ne.  ring,  'schellen, 
läuten',  nfries.  ringe  *mit  der  kirchenglocke  läuten',  ringle  'ein 
kleineres  geklingel  machen,  z.b.  mit  schusseln,  ketten  a.8.w.', 
frQhnnl.  (Julian)  ringheti,  ringJcelen  'sonare,  pulsare,  tinnire', 
ringlcd  'nola,  tintinnabulum,  crotalum,  crembalum;  crepitacnlum', 
nl.  rinkclen  *  schellen,  klimpern,  rasseln',  rinkinkcn,  rinkinkelen 
'klirren',  nd.  ofries,  rinkinken,  ringkinken  'lauten  lärm  machen, 
schreien,  rasseln',  aisl.  hringla  'to  clatter,  rattle',  hringja  'ringe, 
frembringe  en  klingende  1yd,  isaer  ved  klokkeringing',  hrang 
'lärm,  st«rk  1yd',  hrgngl  'omyseltning,  forstyrrelse,  norden, 
tummel',  dän.  ringe,  schwed,  ringa  'läuten,  schellen,  klingeln', 
norw.  rungla  'ringle,  skramle',  dän.  rangle  'rassei,  rattel,  schnarre, 
klapper',  vb.  'rasseln,  klappern',  runge  'schallen,  erschallen, 
klingen,  widerhallen',  norw.  rungla  'rumle,  lärme'. 

LXXVII.  8kr<  norw.  dial.  skryda  'hoste,  ophostning,  slüm 
i  s trüben'  (nebenformen  skryde,  skrya,  skry)j  skryda  (skry,  skre) 
vb.  'harke,  ophoste  sliim',  vgl.  Falk,  Beitr.  U,  12.  —  Ar-:  norw. 
ryda  'sliim  i  struben;  hoste,  harke'  (nebenformen  ryde,  ryyde); 
iijda  (ryde,  ry,  re)  vb.  'harke,  ophoste  sliim',  aisl.  hryöa  'ei- 
orotion'  ('spyttekar'  Fritzner),  hryöja  'excretion,  flts  of  cough- 
ing  with  excretion,  of  a  sick  person',  hroöi  'refuse,  offal; 
media  excretion',  zu  hrjööa  'to  strip,  disable,  esp.  a  ship  in  a 
sea-fight;  to  unload  (ships);  to  be  cleared;  impers.  to  belch  » 
vomit  forth,  of  steam,  fire,  expectoration,  or  the  like',  aisl.  hrjoöa 
'rein  machen'  (Noreen,  Urgerm.  lautl.  s.  175),  hroöenn  'geputzt' 
(Bugge,  Beitr.  22, 117),  ae.  *hreodan  (hroden  part.)  0  'schmücken', 
dazu  hyrsi  'schmuck,  rüstung',  ahd.  hrust  'rüstung'  s.  Kluge 
s.  V.  rüsten.  Hierzu  stimmt  genau  mhd.  riusten,  riustem,  rüstem 

')  Im  Beiblatt  zur  Anglia  1904  8.73  stellt  F.  Holthausen  m.  e.  mit  reckt 
ne.  shroud,  ae.  scn'id  *dre88,  garment*,  scrijdan  *to  dress,  clothe',  aisl.  ^bniJ 
*kostl>art  tiji,  deraf  gjarte  klaeder;  prydelse;  hvad  der  findes  paa  et  stei 
horer  dertil;  (kirkes)  inventariam\  skryda  'pryde*  zvl  ae.  ^ehroden,  w<Ae 
er  von  der  bedeutung  'bedeckt'  ausgeht.  Aber ^fÄroden  verlangt  nirgead» 
diese  bedeutung,  auch  nicht  an  der  einzigen  stelle,  die  hierfür  scheinbar  i^ 
bctracht  kommen  könnte:  denn  B4ow.  1151f.  Da  w(e$  heal  hroden  fe(mdm 
feorum  ist,  schon  wegen  des  Verstosses  gegen  die  alliterationsregel,  eweifdl* 
mit  Bugge,  Tidskr.  for  fil.  og  paed.  8, 64  roden  *  gerötet'  zu  lesen.  W«gfE 
der  bedeutungen  vgl.  noch  nhd.  putzen  *  eig.  von  butzen  (schmutz)  reinigefi 
dann  schmücken,  kleiden,  bekleiden';  dazu  dann  das  junge  sb.  put:  fs- 
Paul,  Wb.). 
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^räuspern,  ructare,  screare';  hierher  wol  auch  mhd.  riuspem, 
rüspern,  nhd.  räuspern.  Wegen  der  consonantenverhältnisse 
vgl.  Noreen,  ürgerm.  lautl.  §  48  B2  und  §  52, 2  mit  anm. 

Wegen  der  bedeutungsentwicklung  vgl.  z.  b.  ne.  clear  *klar- 
machen;  reinigen,  säubern;  frei,  leer  machen',  to  clear  a  ship 
'ladung  löschen',  to  clear  one's  ihroat  'sich  räuspern';  gr.  xogim 
*fege,  reinige',  xoqoq  'besen',  xoQvt/a  'schnupfen,  rotz',  ae.  hrot 
'mucus',  ahd.  hroz,  nhd.  rotz,  aisl.  hrjota  'schnarchen',  s.  Prell- 
witz a  159. 

LXXVIII.  8kr<  wy\.  schrui,  schruw  'ruw,  grof,  stroef ;  aard- 
appels  die  eene  schruwe  pelle  hebben'.  —  hr-:  wvl.  rui,ruide 
'hetzelfde  als  ruw  in  alle  zijne  beteeknissen'  =  ruw,  nnl.  rutv, 
ruig,  mnl.  rü,  rüch  (fl.  rüwe,  rüghe)  'ruig,  ruw'  (s.  Franck  s.  v. 
ruig  sp.  813),  mnd.  rü,  rüch,  nd.  rüch,  nhd.  rauh  {rauch  in 
rauch  werk),  ahd.  ruh.  Das  wort  (nhd.  rauh  u.s.w.)  wird  all- 
gemein mit  anlautendem  r-  angesetzt;  es  ist  as.  und  got.  nicht 
belegt,  im  nord.  nicht  vorhanden  (dän.  ru  ist  dem  deutschen 
entlehnt);  ahd.  r-  ist  nicht  entscheidend  für  die  frage  ob  r-, 
hr-,  wr-,  Ist  obige  Zusammenstellung  richtig,  so  muss  ae.  hrüh 
(neben  ruh)  den  ursprünglichen  anlaut  darstellen:  hrühc  wulla 
'hirsutas  lanas'  Bosw.-ToU.  s.v.  ruh.  [?E.S.] 

LXXIX.  «fer-:  westf.  schripps  'kleiner  magerer  mensch', 
schrippsig  'dünn,  mager';  unklar  wegen  der  vocale  ist  das  Ver- 
hältnis ZU  ns.  (Br.  wb.)  schreepsk  'mager,  eingeschrumpft, 
schmächtig',  schreepsteert  'ein  kleiner  hagerer  mensch',  holst. 
(Schutze)  schreep  'mager  von  backen,  mit  eingefallenen  wangen', 
mnd.  schrep,  schrepel  'dünn,  mager,  dürre',  nl.  schrepel  'mager', 
Kilian  schrepel  'macilentus,  strigosus',  wvl.  schreep  'mager  en 
bleek,  schraal';  dazu  mit  ä:  nl.  schrapel,  Kilian  schraepel 
'macer,  pertenuis',  westf.  schraprig  'mager',  norw.  skraap 
'mager  fisk;  isaer  om  tork';  stamm  skr-p  'schrumpfen'?  vgl. 
sk-rp  ih-rp  no.  Xu  und  nasal,  stamm  skr-mp  ihr-mp  no.  I 
— XL  —  Zu  ^esXt  schripps  stimmt  (*7i)r-:  göii.rips,  ^\,ripse 
'ein  ungewöhnlich  hageres  und  dürres  geschöpf;  meist  von 
menschen,  seltener  von  tieren,  z.b.  von  pferdeu'. 

LXXX.  skr-:  norw.  (Aasen)  skrahb  m.  'en  ter,  stenig  plet 
i  eng  eller  ager'  (=  skdbb  m.).  —  Ar-:  norw.  rabh,  rabhe  m. 
'en  hei  banke  eller  jordryg;   en  langstrakt  vold,  isaer  med 
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steengmiid*,  schwed.  diaL  robbe  4emniiigar  efter  ea  mar  eller 
stengärdesgärd'.  —  Zweifelhaft,  vgl  Falk  og  Torp,  s.v.  robb. 

LXXXIJ)  Bk-:  schwed.  skrocka,  dan.  skrukke  ^glnchzea, 
glacken*.  schwed.  skrock-kona,  dän.  skruüiene  ^glackheime, 
glucke'  (Molbech  ']iggeh0ne^  schwed.  skrodc  'aberglaabe'  (vg^ 
nordd.  hühnerglaube  dass.^  schwed.  dial.  skrokk  Huppens  g&lande 
om  natten  och  morgonen;  honsgäll;  hönans  lockande  efter  sina 
kicklingar'  =  (Eietz  580a)  skarka  Huppens  skrik  eller  galwde 
om  morgonen'  zu  aisL  skark  *stai,  lärm',  skerkir  *ild'. 

Ä-:  aisl.  herkir  'ild',  hark  ^allarm,  tumult',  harkast  *larme, 
stoie',  norw.  harka  *give  en  rallende  1yd',  dän.  harke,  schwed. 
harkla  ^sich  räuspern'  =  (vgL  Falk  og  Torp  s.  272  f.)  schwed. 
rackla  ^hüsteln  und  spucken';  dän.  diaL  Jtorke  ^hoste  som  gamle 
folk',  norw.  hurkla  (hurgla)  *ralle,  lyde  snorkende'  =  norw. 
rukla  *give  en  rallende  eller  snorkende  1yd'  und  (vgL  aisL 
sbrkir  =  herkir  ^ild*)  *braende  med  svag  1yd,  uden  at  knitre'. 

Aus  dem  deutschen  gehören  hierher:  ns.  (Br.  wb.  2, 598) 
harken  *reuspem,  screare',  henneb.  hercheln  *mit  anstrengung, 
mit  beschwerde  atmen,  wobei  ein  eigentümlicher  laut  gehört 
wird  (folge  eines  Übels  auf  der  brüst)',  oberd.  dial.  Iwrdieln, 
härcheln,  hürgeln,  hircheln  *röcheln',  totenhirchel  'der  letzte 
atemzug  eines  sterbenden'  (s.  Schmid,  Schwab,  wb.  s.  280. 
Schmeller-Fr.  1, 1159);  femer  mnd.  hurkuken  *gurren  (von 
tauben)'  =  nd.  gött.  rüküJcen  *rucksen  der  tauben',  nL 
rockocken  *rucken,  gurren,  zur  bezeichnung  des  dumpfen 
girrens  mancher  tauben',  nhd.  dial.  (vgl.  z.b.  Schmeller-Fr. 
2,  50)  ruckern,  ruckczen  *  girren,  jämmerlich  bitten,  z.  b.  von 
tauben',  mhd.  ruckezen  'ruchzen,  girren'. 

Hierher  stelle  ich  auch  nhd.  röcheln,  mhd.  rücheln,  ruchdn, 
richdn  U.S.W.,  wofür  man  einen  germ.  stamm  ruh{h)  ansetzt, 
s.  Kluge,  Et.  wb.  s.  v.  röcheln.  Aber  angesichts  der  tadellosen 
gleichungen:  mnd.  hurkuJcen  :  nd.  rüküken,  nl.  roekoeken\  — 
aisl.  skerkir,  herkir  *ild'  :  norw.  rukla  'braende';  —  nord.  harka, 
ni,  harken,  schwed.  ÄarWa  :  rackla;  —  dän.ÄörA^,  norw.  hurkla 
:  rukla,  kostet  es  doch  einige  Überwindung,  nhd.  diaL  hörchdn, 
hürcheln,  hircheln  von  gleichbed.  nhd.  röcheln,  rücheln,  mhd. 
ruchlen,  rücheln,  richeln  u.s.  w.  zu  trennen.    Möglich  allerdings, 

*)  Hierzu  vgl.  jetzt  noch  Holthausen,  Beibl.  zur  Anglia  1901  s.  72. 
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dass  in  diesem  worte  zwei  germ.  wurzeln  (germ.  hr-h,  h-rJc  und 
r-Ä(A)»)  zusammengeflossen  sind.  Hierfür  scheinen  auch  die 
lantverhältnise  der  mit  k-  anlautenden  formen  zu  sprechen: 

fc-:  nass.  Jcruxen  'girren,  gurren  (von  tauben)',  westf.  kur- 
kein  'gurren,  rucken  (von  tauben)',  kurken  'quaken  von  fröschen', 
krucken  (=  mechten  d.  L)  'keuchen,  stöhnen',  dän.  dial.  krokice 
*at  hoste',  kruk  'haue',  nhd.  dial.  bair.  (Schmeller-Fr.  1, 1361  f.) 
kr  Ochsen  'zäher  Speichel',  kräckeeen  =  (a.a.O.  12  f.)  räckezen, 
rädisen,  räcksen  'den  Speichel  mit  hörbarem  laut  heraufholen 
und  auswerfen'  (vgl.  Schade,  ahd.  rachisön  und  Falk  og  Torp* 
a.a.O.),  femer  eis.  (1, 476b)  karcheln,  kur ekeln,  kürchlen  'röcheln, 
schwer  atem  holen  wegen  verschleimter  kehle,  bes.  vor  dem 
tode',  bair.  (1, 1287)  karcheln,  kärcheln,  kercheln  'röcheln'. 

Auffällig  ist  (s.  oben)  das  eh  in  nl.  kruchen,  mnl.  crochen 
'ächzen,  stöhnen',  mnd.  krochen  'grunzen,  krächzen',  kroch  'kräch- 
zender rabe  oder  krähe  (dohle)',  westf.  kröchen  'husten,  auch 
von  Schweinen;  keichen',  kröchein  'husten,  von  anhaltend  bösem 
husten'.    Vgl.  nl.  rochelen  Franck  sp.  798. 

LXXXII.  *)  (vgl.  die  folgende  no.).  skr-:  nhd.  dial.  (Schmeller- 
Fr.  2, 598)  schrick  'crex,  avis,  Wachtelkönig',  nd.  mnd.  schrik 
*wiesenknarrer,  Wachtelkönig',  SiS.  skriköndi  'garrula'  Wadstein, 
ne.  shrike,  aengl.  scric  'würger,  vogel',  aisl.  skrikja  'a  shriker', 
norw.  skrike,  schwed.  skrika  'häher,  holzschreier,  gaiTulus'  zu 
ne.  shriek,  me.  schrlchen,  schriken  'schreien,  kreischen',  dän. 
skrige,  skrikke  'schreien,  kreischen',  aisl.  skrikja  'to  titter  (of 
suppressed  laughter)',  nd.  (gött.)  schrikeln,  schirkeln,  schrekeln 
^schreien,  krächzen,  kreischen,  nur  von  vögeln'  (as.  skrikon  s. 
oben).  —  hr-:  an.  hrika  'knarke,  brage'  (Fritzner),  hrikja 
'knarren'  (Gering,  Vollst,  wb.  z,  Edda),  hrikta  'to  creak'  (Vigf.), 
norw.  rikta,  riksa  'knirke,  hvine,  skrabe;  lärme,  steie',  dän. 
ager-rix  'wiesenknarrer,  rallus  crex'.  Vgl.  Noreen,  Urgerm. 
lautl,  s.  206.  Persson,  Wurzelerw.  s.  194.  —  fer-:  s.  folgende  no.; 
dazu  nhd.  kriekente,  krickente^)  'anas  crecca  L.'  (volksetymol. 


1)  Oder  wol  richtiger,  wie  jetzt  Holthansen,  Beibl.  zur  Anglia  1904  8.72 
Torschlftgt:  hru^-  neben  hrukk  <  hrugg  <  hru^n(6n), 

*)  Kluge  sagt  Etwb.  s.v.  kriekente:  ^anas  crecca  liegt  zugrunde;  daher 
auch  schwed.  kräcka\  Eher  wol  umgekehrt:  der  wissenschaftliche  (nicht 
altlat.)  name  stammt  von  Linn§,  der  ihn  dem  vogel  nach  dem  schwed. 
dialektworte  gegeben  haben  wird,  vgl  Falk  og  Torp  s.  v.  krikand. 
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kriechente,  daraus  schwed.  krypand),  nd.  ofries.  kreJce,  Irik^ 
krikke,  krikänte,  nd.  krikdnd,  nl.  Eilian  kricke  ^querqaednla, 
anas  parva',  dän.  krikand,  schwed.  krickand,  kricka,  diaJ,  auch 
kräcka,  norw.  krikt(and),  verwant  mit  den  Worten  für  'grille, 
heimchen'  :  ni  kriek,  krekel,  mni.  krikel,  krekel;  s.  Franck  8.V. 
krekel]  Falk  og  Torp  s.v.  krikand, 

LXXXIIi.  (zu  no.  LXXXn).  skr-:  ne.  dial.  screak  *to  creak'. 
—  kr-:  ne, creak,  me.creken  ^girren,  zirpen',  wY\,krek€lefi  'ra- 
telen,  krakende  piepen  gelijk  een  krekel,  krijschen',  nl.  krieken, 
krekelen  'grillen,  schrillen,  zirpen',  mnd.  krikel,  krekel,  nl.  kriek, 
krekel,  mnL  crekel  'grille,  heimchen'. 

LXXXiV.  8kr<  VLOvw.$kryl(jß)  'pukkel,  udbeing  paa  ryggen', 
skrylt  'pukkelrygget  person'.  —  kr-:  norw.  kryl  =  skryl,  kryU 
=  skrylt;  kryla  'vaere  krumrygget'  (femer  krylad,  krykUt, 
krylen,  krylten,  kryhryggjad,  krylvaksen  'pukkelrygget,  ^um- 
rygget',  krylnasad  'krumnaeset'),  krylast  'blive  kram  eller 
pukklet',  dän.  diaL  krylt  'et  vantrevent,  ilde  voxet  skovtrae', 
krylter  'et  stakkel,  et  usselt  svagt  menneske',  schwed.  dial.  (Rietz 
352  b)  krylas  'i  hop  'draga  sig  tili  samman,  krypa  i  hop'.  — 
gr-i  norw.  gryla  'vaere  krumrygget'  ==  skryla,  hryla;  grylt  = 
skrylt,  krylt,  indog.  wurzel  ghru  'krümmen,  biegen',  daraus 
{$  +  ghr  >)  sk{h)ru  und  mit  verlust  des  s:  kru;  s.  Falk  og  Torp 
s.v.  kryl. 

LXXXV.  skr-:  dän.  dial.  skranne,  skrannie  'skoggerlee,  lee 
overlydt,  lee  hole  og  overgivent,  ogsaa  om  stodhingstens  vrinsken 
efter  hoppen',  auch  skrannilee,  skrannelee,  skrcenne;  skranne, 
skronnie,  skrynne,  skrenne  'siges  om  bestens  1yd,  naar  den 
kalder'.  —  kr-:  dän.  dial.  krunnie,  kronnie  'om  besten,  naar 
den  gumrer,  eller  giver  et  slags  sagte  1yd  fra  sig,  i  det  den 
seer  regteren  komme  og  mindes  foderet',  krenne  'om  kreature 
af  hankiauet:  give  avlelyst  tilkiende',  krensk  'kaad;  om  hesten: 
parrelysten'.  —  gr-i  dän.  dial.  grynne,  grynnie  'ramme  sig, 
vrinske'.  —  hr-:  dän.  dial.  rannie  'drive  letfaerdigt  skiemt' 
(den  karl  vil  altid  rannie  med  pigeme),  rönne,  ronnie,  rofiske, 
runne  'om  vaederen:  labe  efter  faarene,  give  avlelyst  tilkiende', 
ronst  'avlelysten,  geil,  om  vaedereu',  ronsk,  runsk  'vild,  kaad, 
overgiven,  lasagtig',  norw.  runnbuk  'buk  som  er  avledygtig, 
ikke  gildet',  schwed.  diaL  (ßietz  548  f.)  räna  'vara  eller  blifva 
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brünstig',  rdn  'kattjefull,  k&t,  brünstig;  om  menniskor  och 
kreatur',  runnväre,  runnbagge  *springbagge',  rdnnsJc  ^brünstig', 
parningslysten;  om  suggor'  u.s.w.  Hierher  schwäb,  (Schmid 
S.424)  mhd.  (Lexer  s.v.  ram)  ran  'Schafbock'?  afries.  rönne 
Richthofen  8.9971? 

LXXXVi.  skr-:  nhd.  schrummeln  'donnern'.  Hierzu  stellt 
Siebs  s.322  nfries.  shrutnmel  'getöse,  geräusch,  gerächt',  aisl. 
skruma  'fere  las  snak,  snakke,  prate',  slrum  'los  tale,  snak, 
som  intet  har  at  betyde'.  Hierher  gehören  weiter  norw. 
skruma  'tale  haardt  eller  truende',  sJcrumla  'lärme,  skjaelde', 
dän.  diaL  skrummel  'bulder  lärm',  dän.  skrumniel  'plunder,  kram, 
gerümpel';  femer  mit  ablaut  dän,  skramle  'schallen,  krachen, 
rollen',  norw.  skramla  'skramle,  skralde',  skraml,  skramling 
'skralde',  schwed.  skramla  'klappern,  rasseln,  klirren',  skrammel 
*geklapper,  gerassei,  geklirr',  dän.  skrammel,  skramleri,  skrimmel- 
skrammel  =  skrummel  'plunder,  kram,  gerümpel'. 

hr<  nhd.  rummeln  'ein  dumpfes  geräusch  machen,  donnern', 
nd.  dithm.  altmärk.  rummeln  'von  ferne  donnern',  pomm.  rum- 
meln 'ein  polterndes  geräusch  machen  wie  rollen  der  räder', 
lauenb.  rummeln  'vom  geräusch  fernen  donners,  rollender  wagen, 
fallender  gegenstände,  z.b.  kegel'  (vgl.  die  redensart:  Petrus 
kegelt  =  'es  donnert'),  ofnes.  rummeln  'ein  anhaltendes  wider- 
holtes  dumpfes  getöse  machen',  nhd.  nd.  rummel  'dumpfes  ge- 
töse';  plunder',  nl.  rommelen  'rummeln,  dumpf  polternd  und 
rollend  tönen,  rollen  (donner),  kollern  (im  bauch);  rumpelnd 
durcheinanderwerfen';  rommel  'rummel,  gerümpel',  norw.  dän. 
runile  'rollen,  rummeln,  poltern,  rumpeln,  rasseln;  knurren 
(magen)',  rummel  sb.,  me.  rummelen,  romblen,  ne.  rumble  'rum- 
peln, rasseln,  rollen  (donner)'.  Hierzu  mit  p  ('wol  als  intens, 
bildung  zu  fassen'  Kluge  s.  v.)  nhd.  mhd.  rumpeln  'lärmen, 
poltern,  geräuschvoll  fallen',  nd.  rumpeln,  mnd.  rumpelen  'ein 
geräusch  machen,  poltern,  polternd  fallen',  rumpelmette  'polter- 
mette',  nhd.  gerümpel,  rumpelkammer  u.s.  w.  Mit  rummeln 
ablautend  nd.  ofries.  rammeln  'widerholt  schlagen,  klopfen, 
stossen,  reissen,  klappern,  lärm  und  getöse  machen',  gött  ram- 
meln 'hin  und  herwälzen',  ne.  dial.  ramble  'to  reel,  stagger', 
dän.  ramle  'lärmen,  tosen;  mit  lärm  zuaammenstürzen,  ein- 
stürzen', norw.  ramla  'runde,  skramle,  give  en  huul  1yd;  skraale, 
snakke  heit;  falde  ned,  styrte  med  brag  og  bulder',  schwed. 
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ramla  'fallen,  stürzen',  schwed.  dial.  auch  'slä,  bulU  med 
mycket  buller;  gifva  stryck;  skramla  (t.  ex.  om  koskällor); 
bullersamt  prata;  skvallra;  utösa  ovett',  rammel  'buller  af 
fallende  saker  (rammel  ä  skrammel);  stryk;  bullersamt  prat, 
sladder',  norw.  dän.  rammel  'gepolter,  lärm,  getose'.  —  Ueberall 
bezeichnet  das  wort  ein  fallen  0  oder  ein  durch  fallende  g^en- 
stände  hervorgebrachtes  dumpfes  geräusch.  Man  darf  daher 
wol  vergleichen  aisL  hrumr,  hrummr  *  infirm,  staggering,  esp. 
from  age',  also  =  nhd.  hinfällig,  ebenso  hrumaör  *infinn,  wom 
by  age',  hrumligr  'infirm',  hrumast  'to  become  old  and  infirm' 
('hinfällig  werden,  abfallen').  Wegen  der  bedeutungsentwick- 
lung  vgl  ausser  dem  soeben  erwähnten  nhd.  hinfällig  nhd. 
krank  ursprünglich  'fallsüchtig,  epileptisch'  zu  ahd.  scrankolon, 
krankolön  'taumeln',  nd.  (ls.\ienh.)  pulterig,  strümpelig,  turnmeUg 
'schwach,  hinfällig,  bes.  vor  alter'  zu  pultern  'poltern'  (vgl 
polterkammer  =  rumpelkammer),  nl.  strompelen,  nd.  strun^ln, 
'straucheln,  stolpern',  nd.  tummeln  'taumeln,  fallen  u.s.w.' 
Hierher  weiter  noch  ae.  hr^man  'to  hinder,  obstruct,  cumbo"' 
(eig.  'zu  fall  bringen',  vgl.  die  s-torm  ae.  scr^man  'to  make 
to  stumble'),  nd.  remmen,  rammen,  nL  remmen  '(wagen)  hemmen', 
s.  no.  XTTI  (verwautschaft  mit  got  hramjan  'kreuzigen',  das 
doch  wol  am  besten  zu  gr.  xQhftavw/it  'aufhängen  lassen'  ge- 
stellt wird,  ist  so  ausgeschlossen). 

Den  formen  mit  skr-  und  r(*Ar-)  entsprechen  formell  und 
der  bedeutung  nach  genau  folgende  formen  mit  ffr^:  mhd. 
grummen  'fremere',  mnd.  grummen  'ein  dumpfes  getöse  machen*, 
nd.  ofries.  (Br.  wb.)  grummeln  'ein  dumpfes  rollendes  getöse 
machen,  knurren,  donnern',  ofries.  grummel  'dumpfes,  murmeln- 
des, polterndes  getöse,  geräusch,  gepolter,  grollen  in  der  luft, 
donner',  grummelsdiür  'ge witterschauer',  grummelwer  'gewitter, 
donnerwetter',  nl.  grommen  'knurren,  brummen,  dumpfe  töne 
hören  lassen',  ne.  grumble  'brummen,  knurren,  grollen  (donner)\ 
saterl.  grumln  'donnern'.  —  Diese  werte  werden  allgemein  zu 
der  germ.  wurzel  grim,  gram  in  nhd.  grimm,  gram  u.s.w.  (gr. 
XQSfil^a}  'brummen',  lat.  fremo  'brausen,  murren')  gestellt  und 
wol  mit  recht.     Sie  sind  daher,  wenn  die  obige  darlegung 


*)  In  nhd.  überrumpeln  =  'überfaUen*  wftre  dann  die  .unprün^licbe 
bedeutung  bewahrt 
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richtig  ist,  fernzuhalten;  gegen  Siebs,  der  s.  322  f,  nur  diese  mit 
ffr-,  und  nicht  die  mit  r-  (*Är-)  anlautenden  mit  den  5 -formen 
vergleicht  Eine  gegenseitige  beeinflussung  in  bezug  auf  die 
bedeutungsentwicklung  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen;  so 
haben  z.  b.  schrufMneln,  rummeln,  grummeln  alle  drei  die  be- 
deutung  'donnern'.  Aber  das  ist  bei  dem  onomatopoietischen 
Charakter,  den  auch  die  skr-  und  r-  ^hr-)  formen  angenommen 
haben,  nicht  auffällig.  Möglich  auch,  dass  wir  es  bei  den 
flT- formen  z.  t.  auch  mit  präfixalem  g  (gr-  aus  ^ga-hr-)  zu  tun 
haben,  oder  auch  mit  blossen  reimworten. 

LXXXVli.  skr-:  ahi.  scrintan,  mhi.$chrind€n  'bersten,  sich 
spalten,  risse  bekommen',  mnd.  schrinden  'einen  schrund,  riss 
bekommen?',  ahd.  scrunta,  mhd.  schrunde  'riss  (in  der  haut), 
scharte  (des  Schwertes),  spalte,  felshöhle',  schründic  'mit  rissen 
in  der  haut  versehen',  ahd.  scrintunga  'rima';  zu  der  germ. 
Wurzel  shrend  'bersten,  risse  bekommen',  stellt  sich  die  gleich- 
bed.  mit  hr-  in  mnd.  rinden  in  up-rinden  stv.  'aufspringen,  auf- 
brechen, reissen,  bersten';  hierzu  das  causat.  to-rennen  (^-nd-) 
^zerreissen,  zerstossen',  ae.  r^dan,  hr^dan  'to  rend,  tear,  cut', 
afries.  renda,  randa  'reissen,  brechen',  nfries.  ranne,  renne, 
rönne,  rönne,  runne  'reissen,  zerreissen,  trennen,  scheiden'; 

Hierher  stelle  ich  auch  nhd.  rinde,  mhd.  rinde,  rinte  'rinde 
(am  bäum,  brot)',  ahd.  rinda,  rinta  'cortex,  suber,  cortex  libri, 
über',  ae.  hrind  'caudex  vel  codex',  sio  inre  hrind  'liber',  rind{e) 
'cortex,  codex,  liber,  crustula',  ne.  rind  'rinde,  borke',  nl.  (Kilian) 
rinde  'cortex,  crusta',  muLrinde  'rinde,  kruste,  borke'.  Hierzu 
ablautend  hess.  runde  'verharschte  schrunde'  (vgl  "^rinden  in 
eugerunden  —  aus  d.  j,  1603  —  'eine  kruste  bekommen,  ver- 
harschen, von  wunden'),  Schweiz,  runde  'käserinde'  (s.  Kluge 
8.V.  rinde). 

Wegen  der  bedeutungsentwicklung  'bersten,  sich  spalten, 
risse  bekommen'  zu  '(bäum-,  brot-)  rinde'  vgl.  z.b.  aisl.  näfr, 
schwed.  näver  'birkenrinde',  norw.  ncBver  'rinde,  bes.  birken- 
rinde'  :  aind.  ndbhate  'birst,  reisst'  (Wadstein,  IF.  5, 25.  Uhlen- 
beck,  Aind.  et  wb.  s.  142  b).  Femer  nhd.  aus  nd.  borke,  aisl. 
bgrkr,  (daraus)  ne.  hark  'rinde'  :  indog.  wurzel  bhrig,  bherg 
*  brechen,  reissen,  bersten  u.s.w.'  in  gotbrikan,  nM.brechen  u.s.w.>) 

*)  Zu  borke  u.  s.  w.  gehört  auch  nhd.  birkef  die  nicht  von  ihrer  weiss- 

Btitrige  zur  gtchichtc  d«r  deuUchen  tprache.    XXIX,  36 
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gr<  germ^grehd  in  8ie.grindel  'riegeP,  ahd.  ^'n/iZ  ^riegd, 
balken',  nl.  grendel,  aisl.  grind  'einzäunung,  lattenyerschlnsSy 
pforte',  nhd.  grendel,  grindel  'riegel,  balken,  pflugbalken';  ahd. 
grint,  nhd.  grind  ^schorf,  ausschlag,  Schmutzkruste'  (ygVschmnde, 
ninde  'verharschte  wunde',  rinden  'verharschen').  Siebs  s.  321 1 
vergleicht  nur  die  formen  shr- :  gr-, 

LXXXVIII.  (vgl.  die  folgenden  nummem  bis  XCI  und  XCIV). 
8kr<  ahd.  scorf^  mhd.  nhd.  mnd.  nd.  scliorf,  ofries.  schärfe  mnl 
schürft  Schorf,  as.  scurf,  ae.  sceorf  scurf  aisl.  skurfur  pL,  norw. 
skurva,  i&n,skurve,  sdiwei.  sJcorf\  dazu  nl.  mnl.  schorß,  schürft, 
Kilian  schorft,  schroft  'Scabies';  aa  scruf,  ma  schroff,  scruf 
scrof,  ne.  scruf  neben  me.  scurf,  scorf,  ne.  scurf  aus  dem  nord.; 
schwed.  skroflig  'rauh,  uneben'.  —  hr»:  aisl.  hrufa,  hryß,  schwed. 
rufva,  norw.  nwa,  ahd.  hruf,  ruf,  mhd.  ruf,  rufe,  nhd.  rufe  'grini 
Schorf,  kruste  einer  wunde'  =  iid.miii.röve,räve,  nl.  roof,  mnL 
röve,  wvl.  reuf,  reuve  'roof  of  korst  van  eene  wende',  reuven 
'korst  krijgen,  met  eene  korst  bedekt  worden,  spret  van  wen- 
den', Schweiz,  rufe,  riefe  'ausschlag;  kruste  auf  einer  heilenden 
wunde',  ahd.  rioh  'scabrosus',  aisl.  hrjüfr  'skorvet;  ujaevn  paa 
overflaaden',  ne.  dial.  reef  *the  itch,  any  eruptive  disorder; 
dandriff',  reefy  'scabby',  me.  reof,  ae.  hreof  'rough,  scabby,  le- 
prous',  hreofnes  'leprosy',  hreofl  'scab,  leprosy;  leprous',  hreofli^ 
'leprous',  hreofla  'leper;  leprosy'.  ^  Femer  (vgl  nl.  sdiorft, 
schürft,  Kilian  schroft)  as.  (Wadstein)  hruft  'scabrosa  sordes', 


glänzenden  (Siebs,  Zs.  f.  vgl.  sprach!.  87, 804  f.),  sondern  von  ihrer  rinigeD. 
geborstenen,  krustigen  rinde  ihren  namen  haben  wird  (s.  oben  aisl.  näfr 
'birkenrinde'  :  aind.  ndhhate  'birst,  reisst').  üebrigens  ist  wol  die  miog. 
wnrzel  8p(h)r^g  sp(h)erg,  bhr^  bherg  'glänzen,  leuchten,  scheinen'  identisch 
mit  der  gleichlautenden  in  der  bedeutung  'reissen,  bersten,  platzen,  sich 
spalten'  und  diese  bedeutung  die  ursprüngliche.  Ein  analogon  Üü  die 
yereinigung  beider  begriffe  bietet  germ.  *8Jsf(  M  in  nhd.  scheinen,  mhd. 
schinen,  ahd.  sc/nan  'glänzen,  erscheinen,  sich  zeigen',  gotdceinan  u.8.w.  : 
ae.  sciJbnan  'to  break*,  aisl.  aketna  u.s.w.,  auch  schiene,  Schienbein  u.8.w^ 
ohne  '8:  got.  Jceinan  '  keimen  \  ae.  cinan  'to  gape,  break  into  chinks*,  mhd. 
zerkinen  'auseinanderspalten,  bersten',  nl.  keen,  mnl.  kene  'spalte,  litie'; 
ygl.  besonders  nl.  ktnen  'sich  spalten,  keimen,  erscheinen,  sich  zeigen'; 
vgl.  femer  nd.  hrick  'glänz,  schein'  :  ne.  erick  'spalt,  riss'  unter  no.LYIL 
^)  Hierher  auch  wol  norw.  ruven,  ruvdeg,  rudeg  'tgseyn,  bnaket,  strid- 
haaret,  som  gaaer  med  udspredt  eller  opreyet  haar',  aisl.  rUfinn  (wol  ^kr-, 
bei  Fritzner  und  Cl.-Vigf.  nur  ein  —  derselbe  —  beleg)  'stridhaaret,  bostet\ 
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nhd.  dial.  ruß  'rufe,  schorf'  (Schmeller-Fr.  2, 67.  69  s.v.  rufen), 
henneb.  rüftig  'rauh,  hart  ausgetrocknet  (von  der  Oberfläche  des 
angeschnittenen  brotes)'.  —  gr-:  Nach  Wadstein,  IF.  5, 19  (doch 
vgl.  Kluge  s.  V.  grob.  Franck  s.  v.  grof.  Falk  og  Torp  s.  v.  grov. 
Tamm  s.  v.  grov)  aus  ^ga-hr-  :  nhd.  grob,  mhd.  grop  (6),  gerop, 
ahd.  girob,  grob  'dick,  ungeschickt,  unfein',  nd.  mnd.  grof^groV, 
norw.  schwed.  grov  'grob',  schwed.  dial.  auch  'von  grobem 
teint,  hÄsslich',  norw.  grufs(ä),  grufse  'grober,  roher,  hässlicher 
mensch',  grufsen  'grob  und  uneben',  schwed.  iial.gryff€l  'grober 
dicker  mensch',  ne.  gruff  'schroff,  barsch,  mürrisch;  sb.  in  der 
pharm,  grober  rttckstand  bei  pulvern,  der  nicht  durchs  sieb 
geht',  ofries.  gruffig  'grob,  roh,  b&rbeissig,  grimmig  u.s.w.'; 
wegen  der  bedeutung  vgl.  das  verwante  norw.  skrubb  'skrubbe- 
kost,  visk  tu  at  gnide  eller  skure  med;  en  barsk  og  streng 
person'. 

LXXXIX.  Neben  skrUb^,  skmf"  der  stamm  skrtibb'  (wie 
z.b.  WYl.schraven  neben  gleichbed.nl.  nd.^cArab&en,  hi.schrappen). 
—  skr'i  dän.  skrubbet  'rauh',  nhd.  dial.  bair.  (Schmeller-Fr. 
2, 610)  schroppen  (schrouppm,  schruq;>pm)  'erhabenheit,  bes.  von 
festerer  consistenz  auf  sonst  weichem  boden,  erdhflgelchen  in 
einem  sumpfgrunde,  holper  auf  einem  wege',  schroppet,  ge- 
schroppet  'holpericht,  voll  kleiner  Unebenheiten,  fragosus',  bes. 
in  der  Verbindung  schroppet  und  roppet  (s.  unten),  nass.  schrup- 
peln  'gefrorener  gassenkot',  tiroL  schroppen  'holperige,  unebene 
stelle',  schroppet  'holpericht,  uneben',  schropphobel  'hobel,  um 
die  rauhen  teile  am  holze  wegzuhobeln'.  —  hr<  bair.  (Schmeller- 
Fr.  2*,  130)  roppen  'Annen  im  gesicht,  schorf',  roppet  'räudig, 
rauh,  holpericht'  (der  weg  ist  roppet  und  schroppet),  nass.  ruppel, 
ruppelig  'von  Unebenheiten  im  gesicht  (pockennarben),  auf  ge- 
frorenen wegen',  ruppig  'rauh',  henneb.  rupperig,  'rauh,  un- 
eben', hess.  rop,  röppchen  'schorf  auf  einer  zugeheilten  wunde', 
altmärk.  rubblig,  rubbrig,  ruwwrig  'uneben,  rauh  auf  der  ober- 
flache  (ein  unbehobeltes  brett,  die  haut  nach  einer  hautkrank- 
heit)',  ofries.  rubberig,  rubberg  'rauh,  uneben,  höckerig',  westf. 
rubbel  'Unebenheit,  holper',  rubbelig  adj.,  s.  Franck  s.v.  rop, 
roffelen,  —  gr-:  stein  groppert,  kämt,  groppet  'uneben,  rauh^ 
bes.  vom  wege',  augsb.  kröpfet  (gr-?)  'schorfig,  grindig'  ('eine 
andere  hatte  eine  kropfete  nasen,  also  dass  man  sie  wollt  fOr 
aussätzig  halten');  gr-  aus  ^ga-hr-? 

86* 
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XC.  skr-:  mnd.  nd.  (daraus  nhd.)  schrubben,  nl.  schrobben, 
mnl.  schrubben,  schrubben,  dän.  shrubbe,  dial.  auch  shruppe, 
schwed.  skrubboj  me.  (aus  nd.  oder  nord.)  scrubb^i,  scrohben, 
nt.  scrub  'schrubben,  scheuern';  iJkVL.  sTcrubhevl,  deutsch  5cÄmt-, 
schrob-  (eig.  ni),  schrupp-,  schropphobel  und  schurfhobeL  — 
Ar-:  ne.  rub,  me.  rubben  *  reiben,  scheuern',  dän.  ruhbe,  diaL 
ruppe  (ruplime  'skrubbekost'),  norw.  rubba,  nd.  ofries.  rubben 
'reiben,  scheuern,  schrubben',  intensivbildung  zu  *Arw6-  in 
aisl.  hrufla  'skrubbe,  skrabe',  vgl.  nl.  roffelen  'mit  dem  ruff- 
hobel,  schruffhobel  bearbeiten',  roffel  'ruffhobel,  schruffhobel', 
nd.  ofries.  ruffei,  ruffelschafe  'rauhhobel,  Werkzeug  womit  das 
holz  erst  aus  dem  rohen  und  groben  bearbeitet,  bez.  von  d^n 
rauhen  befreit  wird',  ruffein  'oberflächlich  behobeln,  abhobeln'. 
—  gr<  mnl.  grobben  'scharren',  me.  grubben,  ne.  grub  'graben, 
wühlen',  nd.  ofries.  grubbeln  'tastend  umhergreifen  und  fühlen', 
ahd.  grubilön,  nhd.  grübeln,  aisl.  grufla  'kravle,  krybe';  s.  Falk 
og  Torp  s.  V.  grüble, 

XCI.  skr-:  wvl.  schrobbelen  (siXich  schroffelen)  'grabbelen' : 
geld  werpen  waar  de  jongs  achter  schrobbelen,  —  grr-:  wyL 
grobbelen,  groffelen,  nl.  grabbelen  'grabbeln,  grapsen,  mit  gie- 
riger hast  nach  etwas  tasten  und  greifen'  :  wvl.  geld  te  grobbd 
gooien  =  nd.  lauenb.  geld  in'e  grabbel  smitn;  ns.  (Br.  wb.) 
grabbeln  'greifen,  oft  greifen',  grubbeln  'greifen,  mit  der  band 
irgendwo  herumwühlen',  grabbel,  grubbel,  grubbelgrq^s  'da  ein 
jeder  zugreift,  der  am  ersten  kann:  die  rappuse',  in  de  grabbel, 
grubbel,  gruppelgreps  smiten  'in  die  rappuse  werfen',  vgl  DoomL 
ofries.  grabbeln,  grubbeln  u.s.w. 

XCII.  skr-:  ne.  dial.  scraffle  'to  scramble,  to  wrangle,  to 
shuffle'.  —  kr-:  ne.  dial.  craffle  (croffle)  'to  hobble'. 

XCIII.  skr-:  ne.  dial.  scraffish  'crayfish'.  —  kr-:  ne.  craw- 
fish,  crayfish,  me.  crevise  'Jtrebs'  aus  afranz.  crevisse;  dies  aus 
ahd.  krebi^,  krebag,  nhd.  krebs  zu  krabbe  u.s.w. 

XCIV.  skr-:  ^^Ji.  shrubbe,  schwed.  dial  (Rietz  601  a)  «Arttüa 
'müller,  tenebrio  molitor,  mehlkäfer,  mehlwurm'.  —  gr-:  ma 
grubb  'grub,  Caterpillar',  ne.  grub  'insectenlarve,  raupe,  made'; 
vgl.  auch  dän.  grubbe  'schroten',  norw.  grubl,  gruvl  'grus'  nach 
Falk  og  Torp  s.v.  zu  grov  'grob'. 
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XCV.  skr-:  ns.  (Br.  wb.)  schreit  'scharf  von  ton  und  ge- 
schmack,  rauh,  heiser  ü.s.w.'  (daraus  nhd.  schrill),  ne.  shrill, 
frühne.  und  dial.  auch  shirl,  schott  skirl,  me.  schril  'schrill, 
gellend',  ne.  shril,  schott.  sJcirl,  me.  schrillen  'gellen,  schrill 
tönen'  zu  ae.  scrallettan  'to  sound  loudly',  nL  schrollen  'schim- 
pfen, schmähen,  räsonnieren',  nhd.  sehr  oll  neben  schrul(le)  aus 
md.  nind.  schrul  (II)  'anfall  von  unsinn,  toller  oder  übler  laune', 
Schrulle  'dauernde  misstimmung,  heimlicher  groll';  ferner  die 
nord.  formen:  norw.  skryll,  sJcrull  'grille,  fixe  idee',  meist  im  pl. 
skrulUr,  skryller;  sJcryllut  'fuld  af  griller',  skrylla  'have  griller, 
naere  en  vis  inbildning';  schwed.  skrella,  norw.  skrella,  dän. 
skralde  'krachen,  gellen,  schmettern',  isl.  skrglta  'to  jolt', 
schwed.  dial.  (Rietz  604)  skrälta  'dundra,  svärja  och  larma', 
5iTyZ(ojpjp)'tillrättavisa,moralisera',5Ä:roZZa,5Ä?rd7/a'skrapa,ovett'. 

gr'\  nhd.  grell,  mhd.  grel  (11)  'rauh,  grell,  zornig',  nd.  grel 
von  färbe  und  ton,  daraus  dän.  grel  von  färbe;  mhd.  grellen 
'laut  vor  zom  schreien',  grel,  gril,  grul  {IT)  'lauter  schrei', 
grullen,  grüllen  'höhnen,  spotten;  grollen',  nbd.  grollen,  mhd. 
grolle,  nhd.  groll;  mnd.  gral,  gralle  'zornig,  böse',  grellich  'er- 
grimmt, erbittert',  gral  'groll,  zom,  Unwille',  grille  'hass,  zom', 
grellen  'in  zom  setzen',  ofries.  grel,  grell{e)  'wütend,  zornig, 
wild,  toll  U.S.W.',  westf.  jrn'Ke  'wut,  zom  u.s.w.',  ofries.  jrruMen 
'grollen,  böse  sein,  brummen,  schelten,  einen  dumpfen,  rollenden 
ton  hören  lassen,  brüllen,  donnern  u.s.w.',  nl.  grol  sb.,  grollen 
vb.  s.  Franck  sp.  321;  frühne.  grill,  me.  grillen,  grüllen  'zum 
zora  reizen,  erzümen',  ae.  ^rillan  'irritate,  tease';  ferner  (s. 
Wadstein,  IF.  5, 18)  norw.  grulta  'mit  dumpfem  getöse  rollen, 
donnern,  barsch  und  drohend  auftreten',  schwed.  dial.  grollta, 
grullta,  gryllta  'grunzen',  isl.  grellskapr  'zom,  wut',  grillir 
'gigas'  (s.  Wadstein  a.a.O.  fussnote).») 

*)  Gehört  hierher,  wie  Wadstein  a.a.O.  und  Siebs,  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
37,323  wollen,  auch  nhd.  griüe  in  der  bedeutung  ' Schrulle,  laune'?  Diese 
frage  mnss  wol  unentschieden  gelassen  werden.  Allerdings  lässt  sich  weder 
vom  lautlichen  Standpunkt,  noch  von  dem  der  bedeutung  hiergeg:en  etwas 
einwenden  (vgl.  auch  schwed.  dial.  griüe  'unverständig  schwätzen',  schwed. 
norw.  griäer,  norw.  griUa  =  nhd.  griUe  'schruUe',  Wadstein  a.  a.  o.).  Indessen 
lassen  sich  auch  für  die  hergebrachte  identificierüng  mit  nhd.  grille  'heim- 
chen'  viele  gewichtige  parallelen  anführen:  nhd.  mucken:  er  hat  seine  mucken 
(obd.  fin.  für  mucken);  ratte  =  'laune,  grille';  jem.  einen  floh  ins  ohr  setzen; 
einen  vogel,  tauben  im  köpfe  haben;  dän.  ssette  en  fluer  ('fliege')  i  hovedet, 
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*r-:  Ji*:rw,  rnUa  -rollen',  schwed.  ruUa,  dän.  rulle  'rollen, 
Mt^h.  T'im  j^^raosch  eines  wmgens,  des  donners,  der  brandenden 
meereijwce^n  ils.w/.  mhd.  nhd.  roUen,  nd.  ruUen,  gött.  rullem 
-r:ll*^n.  Tcm  donner*:  hierzu  ablautend  norw.  schwed.  diaL  rilla^ 
diu.  diaL  n^e;  ib^s.  nlU  erter)  'rollen'  (vgl  westt  rillen  'rütteln, 
S4:iil:telii:  erbten,  um  sie  za  reinigen,  sortieren',  Schweiz,  rollen, 
ri'.r.f.n  d;iS8.  Tom  getreide^   norw.  raüa  'rulle,   trille;   snakke 
megiet.  sraiie.  sladre',    dän.  diaL  rdUe^  ralde  'vaase;  snakke 
hen  i  Teirtc  sige  noget  taabeligt,  uoverlagt  gjaekkeri',  schwed. 
diaL  ra.la  iRietz  o23a)  'trilla,  ruUa,  ramla',    mnd.  ni  rollen 
•lämiend  schwatzen'.  nLraZ/^,  reUen  'raffeln,  plappern,  tratschen' 
Herzu  wol  mit  Stalder  nhd.  reUmaus,  nl.  relmuis;  vgL  Stalder, 
Srihweiz.  idiou  rollen^  rellen  'knappem,  knuspern,  von  mausen *). 
Anlautendes  Ar-  wird  für  die  sippe  bewiesen  durch  das  hierh^*- 
gehorige  aisL  krtlla  'forstyrre,  forurolige,  turbare,  perturbare', 
krdlast  =  hnrggjast;  kreüOy  hrelling  'forstyrrelse'   =  hrygö; 
s.  Wadstein  a.a.O.    Die  bedeutungsentwicklung  wird  sein:  'zit- 
tern, beben;  erzittern,  erbeben  machen,  in  zitternde  erregung 
geraten  (versetzen);  vor  erregung,  wut,  zom  schreien'.*)    S.  die 
folgenden  parallelformen  unter  no.XCVL 

Siebs  Sl  323  vergleicht  die  mit  r-,  hr-  anlautenden  formen 
nicht  und  führt  die  mit  gr-  auf  indog.  ghr-  zurück,  Wadstein 
auf  ga  +  Ar-.  Wer  von  ihnen  das  richtige  trifft,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Jedenfalls  aber  hat  Wadstein  recht  mit  der 
bemerkung:  "dass  dieses  in  den  germ.  sprachen  so  verbreitete 
wort  (nhd.  ro/Zen  u.s.w.)  nur  eine  anleihe  von  it  ruUo,  franz.  röle, 
lat,  rottila  »papierrolle«  sein  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich'. 

XCVI,  skr-:  nl.  schril  'eigenlijk  als  van  koude,  bibberig 
en  huiverig.     In  het  gebruik,  overdragtelijk,  schroomvallig' 


schwed.  satta  en  mi^ror  ('ameise')  i  hufvudet  =  nhd.  'einen  floh  ins  ohr 
setzen';  ne.  yonr  head  is  fuU  of  bees,  yon  have  a  bee  in  your  bonnet  *dm 
hast  einen  vogel  (eig.  eine  hien€)\  nL  tnuizennesten  in  het  hooft  hebbea 
'ffriUen  fangen';  vgl.  Panl,  Wb.  a.  v.  griüe,  mucke,  ratU;  Falk  og  Torp  ».t. 
iurlicher  werde  ich  diesen  gegenständ  demnächst  an  anderem 

er  bedentnngsentwicklong  vgl.  it  triüare  'schüttehi;  tri!- 
tuen,  trillern  :  nl.  triüen  'Eittem,  beben,  yibrieren*.    Auch 
)üen,  rollen  (des  donners  u.s.w.)  ist  wie  das  irtOem  eine 
von  wechselnder  tonhöhe  bez.  tonstärke. 
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ZU  fmnl.  schrillen  vb.  (en  schrillend  hart,  Vondel),  s.  Weiland 
s.v.  —  Ar-:  nl.  rillen  'zittern,  beben  vor  frost;  flg.  beben, 
grauen,  grausen,  Schauder  und  absehen  empfinden',  ofries.  rillen 
^schaudern  oder  zittern  und  beben  vor  frost,  fleber  u.s.w.',  westf. 
riUem  'rütteln,  schütteln',  vgl.  aisl.  hrylla  'shudder,  shiver', 
hrollr  'a  shivering  from  cold,  horror',  hrella  'to  distress',  hrel- 
ling  'anguish,  affliction'.  —  gr-:  nl.  gril  'huivering,  rilling', 
grillen  'huiverig  zijn'  (Weiland),  nd.  ofries.  grillen  'frösteln, 
zittern',  grillig  'fröstelnd',  me.  grillen,  gryllen  'schaudern,  beben', 
fme.  ne.  dial.  schott.  grill,  grille  'zittern,  schaudern'.  —  fer-  (?): 
ne.  dial.  crill  'chilly,  goosefleshy'  hierher? 

Vgl.  dän.  dial.  sJcrylte  sig  'gyse,  skjaelve,  krybe  sammen 
eller  krympe  sig  af  kulde'.  —  hr-i  rylte  'vaere  i  uro,  bevseges 
eller  bevaege  sig  hid  og  did,  fra  sted  til  sted'. 

XCVII,  skr-i  norw.  dial.  skryla  'graede  heit  og  skralende; 
cm  bem',  dän.  dial.  shryle  'skraale,  vraele;  klynke,  klage'.  — 
gr-:  norw.  gryla  'brumme,  brale  med  en  svagere  langtrukken 
1yd;  ogsaa  grynte,  dog  helst  om  en  mellemting  af  grynten  og 
skrig',  dän.  dial.  flfryZe  (grylle)  'klynke,  graede,  klage  sig',  (Kok:) 
grylte  'graede,  klynke,  om  bem'  (das  ö  in  nhd.  aus  nd.  grölen 
wird  auf  ä  zurückgehen  mit  jungem  umlaut:  lauenb.  grdlen, 
mnd.  gräten).  —  hr-:  norw.  ryla  'brele,  skrige  med  en  lang- 
trukken 1yd;  ogsaa  grynte  staerkt',  dän.  dial.  ryle  'skrige, 
skraale,  frembringe  en  haeslig  og  vedvarende  1yd;  egentlig  om 
sviin,  eseler,  bestens  vrinsken  o.  d.;  klynke  idelig  og  uden  grund', 
nfries.  rule  'schreien;  bes.  ein  hässliches  geschrei,  und  anhaltend, 
machen,  wie  die  Schweine,  und  damit  verglichen  das  schreien 
der  kinder,  wenn  sie  sich  gleichsam  dazu  nötigen'. 

XCVIII.  skr-:  nd.  westf.  schruggeln  'schauder  verursachen', 
lauenb.  schrücheln  (mnd.  *schrüweln)  'schaudern',  holst.  (Klaus 
Groth,  s.  Müllenhoff,  gloss.)  schrüweln  'schaudern,  grauen',  wvl. 
schrui,  schruw  'gruw,  gruwel,  grootste  afkeer,  afgrijzen', 
schruien,  schruwen  'schromen,  schrik  hebben',  schruielen,  schru- 
welen  'gillen,  hard  schreeuwen  van  schrik'.  —  gr-:  mnd.  mnl. 
nl.  nd.  gruwel  'grauen,  furcht',  lauenb.  grüchel,  grüchel  dass., 
grücheln,  grücheln  'furchtsam  sein,  schaudern',  mi  grücheU, 
grüchelt  dafö  'mir  schaudert  davor',  grüchelig,  grügelig  'schauder- 
haft', wy\,  grui(el),  gruw{eJ)  'afgrijzen,  groote  schrik',  grui{el)en, 
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mhd.  beschrUen  'beschreiten,  [ein  pferd]  besteigen',  nhd.  he- 
sdireiten  in  diesem  sinne  noch  z.  b.  bei  Schiller,  Graf  von  Habs- 
burg.). —  sb.  nhd.  schritt,  ahd.  scrit,  mnd.  mnl.  schrede  (*scrtdi), 
nl.  schrede  'schritt,  tritt';  wegen  der  grundbedentung  noch  zu 
beachten:  nl.  schrijdelings,  schrijlings  adv.  'grätschig,  mit  ge- 
spreizten beinen,  rittlings',  schrijbeenen  'grätschbeine,  vb.  grät- 
schen, die  beine  auseinander  sperren,  spreizen,  weit  ausschreiten', 
vgl.  ahd.  screitan  'divaricare'  (giscreitten,  jnscreittan  'divari- 
catis  [cruribus]'  GrafE,  Ahd.sprachsch.6,577f.).  —  gr-i  got  grids 
'schritt,  stufe'  (s.  Siebs  s.  321),  nhd.  dial.  (Schmeller-Fr.  1, 1017) 
ff  ritt,  grittel  'die  gabel,  welche  die  beiden  Schenkel  am  rümpfe 
bilden'  (=  nhd.  schritt  dial.  in  genau  ders.  bedeutung),  gritt- 
lieh,  grittisch,  grittling  adv.  'mit  auseinander  gesperrten  beinen, 
rittlings';  mhd.  glosse:  passus  schriet,  griet,  grit,  griit  'schritt', 
griten  'schreiten,  rittlings  sitzen',  die  grittela  'schenkelöffnung', 
grittelos  'rittlings';  vgl.  auch  Graff,  Ahd.sprachsch.2,716.  4,311  f. 
6, 578:  gritmäli,  critmäli,  scritmäli  'passus'.  —  Femer  bair. 
(Schmeller-Fr.  1, 1015  ff.)  graiteln  '(die  flnger  oder  beine)  aus- 
einander sperren'  und  mit  ä  aus  ai:  graten  'grosse,  weite 
schritte  machen',  graitel,  graitlerisch,  grätschen  u.s.w.,  vgl.  auch 
eis.  (Martin-Lienhart  1, 284  f.)  gräi{e)  'gabelung  eines  baumes, 
Winkel  zwischen  den  gespreizten  beinen  u.s.w.',  grätten,  gräiten 
*beim  gehen  die  beine  spreizen',  dazu  grattlen,  grättUch,  grätt- 
lichs,  grätlingen,  grätlings  U.S.W.,  gött.  gratschein  (grceischeln) 
'mit  gespreizten  beinen  gehen;  schleppend,  unsicher  gehen', 
gratschelig  adj. 

So  stellt  sich  für  skrtöan  wie  griöan  als  grundbedeutung 
heraus:  'die  beine  spreizen,  grätschen'.  Auf  den  Zusammen- 
hang von  got.  grids  mit  nhd.  schritt,  schreiten  ist  schon  auf- 
merksam gemacht  bei  Schmeller-Fr.  2, 612,  wo  jedoch  ebenso 
wie  von  Schrijnen,  !^tude  sur  le  ph6nom6ne  de  Ts  mobile  s.  14  f., 
auch  nhd.  reiten  herangezogen  wird,  das  sicher  nicht  hierher- 
gehört, vgl.  Siebs  s.  321. 

Cl.  8kr<  westf.  schraiwe,  schroiwe,  schrowe  'griebe  von 
ausgebratenem  fette;  Steinkohlenschlacke',  Brem. wb. 2, 541  s.v. 
greven:  'die  Westphälinger  setzen  ein  s  davor  und  sagen  schreven; 
an  einigen  örtem  schroten^]  hierzu  auch  wol  westf.  schref 
'mager',  waldeck.  &Ärie/' 'mager',  —  flrr-:  xnai,  greve,  grtve  (i?) 
'griebe,  was  von  ausgebratenem  fleische,  fett,  schmalz  u.s.w. 
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übrig  bleibt 
graiwe  *gri( 
oder  fett',  h 
gebraucht', 
liches  vergh 
bezeichnen'; 
wort  ist  ins 

eil.  8k 

voorgevoegd 
schruictje,  sc 
—  gr-:  grut 

KIEL. 


1)  Nhd 

Nach  I 
s.v.  gehört 
Torp,  Et.  0] 
1903)  s.  37? 
mnt.  koterh 
egentl.  »eie 
sowie  auch 
von  kote,  k 
ist  Kluge  t 
Worte  freili 
diese  bemei 
läge)  mit  ei 
s.v.  *ob  es 
haus«  zusai 
haft!  Den 
bund,  kläff 
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liehen  gründen  unmöglich.  In  nhd.  (aus  nd.)  Tcot,  Jcote,  l-ate, 
Jcaten,  Jcotte,  mnd.  kote,  kate,  hotte  geht  der  vocal  der  Stammsilbe 
auf  wgerm.  ö,  urgerm.  indog.  ü  zurück.  Die  md.  Schreibung, 
die  zwischen  o  und  a  schwankt,  deutet  daneben  vielleicht  auch 
auf  ä.  Dasselbe  schwanken  zeigt  auch  das  und.  In  manchen 
nd.  gegenden  ist  dies  wgerm.  8,  urgerm.  indog.  ü  nach  dehnung 
in  (ursprünglich)  offener  silbe  zu  ö  geworden,  also  mit  and.  6 
(=  urgerm.  1)  6,  2)  au)  zusammengefallen,  so  auch  im  dithm. 
und  holst,  (z.  b.  öpn  'offen',  söpn  'gesoffen');  dagegen  ist  es  im 
lauenb.  mecklenb.  pomm.  zu  ä  geworden  (äpn  'offen',  säpn 
^gesoffen').  Unser  wort  für  'kleines  bauemhaus'  lautet  also 
dithm.  holst.  Jcöt,  lauenb.  mecklenb.  pomm.  1cät(en).  Aehnlich 
verhält  sich  der  t-umlaut  dieses  6,  d:  dithm.  holst,  ö  (geschlossen), 
lauenb.  ß^  (offen),  mecklenb.  pomm.  w]  also  dithm.  holst  köter, 
lauenb.  köter,  mecklenb.  pomm.  k&ter,  keiner  'der  besitzer  oder 
bewohner  einer  kate,  eines  katens  oder  einer  katensteile',  in 
Lauenburg  =  'viertelhufner',  im  heutigen  schriftgebrauch 
'kätner'.  Weitere  beispiele  für  die  entwicklung  des  umgelau- 
teten  urgerm.  ü  in  den  genannten  dialekten  sind: 

dithm.  holst,  övl  ^ttbeP,     lanenb.  övl,    mecklenb.  pomm.  (h)l; 
„         „     not  *nüB8e»,       „       not,  „  n       n(H\ 

„         „     bön  *bühne',     „       bön,  „  „       b(h%; 

„         „     Äyöp^krüppel',  „      kröpl,        „  „       kr(^l; 

auch  in  lehnwörtern: 
dithm.  holst,  ^öm 'kümmer,    lanenb.  X:öm,    mecklenb.  pomm.  X;^m ; 
„  „     kök  *küche*,  „      kök  „  „      kdbL 

Wäre  nun,  wie  angenommen  oder  behauptet  wird,  nhd. 
köter  eine  abkürzung  von  köterhund  (mnd.  koterhund)  'bauern- 
hnnd',  oder  doch  eine  ableitung  von  kot{e),  kat(e),  so  müsste  es 
im  lauenb.  kpter,  im  mecklenb.  pomm.  kceter  lauten;  es  heisst 
aber  überall  gleichmässig  köter,  wie  im  hd.  (mit  geschloss.  o).») 
Der  vocal  ist  also  derselbe  wie  in  lauenb.  groter  'grösser', 
ho^er  'höher',  bom  'bäume',  dopm  'taufen',  glöbtn  'glauben',  d.h. 
t-umlaut  von  nd.  mnd.  as.  o  =  urgerm.  au  (nd.  mnd.  as.  o  = 


»)  Anch  Woeste,  Westf.  wb.,  unterscheidet  köt^  *inhaber  einer  kleinen 
ackerwirtschaft*  Ton  köter  'schlechter  hund';  ebenso  Danneil,  Altmärk.  wb. 
8.98a:  'der  besitzer  einer  kaot  heisst  käötner,  in  alten  Urkunden  käter, 
auch  köter^;  aber  8.114  köfr  'hund\ 
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urgerm.  6  ist  lauenb.  au,  mit  t-umlaut  äü:  as.  hö  *knh'  = 
lauenb.  kau,  pl.  lcäü\  as.  stöl  *  stuhl'  =  lauenb.  staul,  pL  stäul\ 
as.  hrödar  'bruder'  =  lauenb.  hraud^,  hraurd,  pL  hräüd9,  bräär9; 
as.  i/od  *blut'  =  lauenb.  blaut]  hläüdn  *bluten'  u.s.w.). 

Nhd.  nd.  Tcöter  'schlechter  hund^  kläffer'  ist  also  got  *fai«- 
iareis,  ahd.  *kögari,  as.  (^kötati)  *k6teri  von  einem  stamme 
*kaut',  der  onomatopoietischen  Charakters  mit  der  bedeutung 

*  bellen,  klaffen,  schreien'  gewesen  sein  wird.  Nachdem  das 
urgerm.  au  im  as.  zu  ^  geworden  war,  musste  das  verbum, 
dessen  charakteristischer  Inhalt  eben  das  au  (vgL  wauwau) 
gewesen  war,  weil  nunmehr  unbrauchbar,  verloren  gehn,  wäh- 
rend das  davon  abgeleitete  Substantiv  *kautari  als  köter,  koter 
sehr  wol  noch  weiter  gebraucht  werden  konnte.  Der  stamm 
*kaut'  aber  ist,  worauf  herr  prof.  F.  Holthausen  mich  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  vielleicht  als  ablautsform  zu  germ.  ^kät-, 
indog.  *^ud'  aufzufassen;  vgl.  Falk  og  Torp,  Et  ordb.  s.  436a, 
s.v.  kyte.  Zu  der  dort  aufgeführten  sippe  gehört  auch,  wie 
Holthausen  demnächst  im  Beibl.  zur  Anglia  zeigen  wird,  ae.cyte, 

ne.  kite, 

2)  Nhd.  heucheln. 

Kluge,  Et.  wb.«  s.  v.  hält  heucheln  f ftr  ein  hd.  wort,  für  eine 
ableitung  von  mhd.  huchen  'kauern'  =  mnd.  hüken.  Hiergegen 
sprechen  aber,  wie  schon  Franck,  Et.  wb.  sp.  308  und  Anz.  fda. 
21, 307  bemerkt  hat,  die  nl.  und  nd.  formen:  nl.  huichelen,  mnd. 
hüchcln,  nd.  hücheln,  hücheln.  Auch  der  umstand,  dass  dies  erst 
durch  Luther  in  die  Schriftsprache  eingeführte  wort  in  Ober- 
deutschland in  der  ersten  hälfte  des  16.ih.'s  noch  nicht  ver- 
standen wurde  (s.  Kluge  a.  a^o.),  weist  auf  nd.  Ursprung  hin. 
Wir  werden  also  hücheln,  hücheln  für  echt  nd.  halten  dürfen. 
Wie  ist  es  zu  erklären? 

Wie  nd.  (lauenb,  mecklenb.  pomm.)  gruseln,  grüxeln,  grüxeln 

*  grauen'  (woraus  westfäl.  unter  kürzung  des  u  zu  ä  gruseln, 
Woeste,  Westf.  wb.  gruggeln)  auf  mnd.  gruwelen  (*gruwilön, 
*griuwil6n)  von  einer  wurzel  grü  greu  zurückgeht >)?  so  kann 
auch  nd.  hüxeln,  hüxeln  von  einer  germ.  wurzel  hü  heu  (*Ätt- 

')  Vgl.  auch  ahd.  hriuwanf  mhd.  bruwtfiy  briutcen,  mnd.  bruwtnj  nnd. 
6H4(«)w»  lauenb.  mecklenb.  brügn,  brüv,  westf.  JrM^^en  *  brauen ',  germ.  wursel 
brü ;  ebenso  ahd.  as.  buafiy  mhd.  mnd.  buwen,  nnd.  bü(eyn,  lauenb.  mecklenb. 
bügn,  büv,  westf.  buggen  'bauen',  germ.  wurxel  bä. 
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fvilön,  *hiuwil6n)  gebildet  sein,  die  in  ae.  h{(e)w,  Mow  'gestalt' 
vorliegt  und  von  der  im  ae.  auch  ein  mit  nhd.  heucheln  syno- 
nymes hiunan  ^sicli  stellen  als  ob,  heucheln'  abgeleitet  ist. 

3)  Nhd.  eUln. 
Auch  ekely  eJc^ln  ist,  wie  heucheln,  erst  durch  Luther  in 
die  Schriftsprache  eingeführt  worden.  Kluge,  der  mit  recht 
nd.  Ursprung  annimmt,  geht  (Et.  wb.«  s.  v.)  von  einer  germ. 
grundform  *atkla-  (wozu  ae.  dcoT)  aus,  neben  der  er  für  die 
nhd.  nebenform  ecJcel  noch  ein  ^aikkla-  aufstellt.  Falk  und 
Torp  (Et.  ordb.  s.  v.  ekkel  s.  133)  setzen  dagegen  neben  *aikla- 
(wozu  sie  ausser  ae.  äcol  auch  an.  eikinn,  norw.  dial.  eikjen, 
eikja  ziehen),  ein  *iit?a-  an.  Aber  abgesehen  von  den  bedenk- 
lichen bedeutungsunterschieden,  auf  die  auch  Falk  und  Torp 
hinweisen  (4  betydning  ligger  disse  ord  temmelig  fjemt  fra 
ekkeP),  machen  die  lautverhältnisse  der,  wie  Kluge  selbst  sagt: 
*  auffälligen',  mnd.  nd.  formen  die  annähme  obiger  grundformen 
C^aikla-,  aikkla-,  *ikla')  unmöglich.  Dagegen  schwinden  alle 
lautlichen  Schwierigkeiten,  welche  die  verschiedenen  formen  des 
Wortes  (s.  Kluge  s.v.)  darbieten,  wenn  wir  von  einer  grund- 
form *aiunlon  ausgehen.  Diese  musste  schon  mnd.  ai^elen,  Seelen, 
aixelen,  ^elen  und  nach  kürzung  des  vocals  ^elen,  geschr.  eggelen 
ergeben.*)  So  erklären  sich  alle  formen:  mnd.  eichelen,  echelen, 
egelen,  nd.  (lauenb.  gött.  altmärk.  westf.  u.s.w.)  aicheln,  nhd.  ekeln 
(md.  oder  auch  nd.,  mit  tenuis  aus  media  vor  l,  aus  egelen), 
Luthers  eckein  (aus  eggein).  Das  vorausgesetzte  *aiwil6n  stimmt 
sehr  gut  zu  got.  aiwiski  'schände',  unaiwisks  'schandlos',  aiwiskon 
'schändlich  handeln',  gaaiwiskön  'beschämen,  beschimpfen'.  Trotz 
des  gr.  aloxog  'schände',  alaxQog  'schändlich',  ist  -isk-  doch  wol 
als  Suffix  zu  fassen,  so  dass  von  der  wurzel  sehr  wol  ein  *aiwil6n 
'ekeln'  gebildet  sein  kann.  Auch  die  bedeutung  macht  keine 
Schwierigkeiten,  wenn,  wie  Schade  (Ad. wb.^  1,8b  s.v.  aiwiski) 
und  Diez  (Et  wb.  der  rom.  spr.^  s.  426  s.  v.  asco)  annehmen,  zu 
got  aiunsM  folgende  rom.  worte  gehören:  span.  port  asco,  sard. 
ascu  'ekel,  absehen',  ascoso,  asqueroso,  ascoroso  'ekelhaft'. 


*)  Vgl.  mnd.  spigen,  spiggen,  germ.  ^spncan  *  speien',  dazu  Tom  prä- 
teritalBtamm  *8paitO'  mnd.  spe,  spei  'höhn,  spott',  to  speige  'höhnisch', 
^i,  spei  adj.,  apeige  adv.  'splittisch',  speigd  'höhn,  spott\ 
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4)  Nhd.  steiss, 
ältere  form  sieuss,  mhd.  ahd.  stiu^,  mnd.  nd.  siüt,  westl  siüHng, 
nl.  stuit,  mnl  stuut  Für  die  schon  von  Franck  (Et.  wb.  sp.  989) 
ausgesprochene,  aber  von  Kluge  bisher  noch  nicht  berücksich- 
tigte Vermutung,  dass  das  wort  zu  germ.  ^siaut-,  got  stautan, 
ahd.  sidgan,  nhd.  stossen  gehören  möge,  spricht  das  gleichbed. 
dän.  schwed.  gump,  an.  gumpr,  das  zu  d&n.  gumpe,  schwed. 
norw.  dial.  gumpa  'stossen'  gehört,  wozu  als  nasallose  form 
wol  noch  mhd.  gupfen  'stossen'. 

5)  Nhd.  schnucke. 

Dies  wort  (bes.  in  heidschnucke)  ist  bei  Kluge  nicht  erklärt 
Es  ist  offenbar  onomatopoietischen  Ursprungs:  lüneb.  nuckem 
'meckern  (der  schafe)',  Molema,  Groning.  wb.  nukkem  'het 
natuurlijk  geluid,  de  spraak  van  een  lam',  vgl.  auch  nd.  snukken, 
snukkem  'schluchzen'. 

6)  Nhd   tolpatsch. 

Eine  erklärung  für.  die  entstehung  dieses  wortes  ist  bisher 
nicht  gefunden.  Nach  Kluge,  Et.  wb.«  und  vor  ihm  Schmeller- 
Frommann,  Bair.  wb.  1, 603  ist  tolpatsch  (ältere  form  tolpats) 
'dem  gemeinen  manne  ein  solcher  österreichischer  Soldat,  der 
(als  Ungar  oder  Slave)  nicht  recht  deutsch  versteht  und  spricht'; 
vgl.  auch  kämt,  tolpatsch  'dummer  mensch,  bes.  ein  solcher, 
den  man  beim  sprechen  schwer  verstehen  kann'.  Tolpatjs,  tol- 
patsch ist  also  ursprünglich  'einer  der  kauderwälscht'.  Nun 
bedeutet  aber  mhd.  tolmet/sen,  tulmatjsen,  tulwateen  (von  tolmetztj 
tolmetsche,  tolmatz,  tulmats,  tulwatjs  \ls.w.j  s.  Lexer,  Mhd.  wb.) 
neben  'übersetzen,  erklären,  verdolmetschen'  auch  'kauderwäl- 
schen,  schwätzen'.  Es  darf  daher  als  sicher  angenommen  werden, 
dass  nhd.  tolpatsch,  tolpatz  aus  mhd.  tolmatz,  tolwate  entstanden 
ist,  und  zwar  wol  formell  unter  einfluss  von  tölpel,  durch  das 
es  ja  auch  in  seiner  bedeutungsentwicklung  beeinflusst  worden 
ist  Ueber  die  etym.  von  mhd.  tohnatz  u.  s.  w.,  nhd.  dolmetsch{€r) 
s.  Kluge,  Et  wb.  Schade,  Ad.  wb. 

7)  Nhd.  finkeljochem. 
Das  wort  bedeutet  einen  schnaps.    Kluge,  Et  wb.«  bemerkt 
dazu:  'ein  wort  der  gaunersprache,  das  im  17. — 18.  jh.  vereinzelt 
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in  der  literatur  auftritt'.  Jochem  ist  nach  ihm  'als  rotwelsche 
benennung  des  weins  seit  dem  15.  jh.  in  den  rotwelschen  sprach- 
quellen verzeichnet  (quelle  hebr.  jajin  »wein«)'.  Hinter  finkel 
macht  Eluge  ein  fragezeichen.  Das  ganze  wort  erklärt  sich 
sehr  einfach;  es  bedeutet  *fencheljauche\  Fenchelöl  wird  noch 
heute  in  der  schnapsfabrikation  verwendet,  und  die  nd.  form 
für  nhd.  fenchel  (aus  lat.  foeniculum,  fenuclum,  feniclum)  ist 
eben  finkel  (so  bei  Schütze,  Holst,  id.  1, 316)  neben  jfenkolj  fenköl, 
mnd.  fenkel,  fenkol,  vennikol  u.  s.  w.  Jochem  aber  ist  (mit  scherz- 
hafter anlehnung  an  den  vomamen  Jochem  =  Joachim,  nd. 
Jochen^  Jüchen)  das  nA.jüchen^),jii€h{e),jüch(e)j  mnd.^'wcÄ^ 'jauche, 
brühe,  sauce',  hi.jau(Ae,  das  im  nd.hauptsächlich  auf  ein  schlechtes 
getränk  angewendet  wird:  pomm.  finkeljochen  'ein  schlechter 
gemeiner  branntwein',  ns.  (Br.  wb.  1, 374)  finkeljochen  'welches 
eigentlich  heissen  sollte  fenkool-juchen,  fenchelbranntwein;  ge- 
meiniglich wird  es  verächtlicher  weise  für  einen  jeden  gemeinen 
branntwein  genommen',  holst.  (Schütze  1,316)  finkel  'fenchel', 
'daher'  finkeljochen  'eig.  finke^uchen,  schlechter  kombrannt- 
wein,  wie  fusel'.  Wegen  jwhe{n),  jüch{e)  in  der  bedeutung 
'schlechtes  getränk'  vgl.  pomm.  katöter-jüch  'schlechtes  hier', 
holst  (Schütze 2, 197)  klater-,  klöter-jüch  'dünne,  stark  gewässerte 
suppe  und  sauce',  jüchen-broer  'brauer  der  sein  hier  schlecht 
braut',  dithm.  klöter-jüch  'schlechtes,  flaues  getränk',  westf.  jwcAe 
'dünne,  schlechte  brühe'.  Schlechtes  bier  nennt  man  in  Nord- 
deatschland  auch  dividendenjauche,  plemperjauche. 

')  Diese  form  findet  sich  s.  b.  schon  Tenthoni8ta41a:  broede,  iuchen 
^jus,  brodinin*. 

KIEL,  februar  1904.         HEINEICH  SCHROEDER. 
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In  der  Anglia  27,  219 1  äussert  sich  Ernst  A.  Eock  aber 
gewisse  fragen  der  Beownlfkritik  folgendermassen:  'And  it  is 
not  advisable  to  build  much  on  metrical  theories.  Who  has 
actually  proved  that  e^sode  eorl,  earlier  e^sbdce  eorl,  is  >zn  kurz«, 
or  more  »falsch«,  or  »anstössig«,  or  »mangelhaft«  (Sievers,  Traut- 
mann, Sarrazin,  Bamoaw)  than  ünfkgne  eorl  573,  dndUm^ne 
eorl  2695?  or  that  jyddode  pus  Metr.  1, 84  ought  to  be  twisted 
about,  or  that  irena  cyst  673  (=  irenna  cyst  802)  requires  an 
emendation?  I  therefore  unscrupulously  recommend  the  retain- 
ing  of  the  line  in  its  handed-down  shape,  and  translate  it: 
»terrified  many  a  warrior«.'  Dazu  in  der  fussnote2  von  s,220: 
^Verses  which,  in  all  probability,  appeared  right  enough  to  an 
average  10^^  Century  hearer  or  scribe,  are  justifiable  in  their 
way,  quite  independently  of  the  fact  that  the  poem  had  grad- 
uaUy  assumed  a  shape  very  different  from  the  original  one' 
u.  s.  w. 

Wenn  ein  ausgesprochener  linguist  wie  Kock  so  niedrig, 
ja  verächtlich  (*ought  to  be  twisted  aboutM)  von  den  auf- 
gaben und  erkenntnismitteln  philologischer  kritik  denkt  nnd 
redet,  wenn  er  speciell  an  stelle  methodischer  Untersuchung 
nackten  buchstabenglauben  setzt  und  implicite  empfiehlt,  so 
stellt  er  sich  damit  freiwillig  so  weit  ausserhalb  des  bereiches 
philologischer  anschauungsweise,  dass  man  philologischerseits 
vielleicht  überhaupt  keinen  anlass  hätte,  sich  mit  seinen  Posi- 
tionen weiter  zu  beschäftigen,  auch  nicht  von  seite  der  durch 
ihn  angegriffenen.  Aber  da  sich  Eocks  angriff  in  erster  Unie 
gegen  mich  richtet,  und  ich  eben  Beitr.  29, 305  ff.  aus  prin- 
cipiellen  gründen  gegen  Trautmanns  unphilologische  Willkür 
in  der  behandlung  des  Beowulftextes  meine  stimme  erhoben 
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habe,  halte  ich  mich  doch,  weil  es  wider  einer  principienfrage 
gilt,  für  verpflichtet,  auch  gegen  Kocks  versuch  zur  herab- 
drückung  unserer  Wissenschaft  mit  gleicher  entschiedenheit  zu 
protestieren. 

Ich  fasse  zunächst  die  metrische  frage  ins  äuge. 

Es  soll  nach  Eock  nicht  rätlich  sein,  viel  auf  metrische 
theorien  zu  bauen.  Gewiss  ist  es  überall  rätlich,  blossen 
theorien  gegenüber  vorsichtig  zu  sein,  mögen  sie  sich  be- 
wegen auf  welchem  gebiet  sie  wollen.  Aber  ein  philologe 
soll  und  muss  andrerseits  achtung  vor  den  tatsachen 
haben,  und  versuchen,  sie  zu  verstehen  und  zu  interpretieren. 
Diejenigen  welche  von  der  *  Unrichtigkeit'  des  verses  egsode 
eorl  überzeugt  waren,  haben  denn  auch  tatsachen  genug 
beigebracht,  um  ihr  urteil  dadurch  zu  stützen.  Wollte  Kock 
die  aus  jenen  tatsachen  gezogenen  Schlüsse  als  unrichtig 
erweisen,  so  musste  er  füglich  auf  deren  tatsächliche  grund- 
lagen  eingehen,  und  zeigen,  dass  diese  auch  eine  andere  deutung 
gestatten,  und  dass  letztere  vor  jener  ersten  den  vorzug  ver- 
dient. Statt  dessen  geht  Eock  über  jene  tatsachen  hinweg, 
als  ob  sie  nicht  vorhanden  oder  noch  nicht  hervorgehoben 
wären.  Das  ist  denn  allerdings  ein  verfahren,  dem  auch  ich 
kein  milderes  prädicat  als  ^unscrupulous'  zu  geben  vermag: 
freilich  in  weniger  günstigem  sinne  als  demjenigen,  in  dem 
Kock  selbst  das  wort  auf  sich  anwendet. 

Auf  Eocks  frage  antworte  ich  mit  dem  verweis  auf  Beitr. 
10,4931,  wo  zuerst  1)  mit  guten  gründen  gezeigt  ist,  dass  und 
warum  ein  vers  wie  egsode  eorl  nicht  mit  solchen  wie  and- 
Ibngne  eorl  etc.  in  parallele  gebracht  werden  kann,  weil  die 
mittelsilbe  von  egsSde  kurz,  die  von  andlongne  etc.  lang  ist 
(dass  ich  a.a.O.  nicht  gerade  diese  beiden  beispiele  citiert 
habe,  verschlägt  doch  nichts,  denn  es  handelt  sich  nicht  um 
einzelne  beispiele,  sondern  um  ganze  formkategorien).  Un- 
bekümmert darum  schreibt  aber  jetzt  Eock  wider:  ^egsode 
eorl,  earlier  egsödce  eorV.    Dem  linguisten  wird  natürlich  nie- 


^)  Auch  Traatmann,  Bonner  beitr.  z.  anglistik  2, 124  f.  scheint  idieee  stelle 
nicht  SU  kenneu.  Aber  er  argumentiert  dort  wenigstens  richtig,  und  so 
hätte  Kock  mindestens  auf  ihn  rücksicht  nehmen  müssen,  da  er  Trautmanns 
ausführungen  zur  steUe  citiert,  also  gelesen  hat.  Aber  unmotiviert  ab- 
lehnen ist  allerdings  leichter  und  bequemer  als  nachprüfen! 

Beiträge  sur  geschiebte  der  deutseben  spracbe.    XXIX.  37 
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mand  den  satz  bestreiten,  dass  das  o  der  schwachen  praeterita 
von  e7-verbis  in  irgendeiner  periode  des  urangelsächsischen  auch 
noch  einmal  lang  gewesen  sei:  aber  wenn  Eock  sich  anf  phi- 
lologisches gebiet  begeben  wollte,  so  musste  er  'scrupulously' 
fragen,  ob  diese  länge  auch  noch  zu  der  zeit  'bestand,  wo  der 
Beowulf  gedichtet  wurde,  oder  ob  damals  die  Verkürzung 
(deren  eintritt  ja  auch  Kock  nicht  leugnet)  bereits  vorlag. 
Und  diese  frage  lässt  sich  sehr  einfach  beantworten,  in  der 
richtung  wie  ich  es  a.a.O.  getan  habe:  auch  ohne  alle  metrische 
theorie. 

Man  braucht  ja,  um  zu  erfahren,  ob  e^sode  n.  dgL  im 
Beowulf  'noch'  mit  ändlon^ne  etc.,  oder  'schon'  etwa  mit  folc- 
stede  zusammengehe,  einfach  auszuzählen,  was  der  Beowulf 
auf  eine  den  vers  beginnende  dreisilbige  form  des  typus  1-x 
bez.  L^x  folgen  lässt    Das  ergibt  denn  folgendes  bild*): 

1)  Auf  dreisilbiges  compositum  mit  langer  Wurzel- 
silbe des  zweiten  gliedes  folgt:  a)  am  gewöhnlichsten  ein 
einsilbiges  wort:  so  im  ersten  halb  vers  (vgl.  Beitr.  10,308): 
healcema  mösst^)  78,  wonsCBli  wer  105,  sincfa^e  sei  167,  sorh- 
fullne  siff  512,  nihilonsne  fyrst  528,  fiödyöum  fear  542,  unfc^^e 
eorl  573,  ßondgrapum  fcest  636,  fyrhendum  fcest  722,  mstfyUe 
wen  734,  synsncedum  swecUh  743,  ^üffbilla  nän  803,  Geatmecga 
leod  829,  deaÖfiB^e  deop  850,  wrcetUcne  wyrm  891,  suüöferhöts 
std  908,  wldcüdes  wt^  1042,  ^leomannes  ^yd  1160,  tnancynnes 
feond  1276,  sorhfulne  siS  1278.  1429,  blmdfcestne  heom  1299, 
cehvihta  eard  1500,  lon^sumne  lof  1536,  GüÖ^eata  leod  1538, 
hänhrinsas  hrcec  1567,  mädm^hta  mä  1613,  dü^dcene  man  1645, 
widcudne  wean  1991,  sorhi)Dylmum  secLÖ  1993,  dryhtsibbe  dsi 
2068,  feasceaßum  tuen  2285,  feasceaßum  freond  2393,  ^umcysium 
Söd  2543,  brünfa^ne  heim  2615,  fprwylmum  fäh  2671,  andlon^me 
eorl  2695,  feorlibcnnum  seoc  2740,  Biowulfes  biorh  2807,  dryW- 
mäSma  düel  2843,  dömleasan  d(Bd  2890,  siexhennum  seoc  2904, 
jumonna  gold  3052;    —   im  zweiten  halb  vers  (vgl  Beitr. 

*)  AUe  die  folgenden  angaben  waren  auch  für  Kock  mit  leiditer 
mühe,  wenn  nicht  aus  dem  text  heraus,  aus  meinen  beleglisten  Beitr.  10 
zusammenzubringen,  auf  deren  hauptoteUen  ich  im  folgenden  verwdse. 

*)  Ich  wende  hier  gegen  mein  sonstiges  princip  den  iSngestricb  statt 
des  hsl.  acuta  an,  um  nicht  mit  den  metrischen  zeichen  '  und  ^  in  colliaifla 
zu  kommen. 
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10, 263):  weorömyndum  päh  8,  lofdcedum  sceal  24,  mancynne 
fram  110,  unbMe  scet  130,  ße^nsor^e  dreah  131,  undyme  cOÖ 
150.  410,  sinnihte  heold  161,  nihtbealwa  mCBst  193,  ftftena  sum 
207,  cB^wearde  heold  241,  uncuSne  nlÖ  276,  W^hwceäres  sceal  287, 
südfceÖmed  sdp  302,  ^üdbeoma  sum  314,  ^üäbyrne  scän  321, 
Artw^fren  5clr  322,  Ec^läfes  h^am  499,  licsyrce  min  550,  5^- 
^runde  nöaÄ  564,  un^eara  nü  602,  ^ylpworda  sum  675,  ÄeaZ- 
ße^nas  fand  719,  Beoumlfe  weard  818.  2842,  feorhlästas  hcßr 
846,  beahhorda  weard  921,  alwealdan  }>anc  928,  alwalda  }>ec 
955,  hrimläde  tedh  1051,  Hrüd^äres  scop  1066,  Mnsynnum  wea/rÖ 
1072,  wcBlfgra  mmsi  1119,  freodrihten  mm  1169,  earmhreade 
twa  1194,  healsbea^a  mcBst  1195,  mandrihtne  hold  1229,  ft^or- 
scecäca  sum  1240,  cetgrCBpe  weard  1269,  fyrdwyrÖe  man  1316, 
efisiöas  tedh  1332,  wrceclästßs  trced  1352,  ^umfeöa  stöp  1401, 
wldcudne  man  1489,  näthwylcum  wces  1513,  fyftyne  men  1582, 
lidmanna  heim  1623,  wceldreore  fä^  1631,  ^umdryhten  mid  1642, 
odrihte  wces  1657,  möndr^am«m  /rom  1715,  weorömynda  dcel  1752, 
edtt^enden  CM?öin  1774,  in^ensa  min  1776,  üwihte  mces  1822, 
feorc^dde  leoÖ  1838,  grcesmoldan  trced  1881,  5(^<5^en^a  6äd  (/or) 
1882.  1908,  sldfceäme  scip  1917,  smwealle  neah  1924,  garcene 
man  1958,  wlsdöme  heold  1959,  llöwm^e  beer  1982,  wcelfceMa 
dcBl  2028,  llfwynna  breac  2097,  ondlan^ne  dceg  2115,  ^^-rund- 
Ayrde  /bnd  2136,  edtc^enden  cm;ö>w  2188,  wyrmhorda  crasft  2222, 
heardfyrdne  düel  2245,  unbllÖe  weop  2268,  hordwynne  fond 
2270,  hordcema  sum  2279,  mandryhtne  beer  2281,  Freslondum 
an  2357,  sundnytte  dreah  2360,  freondlärum  heold  2377,  /eorA- 
trtindß  AZöa^  2385,  Ead$ilse  wearÖ  2392,  preotteoöa  sec^  2406, 
holmwylme  neh  2411,  goldmäämas  heold  2414,  HceÖcynne  wearÖ 
2482,  Dce^hrefne  wearÖ2hO\^  beotwordum  5pröPc2510,  ce^hwceörum 
wces  2564,  flantnunde^  Zä/*  2611,  Aondtrwwdra  m^5^  2768,  e/if- 
5f<ye5  ^eorn  2783,  ^oldfahne  heim  2811,  sööfcestra  dorn  2820, 
bedhhordum  len^  2826,  hordcerne  neah  2831,  mdömöehta  tvlonc 
2833,  londrihtes  müt  2886,  müd^lomor  smt  2894,  deaÖbedde  fcest 
2901,  ondlon^e  niht  2938,  syllicran  wiht  3038,  lyftwynne  heold 
8043,  heübendum  fcest  3072,  bmlfyra  mcBst  3143,  mondryhines 
cwealm  3149.  Das  sind  43  +  104  =  147  unanfechtbare  bei- 
spiele.  Zu  diesen  kommen  weiter  noch  sin^äla  seaö  190  a  und 
sin^ales  wasg  1777b,  denn  bei  diesem  (früher  von  mir  noch 
falsch  beurteilten)'  wort  beweist  ganz  unabhängig  von  allem 

37* 


Digiti 


izedby  Google 


564  SIEN-ERS 

metrischen  das  constante  a  der  zweiten  silbe,  dass  es  sich,  der 
etymologie  entsprechend,  um  langes  a  handelt:  -äl  hätte,  selbst 
bei  relativ  später  kflrznng,  notwendig  zu  -ol  werden  müssen. 
Femer  sind  aus  grammatischen  gr&nden  anch  ilr&id{%^um  menn 
2189a  nnd  nlÖhed[{]^e  men  3166a  (Beitr.  10,  308)  hierherzu- 
stellen, desgl.  s^ede^e\sa  ^rim  2^50  a  nnd  li^e^e]san  wce^  2780b 
(Beitr.  10, 463):  doch  mögen  meinetwegen  diese  vier  bel^e  un- 
gezählt bleiben,  weil  sie  eine  correctur  des  hsL  textes  invol- 
vieren. Ausgeschlossen  habe  ich  oben  femer  niöwundor  $€<m 
1365  b,  weil  sich  da  über  die  eigentliche  grammatische  form 
schematisch  streiten  lässt;  über  -Ifc-  s.  unten  no.  6. 

b)  Seltener  ein  zweisilbiges  wort  der  form  x~?  d.h. 
mit  unbetonter  anfangs-  und  betonter  schlusssilbe:  im  ersten 
halbvers  (vgl.  Beitr.  10, 309):  än^edldne  ^epöht  256,  trftusmes 
seweald  654,  ^umcysie  on^it  1723,  folcrihta  ^ehwylc  2608;  — 
im  zweiten  halbvers  (vgl  Beitr.  10,  265):  fcestrcsdne  ^t^iM 
610,  hleorbolster  onfeng  688,  nihtweorce  gefeh  827,  fletntste 
Sebeas  1241,  s^läce  sefeah  1624,  süÖr(Rsa  ^ences  2426,  U^^gÖtm 
forbom  2672;  zusammen  4  +  7  =  11  belege. 

c)  Ebenfalls  seltener  ein  zweisilbiges  wort  der  form 
s!.x>  d.h.  mit  kurzer  Wurzelsilbe:  im  ersten  halbvers  (vgl 
Beitr.  10,309):  h€[ä]lpegnes  hete  142,  sin^dU  scece  154  (».oben 
unter  a),  siSmanna  searo  329,  ^infoeste  {-an^^ife  1271. 2182,  fcy«- 
leasne  tvudu  1416,  fyrnmanna  fatu  2761,  hläfordes  hryre  3180; 
—  im  zweiten  halbvers  (vgl  Beitr.  10, 263):  uncaäes  feia 
876,  ^ummanna  fela  1028,  Folctcdldan  Bunu  1089,  toyrmcjfnnes 
fela  1425,  ^UÖr^sa  fela  1577,  unsöfle  ponan  2140,  WeoxsUlmes 
sunu  2602.  2862.  3076,  wordrihta  fela  2631,  earmb&t^a  fda 
2763;  zusammen  8  +  11  =  19  belege. 

d)  Nur  ausnahmsweise  ein  dreisilbiges  wort  der  form 
X  wXj  d.  h.  mit  unbetonter  vorsilbe  und  kurzer  Stammsilbe  (vgi 
b  und  c):  fCh-nWa  sefremed  476  a,  wisspeda  getviofu  697  a  (Beitr. 
10,309),  ^umcynnes  ^ehwone  2765  b  (Beitr.  10,266);  zusamm^ 
3  belege. 

e)  Den  mindestens  160  belegen  für  das  Schema  —  -  x  . 
(x)l  (oben  a  und  b)  bez.  22  belegen  für  das  Schema  —  ^x  i 
(x)wx  (oben  c  und  d)  stehen  im  zweiten  halbvers  keine 
gegenbelege  für  irgend  eine  andere  art  des  versausgangs  ent- 
gegen; im  ersten  halbvers  gibt  es  deren  fünf:  wcelfä^ne  un$Uer 
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1128;  sincmädÖum  selra  2193;  hordmOÖdum  hceUäa  1198;  torcet- 
licne  ijoundormadöum  2173,  und  bei  unbetonter  Stellung  des 
dreisilbigen  wertes  nc^i^ne  ic  under  swe^le  1197  (alliteration 
auf  s):  wegen  -Vtc-  s.untenno.6. 

Ueber  die  besonderheiten  dieser  ausnahmen  unter  e)  habe 
ich  seiner  zeit  Beitr.  10  suis  locis  gehandelt:  ich  verzichte  aber 
hier  auf  die  einrede  die  sich  daraus  ergibt:  es  genügt  mir  zu 
constatieren,  dass  die  Zahlenverhältnisse  182  (=  160  +  22)  :  5 
deutlich  genug  dafür  sprechen,  dass  es  sich  um  typische,  also 
gewollte,  und  nicht  etwa  nur  um  zufällige  folgen  von  ein- 
gangswort  und  schlusswort  handelt. 

2)  Auf  dreisilbiges  compositum  mit  kurzer  Wurzel- 
silbe des  zweiten  gliedes  (schema  1  |  .^x)  folgt: 

a)  Im  ersten  halbvers:  a)  gewöhnlich  ein  zweisilbiges 
wort  mit  langer  Stammsilbe  (schema  Ix  [auch  composita 
der  form  1 1 A  sind  gestattet];  vgl.  Beitr.  10, 277.  280):  folcstede 
frcetwan  76,  moröheala  märe  136,  feorhbealo  feorran  156,  nyd- 
icracu  mÖ^rim  193,  sundwudu  söhte  208,  hrimclifu  hllcan  222, 
scSwudu  sceldon  226,  freowine  folca  430,  drihtsele  dreorfäh  485, 
sincfato  sealde  622,  ^ilpcwide  Geates  640,  mund^ripe  märan 
753,  bänfatu  bceman  1116,  ben^eato  burston  1121,  läöbite  Vlces 
1122,  sweordbealo  sMen  1147,  beahsele  beorhta  1177,  bordumdu 
beorhtan  1243,  J>r€cwudu  prymltc  1246,  wl^gryre  wlfes  1284, 
folcstede  fära  1463,  drihtscype  dreogan  1470,  fCSr^ripe  flödes 
1516,  wl^hryre  wräÖra  1619,  leodbealo  lon^sum  1722,  ec^hete 
eowed  1738,  müdceare  micle  1778,  cwealmbealu  cydan  1940, 
tv^gbealu  weccean  2046,  freondscipe  fcestne  2069,  feorhbealu 
fiB^um  2077,  M^Äe^e  Wedra  2120,  eorlscipe  efnde  2133.  3007. 
feorhbealo  frecne  2250.  2537,  burhstede  beateÖ  2265,  beorhthofu 
bceman  2313,  dryhtsele  dyrnne  2320,  freawine  folca  2357. 
2429,  ^oldicine  Geata  2419.  2584,  winsele  westne  2456,  eorl- 
scype  efne  2535,  fyrdsearo  füslic  2618,  eorlscipe  efnan  2622, 
tnödceare  mcBndon  3149;  zusammen  48  belege  (wegen  641  s. 
unten  no.  6).  —  ß)  Seltener  ein  dreisilbiges  wort  mit 
kurzer  Stammsilbe  (schema  ^xx  [gelegentlich  auch  com- 
posita der  form  n!.x  I  -];  vgl.  Beitr.  10, 278.  280):  s^searo  ^ea- 
tolle  215,  ^üÖsearo  ^umena  328,  goldsele  gumena  715,  dryhtsele 
dynede  767,  ^estsele  ^yredon  994,  ^oldwine  ^umena  1171. 1476. 
1602,  benc^elu  bereden  1239,  mund^ripe  mce^enes  1534,  wlcstede 
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wdigne  2607;  zusammen  11  belege;  ausserdem  7)  einmal  fyrd- 
searu  fUslIcu  232  a,  wenn  hier  nicht  wie  2618  (oben  a)  ßsUc 
zu  lesen  ist  (Beitr.  10, 280). 

Es  fehlt  also  im  ersten  halbvers  nach  60  belegen 
von  Iwx  g&nzlich  der  nach  l-x  (obenno.  1)  normale 
(d.h.  über  180 mal  bezeugte)  ausgang  auf  (x)-  und  (x)wx- 

Im  zweiten  halbvers  ist  dagegen  a)  die  folge  1  \  ^x 
+  1 X  ^^^  1  ^^^  vertreten,  durch  holtumdu  sece  1369,  die  folge 
1 1  >Lx  +  ^^xx  ^^r  2  mal,  durch  healwudu  dynede  1317,  sund- 
tcudu  punede  1906;  daneben  erscheinen  —  ß)  etwas  häufiger 
die  im  ersten  halbvers  verpönten  folgen  1 1  0.x  +  -•  Süddena 
folc  463,  beaghroden  ctcen  623,  NorÖdenum  siöd  783,  mundbora 
w(Bs  2779  (4  belege;  vgl.  Beitr.  10,  264),  und  -l^x  +  ^x^ 
Healfdenes  sunu  1009. 

Aus  den  vorgeführten  beispielen  geht  unwiderleglich  her- 
vor, dass  die  composita  der  contrastierenden  formen  - 1  ^  x  ^^^ 
l\Z.x  i™  Beowulf  nach  festen  regeln  verschieden  behandelt 
werden,  und  zwar  derart,  dass  auf  -|lx  normalerweise  ein 
schliessendes  (x)-  oder  (x)v^x>  «-^  -\^x  ™  ersten  halbvers 
stets  -Ix  öder  s!. XX?  ^  ^^^  i™  zweiten  halbvers  daneben 
auch  1  bez.  ^x  folgt  Ebensowenig  dürfte  es  einem  zweifei 
unterliegen  können,  dass  diese  Verschiedenheit  der  technik  von 
der  Quantität  der  mittelsilben  abhängt. 

Vergleichen  wir  damit  nun  die  verwendungsweisen  der 
dreisilbigen  simplicia  mit  langer  Wurzelsilbe. 

3)  Auf  dreisilbiges  simplex  mit  sicher  langer 
niittelsilbe  (schema  -1-x)  folST*  (geuau  wie  bei  den  ent- 
sprechenden compositis): 

a)  Gewöhnlich  ein  einsilbiges  wort  (s.oben  no.  l,a):  im 
ersten  halbvers  (vgl.  Beitr.  10,308):  murnende  mod  50,  Aä- 
Senrahyht  179,  nlpende  niht  547,  sUependne  rinc  741,  Hen^estes 
heap  1091,  wceccendne  wer  1268,  säri^ne  sans  2447,  weaüinde 
icceg  2464,  äsendes  est  3075,  und,  mit  unbetontem  vorderglied 
(auftakt),  felasinni^ne  sec^  1379  (alliteration  auf  5),  weiterhin 
lifi^ende  lad  815,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  die  zeichengruppe 
^5^  nur  den  lautwert  j  ausdrücken  soll;  zusammen  also  9 — 11 
belege;  —  im  zweiten  halbvers  (vgl.  Beitr.  10, 264):  äitmde 
u'(es  159,  w^cndra  hUo  429.  899.  1972.  2337,  Irenna  cysi  802, 
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yrrin^a  slöh  1565,  $l(Bpende  fr(Bt  1581,  ^l$anta  cyn  1690,  sein- 
ninga  hiÖ  Vl&l^  Hemmin^es  mw^  1944  (vgl.  1961),  drlori^ne 
fand  2789,  ^in^ceste  ward  2817,  läcende  hwearf  2832,  entiscne 
heim  2979,  sec^^ende  wms  3028,  mni^ne  dcBl  3127,  swö^ende 
leg  3145;  dazu  wider  lifi^ende  hreac  bez.  cwöm  1953. 1973,  zu- 
sammen 21  belege;  —  b)  seltener  (4  mal)  x-  (oben  no.  l,b): 
im  ersten  halbvers  (Beitr.  10,  309):  Welandes  ^eweorc  455, 
Wcehitiges  ^ewin  817 ]  —  im  zweiten  (Beitr.  10, 265):  mänta 
^ewcorc  1562,  wer^endra  iö  lyt  2882;  —  c)  einmal  v!.x-  ^''^• 
sin^a  mene  1199  b.  Gesammtzahl  der  belege  für  den  ausgang 
(x)-  bez.  :^x  also  36  +  1. 

4)  Auf  die  dreisilbigen  formen  der  schwachen 
ö-verba  mit  langer  Wurzelsilbe  folgt  dagegen,  abgesehen  von 
e^sode  eorl  6a,  wie  bei  den  compositis  mit  kurzer  mittelsilbe 
(obenno. 2)  stets  ein  zweisilbiges  wort  mit  langer 
Wurzelsilbe  (Ix  ^der  1|-)  oder  dafür  ein  dreisilbiges 
der  form  (^xx  bez.)  s!/xl->  einmal  sogar  l|wx- 

a)  im  ersten  halbvers:  preatedon  Pearle  560,  tryddodc 
tlrfcest  922,  ^eomrode  ^tddum  1118,  beorhtode  bencsweg  1161, 
weoröode  weorcum  2096,  siöode  sorhfull  2119,  hecUsode  hreohmöd 
2132;  dazu  sweörian  syÖÖan  2702;  —  im  zweiten  halbvers: 
weardode  hmle  105,  fundode  wrecca  1137,  swl^edon  ealle  1699; 
dazu  mynd^iend  wcere  1105;  —  b)  ^räpode  ^earofolm  2085  a; 
—  c)  eähtodan  eorlscipe  3174a  (vgl.  auch  unten  no.  6).  Gesammt- 
zahl der  belege  14. 

Danach  ist  es  klar,  dass  man  für  den  Beowulf  nur  die 
ausspräche  e^söde  (bez.  e^sSdce  oder  dgl.),  nicht  mehr  *e^söd(e 
ansetzen  darf.  Daran  kann  auch  ^yddode  pus  Metra  1,  84  b 
nichts  ändern.*)  Denn  einmal  kann  ein  isolierter  beleg  (nach 
Trautmann  wäre  es  der  einzige  in  der  ags.  dichtung)  in  einem 
der  spätesten  ags.  literaturwerke  mit  ausgesucht  schlechter 
technik  nichts  für  die  technik  des  alten  Beowulf  beweisen. 
Zweitens  beweisen  auch  für  die  Metra  truwian  sceolde  2, 14  a, 
leomian  lista  28,78a,  han^ode  htcyle  20,266  a  und  fwgnodon 
ealle  1,33  b,  dass  die  kürze  der  mittel vocale  noch  zu  recht  be- 
steht   Und  endlich  steht  ^yddode  J>us  1, 84  im  zweiten  halb- 


>)  Dass  dies  nicht  mit  Trantmann,  Bonner  beitr.  5, 125  in  pm  ^yddode 
zu  ändern  ist,  gebe  ich  Kock  lO. 


Digiti 


izedby  Google 


568  SIEVEBS 

vers:  es  scheidet  also  nach  no.  2,  b  als  parallele  zu  dem  ersten 
halbvers  e^sode  eorl  Überhaupt  aus. 

5)  Hiermit  erledigt  sich  auch  Kocks  frage  w^en  Irena 
cyst,  das  zweimal,  673.  1697,  im  ersten  halbvers  steht,  neben 
dem  ja  auch  von  Kock  citieilen  irenna  cyst  802  b  (aui^erdem 
stehen  an  metrisch  indifferenter  stelle  noch  zwei  ir^hna  2683. 
2828,  ein  irena  2259).  Der  ausgang  L  verlangt  lange  mittel- 
silbe  im  vorhergehenden  wort,  und  da  die  allein  altags.  form 
Irenna  im  Beowulf  trotz  der  späten  Überlieferung  noch  dreimal 
direct  erhalten  ist,  so  möchte  ich  wol  wissen,  welcher  grund 
uns  dazu  führen  könnte,  die  junge  schreiberform  Irena  dem 
alten  gedieht  aufzubürden,  wie  das  Eock  s.  220  zu  verlangen 
scheint.  0 

6)  Nur  in  6inem  falle  findet  sich,  wie  schon  Beitr.  10, 504 
ausgeführt  ist,  ein  wirkliches  schwanken  der  quantität, 
bei  den  flectierten  formen  der  bildungen  mit  -Itc-,  bei  denen 
für  eventuelle  Verkürzung  ja  schon  die  bekannten  nebenformen 
mit  'lec-  etc.  zeugen.  Für  -llc-  sind  ausser  dem  a.a.O.  citierten 
doch  auch  noch  die  hierher  gehörigen  beispiele  drihtltce  mf 
1158  a  und  ladltcu  lac  1584  a  in  anspruch  zu  nehmen,  weil  sie 
im  ersten  halbvers  stehen,  für  -Itc-  dagegen  freolicu  folcacen 
041a  (zuno.  2,  a,  a)  und  sellice  s^dracan  1426  a  (vglno.4,c), 
sowie  eventuell  fyrdsearu  füslicti  232  a  (s.  no.  2,a,7).  In  di^er 
form  sind  also  diese  belege  den  oben  gegebenen  noch  hinzu- 
zurechnen. 

Nach  allem  dem  ist  und  bleibt  egsode  eorl  im  Beowulf  ein 
formelles  unicum,  das  eine  ab  weichung  von  der  sonst  dem 
werke  geläufigen  technik  enthält,  und  zwar  in  einem  werke, 
das  sonst  in  der  feinfühligkeit  seiner  technik  im  ags.  unerreicht 
dasteht.  Es  müssen  also  schon  recht  starke  gründe  sein,  die 
uns  veranlassen  könnten,  dem  dichter  diese  abweichung  von 
seiner  norm  zuzutrauen,  und  widerum  an  einer  stelle,  wo  er 
sich  nur  des  normalen  Sprachgebrauchs  (e^sode  eorlas)  zu  be- 

0  Gani  sicher  bin  ich  dessen  fireilich  nicht,  wegen  der  fassnote  2,  die 
vioUeicht  doch  dem  antor  sein  eigentum  concedieren,  zugleich  aber  den 
form-'blunder'  des  copisten  sorgsam  conserviert  wissen  will.  Da  aber  Kock 
^v\\v^X  trolo^entlich  conjecturen  macht,  verstehe  ich  wider  nicht,  wo  er  die 
i;ttiuo  xwisoheu  dem  geheiligten  und  dem  nichtgeheiligten  (d.h.  emenda- 
üouHfiihi^u)  buchstaben  gezogen  wissen  wiU. 
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dienen  braachte,  um  einen  aach  seiner  metrischen  norm  ent- 
sprechenden halbvers  zu  gewinnen. 

Was  bringt  nun  Kock  sachlich  dafür  vor? 

Er  citiert  s.  219  ^cer  ^enehost  hrce^d  \\  eorl  Beowulfes  ealde 
lufe  794  f.  und  ]>^  on  hence  wces  \\  ofer  cefelin^e  yÖ^esene  \\ 
heaöosteapa  heim,  hrin^ed  byrne  1243  ff.  (ferner  in  fussnote  3 
heorscealca  sum  1240b)  und  bemerkt  dazu:  *I  have  quoted  the 
two  other  passages  out  of  Beowulf  in  order  to  show  that  there 
is  no  necessity  for  such  an  alteration  [sc.  eorlas]  as  far  as  the 
meaning  is  concemed.  Eorl  in  both  instances  [d.  h.  6a.  795a] 
and  (Bpelin^e  in  1. 1244  are  Singular  in  form,  plural  in  sense.' 
Für  V.  794.  1240  ff.  mag  das  richtig  sein,  aber  ich  sehe  von 
diesen  stellen  keinen  weg  zu  v.  6.  Kock  hat  offenbar  nur 
schematisch  verglichen,  es  aber  unterlassen,  eine  hier  ebenso 
notwendige  wie  naheliegende  vorerwägung  anzustellen,  die  in 
das  gebiet  der  anschauungslehre  fällt,  i) 

Man  kann  bekanntlich  eine  mehrzahl  von  gleichartigen 
Personen,  Sachen  und  Vorgängen  entweder  zu  einer  *summe'  bez. 
'gruppe',  oder  aber  zu  einer  'einheit'  zusammenfassen,  und 
dem  entsprechend  gemeinsam  prädicieren.  In  beiden  fällen 
sieht  man  von  der  ausdrücklichen  hervorhebung  der  sei  es 
räumlichen,  sei  es  zeitlichen  getrenntheit  der  einzelnen  objecte 
der  anschauung  bez.  Vorstellung  ab,  die  durch  das  gemein- 
schaftliche prädicat  gebunden  werden.  Aber  der  grad  der 
bindung  kann  ein  verschiedener  sein.  Wirkt  bei  der  Zusammen- 
fassung noch  eine  zahl-  oder  mannigfaltigkeitsvorstellung 
(summativvorstellung)  deutlich  mit,  so  entsteht  die  ^summe' 
oder  *gruppe'.  Bei  ihr  erscheinen  subject  und  prädicat  natur- 
gemäss  im  plural,  z.  b.  in  dem  satze  die  berge  sind  hoch. 
Schwindet  dagegen  jene  Vorstellung  von  zahl  und  mannig- 
faltigkeit,  bez.  wird  sie  durch  eine  blosse  massenvorstellung 
(collectivvorstellung)  zurückgedrängt,  so  entsteht  die  Fein- 
heit', die  als  solche  natürlich  singularischen  ausdruck  ver- 
langt, wie  etwa  in  dem  satze  das  gebirge  ist  hoch.  Zum  aus- 
druck dieser  massen-  oder  einheitsvorstellungen  bedient  sich 
die  spräche  der  sog.  collectiva,  mögen  diese  nun  aus  den 
namen  für  verwante  einzelvorstellungen  abgeleitet  sein  (wie 


*)  YgL  zum  folgenden  namentlich  Delbrück,  Yergl.  syntax  2, 146  ff. 
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z.b.  gebirge  aus  herg),  oder  melir  primären  Charakter  haben, 
wie  etwa  volk,  schar,  heer  (J.  Grimm,  Gr.  3,472ä.)J) 

Die  gi*enzen  zwischen  den  beiden  verschiedenen  anschannngs- 
und  ausdrucksweisen  sind  naturlich  ziemlich  fliessend,  da  es 
ganz  von  dem  belieben  des  redenden  abhängt,  wie  er  sich  die 
dinge  vorstellen  und  wie  er  sich  danach  ausdrücken  wilL 
Daher  ist  auch  ein  übergleiten  aus  der  einen  vorstellungsart 
in  die  andere  unbedenklich  gestattet;  vgl  z.  b.  stellen  wie  ßier 
PcBt  corlweorod  (sing.,  collectiv) . . .  möJglomor  scet,  bordhc^jbende 
(plural,  summativ)  Beow.2893,  oder  ähnlich  tveorod  eaU  äräs, 
eodon  unbMe  3030. 

Neben  den  reinen  summativ-  und  collectiworstellungen 
existieren  sodann  auch  mischvorstellungen,  bei  denen  zahl 
und  masse  gleichzeitig  beteiligt  sind.  Diese  finden  dadurch 
ihren  sprachlichen  ausdruck,  dass  ein  die  zahlvorstellung  zum 
ausdruck  bringendes  pluralisches  wort  von  einem  collec- 
tiven  Singular  abhängig  gemacht  wird,  z.b.  ein  häufe  von 
menschen  oder  ags.  }>e^na  heap  u.  dgl.  Hierher  gehören  z,  b. 
auch  die  zahlreichen  Verbindungen  der  singularisch-collectiven 
fela  und  Igt  mit  abhängigem  gen.  plur.  (im  gegensatz  zu  den 
pluralisch-summativen  moni^e,  ßawe  u.dgl.). 

Die  bisher  besprochenen  fälle  haben  das  gemeinsame,  dass 
eine  vom  einzelnen  mehr  oder  weniger  abstrahierende  Zusammen- 
fassung in  irgend  einer  weise  auch  sprachlichen  ausdruck 
gefunden  hat,  sei  es  durch  den  plural,  sei  es  durch  ein  coUectiv- 
wort,  oder  durch  beides.  Aber  selbstverständlich  findet  diese 
Zusammenfassung  nicht  zwangsweise  statt.  Der  redende  kann 
seine  aufmerksamkeit  ebensogut  auf  das  einzelne  richten, 
und  sich  demgemäss  sprachlich  ausdrücken,  auch  wo  er  im 
geiste  gleichzeitig  addiert:  das  zeigen  namentlich  klar  adjec- 
tivisch-singularische  ausdrücke  wie  moni^,  sum  etc.  =  *  viele', 
'manche'  u.dgl.  neben  congruierendem  nomen,  sowie  deren 
Substantivierungen  (einschliesslich  der  pronomina  wie  geh^a, 
^ehwceder,  ^ehwylc,  eventuell  wider  mit  abhängigem  gen.  eines 
plurals  oder  eines  coUectivums)  u.s.w.    Man  kann  hier  von 

1)  Dass  auch  coUecüworsteUungen  wider  addiert,  ihre  ausdrücke  also 
wider  pluralisiert  werden  können  {die  gebirge,  Völker,  scharen,  Heere  etc.) 
geht  ans  hier  nicht  weiter  an. 
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isolativvorstellungen  reden,  d.h.  von  Vorstellungen,  bei 
denen  aus  einer  gleichzeitig  vorgestellten  gruppe  oder  masse 
doch  speciell  deren  einzelne  elemente  isoliert,  und  demnach 
auch  sprachlich  als  isoliert  dargestellt  werden.  Aeusseres 
sprachliches  kennzeichen  der  isolativvorstellung  ist  der  durch- 
geführte Singular.  Formell  berührt  sich  also  der  aus- 
druck  der  isolativvorstellungen  mit  dem  der  reinen  collectiv- 
vorstellungen;  sachlich  stehen  die  isolativvorstellungen  den 
summativen  näher  durch  die  stärkere  betonung  der  gliedening 
des  ganzen  in  constituierende  teilelemente. 

Innerhalb  der  ausdrucksformen  für  isolativvorstel- 
lungen sind  sodann  noch  zwei  hauptklassen  zu  unterscheiden, 
jenachdem  Zusammenfassung  +  Isolation  der  teile  am  subject 
oder  object,  oder  aber  am  verbalen  prädicat  markiert 
werden.  Im  ersteren  fall  erhält  das  isolierte  subject  bez.  ob- 
ject gern  (jedoch  bei  weitem  nicht  immer)  einen  zusatz  wie 
moni^  u.  dgl,  oder  es  wird  durch  zusammenfassende  pronomina 
wie  gehtvä,  ^ehwoeöer  etc.  ausgedrückt  (s.  oben),  im  andern  fall 
treten  gern  adverbiale  bestimmungen  hinzu,  wie  oft  oder  ä 
*immer';  vgl.  z.  b.  Sätze  wie  and  hine  ymb  moni^  snellic  scBrinc 
selerceste  ^ebeah  Beow.  689,  eode  scealc  monig  ...  tö  seh  päm 
hean  918  u.  dgl.  mit  solchen  wie  J>^'  wces  . . .  ^id  oft  wrecen 
1063  ff.,  oft  hlo  beahwridan  secge  sealde,  &r  Mo  tö  setle  ^Bons 
2018,  ac  ymb  Hreosnabeorh  atolne  inwitscear  oft  ^efremedon 
2477  U.S.W.  —  Als  charakteristisch  sei  übrigens  hierbei  noch 
heiTorgehoben,  dass  im  ags.  nicht  ganz  selten  die  Zusammen- 
fassung der  isolierten  elemente  pleonastisch  doppelt  bezeichnet 
wird,  an  subject  (bez.  object)  und  prädicat:  daher  die  häufige 
Verbindung  von  oft  mit  moni^:  oft  Scyld  Sceßn^  sceaöena 
preatum;  mone^um  mw^Öum  meodosetla  ofteah  Beow.  4>), 
moni^  oft  ^escet  rlce  tö  rüne  171,    moni^  oft  ^ecwceÖ  857, 


')  Man  beachte  hier  die  yerbindung  des  isolativen  oft  mit  dem  summa- 
tiven plural  mone^um.  —  Aehnliche  dabletten  wie  die  oben  angeführten 
finden  sich  auch  bei  Verbindung  von  isolierenden  oft  mit  collectiven  aus- 
drücken, vgl.  z. b.  8wä  fela  fyrena  ßond  mancynnes  ...  oft  ^efremede 
Beow.  164,  ^Örasa  fela,  ßära  ße  hi  ^eworhte  öfter  tnicle  ßonne  on 
Onne  «!d  1577.  Auch  der  Übergang  aus  der  einen  in  die  andere  ausdrucks- 
weise  findet  sich,  z.  b.  ßolode  (Br  fela  fMnd^emöta,  heim  oft  ^esccer 
Beow.  1525. 
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swylce  oft  hemearn  . . .  stvldferMes  sM  snotor  cearl  moni^  907, 
yldo  ...,  sepe  oft  mane^um  scöd  1886,  oft  sceaU  eorl  monis 
änes  tvillan  wr(Bc  odreo^an  3077.    Ueberdi^  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  (wie  schon  die  angeführten  beispiele  zeigen)  weder 
die  Zusammenfassung  durch  monig  notwendig  eine  gleichzeitig- 
keit,  noch  die  durch  oft  etc.  notwendig  eine  zeitliche  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Vorgänge  hervorzuheben  braadiL ') 
Auch  isolatiworstellungen  und  -ausdrücke  können  natür- 
lich mit  solchen  von  nicht  isolativer  art  wechseln,  vgL  z.b. 
(ich  greife  nur  einige  besonders  charakteristische  fälle  heraus) 
swd  bid  mm^da  crceft,  wls^ryre  wlfes  he  wmpnedmen  Beow. 
1283,    ^egreite  pä  ^umena  ^ehtoylcne,    hwaie  helmherend 
2516,    pcsr  w(BS  heim  moni^  eald  and  ömig,  earmbea^a  fela 
2762,  Jiuru  Post  on  lande  Igt  manna  pah,  . . .  peak  pe  he  dc^da 
sehwoes  dyrsti^  wcBre  2836;  vgl.  femer  paraUelen  wie  oft  hio 
[Wealhl^eow]  beahwriöan  sec^e  sealde  2018  und  gleich  nachher 
pmr  hlo  [Freawaru]  nce^led  sine  hosleöum  sealde  2023,  oder 
swa  he  niöa  ^ehwane  . . .  genesen  hasfde  2397  und  fela  ic  on 
^io^oÖe  . . .  ^üÖrrnsa  ^ences:  ...  ie  Post  eall  ^emon  2426  u.s. w. 
Für  die  wähl  der  verschiedenen  ausdrucksformen 
(der  summativen,  collectiven  und  isolativen)  ist  im  einzelnen 
massgebende  Vorbedingung,  dass  sich  die  entsprechende  summa- 
tive,  coUective  und  isolative  Vorstellung  dem   redenden  un- 
gezwungen darbiete  und  demnach  auch  zu  der  zu  schil- 
dernden Situation  etc.  passe.     Natürlich  bleibt  da  eine 
gewisse  zone  des  Schwankens,  wie  schon  der  oben  berührte 
Wechsel  der  ausdrucksformen  zeigt:  aber  sie  hat,  wenigstens 
im  Beowulf,  wol  eine  geringere  breite,  als  man  a  priori  an- 
nehmen möchte.    Bei  genauerem  einleben  in  die  Situationen 

1)  Auch  Bubjects-  bez.  objectegleichheit  ist  unwesentlich.  Bei  moni^ 
oft  g€8(Bt  nee  tö  rüne  mögen  z.  b.  immer  dieselben  ratsleute  zusammes- 
gekommen  sein,  aber  bei  moni^  oft  ^ecwceö  sind  die  einzehien  redner  tatsäch- 
lich geschieden,  nur  das  prädicat  ist  gleich:  die  differens  der  subjecte  wird 
wegen  ihrer  gleichartigkeit  ignoriert.  Das  entspricht  ja  auch  unaeren 
Sprachgebrauch.  Auffallend  wird  uns  die  Zusammenfassung  durch  oft  cnt, 
wenn  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  die  dem  einzelsubject  bez.  -otject  nach 
dem  natürlichen  yerlauf  der  dinge  nur  einmal  begegnen  kGnnen  oder  adt« 
zu  begegnen  pflegen,  also  an  steUen  wie  wyrd  oft  nereö  unfagne  eori,  Ponme 
his  eilen dmh  Beow. 572,  oder  yldo  ...  sepe  oft  monegum  scöd  1886,  oder 
gar  hie  suiUiÖ  im  oft  suerdes  eggion  Hei.  4898  (vgl.  meine  anm.  zur  iteUe^ 
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wird  man  in  der  regel  finden,  dass  —  selbst  beim  etwaigen 
Wechsel  —  die  gewählte  ausdrucksform,  weil  durch  die  natur 
der  Sachen  und  Vorgänge  bedingt,  auch  die  psychologisch  nächst- 
liegende ist. 

Die  isolative  ausdrucksform  wird  daher  fiberall  da 
bevorzugt,  wo  zwischen  den  einzelnen  teilen  eines  complicier- 
teren  ganzen  kein  eigentliches  inneres  band  besteht.  So  heisst 
es  z.  b.  ganz  sachgemäss  summativ  bez.  coUectiv  Beow.  325  ff. 
setton  sCBmeffe  stde  scyldas,  rondas  re^nhearde  wifi  J^ces  recedes 
tvecU,  Im^on  pa  tö  hence:  byrnan  hrin^don,  ^üösearo  ^umena: 
^äras  stödon,  sißmanna  searo,  samod  cet^asdere,  cBschoU  ufan 
srcB^:  wces  $e  trenpreat  tocBpnum  ^ewuröad,  weil  es  sich  um 
einen  gemeinschaftlich  ausgeführten  act  bez.  um  ein  einheitlich 
geschautes  bild  handelt;  aber  ebenso  natürlich  isolativ  etwa 
Beow.  138  ff.  pa  wces  eaöfynde  pe  him  elles  hwmr  ^erütnltcor 
rceste  sühte  . . .  heold  hyne  syÖÖan  fyr  and  fcestor  sepöem  feonde 
cBtwand,  weil  hier,  bei  aller  gleichartigkeit  der  einzelvorgänge, 
doch  jeder  fliehende  für  sich  nach  eigenem  antrieb  verfährt. 

Aus  den  verschiedenen  gebrauchsweisen,  die  von  diesem 
gesichtspnnkt  aus  zu  beurteilen  sind,  ist  für  unsem  zweck  noch 
eine  besonders  hervorzuheben.  Es  sei  beispielsweise  von  einer 
mehrzahl  von  kriegem  die  rede,  die  mit  Schwertern  kämpfen. 
Dabei  bestehen  zwei  relationen,  einmal  die  zwischen  den  ein- 
zelnen kämpfem,  sodann  die  zwischen  jedem  einzelkämpfer  und 
seinem,  d.  h.  dem  ihm  besonders  zugeordneten  schwert  Diese 
letztere  relation  (die  von  eigentfimer  und  zugehörigem  besitz) 
ist,  als  eine  solche  von  1 : 1,  natfirlich  an  sich  streng  isolativ, 
und  wo  sie  mit  der  ersteren  in  collision  gerät,  tritt  sie  öfter 
80  stark  in  den  Vordergrund  der  Vorstellung,  dass  sie  den  sieg 
davon  trägt,  d.  h.  singularischen  ausdruck  hervorruft  (wir 
können  ja  auch  jetzt  noch  z.b.  sagen  sie  kämpften  mit  dem 
schwert,  sie  hoben  die  hand  auf  u.  dgl.).  Daher  stellen  wie 
^Uäbyme  scän,  heard  hondlocen,  hrin^iren  sclr  son^  in  sear- 
wum,  Pä  hie  tö  sele  furöum  in  hyra  ^ryre^eatwum  ^an^an 
cwömon  Beow.  321,  Ponne  heoru  bunden,  hamere  ^e^wren, 
sweord  swäte  ßh  swln  ofer  helme  ec^um  dyhti^  andweard 
sdreÖ  1285,  pa  wces  on  healle  heardecg  tojen,  sweord  ofer 
seÜum,  sidrand  mani^  hafen  handa  fcest:  heim  ne  ^emunde, 
byrnan  stde,  pe  hine  se  brö^a  an^eat  1288;   sceal  se  hearda 
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hehn  hyrsted  solde  fmium  hefeallen:  feormynd  swefaÖ,  }ä  Pe 
headosriman  hywan  sceoldon,  ^e  swylce  s€o  herepäd,  «io  (et 
hilde  sehäd  ofer  borda  gehrcec  bite  lren[n]na,  hrosnaÖ  cefier 
beorne,  Ne  mce^  byman  hrin^  ceßer  tci^fruman  Wide  fira» 
hceleffum  be  healfe,  nws  hearpan  wyn,  ^omen  ^leobeames,  «# 
göd  hafoc  geond  scel  stvin^eff,  ne  se  swifta  mearh  burhsieäe 
beateff  225b  ft;  pa  sceall  brond  (alle  schätze)  fretan,  ßled  pec- 
cean,  nailes  eorl  we^an  maÖÖum  tö  ^emyndum,  ne  mce^Ö  sc^t 
hdbban  on  healse  hrin^weorfun^e  3014;  forPon  sceaU^är  wesan 
moni^  morgenceald  mundum  bewunden,  hcpfen  on  handa  3021, 
endlich  sogar  pwr  unc  hwile  wces  hand  ^emcene  2137  *wo  wir 
»hand  gegen  band«  kämpften'  (bez.  'handgemein  wurden').  Die 
beispiele  sind  nicht  alle  gleich  rein  (es  spielt  mehrfach  das 
hinein,  was  Delbrück  a.a.O.  149  den  *  repräsentativen  gebraudi' 
nennt:  vgl.  z.  b.  gleich  die  fortsetzung  des  letzten  beispiels:  ac 
se  wonna  hrefn  fUs  ofer  fw^um  fela  reordian,  eame  secgan,  hi 
Um  cet  (Ste  speow,  penden  he  wiÖ  taulf<e>  wcel  reafode  3024, 
oder  ponne  strcBla  storm  strensum  ^ebwted  scöc  ofer  scildweaUj 
sceft  nytte  heold,  fläne  fulleode  3117),  aber  an  vielen  stellen  ist 
doch  die  relation  zwischen  einzelbesitzer  und  coordiniertem 
besitz  vollkommen  deutlich. 

In  diese  kategorie  fallen  nun  offenbar  Eocks  zwei  haup^ 
beispiele  von  sing,  für  plural.  Das  eine:  p^er  on  bence  wcbs 
ofer  asffeün^e  yÖ^esene  heaöosieapa  heim,  hrin^ed  byme,  pree- 
wudu  prymlic  1243  'über  (jedem)  beiden  hieng  sein  heim  und 
seine  brtinne  etc.',  ist  vollkommen  rein;  das  andere:  pctr 
senehost  brce^d  eorl  Beowulfes  ealde  lafe  794  wird  etwas  com- 
pliciert  durch  den  zusatz  ^enehost,  der  sichtlich  mit  dem  oben 
s.  571  f.  besprochenen  oft  zu  combinieren  ist:  ganz  richtig  über- 
setzt also  z.  b.  schon  Grein,  Sprachsch.  1, 436  'gar  mancher  der 
mannen  Beowulfs',  und  dem  haben  wir  jetzt  nur  noch  'sein 
Schwert'  hinzuzufügen.  Und  will  man  selbst  diese  erklärong 
als  nicht  ausreichend  ablehnen,  so  bleibt  der  recurs  auf  s.  573, 
z.  13  ft  übrig,  denn  die  meinung  des  dichters  war  doch*  gewis 
die,  dass  jeder  einzelne  der  krieger  seinem  eigenen  Impuls 
folgend  au&pringt,  um  dem  herm  zu  hilfe  zu  eilen.  Es  ist  ja 
auch  sehr  wol  möglich,  dass  beide  vorstellungselemente  zs- 
sammengewirkt  haben.  Auch  beorscealca  sum  fUs  and  pB^e 
fletrceste  ^ebea^  1240  endlich  fügt  sich  gut  ein,  denn  das  *zu- 
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bettgehn'  ist  kein  gemeinschaftlicher  massenact  (!),  vgl.  den 
schon  oben  s.  571  citierten  ebenfalls  isolativen  ausdruck  and 
hine  ymh  rinc  moni^  ...  selerceste  ^ebeah  689.  Dass  sich 
zwischen  die  isolativsätze  1240  f.  und  1243  b  ff.  der  sumraative 
pluralsatz  setton  him  iö  heafdon  hilderandas,  hordwudu  beorhtan 
einschiebt,  ist  auch  nur  natürlich  und  gut,  denn  hier  hätte  die 
detailausmalung  des  Vorgangs  'und  jeder  setzte  seinen 
Schild  sich  zu  häupten'  nur  störend  gewirkt:  was  dann  folgt, 
ist  nicht  mehr  Schilderung  eines  Vorgangs,  sondern  beschreibung 
eines  wolgeordneten  bildes,  dem  das  detail  sehr  wol  ansteht. 

Und  nun  v.  4ff.!  Oft  Scyld  Scefin^  sceaöena  ßreatum, 
mone^um  mm^Öum  meodosetla  oftedh,  e^sode  eorl,  syÖÖan  cerest 
toeard  ßasceaß  funden  ist  zwar  insofern  isolativ  gedacht,  als 
von  zahlreichen  (getrennten)  einzelhandlungen  des  beiden  die 
rede  ist  (wegen  oft  neben  mone^um  s.  oben  s.  571  f.):  aber  diese 
handlungen  richten  sich  gegen  collectivgegner  {])reat, 
mcBgÖl):  wie  wäre  da  bei  der  dreifachen  Variation  des  be- 
griffes  'gegner'  \J>reatum  —  mcB^dum  —  eorlias)]  ein  Sprung  zu 
dem  Singular  eorl  möglich?  Und  wie  wäre  dieser  Singular 
aufzufassen?  Doch  höchstens  als  *  repräsentativ'  im  sinne  von 
Delbrück  a.a.O.  s.  149,  also  etwa  wie  es  bei  uns  im  liede 
heisst:  Ich  schiess  den  hirsch  im  wilden  forst  u.s.w.  Das 
würde  dann  nur  bedeuten  können:  Scyld  war  von  Jugend  auf 
ein  *eorlschrecker  von  beruf'.  Aber  den  gedanken  wird  man 
doch  dem  Beowulfdichter  nicht  im  ernste  aufbürden  wollen, 
auch  wenn  sonst  stil  und  Sprachgebrauch  in  Ordnung  wären 
(was  ich  einstweilen  auf  das  entschiedenste  bestreite).  Es 
wird  also  bei  Kembles  alter  ergänzung  eorUas)  sein  bewenden 
haben  müssen:  wenigstens  für  die  philologen  unter  den 
anglisten.  — 

Ueber  Kocks  weitere  ausf ührungen  zum  Beowulf  zu  reden, 
habe  ich  jetzt  keinen  anlass,  da  es  mir  an  dieser  stelle,  wie 
schon  eingangs  betont  wurde,  nur  um  rasche  ab  wehr  eines 
angriffs  in  einer  sache  von  principieller  bedeutung  zu  tun 
war.  Was  Kock  sonst  beibringt,  ist  abgesehen  von  einigen 
entgleisungen  (man  denke  z.  b.  an  sein  sprachwidriges  Imn 
seähte  311)  durchgehends  scharfsinnig,  öfters  fördernd  und  bis- 
weilen überzeugend.  Ich  erkenne  das  ebenso  willig  und  gern 
an,  wie  ich  die  vorstehende  polemik  ungern  niedergeschrieben 
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habe.  Aber  wo  es  so  tief  einschneidenden  principienfragen 
gilt,  wie  bei  dem  kämpf  der  beiden  losnngen:  hie  bachstabe 
—  hie  Wissenschaft,  da  darf  der  Widerspruch  nicht  zurück- 
halten, und  da  kann  auch  ich  nicht  umhin,  micli  auf  den 
Standpunkt  Wolframs  von  Eschenbach  zu  stellen:  si  sulen  sich 
vergäben  niht  mit  hurte  an  min  hämit:  si  vindent  wer- 
lichen  stnt! 

LEIPZIG-GOHLIS,  23.  mai  1904.         E.  SIE^^ERS. 


Beriehtignng. 

S.  338, 11  V.  u.  lies  (ti^,  2  v.  u.  tp. 


Draok  von  Ehrbardt  Korras,  Halle  a.  8. 
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ji   :!•*  i-_,r*ii*":i^",  "1  .  -rl- i-^  Grtt-:Ircmnr-    Mit  Atl^s.     li*^». 

EkniMC  FieMar.  Cij-tr  SL^efpeare-  Beitricrc  xb  einer  wiss^t- 
ii-iA-  -»a-tii  -lii^p-iar*- Kritik.     1&1»3 — lViM>L     8. 

L   '^iLi-t-r?>»^ar^  'H«r^:r^    ^ad   öj   Wert.     Die    SoBttaasitjTe.     19<* 

T    £In  1»*^-;*  iTiaa  tj«  SrAkespeve.    Der  älteste,  bisher  Bielit  ^?- 
w-iri-r>^  T-n  Toa  ßc-i^^o  icd  JoBet.     Ii«>4.  Jl  14» 

—  ^lii-^;«-ar-*  F  rl^-naür  einer  abfluten  Monü.  Eine  £rllnteni&5: 
»^ji-r  •t-L'L:*e'  -Venn«  nnd  Adonis'  nnd  *Die  Schändung  d»*: 
LxkrriA*.  Mi;  dem  vollständigen  Text  der  Gedichte  ond  der 
dr-^^-h'-n  r^-rvrtznne  v«in  E.  Wapner.     1902.     8.         .rf.ö,— 


Meissner.  Rudolf,  Skaldenp^j^r-ie.     Ein  Vortrag.     1904.     8.      Jt  I. 


Panzer,    Friedrich,   Das   altdeotiiche  Volksepos.     Ein  Vortrag.     190:^. 
grr.  8.  Jk\  — 

Saran.  Franz,  Der  Rhythmus  des  französischen  Verses.     1904.    gr.  K 

.ä  12,- 

Schücking.   Levin   Ludwig,    Die  Gmndztlge  der  Satzverknfipfnng   im 

Heowulf.     I.  Teil.     1904.     8.  .#  4,  - 

Aus:  Stadien  zur  englischen  Philologie. 


Triloff,  Hermann,  Die  Traktate  und  Predigten  Veghes.  Untersucht 
auf  Gruod  des  „lectulus  floridus"  der  Berliner  Himdschrift 
Eine  Einleitung  in  das  Studium  Veghes.    1904.    gr.  8.     Jl  6,4<' 


l»rur>k  von  Khrhartlt  Karrat, 
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